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I. 


Die Kolonisierung der Gebiete des jetzigen Herzog- 
tums Sachsen-Altenburg im frühen Mittelalter. 


Von 3 


Dr. Otto H. Brandt. 





Durch seine Lage am Rande germanischen Gebietes 
weist das jetzige Herzogtum Sachsen-Altenburg in seiner 
früheren Geschichte nicht die typische Entwicklung der reinen 
Kolonialgebiete jenseits der Elbe auf!). 

Hermunduren waren wohl die ältesten, geschichtlich 
bezeugten Bewohner dieser Landschaft. Doch von ihnen 
ist kein nachwirkender Einfluß ausgegangen. Nur die An- 
gaben einiger Schriftsteller ?2) wie Gräberfunde 8) bestätigen 
uns, daß einst dieses Volk hier gewohnt und gelebt hat. 
Die Werkzeuge der Hermunduren, die aus Stein und Ton 
sind, gleichen denen sehr, die in anderen unzweifelhaft 
germanischen Ländern gefunden worden sind. 

Auf diese erste germanische Besiedlung folgte eine 
slavische, über deren zeitlichen Anfang man wohl kaum über 
Vermutungen hinauskommen dürfte. Sicherlich hing das Ein- 
rücken der Slaven mit den letzten Bewegungen der Völker- 
wapderung und mit dem Ende des thüringischen Stammes- 


l) VgL an allg. Werken: E. O. Schulze, Die Kolonisierung 
wad Germanisierung der Gebiete zwischen Saale und Elbe, 
Leipzig 1896; Leo in den Leipziger Studien VI, 1900, sowie die 
@effliche Landeskunde des Herzogtums Sachsen - Altenburg von 
Auende, 1902. 

2) Löbe in den Mitteilungen der Geschichts- und Altertums- 

Gesellschaft des Osterlandes IX, 129 (zitiert Mitt.O.); 
®g. such Kirchhoff, Thüringen doch Hermundurenland. 

3) Verzeichnis der Orte, wo sich im Herzogtum solche Gräber 

MittO. LI, 250. 
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I. 


Die Kolonisierung der Gebiete des jetzigen Herzog- 
tums Sachsen-Altenburg im frühen Mittelalter. 


Von R 


Dr. Otto H. Brandt. 





Durch seine Lage am Rande germanischen Gebietes 
weist das jetzige Herzogtum Sachsen-Altenburg in seiner 
früheren Geschichte nicht die typische Entwicklung der reinen 
Kolonialgebiete jenseits der Elbe auf). 

Hermunduren waren wohl die ältesten, geschichtlich 
bezeugten Bewohner dieser Landschaft. Doch von ihnen 
ist kein nachwirkender Einfluß ausgegangen. Nur die An- 
gaben einiger Schriftsteller 2) wie Gräberfunde®) bestätigen 
une, daß einst dieses Volk hier gewohnt und gelebt hat. 
Die Werkzeuge der Hermunduren, die aus Stein und Ton 
sind, gleichen denen sehr, die in anderen unzweifelhaft 
germanischen Ländern gefunden worden sind. 

Auf diese erste germanische Besiedlung folgte eine 
slavische, über deren zeitlichen Anfang man wohl kaum über 
Vermutungen hinauskommen dürfte. Sicherlich hing das Ein- 
rücken der Slaven mit den letzten Bewegungen der Völker- 
wasderung und mit dem Ende des thüringischen Stammes- 


I) Vgl an allg. Werken: E. O. Schulze, Die Kolonisierung 
wad Germanisierung der Gebiete zwischen Saale und Elbe, 
Leipsig 1896; Leo in den Leipziger Studien VI, 1900, sowie die 
@eifiche Landeskunde des Herzogtums Sachsen - Altenburg von 
Amende, 1902. 

2) Löbe in den Mitteilungen der Geschichts- und Altertums- 
Setschenden Gesellschaft des Osterlandes IX, 129 (zitiert Mitt.O.); 
"BL. such Kirchhoff, Thüringen doch Hermundurenland. 

3) Verzeichnis der Orte, wo sich im Herzogtum solche Gräber 
üeliaden, Mits.O. II, 250. 
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2 Die Kolonisierung der Gebiete 


reiches zusammen. Aller Wahrscheinlichkeit nach | 
die Einwanderung der Slaven um 550, nachdem 5! 
Stammesreich der Thüringer durch die Schlacht bei 
scheidungen vernichtet worden war. Während das 
bis zur Saale dem merovingischen Reiche einverleibt 
blieb den Hermunduren das Land zwischen Elbe und 
die jedoch aus uns unbekannten Gründen diese ( 
aufgaben; vielleicht machten sich hier die letzteı 
schiebungen deutscher Stämme geltend. In diese E 
zogen Slaven; ob in einem Zug oder in mehrfache 
splitterten Haufen, dartiber besteht nichts als Vern 
Nach Posse!) weisen die in den Elbauen gefundenen 
tüimer auf ein reich bewegtes Leben; und dieser } 
dürfen wir bei dem engen Zusammenhang der Slaven ı 
wie jener Gebiete beitreten. Ganz allmählich schot 
dann ihre Ansiedlungen bis an die Grenze de 
ringischen Nachbarn vor. Bis in diese Periode 
manche Eigentümlichkeit des späteren Osterlandes : 
Äußerste Grenze des von den Slaven besiedelten G 
war der Lauf der Saale von Halle bis Rudolstadt. 
sich auch links der Saale slavische Siedelungen fan 
beruhten sie doch nicht auf einer planmäßigen Besi 

An der Saale waren die Machtverhältnisse ? 
hunderte hindurch schwankend. Samo, der fränkisc 
herrscher der böhmischen Wenden, dehnte seine Heı 
über die Grenzstämme aus und befreite die Slavı 
ihrer Tributpflichtigkeit gegenüber den Avaren. ( 
er zunächst freundschaftliche Beziehungen zum Frank 
unterhielt, kam es doch bald zum Bruch und 631/: 
Kampfe. Als in ihm die Austrasier bei Wogas 
empfindlich geschlagen wurden, schwoll der Stolz u 
der Slaven mächtig an, so daß sich seitdem die räube 
Einfälle nach Thüringen mehrten. Von jetzt an ı 
die techisch-sorbischen Elemente über die spätere 


1) Posse, Gesch. der Markg. v. Meißen, 8. 4. 


des jetzigen Herzogtums 8.-Altenburg im frühen Mittelalter. 3 


deutschen und slavischen Wesens: Böhmerwald -Saale- 
Elbe hinaus planmäßig gen Westen vor. „Weit im 
Thäringerwald und über Erfurt hinaus ins Eichsfeld zeigen 
uns fuldaische und andere Urkunden slavische Ortschaften. 
Die Slaven vergrößern ihr Gebiet, durch die Züge Samos 
in igen Aufstreben begriffen und wohl durch fort- 
dauernde Zuztige verstärkt, über Gebirge und Fluß nach 
Westen hinaus, wo in spärlich bevölkerten Wald- und 
Sumpfdistrikten niemand ihnen wehrend oder hindernd ent- 
gegentrat“ 1). 

Nur als Ratulf, 634 von Dagobert zum Herzog der 
Thüringer eingesetzt, auf seiner Holzburg an der Unstrut 
gebot, hörten die slavischen Einfälle auf. Nominell ab- 
bängig, war er tatsächlich unabhängig. Mit den nachbar- 
lichen slavischen Grenzstämmen stand er in freundschaft- 
heben Beziehungen. Nach seinem Tode rückten die Slaven 
vorwärts und tberfluteten die Grenze an der Saale und 
Eibe, nicht als Kolonisten, sondern im übermütigen Kraft- 
bewaßtsein. Während Meitzen die Entstehung slavischer 
Orte jenseits der Saale durch Ansetzung slavischer Kriegs- 
gefangenen oder erkaufter Unfreien auf grundherrlichem 
Boden erklärt, widerstrebt es Schulze, einen Zuzug aus 
kolonissatorischen Gründen oder wegen ihrer Leistungsfähig- 
keit in der Landeskultur anzunehmen. Zweifellos kam 
auch bei dem kümmerlichen Ackerbau mit dem wenig tief- 
gehenden sorbischen Hakenpfluge nur das Expansionsgelüst 
der Slaven in Betracht; allerdings ist dabei eine Ver- 
wendung ihrer Arbeitskraft anzunehmen, die ja im Überfluß 
zur Verfügung stand. 

Karl der Große stellte wieder die Saalegrenze her, 
and so können die Annales qui dicuntur Einhardi 782 
schreiben von den „Sorabi, qui campos inter Albim et 
Salam interjacentes incolunt“. Mit dieser Wiederherstellung 
der Saalegrenze fielen alle Slaven links der Saale, durch 


er Se 





l) Schulze, Kolon. u. Germ., 8. 9. 
1* 
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kein Stammesrecht geschützt, als Hörige in die Hanı 
Königs. Teils behielt er sie als Kronbauern selbst, 
stattete er mit ihnen Stifter aus oder vergabte s 
Herren. Bereits um 860 hat das Kloster Fulda Bes 
Engerda und Kahla, und 874 bestätigt König Ludwi 
Deutsche dem gleichen Kloster die Zehnten aus 
Reihe von Orten an der Saale, darunter befinden sich I 
Gumperda, Engerda, Heilingen und wohl auch Uhl 
das als Almunsteti genannt wird !!). 

Zur besseren Sicherung der Saalegrenze zog Ka 
805 den limes sorabicus, der nach Schulze bei Lorı 
dor Donau begann, über Regensburg — Bremberg bei 
berg — Forchheim nach Bamberg führte, dann übe 
Frankenwald nach Erfurt und die Saale entlang nach ] 
burg, Naumburg, Bardowieck ging (vgl. Mitt.O. VI). 

Obwohl Karl der Große das Emporkommen 
Territorialgewalten durch Einführung der missatische 
walt zu hindern suchte, starben diese seine Ideen | 
mit ihm ab. Schon unter seinen Nachfolgern tritt für 
Gebiet Thakulf hervor als comes et dux Sorabici | 
Die Ausdehnung des limes Sorabicus, räumlich als sor 
Grenzmark gefaßt, ist unsicher. Jedenfalls wahrte T 
die Saalegrenze gegen die Slaven; und alle die St 
die rechts der Saale saßen, waren nur zu Tribut und 
folge verpflichtet. Ihre Beaufsichtigung, gestützt ar 
gedehnten Besitz innerhalb der Reichsgrenzen un 
dauernd übertragene militärische Obergewalt, liel 
Thakulf und seine Nachfolger als Markgrafen oder 
herzoge erscheinen. Die Machtstellung Thakulfs gel 
einer Urkunde hervor, die ungefähr um 811 anzusetz 
In ihr schenkt er dem Kloster Fulda „regionem 
quandum videlicet provincialem sitam iuxta Boemiam | 
nuncupatam, quae suae proprietatis et iuris erat, cum oı 
villulis et compertinentiis suis“. Über den Begriff : 


1) Vgl. Dobenecker, Regesta Thuringiae I, No. 227. 2. 


des jetzigen Herzogtums S.-Altenburg im frühen Mittelalter. 5 


ist ein langer Streit gewesen, indem man darunter die ganze 
Sorbenmark verstanden wissen wollte. Doch das ist ab- 
zulehnen, ebenso wie die Meinung, daß damit das Dorf 
Saara im Ostkreis des Herzogtums bezeichnet sei. Nach 
Dobenecker, der auch die nötige Literatur anführt, ist 
darunter Syrau bei Plauen zu verstehen). 

Die einrückenden Sorben besiedelten nur den besseren 
Boden des Landes. Zunächst ergriffen sie Besitz vom 
späteren Pleißengau, der sich ungefähr mit den heutigen 
Amtsgerichtsbezirken Schmölln und Altenburg deckt. Um 
den Gau herum war ein Kranz dichter Wälder, die sie 
nieht lichteten, und deren Reste sich bis auf heute erhalten 
haben 7). Sie besetzten dann die fruchtbaren Täler der 
Sprotte, Pleiße, Blauen Flut, des Gerstenbaches und des 
Deutschen Baches. Diese drei letzteren mit ihrer reichen 
Lehmbedeckung bilden noch heute den eigentlichen ertrag- 
reichen altenburgischen Goldboden. Den weniger ergiebigen 
Boden des Amtes Ronneburg und den dürren und gebirgigen 
Westkreis besiedelten sie in nur geringem Maße. So ent- 
standen Besiedlungszentren, die stets von dichtem Wald 
umgeben waren, daß eine Verbindung untereinander nur 
schwer möglich war. Die slavischen Siedelungen verraten 
sich teils durch ihre lautliche Form, teils durch die Form 
ihrer Anlage. Da wir aber die Dorfnamen erst aus späterer 
Zeit kennen, deren Schreiber, selbst keine Slaven, sie nach 
dem Gehör wiedergaben, so wurden dieses Namen, ganz 
davon abgesehen, daß viele durch den Gebrauch versttimmelt 
waren, allmählich denen deutschen Ursprunges angeglichen. 
Der slavische Ursprung ist verdeckt: in Bornshain aus 
Bornsaw; Monstab aus Maskeltoph; Sttnzhain aus Studen- 
schen; Borgishain aus Burgezau; Gödishain aus Godisowe; 
Prisselberg aus Prisselwitz u. a.°.. Weise nimmt 800 


1) Dobenecker I, No. 85. 

2) Diese Reste sind die Leine, das Pahna-Holz, der Kammer- 
Forst und der Luckser Forst; vgl. Amende, Landeskunde. 

3) Vgl. Löbe, Mitt.O. IX, 141 ff.; vgl. auch Dobenecker I, No. 853. 
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slavische Siedelungen im Herzogtum an, einschließlic] 
Wüstungen !), Sicher sind von den 289 Dörfern des 
kreises 180 slavischen Ursprunges; sie tragen die En« 
-witz, -itz, -itsch, -schütz, -is, -ig und die meisten a 
-au, en. Von den 6 Städten sind 4 slavisch: Meuse 
Lucka, Schmölln, Gößnitz. Von den 168 Dörfern des ' 
kreises sind mindestens 50 als slavisch bezeugt. Sie I 
eine ununterbrochene Reihe, die sich aus der Gegen: 
Eisenberg nach der Abtei, sodann am Südfuß der Wöll 
entlang durch das untere Rodatal ins Saaltal zieht. 
Ein Bild der slavischen Besiedlung läßt sich au: 
Ortsnamen nicht rekonstruieren, weil viele Orte politi 
Beziehungen oder den durch deutsche Grundherrer 
slavischen Hörigen vorgenommenen Rodungen ihren N 
verdanken. In einem Falle läßt sich sogar, wie Leo 
weist, an der Hand von Urkunden verfolgen, wi 
slavische Neugründung aus der deutschen Siedelung bı 
wächst. Westlich von Orlamünde liegen die beiden 
burgischen Dörfer Engerda und Heilingen. Beide ko: 
in den Fuldaer Traditionen in einer auf das Jahı 
zurtickdatierten Fälschung vor ?); dort treten sie als D« 
dörfer auf: Ingredi item Ingredi und Helidingi item Heli 
1083 8) erscheinen sie in einer Urkunde, die fast alle I 
und Wüstungen der Umgegend von Orlamünde begzeii 
als Eggerde und Heldinge, aber neben ihnen werden 
slavische Namen genannt: Rodelwiz neben Engerda 
Robesitz neben Heilingen [es sind die heutigen Rödı 
2 km von Engerda und Röbschütz 0,5 km von Heiling 
Ihre Fluren sind Ausschnitte aus denen ihrer german; 
Nachbarn. Der Hergang ist wohl klar. Die slavi 
Hörigen wurden neben dem deutschen Mutterdorf in 
Filiale angesiedelt mit demselben Namen. Im Lauf: 


1) Weise, Slav. Siedelungen im Herzogtum 8.-A., Eisenber; 
2) Dobenecker I, No. 246. 
3) Dobenecker I, No. 940. 
4) Zeitschr. f. thür. Gesch. IX (N. F. I), S. 122; Leo, 
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Zeit ist das Gefühl der Zusammengehörigkeit geschwunden, 
oder der Deutlichkeit wegen ließ man die Slaven ihr Dorf 
nach ihrer Sprache bezeichnen. 

In bezug auf die Intensität der slavischen Besiedelung 
läßt sich nur so viel feststellen, daß sie im Ostkreis weit 
stärker als im Westkreis war: 180:50. Ihren Grund hat 
diese Erscheinung darin, daß einmal der Boden des Ost- 
kreises fruchtbarer war, und daß zweitens der Ostkreis mehr 
Verbindung und Rückhalt mit dem slavischen Zentrum 
hatte als der hart an der Grenze mit dem Volksland liegende 
Westkreis. 

Eine Deutung der Ortsnamen ist ungemein schwierig. 
Es lassen sich viele Gesichtspunkte, von denen aus die 
Namengebung erfolgte, gar nicht nachweisen: wie Lage 
nach Berg, Tal, Wald, Gewässer. Und das Etymologisieren 
wird noch dadurch erschwert, daß die Namen frühestens 
aus dem Ende des 9. Jahrhunderts überliefert sind, wo 
ihre lautliche Reinheit schon stark zerstört war!). 

Alle slavischen Siedelungen links der Saale, wozu 
auch noch ein Teil des altenburgischen Westkreises ge- 
hört, sind späteren Datums und Ergebnisse der koloni- 
sstorischen Tätigkeit der deutschen Grundherren. Nur das 
Gebiet rechts der Saale, das 3—4 Jahrhunderte im un- 
gestörten Besitze der Slaven blieb, ist ihr eigenstes Siede- 
lungsgebiet. Die Zahl der Siedelungen festzustellen, ist un- 
möglich, da unter der deutschen Herrschaft neue hinzuge- 
kommen sind, und da wir ferner den Rückgang durch Krieg, 
Vereinigung oder Zerstörung nicht berechnen können. 

Die Slaven saßen in Dörfern, die zwei verschiedene 
typische Formen aufweisen. Füächerförmig umgeben die 
@ehöfte einen runden Platz, zu dem nur ein Zugang vor- 
handen ist. In der Mitte ist der Dorfteich, und häufig 
stehen später auch Kirche und Schule dort. Die Häuser 
kehren die Giebelseiten dem Platze zu; hinter ihnen breiten 


en 


1) Löbe, Mitt.O. IX, 148; VII 263; Weise a. a. O. 
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sich keilförmig die Gärten aus, die durch eine das 
kreisförmig umziehende Hecke abgeschlossen werden. 
Jacobi nennt man diese Anlagen Rundlinge. Guter 
hat sich diese ÖOrtsanlage bei Neuenmörbitz, Zag 
Zschaschelwitz, Kleinstechau, Pöppeln, Kleinmückern. 
Dörfer gewährten durch ihre Anlage die Möglichkeit 
leichten Verteidigung. Die andere slavische Dorfforı 
Straßendorf, ist in ihrer Verbreitung wesentlic 
das Gebiet östlich der Oder beschränkt. 

Viehzucht und Ackerbau waren die wirtschafi 
Grundlagen des Lebens bei den Slaven. Ihr Wirts 
system war eine wilde Feldgras- und Weidewirt 
Flüchtig wurde der Boden aufgebrochen und nach e 
Ernten seinem Schicksal wieder überlassen. Die Acı 
zerfiel weder in Parallelstreifen noch Gewanne, sı 
war in einzelne Blöcke unregelmäßiger Größe zerleg 
nicht in Längsfurchen, sondern kreuz und quer be 
wurden. Der Hackenpflug (radlo), der von Kühen g 
wurde, riß wohl den Boden auf und lockerte ihn, verı 
aber zufolge seiner Leichtigkeit die Scholle nic 
wenden. Der wendische Ackerbau wirkte nicht |] 
fördernd; Wald und Sumpf scheuend, begnügte er si 
dem leicht erreichbaren Boden, und durchaus extens: 
seine Wirtschaftsweise, 

Jeder feste Zusammenhang der Slaven in gr 
Verbänden fehlte, nur in Kriegszeiten traten sie unt 
Befehl eines Fürsten. Die Zersplitterung lag vie 
ebensosehr in der Gestalt des Bodens wie in der Na 
schaft der Deutschen begrtindet. Schon seit den 
Karls des Großen nahm dies Gebiet, das dem Reich: 
einverleibt wurde, weil die Saalegrenze den besten S 
wall slavischen Übergriffen gegenüber bildete, eine 
artige Stellung ein. 

Gewöhnlich mußten sich die kleinen slavischen ' 
stämme mehr oder minder freiwillig zur Teilnahme : 
Einfällen entschließen, die vom slavischen Zentrum : 
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Elbe oder in Böhmen ausgingen. Waren dann die Ein- 
dringlinge wieder in die Heimat zurückgekehrt, so hatten 
jene die Hauptlast der deutschen Rache zu tragen, die ge- 
wöhnlich in der Vernichtung der Feldfrüchte bestand. Unter 
diesen Umständen kamen die kleinen Stämme früh in einen 
Zustand politischer Ohnmacht. 

Die Anschauung, daß die Slaven im allgemeinen schon 
vor der deutschen Unterwerfung unfrei, abhängig, geknechtet 
vom Adel und ohne KEigentumsrecht an Grund und Boden 
gewesen seien, ist eine ebenso irrtümliche und unerwiesene 
Behauptung wie die, daß der slavische Adel in dem deut- 
schen bei der Eroberung aufgegangen sei. Bei dem Mangel 
an urkundlichen Nachweisen für diese Gegend läßt sich ein 
Beweis, wenn er überhaupt möglich, nur durch die ver- 
gleichende Geschichtsforschung führen. Erst durch die 
Eroberung verschlechterte sich das Los der Slaven, bis 
die deutsche Kolonisation ihnen wieder eine höhere soziale 
Wertung brachte, weil sie den Bauer begtinstigte. 

Die Idee der Blutsverwandtschaft war die Grundlage 
des sozialen und wirtschaftlichen Lebens bei den Slaven. 
Auf ihr baute sich Familie und Geschlecht auf. Den 
okkupierten Boden bewirtschaftete die ganze Familie un- 
geteilt; viele Generationen hindurch blieb er gemeinsam. 
Die serbische Hauskommunion und die russische Mir lassen 
uns jene Zustände in Besten deutlich erkennen. Lange 
blieb diese hausgenössische Gemeinschaft bestehen. Beim 
Tode des Familienhauptes bekam der Tüchtigste diese 
Punktion, und erst mit dem zunehmenden Wachstum der 
Familie bauten sich die einzelnen Hausgenossen eigene 
Häuser. Durch diese Trennung und Abzweigung entstand 
die Sippengemeinde. Ältester eines Geschlechtes war der, 
der vom Ahnherrn, nach dem sich das Dorf nannte, direkt 
abstammte. So erklären sich viele patronymische Orts- 
namen; z. B. Meuselwitz: Nachkomme des Mysl. Da die 
Ansiedelungen räumlich nur unbedeutend waren, so lagen 
sie nahe beieinander. 
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Supan hieß das Haupt des Stammes wie der Vor: 
des Dorfes. Mit der wirtschaftlichen und politi 
Leitung verbanden sich auch richterliche und prieste 
Funktionen. 

In dieser Periode kollektivistischer Wirtschaft b« 
noch keine Scheidung in eine beherrschte und eine 
schende Klasse. In den kleinen Gemeinwesen konnt 
jeder an der Ordnung und Leitung des Ganzen bete: 
Bei den Versammlungen der Ältesten bzw. der \ 
genossen lag die Entscheidung. Anfänge einer Kl 
bildung ergaben sich erst mit dem Zerfall der Hausgen 
schaft, dem Loslösen des einzelnen aus der Bindung 
die Masse. Befördert wurden die Standesunterschiede 
hervorragende Kräfte, durch Erwerb von Besitz und I 
durch Ansehen und Abkunft. Auch die traditionelle 
der Führer aus einigen bestimmten Geschlechtern entwi 
ein Anrecht auf die Häuptlingsgewalt. 

Frei war die große Masse der Bevölkerung, unfr: 
Kriegsgefangenen, erkaufte Sklaven, Verbrecher, deren 1 
strafe in Knechtschaft umgewandelt worden war. M: 
beginnenden sozialen Differenzierung mehrte sich die 
der Hörigen. Knothe!) irrt, wenn er die große Mass 
unfrei erklärt und nur ein lassitisches Nutzungsreecl 
Grund und Boden ihnen zugesteht. Sein Vergleict 
der ostpreußischen Gutsuntertänigkeit in ihrer schlimı 
Entwicklung ist abzulehnen, da er lediglich die f 
Abstufungen vergröbert. Die Unfreien rodeten für 
Herren das Ödland und mehrten deren Besitz. 

Durch die deutsche Okkupation unserer Gebiet, 
folgte ein jäher Abschluß dieser Entwicklung, und es se 
ganz neue Triebkräfte ein. 

Die Rassenkämpfe, die an der Saalegrenze bereit, 
Zeit Karls des Großen begannen, wurden erst viel s 
entschieden. Zunächst suchte man das germanische V 


1) Neues Arch. f. sächs. Gesch., N. F. IV, 1ff. 
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land durch eine Reihe fester Burgen auf dem linken Saale- 
ufer zu sichern: Saalfeld, Rudolstadt, Orlamtinde, Kahla, 
Dornburg, Großjena bei Naumburg, Goseck. Erst als man 
sich unter ihrem Schutze völlig sicher fühlte, ging man 
zam Angriff über und befestigte auch das rechte Saaleufer 
mit Burgen: Ziegenrtick, Leuchtenburg, Lobdeburg, Kirch- 
berg bei Jena, Kunitzburg, Tautenburg, Camburg, Rudels- 
burg, Saaleck, Burg über Almerich, Weißenfels und Merse- 
burg. Die weitere Entwicklung ist jedoch ganz anders 
verlaufen, als gemeinhin angenommen wird. Nach einer 
älteren Ansicht, der auch noch Schulze und Meitzen!) bei- 
treten, wären diese Gebiete militärisch durch ein bestän- 
diges Vorwärtsschieben der Grenze gewonnen worden, bis 
es an der Mulde resp. Pleiße zu einem vorübergehenden 
Stillstand gekommen sei, und jeder solcher Ruhepunkt sei 
durch einen festen militärischen Stützpunkt bezeichnet 
worden, der die Grundlage eines späteren Burgwardes ge- 
wesen sei. Eine Folge davon war, daß man die Zeit der 
Eroberung dieser slavischen Gebiete viel zu eng begrenzte. 
Tatsächlich endete die Eroberung mit einem Einkreisen der 
Slaven, und die Einverleibung in das Deutsche Reich er- 
folgte unter den Ottonen. 

Während sich die Karolinger auf den Schutz der 
Sealegrenze beschränkten und es den thüringischen Edlen 
überließen, das Slavenland zu plündern, hatte das Herzogtum 
Sechsen ein dringendes Interesse, in diesen Gebieten vor- 
sagehen. Die Ottonen hatten sich von einem Edelings- 
geschlecht zu herzoglichem Ansehen emporgeschwungen. 
Mit den Billungern vereint bekämpften sie die Wenden, 
und die Ebenen um Leipzig und Merseburg waren ein 
Schauplatz häufiger Kämpfe. Ihr Interesse wuchs noch, 
als 308 nach dem Tode Burchards die Mark Thüringen an 
Otto den Erlauchten fiel, der sie mit dem Herzogtum Sachsen 
vereinigte. Er mußte eine Verbindung der bis zum Böhmer: 


1) Schulze, Kolon. u. Germ., 8. 47 ff.; Meitzen, Siedelung und 
Agsrwesen etc., II, 419-460. 
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wald vorgerückten fränkisch-bayrischen Gebiete un: 
Sicherung der Saalegreuze dadurch erreichen, daß ı 
ganzen Landabschnitt zwischen Saale und Elbe in 
Gewalt zu bringen suchte. Dies erfolgte in den wi 
vollen nächsten Jahrzehnten !). Der Hauptbesitz der O 
lag am Südabhange des Harzes. Ihren Eroberunge: 
wenn das Geschlecht die Grenzfehden des sächsischen 
durch Unternehmungen größeren Stils ersetzen wollt 
Weg nach Südosten, das Elbtal hinauf, in das He 
größeren Slavenländer gewiesen 2. Im Kampfe mi 
Stamm der Daleminzier, der ihnen zuerst widerstand, r 
sie ununterbrochen vorwärts. Als Bollwerk gegen die 
gründeten sie um 930 die Burg zu Meißen. Damit v 
wesentlichen die Einkreisung der Slaven vollzogen: Bi 
wald—Saale— Elbe schlossen sie ein, nur über den. 
des Erzgebirges konnten sie ungehindert mit ihren Sta 
brüdern in Verkehr treten. So von deutschem Einflı 
geben, mußten sie ihm notgedrungen unterliegen. 
Heinrich I. dies erkannte, bezog er diese Landstriche 
in sein Reich ein, sondern als Feindesland überließ 
den kthnen Zügen thüringischer Vasallen. 

Diesen haltlosen Zuständen suchte man durch 
führung der strafferen deutschen Verwaltungsorgan 
ein Ende zu bereiten. Mittelpunkte dieser Verw 
waren die Burgwarde östlich der Saale, die nicht „Z 
einer schrittweisen Eroberung, sondern planvolle A 
in einem militärisch längst eroberten Gebiete“ sind 
nächst trat bei ihnen allerdings der militärische Chs 
zur Befriedung der unterworfenen Slaven mehr heri 
der administrative 3). 

Seit Otto I. stand das gesamte linkselbische 
unter deutscher Herrschaft. Die Eroberung war voll 
Ausgestaltung der inneren Verhältnisse sozialer und 

1) Leo, 8. 12. 


2) Leo, 8. 21. 
3) Leo, 8. 24. 
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schaftlicher Art war die nächste Aufgabe, um den deutschen 
Einfluß zum vollen Siege zu verhelfen. Das Gesamtgebiet 
zwischen Saale und Elbe wurde in die drei Marken Merse- 
burg, Zeitz, Meißen zerlegt. Zur Mark Zeitz, die den 
ganzen Süden von der Rippach zwischen Merseburg und 
Naumburg saaleaufwärts über den Orlagau bis nach Saal- 
feld und Hirschberg umfaßte!), gehörten auch die Teile 
des jetzigen Herzogtums Altenburg. Unterbezirke der 
Marken waren die Gaue. Sie ergaben sich teils durch 
Verschiedenheit der Volksstämme, teils durch zufällige na- 
tärliche Grenzen (wie Gebirge, dichte Wälder, unbebaute 
Heiden. Die Namen und die Größen dieser Gaue waren 
die herkömmlichen slavischen. Die Deutschen ließen die 
alten slavischen Namen, weil sie als geographische Be- 
zeichnung durchaus keine politische Bedeutung besaßen. 

Die ganze Mark Zeitz gliederte sich nach Schulze in 
4 größere und 5 kleinere Gaue. 

Der Westkreis?) gehörte 4 Gauen an: dem Gau 
Husitin auf dem linken Saaleufer, dem Orlagau, dem Gau 
Strupenice, der das Holzland und die Gegend von Bürgel 
umfaßte, dem Gau Weitaha, der nach dem Flüßchen Wethau 
genannt wurde. Der Gau Husitin gehörte nicht zur Zeitzer 
Mark, denn sein Gebiet erstreckte sich ja auf altes Volks- 
land. Vom Ostkreis gehörte der größte Teil zum Pleißen- 
gau, Gau Plisni, der 974 urkundlich erscheint, während 
das westliche Stück zum Gau Geraha geschlagen wurde 
(ee ist das spätere Amt Ronneburg). 

Unter diesen Gauen standen als noch kleinere Unter- 
bezirke die Burgwarde. Ursprünglich waren sie wesentlich 
eine Schöpfung militärischen Charakters zur Befriedung 
und Bewachung des längst gewonnenen Landes. Indem 
sie diese Aufgabe mehr und mehr erfüllt hatten, wurden 
sie zu Institutionen wirtschaftlichen und bald auch kirch- 
lichen Charakters. Und in der weiteren Entwicklung gaben 

l) Meitzen, Biedelung und Agrarwesen II, 421. 

2) Amende, Landeskunde, 8. 34; Mitt.O. II, 238; VII, 307. 
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sie, vielfach modifiziert, Elemente ab zum neuen territor 
Aufbau des Landes. Ehemalige Burgwarde sind fü: 
westlichen Gegenden die Schlösser an der Saale, aı 
Elster Langenberg, Krossen, Kayna, Zeitz, Teuchern 
für den Ostkreis Breitenhain, Starkenberg, Gersten 
Ehrenhain, Ehrenberg, Altenburg!). Die Burgwarde . 
in diesem kleinen Gebiet recht gedrängt. Jeder Or 
hörte zu einem Burgward; ursprünglich waren sie nu 
wo das Land bereits von den Wenden angebaut w 
und dort am dichtesten und ihrem Umfange nach 
kleinsten, wo dieser Anbau am weitesten vorgesch: 
war und die Ortschaften besonders nahe und zahl 
aneinander lagen. Wo wir bis ins 12. Jahrhundert ] 
warde antreffen, dürfen wir sorbische Kultur und sorb 
Siedelungen annehmen; wo sie erst später in der Zei 
deutschen Kolonisation erscheinen, waren bis dahin 
und Ödland oder nur einzelne Weiler. 


Bisweilen wurden die Burgwarde bei zunehmende: 
völkerung und bei der Anlage neuer wichtigerer Bı 
verlegt. Die Bezeichnung Burgward schwindet seit 
12. Jahrhundert, wo der militärische Charakter ganz r 
lichen, wirtschaftlichen und administrativen Tendenzeı 
wichen war. Sobald die Burgwarde ihre Aufgabe e 
hatten, das Königtum sie also nicht mehr wie früher 
hatte, wurden sie vergabt wie jedes andere Gut. Dac 
bekommen wir zugleich einen genaueren Einblick ir 
Zeit, wo der Aufbau dieser Gegend beendet war, näı 
um die Mitte des 11. Jahrhunderts. 1069 wurde beis; 
weise der Burgwart Kayna mit zahlreichen Dörferr 
Zeitz von Kaiser Heinrich IV. dem Bistum Naumbur; 
schenkt 2). In der Mark Zeitz waren verschiedene kleine ( 
ursprünglich nur größere Burgwardbezirke: so Tuch 
Geraha, Dobna, Zwicowe; und selbst Plisni beschränkte 


1) Löbe, Mitt.O. IX, 153 ff. 
2) Dobenecker I, No. 881. 
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anfangs auf das Gebiet der Burg Altenburg!), Zentrum 
des Burgwardbezirkes war der Burgort; er bestand aus der 
eigentlichen Burg und der dabei liegenden Villa. Der Bau 
und die Instandhaltung der Burg lag den bäuerlichen In- 
sıssen der Burg ‚ob. Sie hatten Burgwerk (Spann- und 
Handdienste) zu leisten und einen Teil des Ernteertrages 
der Feldfrüchte als Burgkorn oder Wachkorn, das später 
oft in Geld abgelöst wurde, abzuliefern. 

Die territoriale Entwicklung der Gebiete, die jetzt im 
Herzogtum Sachsen-Altenburg zusammengefaßt sind, war 
eigenartig. Überall sprossen bei der Schwäche der Reichs- 
gewalt kleine Dynasten empor. Aus der Mark Zeitz ent- 
wickelte sich die Herrschaft Wiprechts von Groitzsch, der 
seine ursprtinglichen Besitzungen um Stendal gegen Groitzsch 
vertauschte ?). Durch gewaltige Rodungen erwarb er sich 
neben seinen Lehen reiche Allode Da aber mit seinem 
Sohne das Geschlecht bereits ausstarb, fiel der ganze Besitz 
an den Gatten einer Enkelin Wiprechts, Rabodo von Abens- 
berg, der ihn an Kaiser Friedrich I. verkaufte. Dieser gab 
das Land als Ersatz für weggegebene Reichsgtiter an das 
Reich 1158; und der Gau Plisni wurde dadurch zur terra 
Plisnensis erweitert, die Zwickau, Chemnitz, Colditz und 
Leisnig umfaßte und durch zwei Burggrafen in Altenburg 
and Leisnig und durch den Landrichter, Iudex terrae 
Plisnensis, verwaltet wurde. Neben dem Pleißnerlande treten 
um 1100 noch folgende politische Territorien auf: 

die Grafschaft Orlamünde; 

die Herrschaft Lobdeburg mit den Städten Kahla, 

Roda und ihrer Umgegend; 
der altwettinische Besitz Eisenberg und Umgebung; 
die Pflege Ronneburg, die den Reußischen Vögten von 
Weida gehörte. 
Alle diese Gebiete erwarben die Wettiner. Durch die 


l) Schulze, 8. 76. 
2) Flatbe, Arch. f. sächs. Gesch. III, &2£f.; Blumschein, 
Wiprscht von Groitzsch. 





16 Die Kolonisierung der Gebiete 


Belehnung mit Meißen von 1089 und durch das Er! 
Landgrafschaft Thüringen 1247 waren sie die mäch! 
Dynasten zwischen Saale und Elbe geworden. All i 
streben ging darauf hinaus, die kleinen Dynasten inı 
dieses Gebietes zu unterdrücken und zu beseitigen. | 
gelang ihnen; soweit das Altenburger Gebiet in B' 
kommt, waren alle Herrschaften bis 1400 unterworfe: 
Pleißnerland brachten sie zuerst 1256 an sich dur 
Heirat Albrechts des Entarteten mit der Tochter 
Friedrichs DO., wo es als Mitgift verpfändet wurde. 
schwankendem Besitz wurden sie 1829 von Kaiser 1 
damit belehnt. Als letztes Stück kam 1397 Ron 
und Schmölln in den Besitz der Wettiner!). Hatt 
Wettiner damit eine große Macht geschaffen, so 50. 
doch bald durch die vielfachen Erbteilungen wied! 
splittert werden. 

Bei weitem interessanter als die politischen Zı 
sind die wirtschaftlichen und sozialen Momente in d 
wicklung dieses Landes. Mit der Eroberung ha! 
Kolonisation und Germanisierung nicht gleichen Sch! 
halten. Noch lange dauerte es, ehe das slavische I 
unterging. Wenn auch 1327 das Slavische als G 
sprache abgeschafft wurde, so lebte es doch lange n 
Alltagsleben fort. Ja, im heutigen Altenburger ] 
wie er vor allem im ÖOstkreis gesprochen wird, sin 
manche Reste slavischen Ursprunges vorhanden. 

Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung 
unserer Gegenden gliedert sich in zwei Perioden, < 
nicht zeitlich (etwa vor und nach 1100) scheiden 
sondern die durch eine tiefere sachliche Gliederung 
gerufen werden. Zunächst handelt es sich um die 
schaftlichen Zustände unmittelbar nach der Eroberu 


1) Vgl. E. G. Geredorf, Zur Territorialfrage des Her 
Sachsen-Altenburg, der nachweist, daß die Gebietsteile au 
rechtlichem Wege an das Gesamthaus Sachsen gekomme 
vgl. auch Amende, 8. 39. 
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sich im wesentlichen auf den von den Ottonen geschaffenen 
Markeinrichtungen aufbauten. Diese Entwicklung wurde 
gehemmt und in ganz andere Bahnen gedrängt durch Ein- 
flüsse, die aus dem Mutterlande herüberkamen. Der innere 
Ausbau des Landes wurde durch den Zuzug bäuerlicher 
Kolonisten aus dem Mutterlande stark verändert. Neue 
Zusammensetzungen und Schichtungen der Bevölkerung 
traten ein. Die Besitzverhältnisse am bebauten Boden 
wurden ganz andere. Die deutsche Hufenverfassung schuf 
eine bis dahin unerreichte Beweglichkeit des Besitzes. Kurz 
ganz neue Formen der Bodennutzung und des Grundbesitzes 
traten auf. Voll entwickelt haben sich diese neuen Zu- 
stände erst um die Mitte des 14. Jahrhunderts; aber in ihrer 
Eigenart sie zu übersehen, ist bereits am Ende der Staufer- 
zeit möglich. Als das Mittelalter zur Rüste ging, machten 
sich wieder neue Formen des Wirtschaftslebens geltend, 
die im wesentlichen auf dem Übergewicht der Grundherr- 
schaft gegenüber dem kleinen Bauern ruhten. Im 17./18.Jahr- 
hundert ist dann diese neue Stufe des Wirtschaftslebens 
vollkommen ausgebildet. 

Ein ganzes Jahrhundert verging, ehe der deutsche 
Baner dem Eroberer folgte. Zunächst wagten sich nur die 
Krieger in das fremde, unbekannte Land, wo die ritterliche 
Kühnheit alles, die bäuerliche Arbeit nur wenig galt. Dazu 
waren die Verhältnisse des Volkslandes bis ins 12. Jahr- 
hundert noch nicht so weit vorgeschritten, daß sie ein Ab- 
fließen überschtissiger Kräfte bedingten. 

Die Verwaltung des Landes nach der Eroberung war 
streng militärisch. Das Eigentumsrecht am gesamten Boden 
stand ausschließlich dem Könige zu. Um seinen ausge- 
dehnten Besitz besser zu nutzen, vergabte er ihn. Dicht 
gedrängt saß zu beiden Seiten der Saale der Adel. Erfüllt 
von Mut und Tatkraft war, ein ritterliches Leben zu führen, 
sein Ideal. Die jüngeren Söhne, denen zu Hause kein 
reiches Erbe bevorstand, strebten in das neugewonnene 
Kolonialland. Zu diesen Edien und Freien kamen noch 

X. 2 
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einige mit Kriegslehen ausgestattete Unfreie, denn noı 
der Stand der Ritter nicht berufsmäßig abgeschlosse 
ihm konnte gelangen, wer sein Leben dem mutigen, d 
den Kampfe weihte. Keineswegs waren die Zustän 
sichert, beständig mußten die Ritter vor feindlichen 
fällen auf der Hut sein; andererseits lockte sie di 
sicht auf Ruhm und reichen Besitz Mit dem Lanc 
an sie vergabt wurde, waren die ehemals freien | 
verbunden. Nach Kriegsrecht waren sie Unfreie des ] 
geworden. Auf den König führte mittelbar oder un 
bar jeder Besitz zurtick. Alle diese Vergabungen er: 
entweder als Dank für geleistete Tätigkeit oder a 
sporn und Grundlage für ferner noch zu leistende 
dem allmählichen Sinken der königlichen Macht Ic 
sich der Konnex zwischen Nutznießer und Obereigen 
Obwohl ursprünglich bei jeder Veräußerung oder 
pfändung von Lehen die königliche Zustimmung einz 
war, 80 ist schon seit dem 13. Jahrhundert dieses 
erloschen. 

Besonders deutlich trat das Eigentumsrecht des | 
am ungebauten Boden (Wald) hervor. Klar spricht « 
aus in einer Urkunde von 1143 für das Kloster Bürgel, 
die Konrad III. dem Kloster 100 Königshufen zuei 

Im allgemeinen erhielten Kirchen und Klöster w 
Land als Zehnten. Schon der Erlaß Ottos L vo 
spricht von keiner Dotation mit Gütern, sondern es 
sich nur Zuweisung eines Zehnten von allen und 
Früchten und Einkünften innerhalb des gesamten Spren 
Während die Deutschen den vollen Zehnten [große 
Feldfrüchten, kleinen von Vieh und Geflügel] entric! 
zahlten die Slaven noch im 12. Jahrhundert keinen N: 
zehnt, sondern hatten im Interesse ihrer Bekehrun 
bestimmte fixierte Leistungen. 

1) Codex dipl. Sax. I 2, No. 176; Mitzschke, U.B. v. 


Kloster Bürgel 1895, No 11. 
2) Meitzen, Siedelung und Agrarwesen II, 427. 
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Da jedoch der Zehnte nicht allein den Unterhalt der 
Geistlichkeit bilden konnte, so gewährten die folgenden 
Kaiser auch geringe Landschenkungen. Einige Höfe erhielt 
beispielsweise das Bistum Merseburg von Otto II.!), und 
Naumburg bekam die für Zeitz gemachte reiche Dotation, 
bestehend aus den civitates Altenburg und Zeitz sowie 
36 villae und 9 Kirchen?), Form und Inhalt lassen die 
Echtheit dieser Urkunde jedoch bezweifeln. 

Alle Zuweisungen der zum Unterhalt der Bischöfe 
nötigen Güter und Einnahmen erfolgte im Sinne des Er- 
lasses von Otto L durch die Markgrafen. 

Erst im Laufe der Zeit brachten die Zinsungen reiche 
Erträge. Als seit dem 12. Jahrhundert das Land dichter 
bevölkert, das Heidentum verdrängt und der Feldbau besser 
war, mehrten sich die stiftischen Gefälle aus den Getreide- 
sehnten. 1120 wurden von den Zehntpflichtigen des Pleißen- 
gaues 1000 Scobronen, 1160 schon 2000 Scobronen [zur 
Trocknung aufgestellte Haufen gemähten Getreides] gezählt. 
1146 kam auch noch der Neubruchzehnt im Geragau und 
Pleiengau dazu. 1216 mußte das Kloster Bosau einen 
Klosterhof in Röda einrichten, wo die zahlreichen Zehnt- 
gefälle zusammenfließen konnten ®). In dieser ältesten Zeit 
erfolgten zahlreiche Waldverleihungen aus religiösen Gründen. 
Indem man die Bistümer als Zentren der Christianisierungs- 
bestrebungen ansah, glaubte man in den Waldungen den 
Boden für solche Kulturunternehmungen darzubieten. In- 
folge des Widerstandes der Slaven verwirklichten sich aber 
diese Ideen nicht. Ein charakteristisches Zeugnis für die 
Unsicherheit dieser Gebiete besteht darin, daß sich viele 
kirchlichen Stiftungen nicht zu halten vermochten. Das 
Bistum Merseburg war 981—1004 aufgehoben ; das Bistum 
Zeitz wurde 1032 nach Naumburg verlegt. Um 1071 er- 


)M.G.D.IL, 161. 
2 M.G.D. O, 139. 
3) Löbe, Gesch. d. Kirchen und Schulen im Herzogtum Sachsen- 
Altenburg I, 27; Dobenecker I, No. 1548. 1550. 1662; II, No. 326. 
2% 
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hielt der Erzbischof von Mainz den Orlagau. Da 
Bewohner roh und heidnisch fand, errichtete er zı 
feld ein Kloster für Chorherren, das jedoch bald 
reguläres Mönchskloster umgewandelt wurde). Ja noc 
wurde die 1127 gegründete Abtei Schmölln nach Schi 
verlegt. Zwar hatte man nach Schmölln Zisterzien: 
Walkenried gebracht, da die bisherigen Mönche zu 
los waren. Aber auch sie vermochten sich nicht d 
setzen, so daß „propter barbarorum vicinitatem, pr 
persecutionem ipsiusque loci difficultatem“ die Ve 
vorgenommen werden mußte). Der Fortbestand der ] 
und Klöster blieb zunächst auf die Saalegrenze u 
Bistum Meißen beschränkt. Die ersten Dorfkirchen 
in später Zeit zwischen 1079—1090 in Saalfeld, Ru« 
und Altkirchen, zu der 33 Dörfer gehörten), gebaı 
Zahl der Kirchen ist für die Kolonisierung bezei 
In den einstmals slavischen Teilen gab es große Pi 
mit wenig Kirchen, in den deutschen dagegen viele . 
mit kleinen Parochien. Noch im 12. Jahrhundert 
Zahl der Kirchen im heutigen Ostkreis gering, wäh: 
Westkreis 2 Kirchen für Orlamünde, je 1 Kirche in | 
Zeutsch, Uhlstädt, Weißen, Mötzelbach, Engerda, H: 
Schmölln, Gumperda, Eutersdorf, Eichenberg uı 
Kapelle in der Flur Reinstädt in einer Urkunde 

werdent. Da die Klöster nur religiöse Zwecke ı« 
und nicht kolonisierten, waren ihnen Zinsungen lie 
Landschenkungen. Der Erzbischof von Mainz rüh: 
Markgrafen Otto (} 1067), der als erster den „Gatterzi: 
den Zehnten von allen Früchten und allem Vieh deı 
in nicht weniger als 19 Dörfern des heutigen West} 


1) Dobenecker I, No. 893. 912. 

2) Dobenecker I, No. 1391. 

3) Dobenecker I, No. 1409; von diesen 33 Orten im 
gau hatte auch 1140 nur das Dorf Schwanditz eine Kirche 

4) Dobenecker II, No. 950. 

5) Dobenecker II, No. 836. 940. 


des jetzigen Herzogtums S.-Altenburg im frühen Mittelalter. 21 


zugestand. Namentlich die Kirche zu Orlamünde war reich mit 
Zehnten bedacht. Von überall her erhielt die Kirche Zehntge- 
fälle, vonSchweinen, Schafen, Früchten, ja sogar vom Honig!). 

Die einschneidendste Veränderung im Sorbenland war 
die Einrichtung der Burgwardbezirke mit ihren ersten 
ständigen militärischen und deutschen Besatzungen, den 
‚milites“. Gewöhnlich neben der Burg angesiedelt, bildeten 
sie den Grundstock des späteren rittermäßigen Adels. Ihre 
Gliederung in Freie (Edle, nobiles) und Dienstmannen geht 
bis in diese Zeit zurück. Ein niederer Adel selbst, der un- 
abhängig auf seinen Gütern saß, wird bis Anfang des 
12. Jahrhunderts nicht erwähnt; treten aber tatsächlich solche 
in den Quellen auf, so haben sie ihren Sitz nicht im Oster- 
land, sondern im altgermanischen Vorlande links der Saale. 

Alle reisigen Gefolgsleute, die unter den Öttonen an- 
gesiedelt wurden, gehörten dem Stande königlicher Dienst- 
mannen an. Da sie eine angesehene Stellung einnahmen, 
traten sie bald in Gegensatz zu denen, die geistliche und 
weltliche Herren mit sich brachten. Im Gegensatz zu 
dieser zweiten Klasse der Ministerialen verloren die könig- 
lichen Dienstmannen in dem Maße, wie die Könige ihre 
persönliche Herrschaft über diese Gebiete aufgaben, das 
Bewußtsein ihrer Abhängigkeit und stellten sich mit den 
Angehörigen des Mutterlandes auf eine Stufe. Im 12. Jahr- 
hundert erscheint in Altenburg ein Geschlecht von liberi 
bomines ?), und aus der Umgegend treten in Zeugenreihen 
freie Herren von Nöbdenitz, Röda, Ponitz, Tegkwitz, Gold- 
schau, Rasephas, Dobitschen, Wilchwitz, Nobitz, Zweitschen ®) 
asw. auf. Nicht minder besaßen die Burgwardbezirke des 
Saaltals ihre auf Kolonialboden angesessenen freien Herren. 
Bekannt sind solche von Boblas, Greislau, Ölknitz, Rabis, 
Nöbeditz bei Stößen, Gleina, Schlöben u. a.?°). 


1) Dobenecker I, No. 1378. 1388. 1666; II, No. 950. 

2) Lepsius, Gesch. d. Hochstifts Naumburg, S. 243; Doben- 
ecker II, No. 494. 

3) Dobenecker I, II, s. Index. 
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Ihre Zahl war außerordentlich groß, allein auf 
Boden des Ostkreises von 111/, Quadratmeilen erwuc 
mehr als 100 Adelsgeschlechter, von denen ca. 80 I 
ausgestorben sind!.. Bemerkenswert ist, daß gerade 
solchen Orten sich ritterliche Familien nennen, die n 
weisbar in kaiserlichen Händen gewesen waren: so Gi 
Röda, Seußlitz [Urk. v. 970 d. Otto IL. an Zeitz gege 
Goldschau [1059 von Heinrich IV. Naumburg gesche 
Breitenbach u. a. 

Mitte des 12. Jahrhunderts hatte sich diese Gl 
stellung der altansässigen königlichen Dienstmannen 
den freien Herren des Mutterlandes vollzogen. Durcl 
neuen Erwerbungen Friedrichs I. entstand abermals 
neue Schicht von RBeichsministerialen. Drei Kateg 
lassen sich unter ihnen aussondern: entweder der K 
siedelte sie von auswärts an oder niedere Adlige trate 
ihren früheren Stand zurück, indem sie durch Minde 
ihrer persönlichen Stellung eine bessere Lage zu erh 
hofften. Eine dritte Kategorie bildeten die Minister 
die von anderen Herren geistlichen und weltlichen Sta 
übernommen wurden ?). 


Neben den älteren Dienstmannen erschienen gleic 
Anfang zahlreich die reisigen Knechte als Besatzungeı 
Burgwarde. Markgrafen, Bischöfe, Grafen waren umg 
von einer Menge unfreier milites, die in dem Schutz 
Burgen und des Landes ebenfalls ihr Ziel sahen. A 
siedelt mit einem schmalen Burglehen, erwarben sie 
ihrer ritterlichen Lebensweise die soziale Wertung von 
gehörigen des niederen Adels. Zu Beginn des 13. « 
hunderts wurden die kleinen Adelsherren und die R 
ministerialischer Abkunft nicht mehr unterschieden, 
mit dieser höheren sozialen Wertung hatte sich auch 
Lehensnexus gelockert. 


1) Mitt.O. VI, 274 ff. 
2) Leo, 8. 34 ff. 
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Den deutschen Herren stand eine ackerbauende Be- 
völkerung gegenüber, und auch das Gewerbe wird mit 
wenigen Ausnahmen als Hausfleiß betrieben worden sein. 
Die Landbevölkerung bestand lediglich aus den unter- 
worfenen Slaven. Deutsche Bauern fehlten, da für sie der 
Zustand dieser Gebiete zu unsicher war; die wenigen Land- 
fächtigen, die vorhanden waren, blieben ohne Einfluß auf 
die Entwicklung. Ebensowenig kommen die deutschen 
Hörigen in Betracht, die in den Gebieten nahe der Saale 
gegen Slaven umgetauscht oder ihren Herren in das fremde 
Land gefolgt waren!). 

Die sorbische Bevölkerung tritt uns seit der Unter- 
werfung als völlig unfrei entgegen, wobei aber gewisse 
Abstufungen dieser Unfreiheit wahrzunehmen sind. Die 
Hauptmasse erscheint in den Urkunden jener Zeit als 
mancipia oder familia, Als eine bevorzugte, den deutschen 
Dienstmannen angenäherte Klasse erscheinen die Supane 
und Withasen, denen als ganz untergeordnet die Smurden 
gegenübertreten. Gegen Zinsungen und Dienste wurden 
diese unfreien Sorben auf ihren Äckern belassen. Wie 
lange das Slavische die Grundstimmung dieser Gebiete war, 
erhellt daraus, daß das Wendische bis 1327 als Gerichts- 
sprache galt?). Deutsche Ortsnamen selbst treten erst im 
12. Jahrhundert auf, und auch dann weisen die Namen oft 
auf slavischen Ursprung hin. Vorher gibt es in den Ur- 
kunden nur slavische Ortsnamen, und die Landstriche 
mit unverkennbar deutschem Anbau waren Wildnis oder 
Einöden. 

Mit dem Vordringen der deutschen Eroberer wurden 
die slavischen Adligen ihres Standes und Besitzes beraubt. 
Ein großer Bruchteil von ihnen ging deshalb in slavisches 
Gebiet zurück. Der Fortbestand der slavischen Dörfer der 


m — u mm om 


1) Vgl. Meiche, Herkunft der deutschen Siedler im Königreich 
Sachsen, in Deutsche Erde IV (1905), 81. 

2) v. Braun, Burggrafen von Altenburg, 8. 66; Löbe, Mitt.O. IX, 
126 hält es ohne Grund für Sage. 
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Withasen und Supane beweist jedoch, daß die Massı 
Slaven ruhig in ihren Sitzen belassen wurde. Mit 
Gütern wurden stets die Bewohner bzw. die Bebauer 
liehen. Da die Herren oder villici schwerlich mehr al 
Ackerbestellung und den Eingang der Fruchternten t 
sichtigten, so sind die mancipia in der Mehrzahl in 
bisherigen Haushaltungen und gemeinschaftlich be 
schafteten Ländereien ansässig geblieben. Die bäuer]l 
Verhältnisse bewahrten soviel wie möglich ihren nai 
slavischen Charakter. Dahin ist die Anschauung 
Lamprechts zu ändern!), nach der die Slaven aus 
bisherigen Orten größtenteils vertrieben wurden und da« 
genötigt gewesen seien, in den Sümpfen und Wäldern 
denen sie ihre Orte umgaben (Obgina), oder in hö,. 
bergigen Strichen neue Wohnplätze anzulegen. 

Die Güter der slavischen Adligen wurden den deut: 
Mannen gegeben. Die slavischen Hörigen, die ihre Di 
und Abgaben behielten, wechselten also nur ihre Her: 
Nach den Urkunden von 1122 für das Kloster auf 
Petersberg bei Halle und von 1181 für das Kloster K:ı 
brunn bei Sangerhausen lassen sich 5 Klassen alavi 
Höriger erkennen. Diese 5 bäuerlichen Klassen um!i 
nicht die durch die Kolonisation entstandenen neuen 
hältnisse. Diese Urkunden sind kein Beispiel fü 
Schichtung der bäuerlichen Bevölkerung der Gegen 
sondern sie geben ein treues Bild der herkömm! 
sozialen Differenzierung seit der Eroberung. 

Die oberste Klasse bilden die Supane: „sei 
villarum, quos lingua sua supanos vocant.“ Sie ware 
in ihrem Besitz belassenen adligen Slaven, die Ortsvors 
und Richter für die bäuerliche Bevölkerung geworden 
Ihnen stand auch die polizeiliche Aufsicht zu; später me 


1) Deutsche Geschichte III, 51—81. 

2) Vgl. Löbe, Smurden, Mitt.O. VIII, 102; Knothe, N. 
f. sächs. Gesch. IV, 1; Meitzen, Siedelung und Agrarwesen Il 
Schulze, Kolon. u. Germ., S. 98 ff. 
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sich ihre Obliegenheiten. Sie waren Gerichts- und Ver- 
waltungsbeamte, als solche hatten sie den jährlichen Ge- 
treidezins, Cip, der einzelnen Dörfer einzusammeln. Bei 
den Landdingen, die dreimal jährlich stattfanden, haben sie 
m der Rechtsfindung mitzuwirken. Als Entschädigung für 
ihre amtlichen Leistungen empfingen die Supane ein Dienst- 
gut von einigen Hufen zu Lehn, das nach dem Tode des 
Inhabers wieder an den Lehnsherrn zurückfiel. Wollten 
sie die Güter zu Erbrecht anstatt zu Lehnrecht austun, so 
mußte der Landesherr seine Genehmigung erteilen; denn 
wenn ein solches Supenlehngut einging, fehlte eine Schöppe 
sum Landding. Aus eben diesem Grunde mußte, als um 
12481) der „Supan Hertwig in Paditz bei Altenburg“ sein 
Gut, bestehend aus 3 Hufen, an den Deutschen Orden zu 
Altenburg verkaufte, der Richter des Pleißenlandes Volrad 
von Colditz seine Genehmigung erteilen. Die Supane be- 
kamen ihre Hufen frei von allen persönlichen Pflichten 
und Fronen; nur Geld- und Naturalzinsen lasteten bisweilen 
auf ihnen. 

Noch 1281 7) werden in Jauern 4 Supenhufen erwähnt, 
diese aber sind nicht im Besitz der Dorfrichter, sondern 
gehören zur Dotation des Burggrafen von Altenburg. 

Die 2. Klasse sind die in equis servientes, die Knechte 
oder Withasen. Ihre Verpflichtungen waren im wesent- 
lichen die gleichen wie die der Supane. In den Dörfern, 
wo es keine Supane gab, hatten sie diese zu vertreten. 
Selten war ihr Gut größer als 1 Hufe. Später sanken sie 
zu Lehnbauern herab. 

Die niedrigste Klasse der Slaven waren dieSmurden, 
deren Name Schmutz, Kot bedeutet. Sie waren schon in 
der Sorbenzeit Unfreie und standen als Haus- und Hof- 
knechte zu beliebiger Verwendung. Mit Weib und Kind 
galten sie lediglich als Zubehör der Dörfer und Höfe. 
Mit ihnen zugleich wurden sie verkauft oder vertauscht. 


1) Koothe, Neues Arch. f. sächs. Gesch. IV, 16. 
2) Mite.O. VIII, 558; IX, 153/154. 
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So gab 1048 Kaiser Heinrich DI. das Gut Regis bei A 
burg „cum omnibus casis, pascuis, mancipiis, zmurdis“ 
Bistum Naumburg. Im Laufe der Zeit besserte sich 
Lage. Aus hörigen, landlosen Knechten rtickten sie 
mählich zu hörigen, unfreien Grundsassen auf, die 
starken Fronen belastet waren. Nach der Urkunde 
1122 betrug ihr Gut nur eine Viertelhufe. Die Smu 
waren dem Gutsherrn nicht wegen ihrer geringen Ab 
von den kleinen Bauerngütern wertvoll, sondern wei. 
all und jede Handarbeit auf dem Fronhof zu verric 
hatten. Die Urkunde von 1181 definiert ihre Stellun; 
„Zmurdi, qui quotidiano servitio imperata faciunt“. V 
auch die Ansicht Knothes in einzelnen Fällen best 
wird, daß die Orte mit der patronymischen Endung 
aus den Ansiedelungen der zum Fronhof gehörigen Smu 
entstanden seien, so hat sie doch nicht unbedingte Gel: 
Schließlich trat die persönliche Bindung ganz h 
der dinglichen zurück, bis die Lage der Smurden 
und ganz der der übrigen zu Zins und gemessenen Dieı 
verpflichteten, mehr oder minder abhängigen Zinsba 
entsprach. Den entscheidenden Einfluß bei dieser Umw 
lung übte die Einwanderung freier deutscher Bauern 
Manche deutsche Grundherren gewährten es 
Smurden, sich aus ihrer hörigen Stellung freizuka' 
1279 ließ der Burggraf Otto von Kirchberg 2 Brüder 
und übergab sie dem Kloster Kapellendorf bei J 
„daturos ipsos singulis annis solidum denariorum“ 1), 
wurden zwar nicht freie Männer, aber als Untertanen 
Klosters standen sie unter einem neuen Recht, das sie 
zu einem festen jährlichen Zins verpflichtete. Dast 
scheint 1292 mit 3 Smurden in Ruswitz geschehen zu 
die dem Kloster Lausnitz übereignet wurden ?). 
Indem seit dem 13. Jahrhundert der Ausdruck Smu 
in den Quellen schwindet, zeigt sich, daß sie immer ı 


1) Tittmann, Heinr. d. Erl. I, 378. 
2) Mitt.O. VIII, 108, nur im Bruchstück erhalten. 
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die gleiche Wertung wie die freien deutschen Bauern an- 
nehmen. Vielleicht leben sie weiter in den hortulani oder 
Gärtnern !), die um diese Zeit in den Quellen erscheinen 
und nicht-spannfähige Bauern bezeichnen. 

Zwischen den Withasen und den Smurden finden sich 
die Lazzen 1122 oder Censualen 1181. Knothe stellt 
sie als den Typus des echten Hufenbauern hin, der neben 
seinem Zins nur noch zu geringen Spannfronen verpflichtet 
war, während Meitzen ?2), der sich an den Ausdruck lazzi 
hält einen Zusammenhang mit dem gleichen Begriff im 
Sechsenspiegel zu finden sucht, ohne zu einer befriedigenden 
Lösung zu gelangen. Für die Ansicht Knothes spricht 
such eine Urkunde des Bischofs Wichmann von Naumburg 
vom Jahre 1152, in der es sich um einen jährlicher Zins 
von 60 8 zur Erhaltung des Daches der Domkirche handelt. 
Nur die besser gestellten Bauern waren dazu verpflichtet, 
ibn zu zahlen. Die eine Hälfte zahlten die angesetzten 
Holländer an einem Termin, während die Zinsslaven, die 
„slavi mei oensuales“, da sie etwas weniger günstig gestellt 
waren, die andere Hälfte an zwei Terminen zu bezahlen 
hatten). 

Die letzte Klasse der proprii oder Hegen trifft man 
in diesen Gebieten fast gar nicht an. 

Die Wirtschaftsverfassung dieser Zeit war Großgrund- 
besitz, verbunden mit gutsherrlicher Eigenwirtschaft. In 
unserem Gebiete kommt für die frühe Zeit nach der Er- 
oberung nur das 968 gegründete Bistum Zeitz in Betracht. 
Durch die Nähe des altgermanischen Volkslandes mußte 
bier die Entwicklung eine andere werden als im späteren 
Ostelbien. Mancher einfache Adlige, der Güter zu beiden 
Seiten der Saale besaß, versetzte deutsche Grundholde in 
slavische Gebiete und umgekehrt. Lange, bevor die bäuer- 


1) Koothe a. a. O. 8. 2. 
2) Meittzen, 8. u. A. II, 453. 
3) Dobenecker II, No. 2. 


28 Die Kolonisierung der Gebiete 


liche Kolonisation des 12./13. Jahrhunderts begann, 
stand so eine planlose Vermischung der Nationalitäteı 

Kern aller Vergabungen bildeten die wendischen / 
samt Zubehör, da die Ritter Land brauchten, das sofor 
Ertrag verhieß. Ihre Güter, die zunächst in der Näh: 
Burgwarde lagen, hatten eine Größe von 3—6 Hufen 
bei der kriegerischen Lebensweise vollständig für 
Unterhalt genügte. 

Das oberste Eigentumsrecht über die Ortschafteı 
ihre Bewohner stand dem König zu. Da alle Beliel 
ihr Gut selbst in der Hand hatten und nutzten, so schru. 
bei der zunehmenden Schwäche der königlichen Gewal 
Königsgut auf einige Wirtschaftshöfe um 1100 zusaı 
Bedeutender war der Waldbesitz, der den ganzen ' 
kreis einnahm und im Osten von Gera an der Elste 
zur Mulde bei Rochsburg und Penig reichte. Reste 
großen Waldgebietes sind der Luckaische Forst, der Kaı 
forst, die Pahna, das deutsche Holz und die Leina. 
aber bei der wirtschaftlichen Verwertung und bei der 
bildung der Großgrundherrschaft eine entscheidende 
zu spielen, war die königliche Güterverwaltung vi 
wenig entwickelt. 

Da keine weltliche Macht einen vorwiegenden E 
erlangte, so bildeten sich nur die geistlichen Gebie 
geschlossenen Güterkomplexen heraus: nämlich Mers« 
Zeitz (besonders Schmölln und Umgebung), der Or 
der vom Kölner Erzbistum der Abtei Saalfeld übert 
wurde, doch liegt nur wenig davon auf altenburgi 
Gebiet!. Um 1100 kam das Gebiet der Herren 
Groitzsch hinzu. Im Norden des Westkreises lag der 
Allodielbesitz der Wettiner: die Ämter Eisenberg 
Camburg, von denen letzteres bei der jüngsten T: 
1826 an Sachsen-Meiningen fiel. Ferner waren noc 
Orlamünder Grafen reich begütert. 


u — -_— 
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Im Anfang des 12. Jahrhunderts zweigten alle Groß- 
grundherren einen Teil ihrer Ländereien ab, um Klöster 
zu gründen, deren Hauptaufgabe die Christianisierung, die 
zugleich Kolonisierung und Germanisierung bedeutete, bildete. 
Nach 1070 gründete Anno II. von Köln die Abtei Saal- 
feld; Wiprecht und sein Sohn gründeten Pegau 1090 und 
Bürgel 1183. Die Abtei Schmölln entstand 1127. 

Neben diesen wenigen Großgrundherren gab es noch 
die milites, von denen die königlichen auf ihren eigenen 
Höfen, die der Bischöfe und Grafen auf den Gütern ihrer 
Herren saßen; beide tätig in der Ausbeutung des Landes 
and der Verwendung der Arbeitskraft ihrer Bewohner. Noch 
inmer erfolgt die Ausstattung mit Land „in stipendium 
militare® aus allgemein militärischen Gründen. Und der 
Herr hielt sich jederzeit für berechtigt, wenn er es für 
nötig fand, seinem Lehensmann das Gut zu nehmen und 
ihm dafür ein anderes zu geben. Noch immer war die 
Stellung der Ministerialen wenig sicher. So tritt der 
Bischof von Naumburg im Jahre 1140 3 Hufen zu Dröglitz, 
auf denen wohl zwei — der Text ist etwas verderbt — 
Ministerialen Rüdiger und Arnest saßen, an die Domherren 
zu Zeitz ab. Jene beiden werden aber durch die gleiche 
Zahl Hufen in der Nähe von Zeitz entschädigt!). 

Bald zeigte sich der Einfluß der neuen Herren. Vor- 
läufig nahm man die Aufteilung der Felder noch nicht vor, 
sondern für die Zwecke der Grundherrschaft genügte die 
Erbauung größerer Höfe, curtes oder curiae, als Sammel- 
stellen der Zinsen der slavischen Hörigen und als Ausgangs- 
punkt eines unter deutscher Leitung stehenden Eigen- 
betriebes. Vornehmlich die Burgwarde hatten Wirtschafts- 
böfe in ihrer Umwallung, so Merseburg, Naumburg, und 
von Altenburg heißt es Mitte des 11. Jahrhunderts: curie 
que pertinent ad mensam regis Romani. In solchen größeren 
Wirtschaftshöfen waren am frühesten neben einheimischen 


m 


1) Dobenecker I, No. 1407. 
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Gutsuntertanen deutsche Hörige zur Bearbeitung eines " 
der als Salland ausgetanen Flur oder als niedere 
schaftsbeamte!) eingesetzt worden. 


Neben diesen Zentralstellen gab es in Gegender 
starker Besiedlung noch Nebenstellen der Grundherrs« 
Vorwerke, dominicalia. Ein kaiserliches Vorwerk in / 
burg ist 1181 belegt, curtem nostram, que vori 
dieitur?2).. Ein Vorwerk, von dem jedoch unsicher is 
es eine solche Einnahmestelle war, wird schon um 108 
Pritzschroda bei Orlamünde bezeugt®). Sicher aber sc 
das Vorwerk zu Klengel 1136, da es in bewußten G 
satz zu dem Schlosse Hainspitz gestellt wird, eine s 
Funktion gehabt zu haben 4). Diese Vorwerke vermo 
gerade einen grundherrlichen Beamten zu ernähren. I 
aber allmählich der Gedanke der Besoldung zurüc 
sah man das Grundstück als beneficium an und allodifi 
es schließlich. Damit war der ursprüngliche Meier i 
Klasse des niederen Adels aufgerückt. Neben diese 
grundherrlichen Beamten traten sehr früh die milite 
Verwalter der Vorwerke, deren Zahl sich andanernc 
Kosten des zur Verfügung des Grundherrn bleibe 
Landes vermehrte. 


Es gab somit einen Zeitpunkt, wo die deutschen E 
tümer des Landes zwar schon die verschiedenen ' 
schaftshöfe angelegt und zu ihrer Verwaltung die ] 
oder milites angesiedelt hatten, wo aber der Ackerbaı 
slavischen Dörfer unbeeinflußt von ihnen im großen 
ganzen sich selbst überlassen blieb. Lange konnte < 
Zustand nicht dauern, denn erst, wenn an die Stell: 
slavischen Zersplitterung der einzelnen Stücke die deu 
Gewanneinteilung mit dem Grundsatze: zu jedem vı 


1) Leo, 8. 47. 

2) Dobenecker II, No. 609. 
3) Dobenecker I, No. 940. 
4) Dobenecker I, No. 1325. 
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rechtigten Hofe eine Hufe mit gleichem Anteil in allen 
Gewannen, trat, konnten die Grundherren kleinere Teile 
ihrer Besitzrechte zur Ausstattung ihres Gefolges benutzen. 
Vorher konnte ein slavisches Dorf nur verwertet werden, 
mdem man ein Vorwerk errichtete, das man mit einem 
miles besetzte. Jetst nach Einführung der Hufenverfassung 
konnte den einzelnen Ministerialen auch außerhalb des 
ihnen zugewiesenen Landes Streubesitz an einzelnen Hufen 
gewährt werden. Die Grundherren konnten die Kräfte 
ihrer Ministerialen stärker ausnutzen, ohne Entfremdung 
des geliehenen Gutes fürchten zu müssen, wie früher, wenn 
man sie zu Herren ganzer Dörfer machte. Ein Vorwerk 
allein reichte aber zum standesgemäßen Leben nicht mehr 
sus, zumal sich die Ritter der eigenen Bewirtschaftung 
ihrer Gäter entschlugen. 

Rodungen fanden in dieser Zeit nicht statt, da die 
dünne Bevölkerung sie nicht nötig machte, da es ferner 
an wirtschaftlichen Kräften und an der nötigen Ruhe im 
Innern bei den Kriegsläuften jener Zeit fehlte. 

Die Form der Ackerwirtschaft war in den sorbischen 
Gauen gemeinsam betriebener Getreidebau. Bis auf unsere 
Tage haben sich Fluren erhalten mit der sorbischen Flur- 
«ateillung, z. B. Primmelwitz, Cotteritz, Garbus, Mockern, 
Zärchau, Schweinitz, Dölzig. „Sie deuten darauf hin, daß 
diese sehr spät oder gar nicht deutsche Grundherren bekamen, 
daß in ihnen die sorbischen angestammten Besitzer, in den 
Kreis des Ministerialenstandes aufgenommen, die Aufsicht 
über die Gemeindegenossen behielten und den Wirtschafts- 
betrieb in der althergebrachten Weise mit ihren Hörigen 
'ortsetzten“ 1), 

Die Lage der Sorbenäcker war so planlos, daß man 
ne nicht zu Verleihungen verwenden konnte. Weniger 
waige Rodungen und Ansetzung von Kolonisten, als das 
Bedürfnis der Großgrundherrschaft nach Beweglichkeit des 





I) Leo, 8. 45. 
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Bodens erheischte ein allgemeingültiges Flächenmaß. 
solches trat in der deutschen Hufenverfassung im 11. 
hundert auf. Vorher konnten nur ganze Dörfer ve 
werden. Jetzt besaß man die Möglichkeit, Hufen i 
liebiger Zahl in Schenkungen zusammenzufassen, eine 
der Einwohner eines Dorfes mit ihren Äckern an 
Empfänger außerhalb des Dorfes zu verschenken, ohı 
Flurverfassung zu stören. Damit trat in den altslav: 
Dörfern eine Teilung der Besitzrechte ein, wie s 
späteren Kolonisationsdorf niemals stattfand; z. B. 
von Wiprecht 1133 ein Ministerial in Kayna mit 9] 
offenbar seinem Lehen, an das Kloster Bürgel übertra 
Ein ähnliches Bild der Wirtschaft liefert die k 
vative Bewahrung der Flurverfassung. In den m 
Dörfern, die nicht gerade Kolonistendörfer waren, b 
die Einteilung nach Gewannen. Und zwar sind d 
alte Besiedelungszentren der Sorben lagen, die Ge 
so klein, daß eine Vereinigung mehrerer Ortschaft 
einer neuen Anlage nicht oft vorgekommen sein kan 
Unbewußt förderte diese neue Flureinteilung di 
manisation. Der Grundherr links der Saale konnte 
Gebiete jenseits der Saale deutsche Hörige in frei gew 
Stellen setzen und sie der Gemeinde seiner dortigen ( 
holde einverleiben. Es war dies das äußerste Mal 
ohne Gründung neuer Dörfer zur Verdeutschung sort 
Landes führen konnte. 
Von nichtgrundherrlichen Dörfern erfabren wir 
Die Abgaben beschränkten sich auf Zinsunge 
gemessene Dienste, soweit die Sorben nicht unmittell 
Hofverband der deutschen Grundherrschaft standen. 
Das Resultat der ersten Periode seit der deu 
Besitznahme dieser Gebiete bestand in dem Entsteher 
deutschen Herrschaftsgebietes ohne Germanisierung d 
völkerung. Zwei Gruppen hatten das Land inne: die 


1) Dobenecker I, No. 1271. 
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grundherrschaften und die milites agrarii, wie sie Thietmar 
nennt. Immer mehr in den eroberten Boden sich einlebend, 
sachten sie ihre Verhältnisse denen des Mutterlandes an- 
sogleichen. Unter beiden stand eine Schar unfreier, halb- 
beidnischer Slaven, die nur mit wenigen deutschen Hörigen 
durchsetzt war. Der Grundton wurde durch den militärischen 
Charakter bestimmt. Der Burgward schützte nach innen 
gegen Empörung der Unterworfenen, nach außen gegen den. 
Anstarm der noch unbezwungenen Slaven. 

Bis zum Ende des 11. Jahrhunderts gab es keine freie 
deutsche Bevölkerung in den Gebieten zwischen Saale und 
Pleiße; und der Anbau der Siedelungen war der gleiche 
wie in der Sorbenzeit, nur ihr Ausbau wurde vergrößert. 
Im 12. Jahrhundert setzte die Einwanderung deutscher 
Benern ein, die diese Gebiete aus einem Lande deutscher 
Herrschaft zu einem Lande deutschen Lebens und deutscher 
Sitte umformen sollten. Die Motive zur Heranziehung der 
Kolonisten waren politische, religiöse und wirtschaftliche. 
Indem das Königtum seine Aufgabe, die Grenzen zu 
schützen, nicht mehr zu erftillen vermochte, waren die auf- 
strebenden einzelnen kleinen Territorialherren seine Nach- 
folger geworden, und dieser Aufgabe vermochten sie nur 
gerecht zu werden, wenn sie sich auf eine zuverlässige und 
kriegstüchtige deutsche Bevölkerung sttitzen konnten. Ein 
Interesse hatte auch die Kirche, da sie ihre Anschauungen 
infolge mangelnder Kräfte nicht verbreiten konnte. Ständig 
bedroht in ihrem Besitze, konnte sie sich nur ausbreiten, 
wenn sie sich auf eine starke, glaubensfeste deutsche Be- 
völkerung stützen konnte. Kirchen waren außer in Alt- 
kirchen, Altenburg, Schmölln im Ostkreise um 1100 
nicht vorhanden. Bedeutender und tiefgreifender als die 
politischen und religiösen Motive waren die wirtschaftlichen, 
die zur Kolonisierung drängten. Wirtschaftlicher Auf- 
echwung, Ausbau des Landes und finanzielle Leistungskraft 
vermochte nur der deutsche Bauer zu gewährleisten. 
Durch Anbau des Ödlandes, Verbesserung des Bodens und 
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Entwässerung der Sümpfe versprachen sich geistlich 
weltliche Herren große Steigerung ihrer Einnahmen. 
großen wie die kleinen Grundherren strebten ihre Rev 
zu vermehren, denn durch den Einfluß der Kreuzzüge 
ihre Lebensbedürfnisse gewaltig gestiegen und verf 
worden. Da die Zeitneigung dahin ging, die großen 
höfe in kleine Güter und Wirtschaften aufzulösen, bres 
man geeignetere Bebauer als die Slaven, um eine 
Grundrente zu erzielen. Die Meier der Fronhöfe w 
zu Pächtern oder zinspflichtigen Grundholden, und sta' 
herrschaftlichen Gerichtsverwaltung wurden Setzsol 
erbzinsartig eingesetzt, die mit einem Anteil an der 
nahmen interessiert waren. Nicht durch eigenen B 
oder intensiveren Anbau suchte man höhere finaı 
Kräfte zu entwickeln, sondern durch Umgestaltun; 
bisherigen sorglosen Betriebes zu einfachen Renteiei 
tungen. Der selbstproduzierende Grundherr 
um mit Leo zu reden, im Begriff, sich in einen rer 
verzehrenden zu verwandeln. 


Zunächst ergriff man vorbeugende Maßregeln, u 
Grundrente nicht noch weiter sinken zu lassen. D. 
trägnisse verringerten sich bei der zahlreichen Bi 
neuer Ministerialengtiter mehr und mehr, die kleine 
vischen Güter vermochten nur einen geringen Zi: 
sahlen. Daher suchten die Grundherren auf zw 
Weise ihre Einnahmen seit dem 11. Jahrhundert zu st« 
durch eine intensivere Wirtschaft bei der gleichen F 
durch Pflege höherer Anbauarten oder durch eine | 
sivere Wirtschaft bei vergrößerter Fläche, d. h. durch 
zunahme von Ödland. Eine intensivere Wirtschaft 
zunächst nur für die fruchtbaren Niederungen in Bet 
Weinberge wurden angelegt; letztere werden 119 
Wingerla und Strumpulde (Wüstung bei Orlamtinde), 
in Eisenberg bezeugt!). Am Anfange des 13. Jahrhu: 
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scheint an der Saale allgemein eifriger Weinbau getrieben 
worden zu sein, denn es werden in den Urkunden Wein- 
berge von Camburg bis nach Saalfeld erwähnt. Die meisten 
dieser Weingärten befanden sich in Klosterbesitz, so besaß 
ı. B. das Kloster Bosau 40 Acker, die es zur Anlegung 
von Weinbergen verliehen bekommen hatte, am Berge 
Jenzig an der Saale. Ja dieser Weinbau scheint schon 
längere Zeit betrieben zu sein, denn die Urkunde von 1194 
scheidet die jungen Weinberge von den alten, die es bei 
Dienstädt und Reinstädt gab!). Ebenso macht sich eine 
stärkere Ausnutzung des Bodens in der Anlage von Wiesen 
bemerkbar, die allüberall seit der Mitte des 12. Jahr- 
kunderts bei Verleihungen auftreten. In allen Gebieten des 
Osterlandes werden Hopfen, Hirse, Mohn, Erbsen, Rüben, 
Senf, Flachs, Hanf angebaut ?); man betreibt eine intensive 
Gartenkultur. Selbst besondere Obstgärten erwähnen die 
Quellen. Ein pomerium erscheint in Altenburg) 1204, 
und in Zschernitzsch *) bei Altenburg werden 1222 3 Gärten 
als Zubehör zu 3 Hufen genannt. Dazu kommt Bienen- 
zucht, wie die Honigabgabe der Dorfältesten im Zeitzer 
Abgabenregister bestätigt, und Viehzucht. So finden sich 
auf einem Gute von 6 Hufen in einer Urkunde von 1205 
nicht weniger als 4 Pferde und 159 Schafe). Ja im Wald 
bei Klosterlausnitz war sogar um 1200 eine Glashütte zu 
finden ©). 

Intensität der Wirtschaft trat ein, wo die Bevölkerung 
za eng saß, um Rodungen vorzunehmen. Wo nicht, da er- 
folgte eine Vergrößerung der Ackerfläche durch unbertihrten 
Boden, der ohne große Kosten eine Erhöhung der Grund- 
reate versprach. Um 1198 erhielt das Kloster Lausnitz 





1) Dobenecker II, No. 060. 1611. 1849. 
2) Leo, a. a. O. 8. 71. 
3) Zeitschr. f. thür. Gesch. XVI, 675; Dobenecker II, No. 1270. 
4) Mitt.O. VIII, 193. 
5) Mitt.O. VIII, 190; Dobenecker II, No. 12906. 
6) Dobenecker II, No. 1630. 
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vom Markgrafen Dietrich von Meißen 16 Hufen auf 
„Heide bei dem Kloster“ zu Rodungszwecken!). 
immer galt die alte Anschauung, daß der Wald unersc 
lich sei. Die großen Holzdotationen, die Kirchen 
Klöster erhielten, führten allmählich zu einem Zu 
drängen des Waldes und damit zu unfreiwilligen Rodu 
So hatten die Augustinerchorherren das Becht, ti 
1 Fuder dürren Holzes aus der Leine zum eigenen E 
zu holen. Der Deutsche Ritterorden hatte ein Anrecl 
wöchentlich 3 Wagen Holz aus dem Forst bei Alte: 
und das Kloster Bosau auf 2 Fuder Holz in der V 
aus dem Kammerforst?2). Gleichwohl hatte der Kais: 
Inhaber der terra Plisnensis ein Interesse an der Jagı 
am Wealdbestand, wozu er besondere Beamte bestellt, 
erscheint Dietrich von Wilchwitz als forestarius, 
von Gerstenberg als magister venatorum im Jahre 1' 
Als man ursprünglich die Hufen ausmaß, hatte 
sich einfach mit einer Neuverteilung der bestellten 
begntigt. Indem die betreffenden Hufen zu Erbrech 
getan wurden, gewannen Grundherr wie Bauer. Der ( 
herr bekam für die erbliche Überlassung des Boden 
bestimmte Summe Geld und jährlich einen festen 
von jeder einzelnen Hufe; die slavischen Bauern aber erl 
einen unter gewissen Beschränkungen vererbbaren | 
der neben dem Zins mit nur geringen Fronen besc 
war. Nachdem auch diese Steigerung dem Grunı« 
nicht mehr genügte, sah er sich nach neuen Quelle 
die er in dem unverteilten Rest der Flur, der Allı 
zu finden glaubte. Diese Allmende bot er den tüch! 
bäuerlichen Wirten zur Nutzung an, wofür sie ihm 
bruchzinsen zu entrichten hatten. Dadurch, daß m 
Allmende in Ackerland umwandelte, stieg die Zal 
Hufen des Dorfes, und damit durch die Zinsungen di 


1) Dobenecker II, No. 1092. 
2) Dobenecker II, No. 1587. 1611. 1613. 
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nahmen des Grundherrn. Allmende wie Waldland stiegen 
an Wert; dies verdeutlicht sich in den Urkunden, indem 
die Größe in den Schenkungen seit dem Anfang des 13. Jahr- 
hunderts genannt wird. So wurden 1217 im Dorfe Stein- 
witz bei Altenburg 4 Hufen und 8 Acker Wald erwähnt!). 


Reiche Schenkungen wurden auch am Anfang des 138. Jahr- 
bunderts zu religiösen Zwecken gemacht, die somit den 
steigenden Wohlstand anzeigen. Bald erfolgten sie zur Do- 
terung eines Altars, wie die 6 Hufen zu Zschernitzsch 
oder die 3 Hufen zu Cotteritz und die 7 Hufen zu Göldschen, 
oder man übertrug überhaupt seinen ganzen Besitz der 
Kirche und bedang sich nur eine Leibrente aus, wie 
Hizeha, die Gemahlin Lutfrids v. Kohren?). Bisweilen 
suehte man durch Hufenabgabe kirchliche Selbständigkeit 
zu erlangen, so schenkte der Ritter Heinrich v. Dobitschen 
1 Hufe zu Göldschen, um seine Kapelle zu Dobitschen aus 
der Parochie Mehna zu lösen 3). 


Weitaus bedeutender, lohnender, wenn auch mühsamer 
waren die Dorfgründungen aus wilder Wurzel, die Neu- 
anlagen im Forste. Parallel zu diesen anderen oben er- 
wähnten Erscheinungen sind sie zweifellos das ausschlag- 
gebende Moment in der Eindeutschung dieser Gebiete. Als 
erste Erwähnung der Kolonisierung für unser Gebiet gilt 
die Stelle in den Annales Pegavienses [Mon. Germ. SS. XVI, 
p. 47) zum Jahre 1104. Sie betrifft die kolonisierende 
Tatigkeit Wiprechts, die zunächst nur den Anfang, nicht 
die eigentliche Blütezeit der Eindeutschung bildet, die 
wohl erst gegen Ende des 12. Jahrhunderts liegt. Die 
Intensität der Kolonisation läßt sich aus den deutschen 
Ortsnamen erschließen, die frühestens am Ende des 12. Jahr- 
bunderts auftreten. Charakteristisch für das Altenburger 
Gebiet ist noch eine andere urkundliche Nachricht. 1145 


1) Dobenecker II, No. 1770. 
2) Dobenecker II, No. 1266. 1272. 1298. 
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hatte das Kloster Bosau bei Zeitz den Neubruchzehn! 
Pleißengau und bald auch im Geragau erhalten. Da | 
die Erträgnisse gering waren, weil man meist die Zs 
verweigerte, lobte der Bischof von Naumburg 1166! 
Ritter von Nibodiz®), der den Neubruchzehnt von : 
Rodeland entrichtet hatte. Um die gleiche Zeit erhiel 
das Kloster Bürgel den Zehnten von den zum Klost 
hörigen unbebauten Liegenschaften, falls sie volls 
oder zum Teil bebaut würden #). 

Günstig hatten sich im Westen Deutschlands di 
hältnisse der bäuerlichen Bewohner gestaltet. Das 
Reich war im lebhaften Aufschwunge begriffen, da 
auch der Bauernstand. Lange schon waren die bäueı 
Grundholde zu Wohlhabenheit trotz der hofrech 
Bindung gelangt. Als sie diese Stellung abgesc 
hatten, waren sie nicht mehr an die Scholle und a 
Willen des Grundherrn geknüpft. Mitte des 12. 
hunderts waren sie frei geworden. „So hoch, wie ı 
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts hatte der 
noch nie bisher sein Haupt getragen im Verlaufe deı 
schen Kaiserzeit“5), Da sich zugleich die Bevöll 
unter diesen günstigen Bedingungen rasch vert 
drängte sie auf eine bessere Verwendung der überschi 
Kräfte, auf eine Beseitigung der jüngeren Söhne. I 
wußtsein seiner hohen sozialen Wertung war der 
mehr als je bedacht, seinen Besitz zu mehren oder 
wenigstens zusammenzuhalten, anstett ihn durch Teilı 
schwächen. 

Von den Dynasten, die Gebiete des jetzigen Altı 
besaßen, kolonisierte allein Wiprecht von Groitzsc 
Franken aus der Gegend von Lengefeld. Hier hat 


1) Dobenecker I, No. 1549. 1552. 

2) Dobenecker II, No. 326. 

3) Wohl Nobitz bei A.; nicht Nöbdenitz bei Ronnebur 
4) Dobenecker I, No. 1550. 

5) Lamprecht, Deutsche Geschichte III, 63. 
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das einzige Mal im Verlauf der deutschen Kolonisation im 
Osten das Königtum Anteil an den Rodungen in unserem 
Gebiet genommen. Innerhalb der großen Reichsbesitzungen 
im Pieißnerland verlieh Friedrich OL. 1214 in einer Ur- 
kunde, die allerdings nur in einer späteren Übersetzung 
auf uns gekommen ist, dem deutschen Orden in Altenburg: 
„swey und funfftzigk Huffen doselbst bey Altenburg gelegen, 
dye wir mit unser eygen kost haben lassen erbeitten“ 1). 
Meist beteiligten sich nur die kleinen Grundherren, deren 
Verdienste die Geschichte nicht aufbewahrt. Populatio- 
nistische Motive bewegten sie; denn je mehr Bauern, desto 
mehr Zinsen. Die Übertragung von Rodeland war jetzt 
ein Mittel geworden, Dienste zu belohnen und zu Diensten 
za verpflichten. Auch bei der kolonisierenden Tätigkeit der 
Kirche überwogen die wirtschaftlichen Motive, die Rück- 
sicht auf reiche Zehnten. Sie strebte nach dem reichen deut- 
schen Ertragszehnt gegenüber dem geringen fixierten Zehnt 
der Wenden. Besonders tätig waren die Klöster. Von den 
zwölf geistlichen Stiftungen im Herzogtum Altenburg wurden 
nicht weniger als vier im 12. Jahrhundert gegründet ?). 

Die Kolonisten selbst kamen aus den benachbarten Gauen 
des Volkslandes: Sachsen, Thüringen oder Franken. Die 
Namen der Dörfer Beiern, Beiersdorf, Sachsen, Franken und 
Frankenau an der altenburgisch-sächsischen Grenze weisen 
auf Einwanderung von Angehörigen dieser Stämme hin, es 
müßte denn sein, daß die Namen von den Gründern herrühren 3). 


1) Mitt.O. II, 167. 

2) Vgl. Mitt.O. I, 2. A., 8. 112; Lausnitz um 1132, Schmölln 
1127, Bergerkloster in A. 1172, Eisenberg 1191—1218 unbedeutend. 

3) Vgl hierzu Bruhns, Geogr. Studien über die Waldhufen- 
siedelungen in Sachsen, Globus XCV, 13; O. Schlüter, Die Siede- 
langen im nordöstlL Thüringen; Markgraf, Vlämisches Recht in der 
Umgebung von Leipzig, Neues Arch. f. sächs. Gesch. XXIX, 150 ff., 
und Mitt. d. Ver. f. sächs. Volksk. V, 71; M. Schmidt, Zur Geschichte 
der Besiedelung des sächs. Vogtlandes, bes. R. Kötzschke im Jahrb. 
des Thür.-Sächs. Vereins f. Erforschung der vaterl. Altert. 1912 und 
Philipp in der Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1912, 226, 
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Die kolonisierende Tätigkeit der Sachsen ist auch durc 
Orte Waldsachsen und Sachsenroda verbürgt. Alter 
selbst war eine Stadt sächsischen Rechtes; noch 1256 
der Rechtszug nach Goslar, und 1354 ließ sich die : 
ein Exemplar der dortigen Statuten schicken!). 


Fränkische Ansiedler saßen von der Saale bis 
Elbe?). Nach 1100 besetzte Wiprecht die weiten \ 
gebiete zwischen Schnauder, Wyhra und Mulde mit Fra 
die den Orlagau und das Vogtland besiedelten. Daß Fr: 
in unserem Gebiete kolonisiert haben, ist durch ein: 
kunde von 1219 für Zwickau bezeugt, wo es von ı 
Gute heißt, „quod tenetur iure Francorum“ 9). 


Die Kolonisationstätigkeit der Bayern scheint für 
Gebiet durch Ortsnamen gesichert zu sein. Von de 
deutsamen Tätigkeit der Flamänder ist für unsere G: 
urkundlich wenig nachweisbar. Obwohl sie als echte N 
länder Ebenen dem Gebirge und dort wieder sun 
Gegenden dem Roden steinigen Geländes vorzogen, so v 
doch auf ihre Tätigkeit schon die Namen Flemm 
bei Altenburg‘) und Flemmingen unweit von Wal. 
hin. Urkundliche Nachweise für deren kolonisato 
Tätigkeit finden sich einmal für die Gegend um ! 
burg5), aber auch in der Stiftungsurkunde für Sch 
werden Holländer genannt®). Und fast 100 Jahre | 
finden sich in Altenburg zwei charakteristische B 
namen, denen zweifellos Bedeutung beizumessen ist 
Jahre 1223 werden die beiden Bürger Heinrich Scl 
und Heidenreich Vleming in einer Urkunde genannt‘ 


1) Liebe, Nachlese, 8. 33. 

2) Schulze a. a. O. 

3) Dobenecker II, No. 1849. 

4) Jakobi, Forschungen über das Agrarwesen des altenb. 
landes: Flurkarte von Flemmingen ; Markgraf im N.A. XXIX, 

5) Dobenecker II, No. 2. 

6) Dobenecker I, No. 1391. 

7) Dobenecker II, No. 2072. 
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Nur ein geringer Teil der deutschen Kolonisten ließ sich 
in den slavischen Dörfern nieder, denn der deutsche Bauer 
vermochte nicht mit den auf viel niederer Kulturstufe 
stehenden Slaven in enger Nachbarschaft zu leben, selten 
verstärkten sie das mit den deutschen Kriegern dahin ge- 
kommene Element. Weitaus die meisten siedelten sich im 
Waldiande an, rodeten und gründeten dort Dörfer, die sie 
nach ihrem oder dem Namen des Lokators benannten. Bis- 
weilen ftihrte auch die Beschaffenheit des Ortes die Namens- 
gebung herbei. Noch gab es Land in Menge, da die Slaven 
nur die Täler und die sonstigen günstig gelegenen Stellen 
besetzt hatten. In die Lücken slavischer Besiedelung 
schoben sich jetzt die Deutschen hinein, denn durch dichten 
Wald waren die slavischen Besiedelungszentren getrennt. 
Fast der ganze Westkreis war mit Forst bedeckt, da seine 
wellige Lage und sein steiniger und gar oft magerer Boden 
die Kräfte der Sorben zu sehr angespannt hätte. Aber 
auch der fette Boden des Pleißengaues bot den deutschen 
Siediern viel Raum, da er ringsum von Wald um- 
geben war. | 

Drei verschiedene Typen!) lassen sich für die Ar 
der deutschen Ansiedlung aussondern, deren Spuren bis 
heute nachweisbar sind: indem nämlich die Siedler: 

l) sich in unbebautem Wealdland niederließen, 

2) sich neben den slavischen Siedelungen ansiedelten, 

3) sich in die slavischen Dörfer hineinzwängten. 

Am häufigsten wählten sie den ersten Fall, zumal sie 
da die mit der virgs regalis zugemessenen Wald- oder 
Königshufen erhielten, die fast das Doppelte an Inhalt wie 
die gewöhnlichen Hufen faßten. Zahlreich sind die auf- 
gemessenen Hufendörfer im Westkreis. Sie erfüllen den 
ganzen Osten und auch den reußischen Bezirk Gera. 1198 
taucht zuerst urkundlich Rüdersdorf auf, und 1216 wird 

1) VgL Weise, Blavische Biedelungen, passim; Amende, Landes- 

kunde, 8. 34. 
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eine Kapelle in Rauda erwähnt!). Doch sind es nur 
einzelte Notizen, die wir im frühen Mittelalter finden. 
Hauptmasse dieser Dörfer ist erst im 13. Jahrhundert 
standen. 

Der Wald des Westkreises, der zusammenhängend 
rechte Ufer der Saale von Rudolstadt abwärts bis zur I 
hin, die Täler, das Holsland und die Heide bedeckte, w 
stark gelichtet durch die Anlage zahlreicher neuer 
schaften. Es entstanden: 

1) an der Orla: Langen- und Freienorla; dazu 
weimarischen Dörfer Langendembach und Kleindemt 

2) zwischen Orla und Roda: Hummelshain, Troc 
born, Seitenroda, Seitenbrück, Geisenhain, Rausdorf; 

8) im oberen Rodagebiet (den Tälern): Tauten 
Renthendorf, Ebersdorf, Eineborn, Ottendorf, Erdmanns 
Lippersdorf, Waltersdorf, Meusebach, Rattelsdorf, Weiß! 
Karlsdorf, Hellborn, Stadt Roda, Hainbücht, Rutters 
Laasdorf, Ulrichswalde; 

4) im eigentlichen Holzlande: Albersdorf, Kl 
Lausnitz, Weißenborn, Tautenhain, Hermsdorf, Reichen! 
St. Gangloff, Oberndorf, Kraftsdorf, Rüdersdorf, Seif 
dorf, Kursdorf, Reichardtsdorf, Hartmannsdorf und nör 
Hainspitz; 

6) die Heidedörfer: Etzdorf, Königshofen, Buchl 
Thiemendorf, Ahlendorf, Walpernhain, Petersberg, Kars 
berg, Hainichen. 

Die deutschen Siedelungen des Ostkreises, durch 
der die Gaugrenze?) bildende Wald stark gelichtet w 
können wir mit Amende in vier natürliche Besiedelı 
gebiete zerlegen: nämlich: 

1) südlich Schmölln und Ronneburg: Haselbach, Rüc| 
dorf, Hilbersdorf, Paitzdorf, Heukewalde, Mannichsw 
Braunichswalde, Mennsdorf, Rußdorf, Pillingsdorf, J« 

1) Vgl. hierzu die geographische Studie von Bruhns im G 


XCV, 13; Leo, S. 88; Ood. Dipl. Sax. I, 3, No. 266. 
2) Mitt.O. II, 245. 
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walde, Vollmershain, Falkenau, Stolzenberg, Waldsachsen, 
Posterstein, Schönheide, Weißbach, Wettelswalde, dazu in 
Bechsen: Heiersdorf, Frankenhausen, Rudelswalde, Grün- 
berg; 

2) im westlichen Grenzwald im oberen Sprottengebiet: 
Braunshain, Frankenau, Hartroda, Reichstädt, Baldenhain, 
Ingramsdorf, Beerwalde, Großenstein, Hartha, Naundorf; 

3) im Wyhragebiet stidlich von Altenburg, wo sich die 
deutschen Dörfer keilföürmig in slavisches Gebiet ein- 
schieben: Harthau, Heiersdorf, Wickersdorf, Röhrsdorf, Uhl- 
mannsdorf, Frohnsdorf, Jückelberg, Flemmingen, Wolpern- 
dorf, Beiern, Steinbach, Garbisdorf, Göpfersdorf, Schömbach ; 
dasa in Sachsen: Franken, Sachsen, Oberdorf, Pfaffroda, 
Chursdorf, Wünschendorf; auch Langenleuba ist trotz des 
elavischen Namens eine deutsche Gründung; in der Nähe 
liegen: Hauersdorf, Dippelsdorf, Heiersdorf, Nirkendorf, 
Arnsdorf, Rusdorf, Fuchshain, jetzt Ehrenhain, Tautenhain, 
Zamroda, Lehndorf, Neukirchen, Pfaffroda; 

4) im nordwestlichen Grenzwald im Gebiet der 
Schnauder: Fichtenhainichen, Naundorf, Waltersdorf, Win- 
tersdorf, Pflichtendorf, Heukendorf, Schnauderhainichen, 
Mamsdorf, Prößdorf, Breitenhain, Naundorf, jetzt Rauten- 
berg, und verschiedene Dörfer in Preußen. 

Weit geringer an Zahl sind die Dörfer, wo die Deut- 
schen sich in der slavischen Flur niederließen. Gewöhn- 
lich bekam das deutsche Dorf einen Zusatz wie Groß-, 
Ober-, während die alten Einwohner das ihre Klein-, 
Wenigen-, Unter-, Nieder- benennen mußten. Charak- 
teristisch ist es, daß stets im deutschen Teile die Kirche 
steht. Den Deutschen war es eine innerliche Pflicht, eine 
Kirehe zu bauen und Gott um Hilfe zu bitten. Die deut- 
sehen Dörfer haben meistens Kirchen, aber die Kirch- 
spiele sind sehr klein, während es bei den Slaven selten 
Parochien gab, die weniger als ein Dutzend Dörfer zählten. 
Die Parochie Altkirchen umfaßte beispielsweise bei ihrer 
Gräsdung über 80 Dörfer. 
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In diesem zweiten Falle liegen sämtliche Dörfe, 
einer Ausnahme [Stechau] in den jetzigen Amtsger 
bezirken Schmölln, Altenburg, Kahla; also da, we 
größte Zahl fester Plätze vorhanden war: Stöbnitz, Ta 
witz, Röda, Mecka, Tauscha, Bockedra, Kröbitz, Pürs: 
Molbitz, Lödla, Wiera, Zetscha, Leupten, Kossa, Bo 
Gneuß, Krossen. 

Schließlich kam es auch vor, daß sich deutsch: 
siedler in Slavendörfern niederließen, indem sie ent 
die früheren Besitzer vertrieben oder sie, in ihrem | 
belassen, zu Hörigen herabdrückten. Im letzteren 
wurde die Dorfmark erweitert. Diese Benutzung slav. 
Dörfer von seiten deutscher Kolonisten war insofern v: 
haft, indem sie sofort die Äcker bestellen konnten un 
Herr schon nach 3—5 Freijahren pflichtige Leist 
begehren konnte. In den beiden letzten Fällen wurc 
Flur nach dem Gewannsystem verteilt, und es lage 
bäuerlichen Hufen mit denen des späteren Rittergu 
Gemenge. 

Charakteristisch für die deutsche Siedelung is 
Dorfform und die Flurverteilung. Die typische ala 
Form des Rundlings findet sich zahlreich im Herzo 
später wurde die slavische Flurverfassung nach der 
tischeren deutschen umgestaltet. Im allgemeinen sin 
slavischen Ortschaften klein, weil sie auf einem fı 
baren Gebiet dichtgedrängt stehen, z. B. Steinwitz 
immer nur aus zwei Bauergütern bestand. Währen« 
ursprünglich deutsche Dorf das Haufendorf ist, w 
man sich bei der Kolonisation einer neuen Dorfforı 
dem sogenannten Faden-, Reihendorf. Es stehen die Bs 
höfe (ca. 30—40) in einer einfachen oder in einer D« 
reihe längs des Baches oder der Straße, und zu ! 
Gehöfte gehört eine gesonderte Hufe in Form eines la 
bis zur Dorfgrenze reichenden Streifens. Solche ch 
teristische Fadendörfer sind heute im Herzogtum: La 
leuba-Oberhain, Langenleuba- Niederhain, Wolper: 
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Göpfersdorf, Wolperndorf, Wettelswalde im Ostkreis, zahl- 
reich sind sie besonders in der Umgebung von Ronneburg. 
Im Westkreis liegen sie in den Tälern oder in der Heide 
sördlich von Eisenberg!); z. B. Lippersdorf, Bremsnitz. 

Bisweilen ahmten deutsche Grundherren die Form des 
älavischen Straßendorfes nach; eine andere typische Ge- 
zıaltung neben dem Rundling, die sich vornehmlich öst- 
lich der Oder findet. Es stehen die Häuser an einer 
kurzen, schnurgeraden Straße rechtwinklig zu ihr, und sie 
besitzen mehr Tiefe als Breite. Nach Meitzen?) sind als 
solche anzusehen : Jückelberg, Flemmingen, Beiern, Buscha, 
Boderitz, Garbuß, Hauersdorf, Oberleupten. Der Beweis 
für den deutschen Ursprung liegt in der Ackereinteilung 
nsch Hufen und Gewannen. 

Zur selben Zeit, wo kräftig von den Deutschen der 
Boden für deutsches Wesen gewonnen wurde, machten 
such die Slaven Fortschritte; sie hatten noch so viel Spiel- 
raum, um ihre Sitze zu erweitern. Von deutschen Grund- 
herren veranlaßt erhielten solche Dörfer oft deutsche Namen, 
obgleich ihre Begründer slavische Hörige waren. Man 
legte Dörfer an, die sich in nichts von den altsorbischen 
wnterschieden. Für 7 Dörfer des Westkreises läßt sich 
nachweisen, daß mit slavischen Hörigen gearbeitet wurde; 
sie sind ausgeprägte Rundlinge, nur ihre Flurverteilung 
ıst in etwas regelmäßiger ®). 

Anfang des 13. Jahrhunderts war die Kolonisation im 
wesentlichen abgeschlossen. In einem Jahrhundert trat 
en Anwachsen der Ortschaften, ein Steigen der Kultur 
im Herzogtum ein, wie es niemals wieder auftreten sollte. 
Im 13. Jabrhundert konnte man vier verschiedene Arten von 
Dörfern nach Recht und Rasse unterscheiden. Es gab: 

1) Amende, Landeskunde, 8. 37. 

2) Meitzen a. a. O. II, 471. 

3) Essipd: Willschütz, Droschka, Graitschen, Poxdorf?, Hohen- 
darf, Schmörschwitz, Döllschütz ; vgl. Leo a. a. 0.8.79; Löbe, Kirchen 
end Schulen des Herzogtums 8.-Altenburg III. 
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1) ganz neu angelegte Dörfer mit freien deuts 
Ansiedlern, 

2) altslavische, nach deutschem Recht umgesta 
Dörfer mit deutschen und slavischen Bauern, 

3) altslavische Dörfer mit hörigen slavischen 
wohnern, 

4) ealtslavische Dörfer mit hörigen slavischen 
wohnern neben freigekauften. 

Jedoch mögen die Dörfer unter 1 und 2 bei we 
die häufigeren gewesen sein. 

Alle neugegrtindeten Orte vermochten sich nich 
halten; viele gingen, an ungünstiger Stelle errichtet, wi 
ein. Die Wälder um Lausnitz enthalten eine Ar 
Wüstungen, schon 1251 wird ein Teil des Forstes in 
Umgebung bezeichnet mit dem Zusatz: quondam fu« 
ville videlicet Jansdorf et Gumprechtsdorf!). Viele 
gingen im späteren Bruderkrieg und im dreißigjährigen E 
ein. Wagner?) berechnet die Zahl der Wüstungen 
Herzogtums auf 134, so daß auf 7 Ortschaften 2 
stungen kämen. 

Die Ansetzung der Kolonisten erfolgte entweder d 
den Grundherrn selbst oder er bediente sich eines Loka 
an den die Bauern die Abgaben direkt zu entrichten ha 
Für das Lokatorentum unserer Gegend spricht eine Urk 
Bischofs Udo von Naumburg um 1165, wo ein vom Bis 
beliehener Vasall das Gut an einen Ritter niederen Sta 
vergeben hatte®). Der Lokator bekam gewöhnlich 2 H 
zins- und abgabenfrei zugleich mit dem Schulzen- 
Richteramt als erbliches Lehen. Es trat eine Vermenj 
mit dem Supengut bald ein, da sich ihre Befugnisse ähne 
1—2 abgabenfreie Hufen erhielt die Kirche; alle tibr 


1) Mitt.O. III, 246. 

2) Wagner, Mitt.O. III, Wüste Fluren im Herzogtum 8.-A 
burg; dagegen Löbe, Mitt.O. IX, 160. 

3) Mitzschke, Urkundenbuch der Stadt und des Klo 
Bürgel I, 8. 41. 
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Hafen die Bauern als persönlich freie Ansiedler ohne Kauf- 
sell. Den Preis für Grund und Boden empfing der Grund- 
ker in Rentenform durch Zinsen und Dienste. Die Kirche 
nahm den Ertragszehnten, dazu kam Blutzehnt und kleiner 
Zehnt. Indessen sehr früh trat trotz des Widerstrebens 
der Geistlichen eine Fixierung der Leistungen ein. 

Gewöhnlich saß ein Bauer auf 1 Hufe!). Was tibrig 
blieb, war Allmende. Der Anbau einzelner Stücke davon 
ia späterer Zeit führte zum sogenannten Überland, das 
Anlaß zu einer neuen Vermessung des Landes und zur 
Steigerung der Lasten gab. Der Besitz war frei vererblich, 
sber nicht veräußerlich, als ein Gut zu Erbzinsrecht. 
Spuren lassitischen Besitzrechts ?) finden sich bei den deut- 
schen Ansiedlen nicht. Vom Gute wurde ein geringer 
Zins in Geld oder Naturalien gezahlt. Die Fronen waren 
gering, so daß sie in den Verträgen nicht erwähnt werden, 
und sie betrugen 3—4A Tage. Bei Dorfgründungen aus 
wilder Wurzel?) blieben die Hufen bis zu 12 Jahren ab- 
gabenfrei. 

Neben den Hufnern entwickelten sich allmählich noch 
andere bänerliche Klassen. Frühzeitig traten die Ber- 
vientes cum bonis auf, die keinen Geldzins, sondern nur 
einen Fruchtzins zahlten, wahrscheinlich Hörige einer 
niederen Klasse, die keinen Geldzins gaben, weil sie 
nur Ländereien der Allmende bewirtschaften. Es sind 
die späteren Gärtner oder Häusler‘. Eine weitergehende 
Differenzierung läßt sich für diese frühe Zeit nicht nach- 
weisen. 


1) Etwa 30 Morgen = 7—8 ha; doch richtet sich diese Größe 
nach der Qualität des Bodens. 

2) Nur im Westkreis gab es später walzende Grundstücke, die 
zu Laßrecht besessen waren; vgl. hierzu die alte Landesordnung 
vom 1708. 

3) Bachsenspiegel III, 79 8 1. 

4) Vgl. über die Weiterentwicklung: Brandt, Der Bauer und 
die bäuerlichen Lasten im Herzogtum 8.-A., 8. 45 ff. 
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Allmählich errangen die slavischen Bauern die 
günstige Stellung wie die deutschen: als Erbzinsba 
Es war eine Folge des Einwirkens des deutschen Rec 
Diese neue Dorfverfassung schuf innerlich feste 
meinwesen, bot Sicherheit ftir die Einnahmen des Gh 
herrn, daß sie regelmäßig eingingen, und stärkte zug 
das Ehrgefühl, den Fleiß und die soziale Stellung 
Bauern. Doch das sind Dinge, die erst im späteren M 
alter voll ausreiften und einer gesonderten Betraclh 
wert sind. 


II. 


Heinrich von Friemar. 


Von 


Winfried Hümpfner, 
O.E. 8. A. in Würzburg. 





Erst 1907 hat Dr. W. Füßlein in dieser Zeitschrift !) 
über Heinrich von Friemar geschrieben. Allein aus einem 
mangelhaften Material konnte auch seine gewissenhafte 
Forschung nichts Vollkommenes herausarbeiten. 

Dank bisher unbenttzten Quellen sind wir in der Lage, 
Füßleins Ausführungen richtigzustellen bzw. zu ergänzen. 
Doch wollen auch diese Zeilen nicht ein Lebensbild etwa 
des größten der Männer dieses Namens geben, sondern nur 
die klare Scheidung der Persönlichkeiten. Alles, was nicht 
diesem Zwecke dient, mögen wir uns daher versparen, bis 
wir einmal, so Gott will, mit den Werken den ganzen 
Menschen zur Darstellung bringen. 

Wir kennen durch die Ordensschriftsteller 2) nur einen 
Heinrich von Friemar. Füßlein weist drei dieses Namens 
nach: zwei magistri der Theologie, einen lector. Tatsäch- 
lich lebten, zum Teil gleichzeitig, vier Träger desselben 
Namens in der sächsisch-thüringischen Provinz des Augu- 
süner-Eremitenordens: nämlich außer dem lector drei 
magistri sacre theologie, und alle vier erreichten ein hohes 
Alter. 

Den immer als lector in Erfurt auftretenden Heinrich 
von Friemar hat Ftißlein richtig gezeichnet; er kann also 
füglich von unserer Darstellung ausgeschlossen werden; 





1) N. F. XVII, Heft 2, 8. 391416. 
2) Bei Füßlein angeführt. 
xxx. 4 
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überhaupt soll das Quellenmaterial seines Aufsatzes 
nur dann wieder aufgenommen werden, wenn e8 in 
neuen oder erst richtigen Zusammenhang tritt. 

Die Lebensumrisse Heinrichs von Friemar des Ä. 
können wir für seine Frühzeit vervollständigen. Wir . 
hierfür die Lebensdaten, welche er selbst in seinem „ 
tatus de origine et progressu atque proprio titulo o 
fratrum heremitarum s. Augustini“ an die Hand gibt. ] 
ist in den Analecta Augustiniana (Vol. IV [1912], p. ! 
307 und 321—-328) veröffentlicht worden. Der abgedı 
Text stellt zwar eine tendenziöse Überarbeitung! 
Originals dar, aber die Angaben über das Leben des / 
sind durchaus unberührt. 

Daraus erfahren wir, daß er schon vor dem Jahre 
nach Bologna zum Studium gegangen ist. Er sagt 
lich von dem Ördensgeneral Lanfrancus de Medi 
„quem oculis meis vidi Medyolani, cum primitus 
Bononiam pro studente.“ Lanfranc ist aber 1264 odeı 
gestorben. 

Da er nur im Anschluß an die Ordensgeneräle, ' 
er aufzählt, Notizen einfließen läßt, wie und wann ı« 
ihnen zusammengetroffen, so kommt erst wieder zu 
die Bemerkung, daß in seiner Gegenwart auf dem Gı 
kapitel von Regensburg durch Klemens v. Osimo W 
bares geschehen sei. Er muß also damals bereits in I} 
ragender Stellung gewesen sein. Sicher war er im 
1300 „bachalarius“, wie er in den Definitionen des G: 
kapitels von Neapel genannt wird, das ihn als viert 
Erwerbung des Magisteriums vorschlägt 2). 

1) Den Beweis für die Richtigkeit dieser Bezeichnung u 
Originaltext einer Handschrift gegen die drei der Ausgabe zı 
liegenden wird eine folgende Nummer der An. Aug. bieten. 

2) Vgl. Anal. Aug. III, 15. — Bei allen in der Folg 
führten Kapitelbestimmungen verweisen wir einfach auf Ana 
welche diese veröffentlicht haben nach Cod. Cc 19 des ı 


archive, Cod. D. 7, 9 der Bibl. Angelica und Ood. ms. 41 d 
Verodun. 
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Bei der Erwähnung dieser Versammlung berichtet 
Heinrich eine Probe des Eifers für die Ehre des Ordens, 
welchen er am damaligen Generalobern Augustinus Novellus 
rähmt. Wir geben den Text hier wieder wegen der Be- 
deutung für die nachfolgende Beweisführung. 

„..Nam cum...lIacobus de Viterbio.... me presente 
requisitus esset, ut venerabilem patrem fratrem Augustinum 
... informare vellet de quodam casu tangente quandam 
personam provincie mee, nobilis conditionis et singularis 
rite et scientie, cuius puritatem ego optime novi, que tamen 
persona, me existente in provincia Francie, ab aliis personis 
eiusdem provincie minus iuste et vere eidem patri nostro 
generali diffamata fuerat .. .“ — da äußert Augustinus 
„eonvocato toto capitulo .. . ex zelo ordinis, licet forte minus 
masticato“ seinen Schmerz, daß Männer in Amt und Würden 
„fratres defectuosos et vitiosos“ zu verteidigen suchen. 

Wir können nicht mit Anal. Aug. IV, 282, Note 2 
annehmen, daß die persona quaedam unser Heinrich selbst 
sei; vielmehr muß er mit Jakob v. Viterbo der andere der 
.fratres quidam per ordinem enutriti et in statu 
bonoris positi“ sein, welche sich ohne Erfolg für den 
Angeklagten verwendet hatten. 

Daß der 1298 urkundlich!) bezeugte „Heinricus Prior 
Provincialis fratrum Erem. s. Aug. per totam Alleman- 
tiam“ unser Heinrich v. Friemar gewesen sei, wie Höhn 
und Höggmair angeben, kann auf Grund des bis jetzt zu 
Gebote stehenden Materials nicht mit Recht bestritten 
werden. Keinesfalls läßt es sich mit Füßlein ablehnen aus 
sem Grunde, weil es damals keine einheitliche deutsche 
Ördensprovinz mehr gegeben habe. 

Wohl kennen wir unter 24. März 1289 einen „Weltherus 
frovincialis per Allemanniam superiorem“?) unter 
%). Januar 1290 einen „fr. Franciscus vicarius reverendi 
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patris generalis fratrum Erem. s. Aug. per proviı 
Alemanie superioris et inferioris“!), alle 
Urkunde von 1296 IX. 4°) kennt bloß einen Pro' 
schlechthin, dessen Vikar in Sachsen-Thüringen Ghysel 
ist, und die von 1297 VII. 4°) einen „vicarius prov 
Alamanie per distrietum Saxonie“. 

Wenn die ein Vierteljahr später, 1297 XI. 7 
gestellte Rapolsteiner Urkunde*) von einem „provi 
superioris Alamaniae“ spricht, so darf das billig a 
ungenaue Ausdrucksweise eines Außenstehenden bezı 
werden, welcher die augenblicklichen Verhältnisse ni« 
durchschaute. Denn die oben genannte provincia Ala 
kann nur das gesamte deutsche Gebiet umfassen 
Sachsen sicher nie ein Distrikt der Provinz „Schi 
war, in der kurzen Zeit von Juli bis Dezember 12! 
wieder 1298 V. 15 ein solcher Wechsel durchaus 
begründet erscheint. 


Recht wohl kann, wie Füßlein will, schon vo: 
Alemania als Bezeichnung für Schwaben gelegentli 
braucht worden sein; allein in keinem unserer Dok 
liegt diese Bedeutung vor; in den Urkunden voı 
V. 15 und VI. 15 ist sie ausgeschlossen durch d 
fügung von „tota“, welche weder früher noch spä 
gegnet; dann durch folgende Erwägung. Die dor 
mentierte Ratifikation von Zehnten geht Klöster im 
der nachmaligen bayrischen Provinz an. Es wä 
Voraussetzung, daß diese von der schwäbischen noc 
getrennt war. Aber dann wäre höchstens die frü 
brauchte Bezeichnung für Oberdeutschland, Alema 
perior, angängig. Zudem scheint auch die Voraus 
gar nicht annehmbar, weil schon 1290 Bayern mit . 


1) Urkb. der Stadt Basel II, No. 678. 

2) Urkb. von Himmelpforten, No. 34 — auch bei Fü. 
3) Ebenda No. 36. 

4) Rapolsteiner Urkb., No. 220; auch bei Höhn, p. 3' 
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enen „Vicarius Provincialis“ hatte!), Übrigens, wenn 
Alemania gleich „Schwaben“ stünde, wo läge dann der 
Gegensatz zu „superior“? 

Beachten wir außerdem, daß einstweilen nur für 
Januar 1290 ein Vicarius... generalis .... per 
provincias Alemanie superioris et inferioris 
neben den, zu verschiedenen Zeiten allerdings, vier Vicarii 
Provinciales genannt wird, und daß im Mai desselben 
Jahres das für die Geschichte des Ordens so bedeutsame 
Generalkapitel zu Regensburg stattfindet und Heinrich daran 
velnimmt, so wird der Schluß doch der sein, daß vor diesem 
Kapitel eine Zweiteilung statthatte, die zwei „Provinzen“ 
aber unter einem Generalvikar standen, und daß 
Heinrich an die Stelle dieses Generalvikars als Provinzial 
gesetzt wurde über die zwei bisherigen „Provinzen“, welche 
in vier Distrikte mit je einem Vicarius provincialis auf- 
gelöst wurden. Die weitere Teilung war notwendig, weil 
bei der damaligen starken Ausbreitung eine jährliche Visi- 
tation nicht mehr leicht möglich gewesen wäre; Selb- 
ständigkeit der Provinz zog man der mittelbaren Regierung 
durch einen Generalvikar vor wegen der damit verbundenen 
Vorteile und Rechte?., Demnach dürften die Ordens- 
geschichtschreiber doch richtig annehmen, daß unser Heinrich 
von 1290—1800 die gesamte deutsche Ordensprovinz ge- 
leitet habe. 

Da nach der Bulle Bonifaz’ VIII. vom 15. Januar 
1300 3), die Provinsteilung und somit der Rücktritt Heinrichs 
vom Amte vor dem Generalkapitel angenommen werden 
muß, da die Anklage gegen den deutschen Mitbruder wäh- 

1) Höggmair, Catalogus ... p. 3 berichtet unter Berufung auf 
Archivstücke des Klosters Seemannshausen, daß das Münchener 
Kloster 1290 oder kurz danach gegründet wurde „Ottone de Voburg 
Bavarn, Bavariae et Bohemiae Vicario Provinciali, 
primum lapidem ad fundamentum mittente“. 

2) Vgl. die wenig jüngeren Verordnungen des Generalkapitels 
vom Januar 1308. Anal. Aug. IIl, 77 aqg. 

3) Empoli, Bullarium Ordinis Erem. s. Aug., Rom 1678, Fol. 47. 
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rend seiner Abwesenheit in Frankreich an den Or 
general gerichtet wurde, dies aber nicht vor 1298 
geschehen sein konnte, weil die Frage sonst schon 
Generalkapitel von Mailand!) behandelt worden wär 
außerdem die Provinzteilung erst nach diesem Kapitel 
gefunden hat, wie sich aus den oben angeführten Urkı 
vom 15. Mai und 15. Juni 1298 ergibt, kommen wir 
auch in diesem Punkte den Ordensgeschichtschreiber 
zustimmen, daß 1299 die Provinzteilung endgültig zus 
kam und unser Heinrich v. Friemar damals schon 
Paris ging. 

Im Jahre 1300 wurde er vom Generalkapitel in N 
nicht erst nach Paris geschickt „ad Magisteriur 
cipiendum“, sondern zu diesem Zweck in Paris bela, 
Außer dem obigen Gedankengang spricht für diese 
nahme der Zusammenhang der Verordnungen der O: 
versammlung ?).. Es wird nämlich erst bestimmt, daß jı 
nur vier „Bacchalarii“ in Paris sein dürften zur P 
tion bzw. Vorbereitung darauf; „alios vero omnes et siı 
Bachalarios a dicto loco et studio ex nunc revoc: 

. et ad eorum provincias remittimus... don 
eis fuerit aliud ordinatum“. Dann folgt unmittelbar d 
stimmung der vier, welche jetzt in Paris verbleiben s 
„Diffinimus, quod ad Magisterium recipiendum represent, 

. als vierter „frater Henricus de Alamanni 


Wann er Magister wurde, ist nicht bekannt. . 
falls war er noch 1308 als Magister der Universitä 
Paris tätig. Als solcher hat er das Antwortschreib: 
Philipp IV. in der Templerfrage mitunterschrieben ®). 


1) Vgl. Anal. Aug. II, 432, 

2) Anal. Aug. III, 14. 

3) Wenn es nach Denifle, Chartul. Univ. Paris. II, p. 1 
sicher ist, ob Magistri Henrici de Ordine s. Aug. zu lesen 
wird diese Lesung ziemlich sicher, wenn man weiß, daß der 
Augustiner Alexander a 8. Eipidio im Jahre 1300 erst als 
celarius parisiens. novus“ nach Italien heimkehrt, also nic 
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Wahrscheinlich als Lehrer der Pariser Universität hat 
e auch am Konzil von Vienne teilgenommen, auf dem er 
den Ordensgeneral Jaoobus de Orto sterben sah!). 


Wie lange er in Paris wirkte, können wir nicht an- 
geben. In Deutschland treffen wir ihn erst wieder 1815 
VL 28. Er ist vom Generalobern Alexander de S. Elpidio 
sım Vikar bestellt für eine Kommission, welche über die 
für Herzog Friedrich von Österreich an die Stadt Regens- 
burg zu leistenden Zahlungen mehrerer Augustinerklöster 
der bayrischen Provinz entscheiden soll, und wird be- 
sesichnet als „magister Heinricus — Heinricus, sacre theo- 
logie professor, prior provincialis provinciae Thuringie et 
Saxonie“ ?), 

Seine Amtszeit scheint bis Frühjahr 1317 gedauert zu 
haben (vgl. unten). Das Generalkapitel von Ariminum 1318 
VL 11 bestimmt ihn zum „Examinator ... studentium 
promovendorum [sc. ad officium lectorie] in quocumque 
studio alicuius provincie de Alemania“®). Sein bleibender 
Wohnsitz ist jetzt Erfurt — in der Widmung seiner Ex- 
positio decretalis Cum Marthe nennt er sich „degens 
Erfordie“.” Sein Wirken in dieser Zeit beleuchten die 
Regesten, welche Füßlein bietet; neue Belege gibt E. Vogt 
in den „Regesten der Erzbischöfe von Mainz“ t). In diese 
Zeit fällt vor allem seine reiche schriftstellerische Tätigkeit. 


Henrich befördert war, daß ferner beide am Konzil von Vienne 
teilnehmen, und daß später Heinrich wiederholt Vicarius Generalis 
Alezandri a S. Elpidio ist. 

l} Auch Alexander de S. Elpidio muß teilgenommen haben. Die 
Definitionen des unmittelbar nach Schluß desselben, auf Pfingsten, 
gehaltenen Generalkapitels sind ganz unter dem Eindrucke desselben 
geschrieben: „quia iudicia Dei abyssus multa ... nam in consilio 
iustoram et congregatione magna opera Domini ex- 
hibentur- — Thema der Einleitungsrede Clemens’ V.! 

2) Vgl. Monumenta Boica LIII, No. 312. 

3) Siehe Anal. Aug. III, 225. 

4) Bd. I, besonders No. 2408. 2411. 2415. 2417 und 2086. — 
Die Vermutung, welche Füßlein unter Hinweis auf E. Vogt, Erz- 
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Auch für die Angelegenheiten des gesamten Or 
wurde der schon bejahrte Magister noch immer beigez« 
So nimmt er 1320 V. 18 in Himmelpforten und 
VD. 22 in Münnerstadt am Kapitel seiner Provinz 
Vertreter des Generals teil!), ist noch 1329 auf 
Generalkapitel in Paris?) und 1322 in Venedig?). 

Gegen die Ansetzung des Todesjahres auf 1340 (8 
tober) liegt nichts vor. Mit dem außerordentlich h 
Alter scheinen die Angaben des Zeitgenossen Jordan 
Quedlinburg) ganz tibereinzustimmen. So dürfte er 
den Worten „tempore recentioris aetatis assuefactu: 
studio, quod nec senio confectus a studio aliqualiter y 
absistere“ darauf hinweisen, daß Heinrich schon frühe 
Studium kam. Wenn er ferner erzählt, daß der Ma; 
mit 70 Jahren und darüber Tag und Nacht mehr stı 
habe als ein junger Lektor „et licet tam crebro fuist 
studio, numquam tamen se caput de studio nec um 
dorsum suum ex incubitu studii doluisse confessus 
prout ab eo saepius audivi“, bekommen wir den Einc 
daß er ein Mann von unverwüstlicher Nervenkraft 
rüstigem Alter war, der „plenus dierum“ bei vollen 
brauch seiner Sinne aus dem Leben scheidet. 

Die bei den Ordensschriftstellern sich findende A: 
des Lebensalters Heinrichs auf 70 Jahre geht offenb: 
die angeführte Stelle Jordans. Die 75 Jahre da; 
welche Torelli 5) anzugeben weiß, mögen eine andere | 
haben. Daß er nicht die richtigen Daten geboten 


bischof Mathias von Mainz, S. 25 ausspricht, daß der Auf: 
des Erzbischofs in Erfurt vom August und September 1322 G 
heit zur Widmung der Expositio ... geboten, scheint b« 
durch die daselbst gebrauchte Bezeichnung derselben als „sp 
euxenium*“. 

1) Vgl. Füßlein, Reg. No. 14; Reg. Bo. VI, 104. 

2) Siehe Anal. Aug. IV, 81. 

3) Ebenda IV, 108. 

4) In Vitae fratrum, p. 171. 105. 110. 

5) Secoli Agostiniani V, p. 526, 
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obwohl er auch den Tractatus de origine.... Heinrichs be- 
sützte, erklärt sich daraus, daß er nachweisbar den Codex 
der Angelika benützte. Gerade dieser hat aber mit Aus- 
zahme des Jahres 1290 alle Notizen über die Person des 
Autors unterdrückt!!). 

Der jüngere Magister Heinrich von Friemar ist bis- 
lang bedeutend verkürzt worden. Füßlein hat ihn als eine 
zweite Persönlichkeit zur Geltung gebracht, faßt ihn aber 
nit dem jüngsten Magister desselben Namens noch zu einer 
Person zusammen und läßt ihn im besten Mannesalter sterben. 

Im Jahre 1482 wußte man noch den jüngeren vom 
älteren Heinrich zu unterscheiden. Das ergibt sich aus 
dem Explicit des Traktats des letzteren De occultatione 
riütorum sub specie virtutis, geschrieben „in monasterio 
Gemnicensi 7) 1482“. Der Schreiber bemerkt über den 
Autor: 

„Mellifluus ac devotus doctor sacre pagine studii 
Erfordensis Heinricus de Firmaria ord. herem. s. Aug. tante 
devotionis fuit ac extitit, quod homines plurimi dicerent: 
Miram est, quod homo ille unicum saltem dentem in ore 
suo obtinere poterit [!. Tanteque reverentie ac devotionis 
fuit circa sanctam Catherinam, quod ipsum oretenus per- 
sonaliter allocuta fuit. Multa scripsit et valde suaviter et 
egregie et devote. Fuitque, ut fertur?®), filius unius rustici 
de villa, que vulgariter vocatur Freymor, sed latine Firmaria. 
Sepultusgue est Erfordie apud Augustinenses in ecclesia 
ätra summum altare. Ibidem etiam sepultus est 
slius magnus doctor eius nominis de eadem villa, 
etiam magne scientie, licet non tante devotionis sicut pre- 
cedens.“ 

!) Vgl. dazu die Beschreibung desselben Anal. Aug. IV, 281. 

2) Gaming in Niederösterreich. — Cod. lat. ms. 18970 der K. 
Hof- und Staatabibl. München. 

3) Die Tradition scheint mit Prag in Beziehung zu stehen. Die 
sonst nicht bekannte lateinische Bezeichnung Firmaria begegnet 
aämlich im Cod. Thomaeus (vgl. unten) einmal von einer Hand aus 
der gleichen Zeit dem gewöhnlichen Vrimaria überschrieben. 
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Auf Grund dieser Angabe über die Herkunft der bei 
älteren Magister namens Heinrich müssen wir annehn 
daß sie den Beinamen „von Friemar“ nach ihrem. 
burtsort Friemar tragen und wir es nicht mit ei 
Ritter- oder Adelsgeschlecht zu tun haben. Die Tradit 
auf welche sich der Schreiber beruft, ist gut. Sie un 
scheidet die beiden Träger desselben Namens, welche 
leichtesten verwechselt werden konnten, kennt das G 
beider in Erfurt und gibt die volkstümliche Ausspra 
„Freymor“ an. Ein nicht leicht zu nehmendes psy« 
logisches Argument liegt darin, daß bei den Ordenssch: 
stellern und auch sonst nirgends von einer adeligen I 
kunft die Rede ist. Diese wäre aber zumal beim im 
rühmlich genannten und wirklich bedeutendsten ält« 
Magister kaum unerwähnt geblieben. Jordan von Qued 
burg, der es hätte wissen müssen, schreibt nichts da’ 
obwohl er Anlaß dazu gehabt hätte, beispielsweise 
seiner demütigen Dienstwilligkeit einen wirksamen Hin 
grund zu geben (vgl. Vitae...p. 66). Es hätte gewiß a 
Aufsehen gemacht, wenn gleichzeitig mehrere Glieder | 
selben Geschlechts in den Orden getreten und da zu Wür 
gelangt wären. 


Dieser jüngere Heinrich tritt nicht erst 1342 als Le] 
in Gotha auf, was vielmehr vom jüngsten Magister Hein 
gilt, sondern bereits 1318, und zwar als Oberer der sächsi. 
thüringischen Ordensprovinz, also in reifen Mannesjah 
Das geht hervor aus einer Definition des Kapitels 
römischen Provinz vom Juli 1318: „... fr. Dominicus 
Viterbio remansit in studio Perusino pro studente 
vincie, de qua est Mag. Henricus, et hoc concessit 
Henricus, tunc prior provincialis et bacc 
larius sacre pagine“...l). 


1) Anal. Aug. III, 279. — Eine Urkunde Gottfrieds, Bis 
von Würzburg vom 25. Juli 1318 spricht von „fratre H. Thu: 
et Saxoniae priore provinciali. Original im Archiv zu Münnersi 
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Daß dieser Heinrich, Provinzial der durch den be- 
kannten alten Magister bestimmten Provinz, unser jüngerer 
von Friemar ist, ergibt sich aus folgenden Dokumenten, wenn 
sie im Zusammenhang betrachtet werden. 

Auf dem Provinzkapitel von Himmelpforten, Pfingsten 
1320, ist auch „fr. Henricus, sacre theol. baccal- 
aureus“, zugegen, und er wird als eben seines Amtes ent- 
kobener Provinzial unmittelbar nach dem älteren Heinrich, 
der vicarius generalis ist, und dem neugewählten Provinzial 
Johannes aufgeführt !). 

1321 nimmt er am Kapitel der Provinz Francia teil, 
offenbar auf den Titel eines baccalaureus parisiensis — „in 
fssto Nativitatis B. M. V. per... Henricum de Ale- 
mania, sacre pagine bachelarium“.. .?). 

Bei seinem nächsten Auftreten ist er Magister und 
wieder Provinzial von Sachsen-Thüringen. Als solcher 
nimmt er zusammen mit dem älteren Heinrich am General- 
kspitel in Paris teil (vgl. oben) und beide werden aus- 
drücklich unterschieden — „magister Henricus de Alamania 
senior“ und „magister Henricus de Alamania iunior, pro- 
rincialis et diffinitor“ ®). 

Dieses Amt des Provinzoberen hat er noch 1331 X. 11 
inne, wo er als päpstlicher Kommissar die Absolutionsbulle 
für Magdeburg mitteilt und ihre Überbringung anordnet‘). 

Da8 in dem Definitor des Generalkapitels von Venedig, 
Pfingsten 1332, „Heinricus Saxonie“, der jiingere Heinrich 
von Friemar zu erkennen sei, entnehmen wir der durch 
das Generalkapitel 1308 sanktionierten bzw. begründeten 
Vorliebe, in der Theologie graduierte Brüder zu Definitoren 
zu wählen. Daß jede Angabe eines theologischen Grades 


— .. 





l; Auch Füßlein benützt die Urkunde, übersieht ihn aber bzw. 
konnte ihn nicht erkennen. 

2) Vgl. Anal. Aug. III, 302. 

3) Siehe Anal Aug. IV, 81. 

4) Füßlein selbst lehnt ab, daß dies der Ältere sei, allerdings 
mit unzureichenden Gründen und ohne eine Lösung geben zu können. 
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oder einer amtlichen Stellung fehlt, erklärt sich aus 
angestrebten Kürze des Instrumentes, der zuliebe einers 
die auf Grund ihrer Würde als Magister Anwesen: 
andererseits die Definitoren mit alleiniger Bezeichnung 
vertretenen Provinz zusammengefaßt werden). 

Über die Wirksamkeit unseres jtingeren Heinrich 
folgenden Jahrzehnt fehlen Nachrichten. Im Jahre 1 
übernahm er die Stelle eines Regens am Studium 
Ordens in Prag. Der sogenannte Codex Thomasus 
Archiv des Thomasklosters, eine Sammlung von Abschri 
alter Urkunden aus dem Jahre 1415, berichtet (Fol. 
daß Heinrich von Friemar „anno 1342 die Mercurii 
festum b. Laurentii“ dem Konvente „duo vasa crysta. 
cum lacteo liquore ex osse 8. Catharinae emanente“ 
schenkt habe. Als Leiter des Studiums veranlaßte er, 
bei Behandlung der Frage über die Hinterlassens« 
mehrerer Mitbrüder die Bücher dem Prager Konvent 
geteilt wurden. In einer Urkunde vom 4. November ! 
erklären sich die Prioren und Angehörigen mehrerer Orc 
häuser in Böhmen einverstanden mit dieser Verfüg 
welche getroffen worden war „magistro reverendo fı 
Henrico de Vrymaria, provincie Saxonie protunc provin: 
studium Pragense actu regente, eiusque cor 
cooperante ... una cum fratre Ulrico, provinciali p 
provincie Bawarie et Bohemie totoque definitorio in cap 
de Semanshuzen in festo Luce ewangeliste celebrato 
sentiente ... Testes sunt ... necnon frater Iohanne 
Legnicz, lector secundarius in Praga, per cuius manus 
carta est conscripta“ ?). 

Wie lange der Aufenthalt in Prag gedauert, ent 
sich unserer Kenntnis. Die Angabe des Milensius für 
Jahr 1353 erscheint wertlos; es handelt sich nur um < 


1) Anal. Aug. IV, 108. 

2) Gedruckt bei Emler, Regesta Bohemie IV, No. 1350 — 
mit falscher Angabe des Fundortes: nicht Cod. Thom. fol. 
sondern pars III, fol. 111b. 
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Druckfehler. Die Notiz geht zweifellos auf die Urkunde 
vom 4. November 1343 des Cod. Thom. zurück. Das ergibt 
sich aus seiner Quellenzitation — ex libris Pragensibus — 
ut codex vetustus habet — ferner daraus, daß er nichts 
anderes bietet !),'als was dort gesagt ist. Eine Mitteilung 
aus dem Jahre 1353 ist im Cod. Thom. nicht zu finden. 

Sein Grab fand Heinrich von Friemar der Jüngere in 
der Augustinerkirche zu Erfurt 2). Der Vergleich der Klöster 
Erfart und Gotha über seinen Nachlaß beweist, daß er aus 
letzterem hervorgegangen war. Es bestand schon vor 1312 die 
später ausdrücklich festgehaltene Bestimmung, „quod bona 
fratrum defunctorum, undecumgue venerint, sint loci illius, 
de quo frater natus est“®). Da gerade ein bedeutender 
Plastiiker in Erfurt tätig war‘), wurde ihm ein Denkmal in 
Stein gesetzt. Daß dieses sich jetzt an der Stelle befindet, 
wo einst, wohl über dem Grabe in die Wand eingelassen, 
sich das pittavium des Älteren befand, ist bei der wechsel- 
vollen Geschichte der Kirche) und der späteren Zusammen- 
werfung beider Männer nur zu begreiflich. 


]) Milensius, Alphabetum ... Prag 1613, 8. 234 sq: „Floruisse 
monasterium [8. Thomae] scholis liquidum est ex libris Pragensibus: 
e& earım fuisse Regentem Heynricum (ut codex vetustus habet) de 
Vrimaria, theologum doctrina et sanctitudine clarum, et Ioannem de 
Legnicz Lectorem, ut appellant secundarium anno 1353. fuisseque 
Heyoricum Provincialem quoque Saxoniae.“ 

2) Das Grab des älteren Heinrich im Chor gegenüber der 
Sakristei (vgl Füßlein, Reg. No. 37) war mit einem pittavium des- 
selben bezeichnet. Da „vor diesem pittavium“ und „über dem Grabe“ 
ein Altar errichtet werden sollte, möchte es sich bei dem pittavium 
um eine Grabplatte mit plastischer Konturenzeichnung handeln, 
vielleicht ein Werk des gleichen Künstlers, welcher die des Domini- 
kaners Grafen Günther von Schwarzburg (} 1345) gearbeitet hat. 
Vgl Buchner, Die mittelalterliche Grabplastik in Nordthüringen, 
Straßburg 1902, 8. 128. 

3) Anal Aug. III, 152. 

4) Vgl. Greinert, Erfurter Steinplastik des 14. und 15. Jahrh., 
Leipzig 1905, B. 221. 

5) Vgl Tettau, Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Erfurt und 
des Erfurter Landkreises, Halle 1890, 8. 186 ff. 
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Dem jüngsten Magister Heinrich von Friemar mtis 
wir ganz und gar erst Existenzrecht verschaffen. Frei 
kennen wir bloß den Anfang und das Ende seiner Laufbı 

Er ist identisch mit dem Lektor, welcher 1342 
Frühjahr in Gotha auftritt und noch im Herbst dessel 
Jahres in Erfurt als lector principalis!,. Das Generalkaj 
von Mailand 1343 V. 1 bestimmt ihn für das dem nächı 
Kapitel folgende Triennium zum Lesen der Sentenzen 
Paris?2). Erst zum Jahre 1384 reden wieder unsere Que 
über ihn. Im Register des Ordensgenerals Bartholom: 
Venetus heißt es unter 1384 V. 22: „Fecimus Mag. Micha« 
de Bononis antiquum Magistrum ibidem, donec I 
Barthol. de Bononia fuerit Regens, sive Mag. H 
ricus de Saxonia fuerit reversus“®), Daraus sch 
unzweifelhaft hervorzugehen, daß unser Heinrich bis d: 
Regens des Studiums in Bologna war, nicht, wie 
Herausgeber des Textes in Anal. Aug. meint, magi 
antiquus*. Unser sprachlich unanfechtbarer Schluß ı 
bekräftigt durch die Tatsache, daß Barthol. de Bon 
noch 1384 IV. 24 baccalaureus war, und daß er mit 
Stellung eines Regens wenigstens schon 1386 VIII. 2 
das Amt eines socius generalis verbindet, welches gle 
falls Heinrich innegehabt hatte. 

Der Grund für die derzeitige Abwesenheit Heinr 


1) Vgl. Füßlein, Reg. No. 33ff. In dem Text „fratre He: 
lectore dicto de Vrymaria iuniore tunc principali conventus' 
principalis unmittelbar auf lector zu beziehen, von dem conve 
abhängt. Principalis als Bezeichnung einer amtlichen Stellung 
im Orden nie gebräuchlich; dagegen unterschied man lector 
cipalis oder primarius und lector secundarius. Iunior macht 
gegenüber dem älteren Erfurter Lektor Heinrich von Fri, 
kenntlich. 

2) Anal. Aug. IV, 238. — Auch Füßlein nach Denifle, C 
Univ. Paris, II, No. 613 nota 1. 

3) Vgl zu dem Folgenden Anal. Aug. V, 84—86 und 93. 

4) Ein solcher hatte nur im Verhinderungsfalle des ma; 
actu regens Vorlesung zu halten. 


Heinrich von Friemar. 63 


war eine Reise nach Deutschland, die er als Socius des 
Generals hatte unternehmen müssen, um mit den deutschen 
Provinzialen über den Ort des demnächst zu feiernden 
Generalkapitels zu verhandeln. Nachdem bereits am 18. März 
Empfehlungsschreiben an die Provinziale abgegangen mit 
der Mahnung, sie sollten dem Magister Heinrich von Sachsen 
ebenso Glauben und Vertrauen entgegenbringen wie dem 
General selbst, wurde er am 19. März mit den weitesten 
Freiheiten ausgestattet, damit er in der Verfolgung seines 
Zweckes in keiner Weise beengt wäre. 

Das Ziel der Gesandtschaft war ein schwieriges. Der 
Generalobere hatte Konstanz als Ort für das Generalkapitel 
ausersehen. Allein in Deutschland scheint alles dagegen 
gewesen zu sein. Die Interessen deckten sich eben hier 
nicht so ganz. Bei der kirchenpolitischen Lage gerade in 
der oberrheinischen Gegend!), wo die Gegensätze schroff 
aufeinander stießen, mochten sich die deutschen Konvente 
wenig Gutes erwarten von einer solchen Kundgebung für 
Urban VI. Es wurde schließlich auch in Ungarn gefeiert. 

Unser Magister scheint den Beschwerden seiner Mission 
eriegen zu sein. Er muß in Deutschland erkrankt und ge- 
storben sein. Am 22. Mai rechnete man noch mit seiner 
Rückkehr (s. oben); aber noch im gleichen Monat ist an 
Grso, den kölnischen Provinzial, für einen Nicolaus de 
Misia dieselbe Forderung von Kredenz in Sachen des künf- 
ügen Kapitels ergangen wie vorher für Heinrich. Dieser 
wird auch im Register des Bartholomaeus Venetus nicht 
mehr erwähnt. 

Wir vermuten, daß uns ein literarisches Denkmal dieses 
Mannes erhalten ist in einer Predigtsammlung der Lau- 
rentiana in Florenz: Sermones Henrici de Bononia Doctoris 





l) Speziell in Konstanz hatte nach dem Tode Bischofs Hein- 
neb III. (1383 XI. 22), der den Augustinern sehr gewogen war, 
unter dessen 1384 I. 27 gewähltem Neffen Mangold v. Brandis bis 
Juni desselben Jahres die Partei Clemens’ VII. das Übergewicht in 
der Stadt. 
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sacre Scripture (membran. in 8° saec. XIV, ff. 180. 
Wahrscheinlichkeit wird besonders dadurch gestützt, 
der Herausgeber des Katalogs nichts über den Auto 
finden weiß!). 

Demnach bleiben große Lücken schon in den äu. 
Lebensumrissen dieser drei gewiß nicht unbedeute 
Männer. Um so mehr wird das Lebenswerk, besonder: 
beiden jüngeren, erst dann eine halbwegs genügend 
leuchtung erfahren können, wenn eine archivalische 
forschung der Geschichte des Augustinerordens in Deu 
land in Angriff genommen ist. 

Bezüglich der beiden älteren Heinrich von Friemar 
sich die Forschung vor Verwechslung mit einem „Magi 
Heinrich von Nordhausen“ hüten müssen, we 
zufolge einem im Archiv zu Münnerstadt befindlichen 
zeichnis der in der alten Würzburger Augustinerkirc 
gutem Stand gefundenen Grabmäler (geschrieben 1646, 
Teil 1648) „1830 in die S. Valentini“ gestorben ist. E 
gegnete uns in einer Würzburger Verkaufsurkunde, 
ao. Doı. 1326 fer. IV. a. Purific. Virginis gloriose“ 
„Heinricus professor sacre Theologie“ (Original im A 
zu Münnerstadt), ferner in einer Urkunde des G 
Heinrich von Henneberg des Älteren und des Kapite 
Haug vom Jahre 1328 sexto decimo kal. Decembri 
„Mag. Heinricus, professor s. Theologie ord. fratrum . 
8. Aug. domus Herbipolensis monachus pro 
sus“. (Würzburger Ordinariatsarchiv, Urkundenbuc! 
Stiftes Haug, 19, S. 135.) 


1) Bandini, Catalogus codicum latin. bibliothecae Med. La 
Flor. 1774/77. 


III. 
Die Käfernburg. 
Von 


Arnold Boie. 
Mit 1 Abbildung im Text. 





Drei Kilometer südöstlich von Arnstadt erhebt sich 
eine mächtige Frelsmasse, die weit und breit den alten 
Längwitzgau überschaut. Es ist der alte Käfernberg. Ihn 
hatte sich in unvordenklichen Zeiten das Herrschergeschlecht 
rım Wohnsitz erwählt. 

Ob der Berg in vorgeschichtlichen Zeiten, wie die von 
den Reinsbergen herüberschauende Reinsburg, eine Wall- 
burg trug, mag dahingestellt bleiben, sicher aber ist, daß, 
seit wir eine schriftlich aufgezeichnete Geschichte haben, 
der Käfernberg der Sitz der Landesherren war und die 
Kifernburg trug. 

Das Geschlecht der Käfernburger herrschte aber nicht 
pur im Längwitzgau, die Besitzungen seiner verschiedenen 
Linien dehnten sich, teils zusammenhängend, meist aber 
verstreut, durch ganz Thüringen aus. Im Süden gingen sie 
über Ilmenau und Schwarzburg bis Leutenberg hinaus, 
büdeten auf den Renn-(Rein-?)steigen des Thüringer Schwarz- 
wıdes die Grenze gegen Franken, streckten nach Westen 
ihre Arme über Ohrdruf und Georgenthal aus, und wenn 
man den Mönchen von Beinhardsbrunn Glauben schenken 
darf, war auch dieses Eigentum der Käfernburger, bis es 
von diesen an die Landgrafen verkauft wurde. 

Im Norden reichten die noch heute ihren Nachkommen, 
den Schwarzburger Fürsten, gehörenden Besitzungen bis 
auf den Kyffhäuser, sie gingen in alten Zeiten im Norden 
über Cölleda, Monra, Rabenswald und Wiehe hinaus, ja 
Ballermund war einst Eigentum der Käfernburger. 

XIX. 5 
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Weit griffen sie nach Osten hinüber. Um Naum 
hatten sie Besitzungen, die Saale hinauf hatten sie Länder 
die Stadt Saalfeld stand mehrfach unter ihrem Schut 
sie griffen über die Saale hinüber, beschenkten das K] 
Bürgel und führten mit den Herrschern der Lausitz 
streitigkeiten wegen weit östlich gelegener Landstrich 

So war das Geschlecht der Käfernburger Grafe 
Thüringen und weit über Thüringen hinaus von he 
ragendster Bedeutung in Deutschland und ein Nachkc 
durfte die deutsche Königskrone auf sein Haupt setze 

Wenn wir diese machtvolle Vergangenheit des 
schlechtes der Käfernburger betrachten und nun heute 
Küfernberg besteigen, so erstaunen wir, auf seinem ( 
statt der stolzen Fürstenburg nichts zu finden als w 
zerstreute Steintrümmer. Bei näherer Untersuchung 
merkt das Auge des Kundigen, daß es dem jahrhun« 
langen Raubbau der Fürsten und Bauern doch nicht 
kommen gelungen ist, jede Spur des alten Herrscher 
zu vernichten. 

Wir erkennen noch Trümmer von den umlauf: 
Grundmauern, wir sehen den gewaltig tief in den 
eingeschnittenen, tibermäßig breiten Graben, der auf s 
beiden Rändern Ringmauern trug. Mächtige Vertiefı 
zeigen uns an ihren Kanten die Überbleibsel der T 
und die tiefste Einsenkung in der Mitte der Burgtrü 
weist auf den Punkt, wo sich dereinst die Lebensquel 
Burg, der Brunnen, befand. 

Da regt sich in uns der Wunsch, zu ergri 
welche gewaltigen Schicksale die Burg niederwarfer 
wie sie wohl in ihrer Herrlichkeit ausgesehen haben 

Man sollte meinen, daß die Geschichte der Burgl 
ung auch über die Geschichte ihrer Burg aufklären v 
aber so gewissenhaft man auch die reiche Zahl vo 
kunden der Käfernburger und Schwarzburger durchfc 
die Nachrichten über die Burg in Urkunden und Gesct 
werken sind geringfügig, und — traurig genug - 
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sichersten Nachrichten finden wir nur von ihrer Zer- 
störung. 

Die Mitteilungen über die Gründung der Burg als 
Ursitz des Geschlechtes sind vollkommen sagenhaft. Sie 
sand von den Geschichtsschreibern des XVIII. Jahrhunderts 
in einer vielfach kindlichen Auffassung mitgeteilt. Ich 
will hiervon nur anführen, was Melissantes (Johann Gbott- 
fried Gregorii) in seiner Geschichte der Burg 1713 schreibt: 

„Andere mutmaßen, daß, weil die Könige in Frankreich 
bei Metz in Lotharingen ein Kastell gehabt, so Kefern- 
mont geheißen, so hätte auch einer von Solchen unser 
Thüringisches Schloß Käfernburg gebaut, denn Kefernmont 
und Kefernburg oder Berg einerlei ist. Lotharius, König 
in Frankreich, soll 6 Söhne gehabt haben, unter welchen 
Günther ist. Weil man nun nirgendwo dessen Sitz oder 
gewisse Residenz findet, so fallen Einige auf den Gedanken, 
er habe in erster Jugend Frankreich verlassen und sich an 
‘remde Orte gewendet, oder sein Vater habe ihm eine aus- 
ändische Herrschaft eingeräumet usw.“ 

Die Sage von dem geheimnisvollen Günther scheint 
aus den Annalen des Bischofs Gregorius von Tour ent- 
commen zu sein, der in der. Geschichte der Merovinger 
schreibt: „Der König (es handelt sich um Chlotar I., 558) 
hatte von verschiedenen Frauen 7 Söhne, von der Jugunde 
(runtbar, Childerich, Charibert, Guntram, Sigibert“ usw. 

Eine historische Nachricht tiber ein Vorkommnis 
auf der Burg finden wir erst aus dem Jahre 1246 in der 
Erfurter Chronik!1). Sie behandelt ein Ereignis, welches 
dem Bischof begegnete, als er, vom Papst an den Land- 
grafen und Gegenkönig, Heinrich Raspe, mit Nachrichten 
gesendet, von dem Staufisch gesinnten Berthold von Käfern- 
barg abgefangen und auf der Käfernburg in Gewahrsam 
zeaommen wurde, und lautet: 


l) Ann. Erphord. fratrum praedicatorum und Cron. s. Petri 
Erford. mod. bei Holder-Egger, Mon. Erphesf. 101 u. 240, dazu 
Dobenecker, Reg. d. hist. Thur. III, No. 1327. 


5* 





68 Die Käfernburg. 


„In demselben Jahr 1246 am Tage des Mahles un 
Herrn wurde die Burg Kevernburg von Feuer ver: 
Der große und starke Turm brach zusammen, aber wäl 
er die Begleiter des Bischofs zerschmetterte, zog man 
Bischof unverletzt aus den Trümmern. Später, als 
Landgraf Heinrich zum Könige gewählt war, ward 
Bischof seiner Bande entledigt.“ 

Eine weitere Nachricht über die Burg fand ic 
Archiv der Stadt Saalfeld in Sylvester Liebes Hands: 
„Saalfeldographia 1625“. Es heißt dort: „Was die Ke 
burg anbetrifft, so war sie rund und vortrefflich ang 
was die Überbleibsel, die Mauern und die Türme bis 
noch bezeugen. Sie ist nämlich in Thüringen nah: 
Arnstadt gelegen, auf dem hochragenden Gipfel eines Bı 
Fast rund herum stehen ziemlich hohe Mauern und 
Türme, die eine quadratische Form haben, die Burg : 
aber stellt die Form eines Schiffes dar, wie sie auc 
alte Schloß Saaleck nahe der Rudelsburg an der Saale 
der es den Namen hat, darstellt.“ 

Der Vergleich mit der Saaleck entspricht aller 
nicht der Wahrheit, da die Käfernburg annähernd 
rund war. Liebe spricht hier also schon von Überble 
(rudera) der Burg, aber schon fast 200 Jahre voı 
(1446) hatte der bauliche Zustand der Burg zu Bed 
Veranlassung gegeben, wie ich aus zwei Urkunden dı 
meinsamen Archivs in Rudolstadt ersehen habe: Am : 
1446 verkaufte der Herzog und Landgraf Wilheln 
Sachsen die nach dem Aussterben der älteren Käfermt 
Linie 1385 in die Hände der Landgrafen gekon 
Käfernburg wieder an die Nachkommen der Käfernb 
die Schwarzburger (den Grafen Heinrich, Herrn zu Ar: 
und Sondershausen), für 10000 rheinische Gulden. 
der Graf scheint gleich nach dem Abschluß des 
vertrages Einwendungen wegen des mangelhaften bau 
Zustandes der Burg erhoben zu haben, denn schc« 
16. Mai trifft man ein weiteres Übereinkommen, 


Die Käfernburg. 69 


welchem eine gemischte Kommission von sächsischen und 
sehwarzburgischen Räten dartiber entscheiden soll, welche 
Wiederherstellungsarbeiten notwendig wären. Die durch 
diese Arbeiten dem Grafen etwa entstehenden Kosten sollten 
bei einem etwaigen Wiederkauf durch Sachsen dem Grafen 
vergütet werden. 

Der nächste Zeuge nach Sylvester Liebe tiber den 
Zustand der Burg ist der Pfarrer von Dornheim. Er be- 
richtet 1661, wie ich in dem Kirchenbuch von Dornheim 
{jetzt in Oberndorf) gefunden habe, folgendermaßen über 
die Zerstörung der Burg: „Zu gedenken, daß Gnädige 
Herrschaft an den vordersten Schloß zu Arnstadt zu bauen 
haben, dessen bedürfen sie Vorrat (an) Steinen und anderer 
Notdurft. Da haben sie vollends das Schlos zur Kefern- 
burg attaquiren und einreißen müssen, wie vordessen das 
Sehlosthor allda eingerissen worden, auch die Schloskirche, 
item bei den Buchen im Graßstück Mauern, so haben sie 
jetzt zum notwendigen Bau nach Arnstadt hinein con- 
tinuiret, nämlich den 20 Febr. hat man den ersten Turn, 
so an der Schloskirche gestanden, eingefället, den 28 hujus 
hat man den genannten Turn, so bei der Gastküchen 
swischen dem Schlosthor gestanden, eingeworfen, hora II 
pomeridiana, welchen ich unterwegen im Gehen am Marlis- 
häuser Steige am Bergwege selbst mit Augen habe sehen 
enfallen, wie man einen Baum oder Stange umbwirft. 
Der dritte Turn nach’m Hyn zu hat große Mühe und Arbeit 
gekostet, daran sie lange gearbeitet haben, weil er zwischen 
einer Mauer gestanden, und mit Gefahr hat müssen ge- 
arbeitet werden. Sie haben’s gewagt und Gott vertraut 
and untergraben. Den 15 Martii trägt sich’s zu, daß zu 
Abend bei der Nacht da Niemand da ist Hora 8 pomeri- 
diana der Turn in Graben fallt, mit einem großen Stück 
Mauern ohne Schaden.“ 

Aus dem Jahre 1721 berichtet Melissantes: „Vor 
%) Jahren hat man noch ein hohes Mauerwerk und einige 
Gewölbe sehen können, welche aber nach der Zeit teils 
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eingefallen, teils abgebrochen worden sind; die übrig 
bliebene Mauer gegen Mittag und Morgen ist ziemlich : 
und breit und unten mit einem Gewölbe versehen 
welchem der gewöhnliche Weg führt“... 

Ferner: „Das Schloß war im Geriste ganz von Ste 
erbaut und rund umher mit einem Erdwall geschützt. 
Graben kann man noch deutlich sehen. Mitten auf 
Schloßhof befand sich ein Brunnen, dessen Platz auch 
noch kenntlich ist. Die Keller sind meistens zerfallen 
wenig Kennzeichen von denselben vorhanden. Der r 
und mit einem Graben versehene Berg wird heutigen 7 
der Schloßberg genannt.“ 

Auch zur Zeit, als Professor Hesse (Rudolstadt ! 
über das Käfernburger Gemälde schrieb, waren noch 
bedeutende Reste und die Spuren eines unterirdiı 
Ganges vorhanden“. 

Aus allen diesen einzelnen Mitteilungen erseher 
daß die Käfernburg eine mächtige Anlage war. Sie 
von einem tiefen Graben umgürtet, der auf seinen b 
Rändern Mauern trug, sie hatte drei mächtige Türm 
quadratischen Grundrissen, ein Schloßtor, eine Schloß] 
und noch 1661, als also die drei quadratischen 7 
Sylvester Liebes schon abgetragen waren, drei gew 
Türme, deren Abbruch monatelang dauerte Die |; 
Schwierigkeit machten Türme und Mauern nach dem 
zu, wie das Kirchenbuch berichtet, und das war wo 
klärlich, denn von Süden kommt (an dem Grasstüc 
den Buchen) eine niedrige Bodenerhebung dem Burg 
nahe. So war die südliche Seite der Burg selbstr 
als Schildmauer am stärksten ausgebaut und befestig 

Bildliche Darstellungen der Burg aus alter Zeit 
wir sie in so klarer Weise dargestellt in der von 
dem Frommen veranlaßten Beschreibung des Thü 
Schwarzwaldes aus dem XVIL Jahrhundert im G 
Ministerialarchiv von der Elgersburg und dem Liebe 
finden, gibt es von der Käfernburg nicht. So hal 
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der hervorragende Kenner der Schwarzburger Geschichte, 
Apfelstedt, als er seine Stammtafeln des Käfernburg- 
Schwarzburger Hauses mit einer Zeichnung der Käfernburg 
schmücken wollte, dadurch, daß er auf dem Bilde, nach 
den Angaben Sylvester Liebes, drei Türme mit quadratischen 
Grundrissen auf einem Berge darstellen ließ und diese 
Türme in zeichnerisch nicht einwandfreier Weise durch 
Mauern verbinden ließ. Über die eine Mauer ragt die An- 
deutung eines Daches hervor. 

Von dieser Zeichnung befindet sich im Arnstädter 
Museum eine Abbildung unter Glas und Rahmen, aber ein 
Bid der mächtigen Burg ist hierdurch nicht gegeben. 

Das Arnstädter Museum enthält jedoch noch eine zweite 
Darstellung der Burg, einen leider sehr verletzten Kupfer- 
stich von Rosenberg, dessen Nachbildung diesem Aufsatze 
beigefügt ist. Das Bild zeigt uns die Käfernburg zur Zeit 
ihrer höchsten Blüte in durchaus richtig erscheinenden 
Formen. 

Professor Bühring schreibt in seiner Geschichte von 
Arnstadt, daß uns ein „gütiger Zufall“ diese Zeichnung 
erbalten und Professor Hesse sagt: „In den Mauern eines 
Stalles des herrschaftlichen Vorwerkes ist ein Stein ent- 
deckt worden, auf dem die Abbildung der Burg eingehauen 
war. Der ehemalige Wegeaufseher Meitzer (welcher 1804 
ın Arnstadt starb) hat denselben abgezeichnet. Eine Kopie 
seiner Zeichnung verdanke ich dem Arnstädter Künstler 
Rosenberg. Der Stein selbst . .. . ist verloren gegangen.“ 

Die Erklärung der Herkunft der Zeichnung erscheint 
mehr als zweifelbaft, denn daß sich in oder bei einer Burg 
ein Stein befindet, der eine Abbildung der Burg aus dem 
XV. oder XIV. Jahrhundert zeigt, also mindestens 800 Jahre 
alt ist, ist unerhört und ganz unglaublich. Wenn wir nun 
aber wirklich annehmen wollten, daß ein solcher Stein auf 
der Käfernburg vorhanden war, wie wäre es möglich, daß 
er, aus dem Mauerwerk herausgerissen und in ein am Fuße 
des Burgberges gelegenes Stallgebäude vermauert, ein Relief 
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von so detaillierter Zeichnung hätte unverletzt bewal 
können? Solange wir keine genauen Beweise für d 
seltsame Herkunft der Burgzeichnung erhalten, werden 
sie für ein Kunstwerk eigener Erfindung des Herrn Mei 
halten müssen. 
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Verliert die Zeichnung aber dadurch jeden W 
Keineswegs. Wir werden bei genauerer Betrachtung 
selben bemerken, daß wir durch sie wahrscheinlich ein 
richtiges Bild der alten Käfernburg gewinnen. 

Das Bild scheint mir das Ergebnis genauer ( 
kenntnis und sachgemäßester Untersuchung der Ende 
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XVIIL Jahrhunderts noch vorhandenen Überbleibsel der 
Burg. Hier einige Beweise: Die beiden Kirchen, welche 
wir am Fuß des Burgberges liegen sehen, sind keine 
freie Erfindung. Der über das hohe Haus im Mittelgrunde 
berüberragende Kirchturm ist der Kirchturm des Dorfes 
Angelhausen, allerdings in künstlerischer Freiheit dem Burg- 
berge nahegerückt. Die Kirche rechts ist eine genaue 
Wiedergabe der feinen romanischen St. Nikolai-Kirche von 
Oberndorf, wie wir sie heute noch sehen könneu, also nach 
ihrer teilweisen Zerstörung durch Feuer und nach der 
Wiederherstellung, die sie der Seitenschiffe beraubte. Zu 
der Zeit, als die Burg noch unberührt war und das Aus- 
sehen hatte, das ihr der Künstler gibt, hatte die Obern- 
dorfer Kirche noch Seitenschiffe, ein neuer Beweis, daß die 
Zeichnung nicht einem alten Steinrelief entnommen ist. 


Die Burg selber sehen wir von der Nordseite, denn 
Angelhausen und Oberndorf liegen rechts. Der Aufstieg 
begiant an der unzugänglichsten Stelle des Burgberges, im 
Norden. Er zieht sich östlich um den Berg herum, so daß 
die Aufsteigenden den Burgverteidigern die rechte, schild- 
lose, Seite zuwenden mußten, zum Eingang. Hier trat man 
mpächst nur durch die äußere Grabenmauer. Wir sehen 
auf der Zeichnung deutlich den tiefen Graben zwischen der 
äußeren, mit zwei Türmen gegen Nordosten und Osten be- 
wehrten Festungsmauer und der Hauptburg. Eine lange 
Brücke führte über den Graben zum Burgtor, dessen 
Abbruch das Kirchenbuch erwähnte. Rechts und links 
schließen sich an das Tor bewehrte Mauern an, die an der 
Nordwestecke zu einem großen rechteckigen Turme führen. 
Die gegen Westen gewendete Mauer führt zu einem an der 
Südwestecke gelegenen runden Eckturm. Nach Osten zu 
schließt die vom Torturm ausgehende Mauer an den Pallas 
an, welcher von bedeutenden Dimensionen sowohl in Höhe, 
Breite, wie Länge gewesen sein muß. Über den Burgtor- 
wrm hertiber ragt der imponierende runde Bergfrit, wohl 
der Turm, der, „zwischen Mauern“ gelegen, den Abbruchs- 
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arbeitern nach dem Bericht des Kirchenbuches die g 
Mühe bereitet hat. Dann folgt nach Westen zu ein | 
eckiges Dach, welches einen mächtigen Turm, viell 
auch die Kirche, bedeckte, deren frühzeitige Zerstörun; 
Kirchenbuch ebenfalls erwähnt. Endlich treffen wir 
auf einen hohen runden Turm, der durch eine Wehrm 
mit dem Turm der Südwestecke verbunden, die Haupt 
schloß. 

Wenn es uns jetzt vielleicht erstaunlich erscheint 
bei der großen Zahl von 8 Verteidigungstürmen nur e 
wenn auch mächtiges — Wohngebäude, der Pallas, vorha 
gewesen zu sein scheint, so dürfen wir nicht vergessen 
ja alle Türme auch Wohnräume enthielten, außerdem 
jede deutsche mittelalterliche Burg eine Menge von ] 
werk- und Holzgebäuden enthielt. 

Der Rosenbergsche Kupferstich hat nun auch 
lange Unterschrift: „Prospect des ehemaligen Stammh: 
Käfernburg von der Mitternachtseite anzusehn, soll : 
im VI Seculo gestanden haben und bis ins XV Secul: 
Residenz der Grafen von Käfernberg nachherigen G 
von Schwarzburg gewesen sein.“ Und hierunter: „Ber: 
Herzog, saget in seiner Elsassischen Chronick, der mäc 
König Lotharius hat 6 Söhne gehabt, unter welchen (Gu: 
Günther sein Vaterland verlassen und sich nach Thüri 
begeben und daselbst das Schloß Käfernburg ohnweit 
stadt, vor sein Geschlecht gebaut.“ 

Wir sehen, daß auch der Verfasser dieser Schrif 
Meinung des Melissantes folgte. Was aber das Me 
Rosenbergsche Bild anbelangt, so mag nun ein Relief 
eine Einritzung auf einem alten Stein zur Vorlage ge 
haben oder nicht, so ist hier jedenfalls auf Grund geı 
örtlicher Untersuchungen das einzige Bild der Käfern 
geschaffen, das Anspruch machen kann, uns eine den 
vorhandenen Spuren entsprechende Anschauung vom 
sehen der Käfernburg zur Zeit ihrer höchsten Blüte zu g 
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Die Generalvisitationen in den Ernestinischen Landen 
zur Zeit der Lehrstreitigkeiten des 16. Jahrhunderts 
(1554/55, 1562, 1569/70, 1573). 


Von 
Rudolf Herrmann, 
Diakonus in Neustadt (Orla). 


L Einleitung. 

Im Jahre 1583 war die letzte umfassende Kirchen- 
visitation im Ernestinischen Thüringen, 1535 die letzte in 
Franken gehalten worden!). Seitdem hatte man zwar die 
Bemühungen um den äußeren und inneren Ausbau des 
neuen Kirchenwesens keineswegs eingestellt, aber sie hatten 
sieh in anderen Bahnen bewegt. An die Stelle der Visi- 
tstionen, die, der Lage der Dinge entsprechend, natur- 
gemäß den Charakter des Ausnahmsweisen und Vorüber- 
gehenden trugen, hatte man dauernde Einrichtungen zu 
setsen versucht. Nachdem schon in der Visitation von 
1528—29 Superintendenten eingesetzt waren, deren Aufgabe 
es war, den Bestand der durch die Visitationen geschaffenen 
Ordnung zu überwachen, tauchte im Jahre 1587 der Ge- 
danke auf, kirchliche Zentralbehörden unter dem Namen 
Konsistorien zu errichten. 1589 trat zunächst das Witten- 
berger Konsistorium in Tätigkeit und erhielt 1542 eine 
Konsistorialordnung 2). Wie aber schon die beiden anderen, 
in diesem Entwurf vorgesehenen Zentralbehörden in Zeitz 
und in Zwickau bzw. Saalfeld nie ins Leben getreten sind, 





1) Burkhardt, 8. 125 ff. 191 ff. 
2) Sehling, 8. 200 ff. 
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8o behielt überhaupt die ganze Einrichtung etwas ' 
fertiges. In der eben erwähnten Ordnung war vorgesel 
daß das Konsistorium entweder selbst am Ort seines Sii 
oder an anderen kleineren Mittelpunkten durch sei 
„Notar“ oder auch durch die Superintendenten regelm: 
zweimal im Jahr Visitationen abhalten, d. h. die Pfar 
Kirchväter usw. eines bestimmten Bezirks vorladen ı 
verhören sollte. Ob diese Einrichtung in Tätigkeit 
treten ist, wissen wir nicht. Dazu kam, daß auch 
Superintendenturbezirke recht umfangreich waren: sol 
mit 30 Pfarreien gehörten schon zu den kleineren; Weiı 
z. B. umfaßte noch 1554 82 mit 89 Geistlichen, Jena 
mit 72 Geistlichen. Wenn man ferner erwägt, daß 
Visitationen der zwanziger und dreißiger Jahre gewiß n 
vieles ungeordnet gelassen hatten, daß überhaupt noch a 
im Übergang und in der Entwicklung begriffen war, d 
wird deutlich werden, daß der organisatorische Ausbau 
neuen evangelischen Kirche in den Ernestinischen Lan 
noch keineswegs vollendet war, als die Wirren des Schr 
kaldischen Krieges, des Interims und der Lehrstreitigke 
über sie hereinbrachen. 

Daß diese Wirren die kirchliche Entwicklung : 
schwerste schädigen mußten, liegt auf der Hand. . 
„geborene Kurfürst“ mußte in der Wittenberger Kap 
lation sein gesamtes Land abtreten. Bald danach erhie) 
seine Söhne die thüringischen Ämter wieder zurück, währ 
die osterländischen Ämter Altenburg, Ronneburg und Eis 
berg, sowie der Neustädter Kreis erst durch den Na' 
burger Vertrag von 1554 in den sicheren Besitz 
Ernestiner gelangte. Die Unsicherheit der politischen L 
ließ es in dieser ganzen Zeit zu durchgreifender kirchlic 
Organisationsarbeit nicht kommen, obwohl infolge des Ül 
ganges von Wittenberg an Moritz die Konsistorialverfass: 
für die Ernestinischen Lande aufgehört hatte. Dazu H 
das Interim. Zwar waren in ganz Thüringen, auch in ı 
damals Albertinischen Teilen des späteren Ernestinisc] 
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Gebietes!) Volk und Geistlichkeit einig in der Verwerfung 
des Augsburger wie des Leipziger Interims. Aber für die 
jangen Fürsten war es doch eine sehr schwierige Lage, 
die sich aus der, vom Vater angeratenen, von der eigenen 
Überzeugung diktierten Aufgabe ergab, einerseits den Be- 
stand der Reformation an Lehre und Zeremonien in ihrem 
Lende aufrecht zu erhalten, andererseits den Kaiser nicht 
zı reizen. Das Schlimmste am Interim aber war, daß an 
ihm jene unglückseligen Lehrstreitigkeiten sich entzündeten, 
die fast drei Jahrzehnte hindurch die evangelische Kirche 
der Stammlande der Reformation zerrütteten. 


2. Die Visitation von 1554. 
a) Die Instruktion. 


Am 3. März 1554 hatte der „geborene Kurfürst“ Jo- 
hann Friedrich die Augen geschlossen. Wenige Wochen 
dansch tauchte der Gedanke einer neuen umfassenden Visi- 
tatıon auf. Zwar war die politische Lage auch nach dem 
Passauer Vertrag noch unsicher genug; aber das Blatt hatte 
sich doch so zu ungunsten Karls V. und seiner Rekatho- 
isierungsbestrebungen gewendet, daß man aus der bis- 
berigen Zurückhaltung heraustreten zu können glaubte. 
Die erste Kunde davon haben wir aus einem Schriftstück 
des Hofpredigers Stolz in Weimar: „Magister Stolzens Be- 
denken tiber die geplante Visitation“ 2. Danach scheint es, 
als hätten insbesondere die Mängel am wissenschaftlichen 
und sittlichen Leben der Geistlichkeit den wichtigsten Anlaß 
der vorzunehmenden Visitation gebildet. Die „Bedenken“ 
betonen, man dürfe die vielen untüchtigen Pfarrer nicht so 
kichthin absetzen, da nicht genug tüchtige zum Ersatz 
vorhanden seien; diesem letzteren Mangel müsse durch 
nen weiteren Ausbau des Stipendiatenwesens gründlich 


— 


l) Altenburg; Löbe, Geschichte der Kirchen und Schulen in 
S-Altenburg I, 8. 49. 
2) Weimar Ji 2433. 
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abgeholfen werden. Den Pfarrern solle die Teilnahme 
Kindtaufschmäusen und der Aufenthalt im Kretzsch! 
(Dorfwirtshaus) ganz verboten werden. Für jedes Kirct 
inventar müsse eine deutsche Bibel angeschafft wer: 
denn manche Pfarrer hätten keine und auch kein Geld, ı 
eine zu kaufen. Oft sei die Bewirtschaftung des Pf 
gutes dem Studium hinderlich. Die Pfarrer sollten 

gehalten werden, den Katechismus fleißiger zu treiben 
Paten, sowie Braut und Bräutigam darin zu examinie 
Besonderen Nachdruck scheint Stolz auf die Tätigkeit 
Superintendenten zu legen; ihr Gehalt müsse erhöht wer: 
damit man „eine Scheu“ vor ihnen habe (das geht v 
weniger auf die Pfarrer, als auf die staatlichen Verwaltuı 
beamten und den Landadel); sie müßten angewiesen wer: 
unfleißige Pfarrer unversehens zu tberfallen, d. h. 

angemeldete Visitationen vorzunehmen und überdies vieı 
jährlich die Pfarrer ihrer Diözese (oder auch Vertreter 
Gemeinden ?) zu einem synodus zusammenzurufen, um 
Beschwerden der Pfarrer zu hören und ihre Lehre wie 
Leben kennen zu lernen. Vor Beginn der jetzigen \ 
tation müßten die Superintendenten über die besteher 
Mißstände gehört werden. Mit den Lehrfragen besc 
tigen sich folgende zwei Forderungen: die Schriften 
Schweizer, Bullingers usw. müßten verboten und die Pfa 
vor der Adiaphoristerei gewarnt werden; in loserem 
sammenhang mit den Lehrfragen steht die Forderung, 
die abgöttischen (d. h. nach der damaligen Auslegı 
alle, nichtbiblische Heilige darstellenden) Bilder, 

besondere auch die in Weimar, sowie die Sakrame 
häuschen und Prozessionsfahnen aus den Kirchen entf 
werden sollten. Mit dem sittlichen Leben der Gemeir 
beschäftigt sich nur der Satz: man solle sich um den A 
glauben und die Zauberei unter den Bauern kümmern; 
dem finanziellen Leben die beiden Vorschläge: den Ki 
kassen solle das Zinsnehmen verboten (also nur der wie 
käufliche Zinskauf erlaubt) werden, und das Pfarrecht ( 
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bestimmte Abgabe pro Kopf der erwachsenen Gemeinde- 
glieder) solle man nicht ganz einschlafen lassen, sondern 
es in eine fixierte Pauschalsumme umwandeln. 

Diese „Bedenken“ sind datiert vom 5. Mai 1554. Schon 
6 Wochen später, 17. Juni, ist die Instruktion für die neue 
Visitation!) fertig. Fast alle Vorschläge des Hofpredigers 
eind befolgt: das Verbot des Wirtshausbesuchs (hinzu- 
gefügt wird noch ein Verbot des Karten- und Würfelspiels: 
„twppel und lotterspil uf der karten und mit den Wurfeln“) 
und der Teilnahme an Kindtaufschmäusen (soweit dabei 
.die maß unser vorfarn deshalben gesatzten ordnung zu- 
wider überschritten“ würden); die unangemeldeten Visi- 
tstionen; die Anschaffung deutscher Bibeln (in der In- 
straktion außerdem noch: Luthers Hauspostille, Augs- 
bargische Konfession, Schmalkaldische Artikel, Unterricht 
der Visitatoren von 1528) für das Kircheninventar; der 
Hinweis auf die Schädlichkeit der Bewirtschaftung des 
Pfarrgutes durch die Pfarrer (es wird der allerdings recht 
bedenkliche Rat erteilt, die Pfarrgüter zu „vorerben“, d. h. 
erblich zu verkaufen); die Mahnung, den Katechismus 
deißiger zu treiben (die Vorschrift des Katechismusexamens 
tür Braut und Bräutigam fehlt); das Verbot der Adia- 
pboristei, der Bullingerschen und Kalvinischen Bücher, der 
‚abgöttischen“ Bilder in den Kirchen, des Zinsnehmens 
seitens der Kirchkassen; endlich der Rat, das „Pfarrecht“ 
zu fixieren. Ob dem Vorschlag gemäß die Superintendenten 
vor der Visitation über die zu treffenden Maßnahmen gehört 
und ihre Besoldung erhöht wurde, ist nicht bekannt, auch 
über eine anderweite Stärkung ihres Ansehens und ihrer 
Stellung sagt die Instruktion nichts. Sie sollen zwar vor 
Beginn der Visitation über die Pfarrer ihres Bezirks be- 
richten und auch benachrichtigt werden, wenn die Visi- 
tatoren es ftir nötig gehalten haben, Geistliche abzusetzen, 
aber von der Prüfung der Pfarrer selbst werden sie auf- 








1) Sehling, 8. 222-228. 
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fallenderweise ausdrücklich ausgeschlossen. Die Forde 
Stolzens, daß zur Vermehrung des geistlichen Nachwu« 
das Stipendiatenwesen weiter ausgebildet werden mö 
findet zwar in der Instruktion keine Erwähnung, 
nach der Visitation bestimmt der Herzog am 10. Aı 
1555, daß aus den eingezogenen Kirchengütern 10 St 
dien für Adlige zu 35 Gld. jährlich, 37 für Bürger 
zu 30 Gld. ausgeworfen werden sollen !), 

Gänzlich unberücksichtigt bleiben in der Instrul 
folgende Vorschläge von Stolz: Aufstellung genauer Re 
für die Ehesachen, Eingehen auf den Aberglauben und 
Zauberei unter den Bauern und die vierteljährli 
Superintendentursynoden. Der wichtigste dieser drei Pu 
ist der letzte, er bringt eine schon seit längerer Zeit 
tretene Forderung der sächsischen Theologen zum . 
druck?). Unter Synoden verstand man damals Zusam: 
künfte der Pfarrer am Wohnort des Superintendenten 
Prüfung in der Lehre und zur Besprechung von Fr 
gemeinsamen Interesses. Sie waren in erster Linie n 
anderes als Visitationen, bei denen der Visitator di« 
Visitierenden nicht aufsuchte, sondern sie um sich 
sammelte, um sie zu examinieren. Diese Synoden 
werden in der Instruktion rundweg abgelehnt, ja es 
sogar hinzugefügt, daß, wenn besondere Ursachen die 
anstaltung einer Zusammenkunft der Pfarrer einer Dit 
erforderten, erst bei Hofe deswegen anzufragen sei. 
das, obwohl solche Zusammenkünfte (wenn auch ohne 
Namen „Synoden“ und unter Zuziehung von Altarle 
und Vertretern der Gemeinden) schon in der Wittenbe 
Konsistorialordnung von 1542 angeordnet waren). 
jenigen, die solohe Zusammenkünfte forderten, konnten 
also auf Luther berufen, der an der Ausarbeitung 
Konsistorialordnung von 1542 entscheidend mitgevw 

1) Beck, I, 8. 285 £. 


2) Sehling, 8. 72. 75. 112 ff. 
3) Sehling, 8. 204 f. 
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hatte!\. Wie sehr die Forderung der Synoden damals in 
der Luft lag, zeigt auch die Tatsache, daß die fast gleich- 
zeitige Albertinische Visitationsinstruktion von 1555 jähr- 
liche Superintendentursynoden anordnet?), nachdem schon 
die auf der Leipziger Lätarekonferenz von. 1544 ver- 
sammelten Theologen diese Einrichtung gefordert und Georg 
von Anhalt, der Merseburger Bischof, sie in seinem Gebiete 
verwirklicht hatte®). Es ist ja auch ohne weiteres klar, 
wie nützlich und praktisch diese Synoden waren. Die 
Einsamkeit der Dorfpfarrer, die Abgeschlossenheit von aller 
Bildung und allen Bildungsmöglichkeiten war in jenen 
straben- und eisenbahnlosen Zeiten natürlich viel schlimmer 
als heute. Eine persönliche Aussprache über allerlei Fragen 
des Amtslebens konnte nur fördernd wirken, immer wieder 
zur Besinnung auf und zur Vertiefung in die wahren Auf- 
gaben des geistlichen Amtes veranlassen und so vor Ver- 
dachung, Veräußerlichung und Verrohung bewahren helfen. 
Und insoweit diese Synoden „Inquisitionen“ waren und so 
gleichsam die großen Visitationen ergänzten und fortsetzten, 
bätten sie eigentlich, so sollte man meinen, den Beifall 
aller derjenigen Stellen finden müssen, die durch die Ver- 
anstaltung von Visitationen zeigten, daß ihnen daran ge- 
legen war, den geistlichen Stand intakt und auf der Höhe 
zu erhalten. 

Wie erklärt es sich nun, daß der Stolzsche Vorschlag 
ın der Instruktion von 1554 trotzdem abgelehnt wird? 
In finanziellen Schwierigkeiten kann dieser Grund kaum 
gesucht werden. Daß die Visitationen durch den Mangel 
an Geld oft erschwert wurden, wie Sehling*) betont, ist 
gewiß richtig. Denn die Visitationsreisen bei den großen 
Generalvisitstionen erforderten immerhin einigen Aufwand, 
nd auch die Superintendenten konnten die Visitationsreisen 


1) Sehling, 8. 57. 

2) Sehling, 8. 307. 

3) Sehling, Moritz von Sachsen, 8. 127 u. 193 ff. 
4) 8. 72£. 
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in ihren Sprengeln unmöglich von ihrem Gehalt bestre 
wie denn auch unsere Instruktion von 1554 die Erstat 
der bei den unangemeldeten Visitationen der Sup 
tendenten entstehenden Auslagen vorsieht. Die Syn 
dagegen erforderten keinen Aufwand seitens der Zeı 
gewalt. Daß Pfarrer oder Gemeindeglieder, die zu 
tationen oder Synoden beschieden wurden, Diäten beka 
ist nirgends zu finden; wenn es der Fall war, dann s 
nur aus dem gemeinen Kasten ihrer Gemeinde. Finan: 
Gründe können also bei dieser auffallenden ansdı 
lichen Ablehnung der Superintendentur- oder Spezialsyı 
nicht im Spiele gewesen sein. Die Erklärung liegt 
anderswo, nämlich in dem Gegensatz, der deutlich : 
seit den vierziger Jahren die Verfassungsentwicklun; 
evangelischen Kirche in den Stammlanden der Reform 
bedingt, dem Gegensatz nämlich zwischen der staatl 
Zentralgewalt und einer etwa entstehen könnenden 
ständigen kirchlichen Organisation, man könnte auch s: 
der Gegensatz der Juristen gegen die Theologen. 
Fürsten hatten keine Lust, die ihnen durch die Reform 
zugewachsene Vermehrung ihrer Macht wieder aus 
Händen zu geben zugunsten einer mehr oder we 
unabhängigen kirchlichen Organisation; die Hofju: 
fürchteten eine Beeinträchtigung der Zentralgewalt 
vom Landesherrn in ihre Hände gelegt war. Offenba 
man in den vorgeschlagenen ständigen Spezielsynodeı 
ja auch einmal unerwünschte Vorschläge machen un« 
schlüsse fassen konnten, Ansätze zu kirchlicher Selbst& 
keit, eine Basis, von der aus die Geistlichkeit ihre Wü 
und Forderungen, die nicht immer in Einklang stande 
den Wünschen der staatlichen Zentralgewalt, mit u 
größerem Nachdruck erheben könnten. 

Von geringerer Bedeutung sind die beiden an 
Forderungen aus Stolzens Bedenken, die in der Instrı 
keine Berücksichtigung fanden. Daß es gut sei, allge: 
Regeln für die Behandlung von Ehesachen aufzusi 
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war gewiß richtig. Als infolge der Reformation die Selbst- 
verständlichkeit des kanonischen Rechts ins Wanken kam 
und die geistlichen Instanzen der Ehegerichtsbarkeit weg- 
fielen, füllte man die entstandene Lücke dadurch aus, daß 
man den Superintendenten im Verein mit den Amtleuten 
die Schlichtung der Ehestreitigkeiten in erster Instanz 
übertrug, als zweite galt das Hofgericht, später das Kon- 
sistorium I); aber es fehlte noch an einer Zusammenstellung 
der Grundsätze der Rechtsprechung. Man ging dieser Auf- 
gabe auch jetzt noch nicht zu Leibe; sie wurde für das 
Ernestinische Sachsen erst viel später gelöst. 

Wenn die Instruktion von dem vorgeschlagenen Ein- 
gehen auf die Zauberei und den Aberglauben unter den 
Bauern nichts erwähnt, ist man fast versucht, daran zu 
denken, wie sehr Johann Friedrich der Mittlere selbst, 
gleich seinem vornehmsten Berater Dr. Christian Bück, dem 
Aberglauben ergeben war. 

So viel über die Abhängigkeit der Instruktion von den 
Bedenken des Hofpredigers Stolz. Im übrigen ist sie in 
wesentlichen Teilen eine Wiederholung der Instruktion von 
1527. So, wenn sie fordert, daß Geistliche, die wegen 
Alters oder Krankheit untauglich sind, nicht ohne Ab- 
findang oder Pension abgesetzt werden sollen; daß un- 
gläubige Geistliche des Landes verwiesen werden sollen; 
bur wenn sie „aus lauterm Einfalt“ geirrt haben und 
‘fentlich widerrufen, soll man sie dulden und der be- 
sonderen Beaufsichtigung der Superintendenten unterstellen 
interessant ist tibrigens, daß man 1527 noch das Be- 
ädrfnis empfindet, sich wegen dieses Lehrzwanges zu ent- 
schuldigen: man wolle zwar niemand in Glaubenssachen 
wingen, aber zur Verhütung von Aufruhr und Sektiererei 
nässe man auf Einheit halten; so auch noch 1538; 1554 


‚ 'erspürt man dieses Bedürfnis der Entschuldigung nicht 


zehr); daß Geistliche tadelhaften Wandels in schweren 





l)z. B. Sehling, 8. 53. 176. 196. 204. 
6* 
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Fällen abgesetzt, in leichteren Fällen, wenn sie noch 
gerligt sind, mit Absetzung bedroht und ihnen eine 
jährige Frist zur Besserung gestellt werden soll; da| 
sich in Predigt und Sakramentsverwaltung nach G 
Wort, der Augsburgischen Konfession, den Schmalkaldi: 
Artikeln und dem Unterricht der Visitatoren von 15: 
richten haben (die Augsburgische Konfession usw. 1 
natürlich 1527 noch!); daß sie sich in weltliche H: 
nicht mischen und keine Bittschriften für Gemeindeg! 
an die Behörde einreichen sollen (die letztere Bestim! 
stammt aus „der kurfürstlichen Visitation zu Sachseı 
Artikel“ 15291); daß Vorenthaltung von Pfarreieinkü 
untersucht und nach Entfremdung geistlicher Lehe: 
fahndet werden solle; daß während der Gottesdi 
öffentliches Schenken, Spiele, sowie Stehen und Spaz: 
gehen auf den Friedhöfen (das letztere neu!) verboten 
Aus dem „Unterricht der Visitatoren“ von 1528 st 
die Bestimmung, daß bei Neubesetzung der Pfarrs 
die Superintendenten mit den Patronen zusammenw 
sollen 2); auch der Grundsatz, daß die von den Pat 
präsentierten Geistlichen vom Landesherrn bestätigt w 
müssen, war schon seit den zwanziger Jahren durchge 
Ebenso war es nichts Neues, wenn die Visitatoren | 
tragt wurden, festzustellen, wo etwa eine Aufbesserun 
Pfarrbesoldungen notwendig sei. 

Auf das sittliche und religiöse Leben der Geme 
beziehen sich folgende Vorschriften: Die Visitatoren 
nach Sakramentsverächtern forschen, sie durch die Su 
tendenten mit dem Bann bedrohen lassen und diese Dr: 
ausführen, wenn sie nicht binnen drei Monaten nach vı 
gegangener Beichte und Absolution zum Abendmal 
gangen seien; die Folgen der Exkommunikation sollen 
Ausschließung von den Sakramenten (Patenschaft, Kra 
kommunion) und Beerdigung ohne Gesang und Beglı 

1) Sehling, 8. 176. 

2) Sehling, 8. 171. 
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eines Geistlichen; die Geistlichen sollten Sonntags von der 
Kanzel auf diese Bestimmungen als auf Befehle des Herzogs 
hinweisen. Die Aufhebung des Bannes solle erfolgen, wenn 
der Betroffene aufrichtig bereue, und der Gemeinde öffent- 
lich bekannt gegeben werden. Öffentliche grobe Laster 
sollten die Geistlichen, wenn brüderliche Vermahnung ver- 
geblich sei, der Obrigkeit anzeigen. — Grundsätzlich Neues 
bringen auch diese Bestimmungen nicht. Der Bann wegen 
Sakramentsverachtung war schon in der Konsistorialordnung 
von 1542 enthalten; auffallend ist aber zweierlei: daß hier 
nicht mehr, wie dort, von bürgerlichen Folgen des Bannes 
die Rede ist, und daß er nicht, wie schon 1527 und dann 
wieder 1542, auch wegen grober Laster verhängt werden 
soll. Das bedeutet seine gänzliche Ausschließung vom Ge- 
biet des bürgerlichen, seine Einschränkung auf das Gebiet 
des kirchlich-religiösen Lebens. 

An ganz neuen Bestimmungen bringt unsere Instruktion 
folgende: wenn Geistlicher und Gemeinde im Streit liegen, 
soll der erstere nur versetzt werden, wenn er nicht ohne 
Schuld ist; wenn dagegen die Schuld auf seiten der Ge- 
meinde liegt, sollen die Visitatoren eine Versöhnung an- 
streben, im Notfall an den Herzog berichten: eine einfache 
Forderung der Gerechtigkeit. Den Geistlichen wird ver- 
boten: das Ausschenken (von Bier oder Wein): eigenes 
Wachstum oder Decem darf nur in größeren Quantitäten 
(Pässern, Tonnen, Eimern) verkauft werden; ferner jeglicher 
Gewerbebetrieb, sowie das Ausleihen auf Zins: nur Wieder- 
kauf soll gestattet sein. — Neu war ferner das Verbot des so- 
genannten Gnadenhalbjahres zugunsten der Hinterbliebenen 
eines verstorbenen Pfarrers; vielmehr solle schon 4 Wochen 
nach dem Tode die Neubesetzung der Stelle und gleich nach 
der Besetzung die Anfertigung eines Pfarrvergleichs durch 
Superintendent und Patron veranlaßt werden; weiter auch 
die Anordnung, daß der in Aussicht genommene Geistliche 
zunächst einige Probepredigten halten und erst, wenn die 
Gemeinde mit ihm einverstanden sei, vom Superintendenten 
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geprüft und dann nach Weimar zu weiterer Prüfung 
zur Bestätigung durch den Herzog gesandt werden sı 
Neu sind weiter die Bestimmungen, wonach Bürger < 
Bauern, die ihre Kinder oder ihr Gesinde vom Besuch 
Katechismuslehre abhielten, der Obrigkeit angezeigt, gest 
„oder der ende nit geduldet“ (d. h. doch wohl des Lar 
verwiesen!) werden sollten. Ferner: daß niemand die 
stehenden Zeremonien ändern dürfe, außer denen, durch 
das Abendmahl wieder zu einem „Werk“ gemacht wı 
(gemeint sind damit die früher schon abgeschafft 
wesenen, in der Interimszeit als „Adiaphora“ wieder 
geftihrten Bräuche); ausdrücklich wird aber hinzugel 
daß der „Chorrock“ zwar für die Predigt verboten, für 
Sakramentsverwaltung aber nachgelassen sei, und daß L 
pfarrer die Abschaffung von Bräuchen, die durch das Intı 
wieder eingedrungen seien, nur mit Zustimmung des Su 
intendenten vornehmen dürften. — Endlich ist neu, wie 
Notwendigkeit der Visitation begründet wird, nämlich ds 
daß die Prediger zum Teil ungelehrte, unfleißige, in il 
Lebenswandel tadelnswerte Leute seien; an anderer S 
wird hervorgehoben, daß viele Geistliche die Filiale zu 
gelegener Zeit besuchten und sie mit den Sakramenten 
säumten. Und wenn die Forderung, daß die Vertreter 
Gemeinden in christlicher Lehre und im Leben geprüft we 
sollen, mit dem Satz begründet wird: „da wir dazu beson 
Ursachen haben“, so ist gewiß auch damit auf die My 
in der Wirksamkeit der Geistlichen angespielt. 

Fassen wir die Instruktion als Ganzes ins Auge, s: 
zu sagen, daß sie wesentlich neue Gesichtspunkte ı 
enthält. Die Grundlinien der visitatorischen Tätigkeit w 
durch die Instruktionen von 1527 und 1533 gegeben. 
den dort gewiesenen Bahnen hält sich im großen und ga 
unsere Instruktion. Aber doch spiegelt sie die Verä 
rungen deutlich wider, die die innere Gestaltung 
evangelischen Kirchen in den Stammlanden der Reform: 
seit Luthers Tod durch die Wirren des Schmalkaldis 
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Krieges und des Interims, sowie durch den Wechsel der 
regierenden Personen erfahren hatte. 

1) Die evangelische Kirche ist auf dem Wege, eine 
vom Staat ausschließlich beherrschte Landeszwangskirche 
zu werden — das ist der erste Eindruck, den wir em- 
pangen, wenn wir die Instruktion von 1554 mit den 
früheren vergleichen. Die tberragende Persönlichkeit 
Lathers war nicht mehr. Dazu kam, daß das starke In- 
teresse des Landesherrn, Johann Friedrichs des Mittleren, 
für die kirchlichen Lehrfragen ihn verleitete, als Träger 
der Staatsgewalt diese Lehrfragen zu entscheiden und so 
mitten in das genuin-kirchliche Gebiet hineinzugreifen ; 
ferner die Eifersucht der staatlichen Zentralgewalt auf 
eine etwa entstehende selbständige Kirchengewalt.e Und 
schließlich spielte auch Persönliches dabei eine Rolle: die 
sbsolutistischen Neigungen des Landesherrn und die tyran- 
nisch-selbstherrliche Gesinnung eines Mannes wie des herzog- 
lieben Rates und (von 1556 an) Kanzlers Dr. Christian 
Brück, jüngsten Sohnes des von Luther so hoch ge- 
schätzten Dr. Gregor Brück. Diese Entwicklung zeigt sich 
in folgenden Punkten: 

a) Wir sahen oben, wie die Ablehnung des Stolzschen 
Vorschlages, regelmäßige Superintendentursynoden einzu- 
richten, kaum anders zu erklären ist, als durch die Ab- 
neigung gegen das Theologenregiment und die Scheu vor 
rein kirchlichen Körperschaften, denen die Tendenz inne- 
wohnen könnte, sich irgendwie gegen das, von der staat- 
lichen Zentralgewalt beliebte Hineinregieren in die inner- 
kirchlichsten Dinge aufzulehnen. In derselben Richtung 
ist auch wohl der Grund dafür zu suchen, daß von einem 
Eingehen auf den Vorschlag des Hofpredigers, den Superin- 
tendenten eine gewichtigere Stellung zu geben, so wenig 
za merken ist. 

b) Die Einschränkung der Kirchenzucht, d. h. des 
Bannes auf das rein kirchliche Gebiet, das Wegfallen seiner 
Folgen für das bürgerliche Leben ist ohne Frage gemeint 
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als eine Zurückdrängung des kirchlichen Einflusses d 
die staatliche Gewalt. Die kirchlichen Instanzen so) 
aus den Fragen des bürgerlichen Lebens ganz ausgeschiı 
sein und gegenüber groben Lastern keine anderen We 
haben, als das Wort und die Anzeige bei der staatli: 
Behörde. 

c) Während früher der staatskirchliche Zwang sich 
auf die Einheit der Lehre bezog und man immer noch 
Bedürfnis fühlte, sich deswegen mit dem Hinweis 
praktische Notwendigkeiten zu entschuldigen gegenüber 
Grundsatz, mit dem die lutherische Reformation in | 
heroischen Zeit aufgetreten war, daß man nämlicl 
Glaubenssachen niemand zwingen könne — ist jetzt 
scheinend jede Erinnerung an diesen Grundsatz geschwur 
der Zwang ist zur Selbstverständlichkeit geworden un 
wird vermehrt nicht nur durch die schärfere und er 
Abgrenzung des Lehrbegriffes (s. unter 2), sondern 
durch die Einbeziehung der Zeremonien in das Gebiet 
Zwanges. Früher hieß es immer nur: Niemand soll 
unterstehen, anders zu lehren, als dem Wort Gottes ge 
jetzt wird hinzugefügt: Niemand darf in irgendeiner V 
die überkommenen Zeremonien ändern! 

d) Aber auch der Religionszwang gegentiber den ] 
wird erweitert. Eine Bestimmung wie die, daß Bürger 
Bauern, die ihre Kinder vom Besuch der Katechismus 
abhalten, des Landes verwiesen werden sollen, geht 
über alles Frtihere hinaus. 

2) Dazu kommt zweitens die Verengung und schä 
Abgrenzung des Lehrbegriffes. Eine Abgrenzung des ] 
begriffes tritt schon in der Visitation von 1527 zu 
aber als „Irrtum im Glauben“ wird da, wie 1532, nu 
Sakramentsschwärmerei genannt, die angeordnete La 
verweisung der diesem Irrtum Anhängenden mit der G 
des Aufruhrs und der kirchlichen Zersplitterung begri 
und der Grundsatz, daß es in Glaubenssachen keinen Z 
geben dürfe, trotz der von der Not gebotenen Ausn 
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als zu Recht bestehend proklamiert. Wie Luther ohne die 
Erfahrungen des Jahres 1525 und ohne die Erkenntnis 
vom völligen Niederbruch des kirchlichen Lebens, zumal 
auf dem Lande, seine Zustimmung zu einer von der Staats- 
gewalt angeordneten Kirchenvisitation kaum je gegeben 
hätte, so hätte er auch jenes Abweichen vom Grundsatz 
der Glaubensfreiheit gegenüber den Sakramentsschwärmern 
nicht gebilligt ohne die Beobachtung von der teilweisen 
Personalunion zwischen den Sakramentsschwärmern und den 
Aufständischen. 


Ganz anders ist es in der Instruktion von 1554. Da 
fehlt jede Erinnerung an den Grundsatz der Glaubens- 
freiheit, auch jede Begründung der angeordneten Landes- 
verweisung für irrgläubige Geistliche mit der Gefahr des 
Aufruhrs: war doch auch das Täufertum, soweit e8 revo- 
lutionäre Neigungen hatte, im Blute erstickt oder verjagt, 
und die vereinzelten Schwärmer in der Eisenacher Gegend, 
mit denen Menius um 1550 zu tun hatte!), waren staatlich 
gänzlich ungefährlich. Vielmehr erscheint es in der In- 
struktion von 1554 als etwas völlig Selbstverständliches, 
daß sich die Geistlichen der staatlich festgelegten Lehrnorm 
unbedingt zu fügen hätten. Und diese Lehrnorm war jetzt 
viel enger umgrenzt als früher. Außer der Abweisung der 
Wiedertäufer und der Vertreter der symbolischen Abend- 
mahlslehre (Zwingli, Bullinger) wird jetzt die lutherische 
Lehrnorm im allgemeinen durch die schroffe Ablehnung der 
interimistischen und adiaphoristischen Neigungen gegen jede 
katholisierende Erweichung, insbesondere die Lehre von 
der Bibel als allein maßgebendem Wort Gottes durch die 
Zurückweisung der Schwenckfeldschen Anschauung vom 
inneren Wert, die Lehre von der Rechtfertigung durch die 
Ausschließung der Behauptungen Osianders und Majors ge- 
zauer festgelegt und schärfer abgegrenzt. Es wird jetzt 


1) Schmid, Justus Menius, I; vgl. auch Wappler, Die Täufer- 
bewegung in Thüringen. 





900 Die Generalvisitationen in den Ernestinischen Landen 


nicht nur der reformierte und der „schwärmerische“ T 
der reformatorischen Bewegung abgelehnt, sondern e8 we 
auch Lehrformulierungen ausgeschlossen, die auf geı 
lutherischem Boden erwachsen waren. So zeigt uns die 
struktion von 1554 die evangelische Kirche auf dem V 
zur Lehrkirche der Orthodoxie,. 


b) Der Verlauf. 


Wenden wir uns nun zum Verlauf der Visitation se 
Hofprediger Stolz hatte in seinem Gutachten als Visitai 
vorgeschlagen: Amsdorf, Menius, Schnepf, Maximilian M 
(Hofprediger und Superintendent in Coburg). Dieser 
schlag fand Annahme, nur wurde statt Mörlin Stolz s 
ernannt und den Theologen die beiden herzoglichen 
Dietrich v. Brandenstein und Dr. Christian Brück zuge 
Der Leiter und Wortführer der Kommission war 
„Bischof“ Nikolaus v. Amsdorf, der seinen Titel 
seinem früheren Amt als evangelischer Bischof von N 
burg her führte und seit den Zeiten des Interims 
bestimmtes Amt, aber als einstiger Freund Luthers 
als Hüter seines Erbes und Vorkämpfer des genı 
Luthertums weithin einflußreich, in Eisenach wohnte, 
ehrlicher und tapferer, aber auch ein harter und schr 
Mann. Strenge Lutheraner gleich ihm waren die bs« 
Theologen Erhard Schnepf und Johannes Stolz. Scl 
war durch das Augsburger Interim aus Tübingen vertri 
worden, hatte durch Melanchthons Vermittlung Anste) 
als Professor in Jena gefunden und stand damals trot: 
wachsenden Gegensatzes zwischen Jena und Witten! 
zwischen Ernestinischen und Albertinischen Theologen 
in freundschaftlichen Beziehungen zu Melanchthon. | 
war Hofprediger des „geborenen Kurfürsten“ in Wei 
hat ihn auch auf seinem Sterbebett getröstet. Er 
gleich Amsdorf und Schnepf strenger Lutheraner. } 
so ganz gilt das von dem vierten theologischen Mitvisit 
Justus Menius, Superintendent in Gotha. Er hatte 
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Luther wie mit Melanchthon in engster persönlicher Fühlung 
gestanden, an allen thüringischen Visitationen teilgenommen, 
das Augsburger Interim abgelehnt, aber an der Polemik 
gegen das Leipziger sich nicht beteiligt, und war seit dem 
Schmalkaldischen Krieg bis etwa 1553 der einflußreichste 
Theologe des Landes. Den strengen Lutheranern war er 
durch seine Freundschaft mit Melanchthon und durch die 
Niehtbeteiligung an der Polemik gegen die Albertinischen 
Theologen verdächtig. Zu diesen vier Theologen kamen 
die beiden herzoglichen Räte Dietz (Dietrich) v. Branden- 
stein, Herr auf Wernburg bei Pößneck, und der schon oben 
erwähnte Christian Brück. 

Die Visitationsarbeit scheint im Oktober begonnen und 
(mit Unterbrechungen) sich bis weit ins Jahr 1555 hinein 
ausgedehnt zu haben. In Jena war man Anfang November 
(se unten|), in Altenburg vom 12. November an!), in Neu- 
stadt vom 1. Dezember an; dort blieb man 14 Tage und zog 
dann nach Saalfeld ?). Diese Angaben machen die Annahme 
zur Gewißheit, daß die aus den Visitationsprotokollen 8) sich 
ergebende Beihenfolge der Visitationsbezirke die zeitlich 
fiehtige ist, nämlich: Weimar, Jena, Altenburg, Neustadt, 
Sealfeld, Gotha, Eisenach, die fränkischen Gebiete (Diözesen 
Coburg, Eisfeld und Heldburg) und zuletzt Weida (mit 
Ronneburg). Die Stellung Weidas außerhalb des geo- 
graphischen Zusammenhanges erklärt sich anscheinend so, 
daß es aus unbekannten Gründen nicht, wie ursprünglich 
beabsichtigt war, hinter Altenburg an die Reihe kam, 
sondern zurtickgestellt wurde; denn die Ronneburger Geist- 
lichen wurden zweimal nach Weida eingeladen‘). Aus den 
angegebenen Daten sieht man tibrigens, daß die Arbeit 
verhältnismäßig gründlich gemacht wurde, denn das Verhör 


1) Löbe I, S. 40. 

2) Bausteine zur Geschichte Neustadts: Die Neustädter Chronik, 
Heft 1, S. 32 f. 

3) Weimar Ji 23—26, 

4) Löbe I, 8. 49. 
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der 63 Geistlichen der Neustädter Diözese erfo 
14 Tage. 

Die Visitation ging nicht ohne innere Reibunge 
sich. Die immer schärfer entbrennenden Lehrstreitig 
sprengten sogar die Einheitlichkeit der Visitationskomm 
Amsdorf legte nämlich dem schon länger des Philip 
verdächtigen Menius einige adiaphoristische Bücher, 
die Schriften des Major zur Verurteilung vor; dieser 
der mit den Leipzigern und Wittenbergern in Freund 
weiterleben wollte und die von den strengen Luthe: 
verurteilte These Majors von der Notwendigkeit der 
Werke nicht gänzlich verwerfen konnte, weigerte 
dessen. Da verklagten ihn seine Mitvisitatoren beim F 
als einen Majoristen, und Menius bat um seine Entbi 
vom Visitationswerk wegen seines Gesundheitszust 
Der Herzog entließ ihn sehr ungnädig; wie diese 
weiterliefen, interessiert uns hier nicht!). Die stı 
Lutheraner waren nun in der Visitationskommission 
sich. Menius hat nur an der Visitation der Superinten: 
Weimar teilgenommen. 

Mehr hinter den Kulissen spielten sich ander: 
Reibungen ab, die mit dem Gegensatz zwischen 
gewalt und Kirchenmännern, zwischen Juristen und 
logen zusammenhingen. Von Jena aus berichtete Br' 
einem Schreiben ?), dessen Ton von dem engen Verl 
zeugt, in dem er zu Johann Friedrich dem Mittleren 
Die geistlichen Visitatoren mischten sich zu sehr in 
liche Händel, sie hätten sich nach der Instruktion in 
Linie um die Pfarrer zu bekümmern, wären aber 
Inquisitatoren als Visitatoren, indem sie „nach dem 
lichen Regiment“ griffen (dabei mag dem Herzog wc 
Schreiben der Visitatoren in den Sinn gekommen sei 
er wenige Tage vorher erhalten hatte und in de 


1) Schmid, Menius II, Kap. VII und R.E.® XII, S. 89 
2) Weimar Ji 2434. 
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Visitatoren um eine Abstellung der Wildschädenbeschwerden 
baten; Weimar Ji 2480), Huren, Ehebruch, Wucher u. dgl. 
straften und sich neulich mit Nickel von Lichtenhain wegen 
allerlei strittiger Sachen zu sehr eingelassen hätten; auch 
greife man zu tief in den herzoglichen (NB. aus den 
Kirchengütern gespeisten!) Beutel von wegen der Unter- 
haltung nicht nur alter und unvermögender, sondern 
auch etlicher ungelehrter und tadelnswerter Pfarrer; er 
bittet, der Herzog möchte ihn „dieser verdrießlichen und 
armseligen Visitationsarbeit“ entheben und an seiner Stelle 
für die schwierige Visitation der Diözese Altenburg eine 
andere weltliche Person den Visitatoren an die Seite geben, 
die sie im Zaum und mit den Zulagen an die Pfarrer 
Mäßigung halte. Heute babe man mit Hans Puster ver- 
bandelt, und diese Verhandlung sei viel erfolgreicher ge- 
wesen, als die neulich mit Nickel von Lichtenhain in seiner 
Abwesenheit geführte. — Unterm 8. November antworten 
ihm die Herzöge, genehmigen sein Entlassungsgesuch nicht, 
geben ihm aber recht und tragen ihm auf, die geistlichen 
Visitatoren weiterhin zu überwachen. Dieser Briefwechsel 
läßt uns einen interessanten Blick tun in den stillen aber 
zäben Kampf um die Kirchengüter, der gleichsam hinter 
den Kulissen geführt wurde. 


c) Die Protokolle. 


Wenden wir uns nun zu den Protokollen!), Sie sind 
für jede Parochie nach folgendem Schema angelegt: Name 
des Pfarrorte, Patronatsverhältnisse, Filiale, Name des 
Pfarrers, Ergebnis der mit ihm über seine Lehre und 
Kenntnisse angestellten Prüfung und der Befragung der 
Vertreter der Gemeinde über Fleiß und Lebenswandel; 
dann folgen die besonderen Verordnungen der Visitatoren, 
wobei stets das Pfarrecht erwähnt wird. Mehrfach ist von 
-gedruckten Visitationsartikeln“ die Rede, die den Pfarrern 
bzw. Gemeinden übergeben werden. 


l) Weimar Ji 23—26, 
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Aus den Urteilen tiber die Geistlichen ergibt sich, 
es nicht ohne Grund war, wenn in dem Gutachten 
Hofpredigers Stolz und im Eingang der Instruktion ge 
wurde, viele Geistliche seien in Lehre und Leben tadel 
In den Thüringer und Österländer Diözesen wurden 
im fränkischen Gebiet etwa 85—90, im ganzen also 
655 Geistliche visitiert. Es ist doch immerhin ein 
schreckend großer Prozentsatz, wenn unter dieser Zahl 
also tiber ein Viertel, sind, gegen deren Lehre, Fleiß 
Lebenswandel berechtigte Ausstellungen erhoben we 
können. Wegen der Lehre allein wurden 48, wegen 
fleißes 13, wegen ungehörigen Lebenswandels 53, wı 
Ausstellungen gegen Lehre und Fleiß 11, gegen L 
und Leben 20, gegen Lehre, Fleiß und Leben 4, w: 
unstatthaften Gewerbebetriebes 5 Geistliche getadelt. 
zunächst die Ausstellungen wegen der Lehre anbetrifft 
geben die vorliegenden Protokolle keinen Anhaltapı 
daftir, daß die Lehrstreitigkeiten bei dem Verhör und 
Bestrafungen der Geistlichen eine erhebliche Rolle spie 
Nur zweimal ist die Rede davon, daß die Befragten | 
näckig bei ihrer falschen Antwort geblieben seien. 
übrigen ist höchstens der mehrfach wiederkehrende . 
druck: „Kann Gesetz und Evangelium nicht unterscheii 
— auf diese Streitigkeiten zu beziehen. Abgesehen d| 
wird immer nur Mangel an theologischem Wissen, oft 
elementarsten Art, festgestellt: nicht gelehrt, christli 
Lehre unerfahren, kann keine Sprtiche der heiligen Sc. 
anziehen, ist der heiligen Schrift ungelehrt, hat der Sc 
keinen rechten Verstand, vermischt die heilige Schrift 
bärmlich, versteht den Katechismus nicht, kann den ! 
echismus nicht, versteht die Lehre von den Sakrame 
nicht. Einzigartig ist die Ignoranz des Pfarrers 
Walpernheim (Amt Eisenberg): er weiß nicht, wel 
unter den ftinf Hauptstücken das Gesetz sei; sagt, 
Gebet sei das Gesetz; auf die Frage, was der decalı 
sei, antwortet er: der Schluß des Vaterunsers „dein ist 
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Beich“ usw. In 9 Füllen wird konstatiert, daß die Be- 
treffenden kein Latein können. Sicher waren diese alle nie 
suf einer Universität gewesen. Sieben Pfarrer waren früher 
Kirchner bzw. Altarleute, zwei waren aus dem Handwerker- 
stand hervorgegangen. Gerade von diesen Nichttheologen 
werden übrigens einige als sehr brauchbar und ttchtig 
bezeichnet (die lutherische Kirche hat sich während des 
ganzen 16. Jahrhunderts nicht gescheut, ausnahmsweise 
einfache Bürger und Handwerker zum geistlichen Amt zu- 
zulassen), andere werden als unbrauchbar abgesetzt. Mehr- 
fach wird festgestellt, daß Geistliche alle Predigten aus den 
Büchern lesen; einer wird von der Gemeinde beschuldigt, 
daß er die Zeit der Predigt mit kurzweiligen und lächer- 
ichen Fabeln verbringe. Von anderen heißt es, sie seien 
unfähig, Kranke zu trösten, zum Seelamt gänzlich un- 
geschickt usw. Vielfach mochten die Träger solcher Un- 
kenntnis und Ungeschicklichkeit noch aus der katholischen 
Zeit herstammen. Der Pfarrer von Immelborn war früher 
Inkaber einer Pfründe in Salzungen gewesen; da er zum 
Pfarramt ungeeignet ist, will man den Herzog bitten, ihm 
die Pfrinde, auf die er verzichtet hatte, um Pfarrer zu 
werden, wieder einzuräumen. Ein anderer war früher 
Klosterprior. Aus der katholischen Zeit stammen natürlich 
such die hochbetagten Geistlichen, die teils ihr Amt durch 
einen „Diakonus“ (Substitut) verwalten lassen (so der tiber 
% Jahre alte Pfarrer von Flemmingen, der seit 57 Jahren 
die Seelsorge des Ortes verwaltete), teils selbst noch tätig 
waren und auch von den Visitatoren als brauchbar im Amt 
gelassen wurden, wie der 80jährige Pfarrer von Dorndorf 
an der Saale, der 88jährige von Leisla, der 76jährige von 
Rasephas und gar der 100jährige Wendelin Poppo in Erfa: 
ein anderer 100 jähriger, Mauritius Keller in Serba, der nur 
ans Büchern predigt und den Katechismus nicht kann, wird 
abgesetzt. Von papistischer Gesinnung findet sich nirgends 
mehr eine Spur. Vom Drackendorfer Pfarrer heißt es, er 
babe sich „inwendig 5 Jahren“ im Papsttum examinieren 
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lassen; der von Clodra wird in Lehre und Leben als 
tadelig bezeichnet, aber er habe sich vor 5 Jahren 
Böhmen von den „Meßpfaffen“ ordinieren lassen; er ' 
deshalb zur Ordination nach Jena geschickt. Es sind 
die einzigen Spuren von Verwirrung aus der Zeit 
Interims; denn es war eine der einschneidendsten 
stimmungen des Augsburger Interims, daß nur wirklich 
Sinne der katholischen Kirche) geweihte Geistliche amti 
dürften, woraus sich die Forderung ergab, daß dii 
Wittenberg usw. ÖOrdinierten sich der Priesterweihe 
unterziehen hatten. 

Der Tadel wegen Unfleißes im Amte bezieht sich 
sonders auf das Unterlassen der Wochenpredigten 
Katechismuslehren: manche Pfarrer überlassen die letz! 
dem Kirchner oder halten die ersteren nur, wenn e8 i 
paßt. Gerügt wird ferner das Unterlassen der Krar 
besuche und besonders scharf das Unterlassen der Pr 
beichte zugunsten der allgemeinen. Getadelt wird ı 
daß ein Geistlicher sich Krankenbesuche mit je e 
Groschen bezahlen und ein anderer sich nach der Be 
Geschenke machen läßt; das sei „der Ordnung d 
Kirche zuwider“. — In gewissem Sinn der Gegensat 
Unfleiß sind die langen Predigten, die viermal get 
werden (einmal wird dem Betreffenden eingeschärft 
dürfe keine Predigt über eine Stunde ausdehnen). — 
Pfarrer von Bürgel wird von der Gemeinde beschuldig 
tadle auf der Kanzel zu heftig; die Visitatoren erke 
zwar an, daß er Grund dazu gehabt habe, ermahnen 
aber, er solle die Frauen nicht mehr „beschreien“, 
sie ihrer Notdurft halber aus der Kirche zu gehen 
ursacht seien. — Erwähnt sei in diesem Zusammen 
noch, daß, ganz der Instruktion gemäß, ein Pfarrer get 
wird, weil er einem schwerkranken Abendmahlsverä 
trotz dessen Wunsch das Sakrament nicht gereicht . 

Bei den Ausstellungen an dem Lebenswandel 
Geistlichen fällt zunächst auf, eine wie große Rolle 
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Trunk dabei spielt. Von den 63 Geistlichen, die wegen 
ihres Lebens gertigt werden, ist bei 50 das Trinken der 
Grund. Das ist nun freilich ein relativer Begriff. Und wenn 
die Visitatoren den Ausdruck der Instruktion, daß die 
Pfarrer nicht mit den Bauern in der Schenke „zechen“ 
sollten, so verstanden, als ob damit jeder Besuch des Dorf- 
wirtshauses verboten sei, dann war unter den 50 vielleicht 
mancher, der nach den in Thüringen heutzutage über 
das geistliche Dekorum herrschenden Anschauungen nichts 
Tadelnswertes begangen hatte. Auch konnte eine übel- 
wollende Amtsperson oder ein Gemeindevertreter, der dem 
Pfarrer eins auswischen wollte — und die Urteile über 
Fleiß und Lebenswandel beruhten ja auf der Befragung 
dieser Personen — ihm leicht aus der Teilnahme an dörf- 
lichen Festlichkeiten einen Strick drehen. Immerhin wird 
nicht zu bestreiten sein, daß das deutsche Nationallaster 
unter den Geistlichen des damaligen Thüringens grassierte. 
Gerade reizsame Temperamente mögen in ihrer Dorf- 
einsamkeit dieser Versuchung erlegen sein: „läßt sich zu- 
weilen vom Trunk übereilen“, heißt es mehrfach. Oft sind 
die tadelnden Ausdrücke stärker: er zecht und schlägt sich 
oder rauft mit den Bauern, trinkt viehisch, macht sich des 
Vollsaufens schuldig; von einem heißt es, daß er sich öfters 
drei Tage lang in der benachbarten Stadt trinkend und 
prassend umbhertreibe; ein anderer hat in der Schenke 
21 Schock (Grroschen) Zechschulden ; wieder einer ist mehr- 
fach von Tanzplätzen mit Steinen gejagt worden; von einem 
dritten wird gesagt, daß er ein „guter Zechbruder“ sei, mit 
der Sackpfeife wie ein anderer Bauer umherziehe, vor den 
Tisch „hoffiere“ und mit leichtfertigen Gesellen verkehre. 
Doch sind diese ganz unwtrdigen Elemente nur sehr ver- 
einzelte Ausnahmen. — Einwendungen gegen den Lebens- 
vandel, abgesehen vom Trunk, werden in 13 Fällen er- 
boben. Verhältnismäßig harmlos ist es noch, wenn einige 
Geistliche wegen Zanksucht getadelt werden, oder deshalb, 
wel sie Geld auf Zins (statt wiederkäuflich) ausgeliehen 
IX 7 


908 Die Generalvisitationen in den Ernestinischen Landen 


haben. Schlimmer ist es schon, wenn von dem Pfaı 
von Löbschütz erzählt wird, er treibe Zauberei, schrı 
„Segen“, rezitiere das Evangelium zur Austreibung 
Teufels und mißbrauche also sein Kirchenamt. Unwill) 
lich fallen einem bei solcher Schilderung die „Dorfpfaf! 
ein, die wir etwa in den Fastnachtsspielen des Hans 9ı 
kennen lernen, und die mit allerlei Gaunerei und Zau 
spuk die Bauern prellen. Ähnlich wird vom Diakonus 
Kapellendorf erzählt, er treibe Zauberei, hantiere 
Segensprtichen, bespreche Feuer, schreibe Zettel, die 
Hals getragen werden zum Schutz vor Krankheiten. (. 
selbe simuliert übrigens eine Ohnmacht, als er in 
„Lehre“ geprüft werden soll.) Der Pfarrer von Üll 
hat geduldet, daß man in seinem Garten mit abgöttis 
Zeremonien nach einem Schatz gesucht habe. — Ein G 
licher hat gefälschte Zeugnisse, einer wird unzüch 
Worte und Geberden beschuldigt, zwei sind des Ehebı 
verdächtig, weil Mägde in ihren Häusern schwanger 
worden seien, einer soll einen Totschlag begangen h 
was er jedoch leugnet. Der Pfarrer von Drackendorf 
sogar der Notzucht beschuldigt. 

Streitigkeiten mit den Gemeinden sind recht s« 
kaum ein halbes Dutzend Fälle werden erwähnt. 
Pfarrer hat gegen den Willen der Gemeinde seinen 
zum Kirchner angenommen, ein anderer hat erst 
„Junker“ gegen die Bauern aufgehetzt und dann den B 
Bittschriften gemacht. 

In der Instruktion war den Geistlichen jegliche 
werbebetrieb, insbesondere der Bier- und Weinschanl 
boten. Die Protokolle konstatieren zwei Fälle, wo 
Verbot übertreten worden war: in Unterrenthendor:! 
Roda, S.-Altenburg) schenkte der Pfarrer Bier und 
Zechgäste, in Holzhausen (S.-Gotha) hatte er einen ! 
laden mit Branntweinschank. Diese Wirts-Pfarrer 
ebenso, wie die Zauberei treibenden, Rudimente au 
früheren katholischen Zeit. Denn wenn im Jahre 
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Kurfürst Friedrich und Herzog Johann dem Ausschuf- 
landtag der Bischöfe und Prälaten zu Naumburg unter 
anderen Beschwerden auch die mitunterbreiten, die Stadt- 
und Landgeistlichen sollten sich des Bier- und Wein- 
schenkens enthalten !), so ist daraus zu schließen, daß dieser 
Mißbrauch häufiger vorkam. — Zweimal wird ferner festge- 
stellt, daß Dorfpfarrer ärztliche Praxis austiben: der in Alten- 
dorf schreibt Rezepte für die Apotheke, was ihm rundweg ver- 
boten wird; der von Herbsleben ist ein vielgesuchter Arzt: 
die Visitatoren prüfen ihn „in Galeno“ und gestatten ihm, 
sus christlicher Liebe zu heilen, zumal den „Stein“, ver- 
bieten ihm aber, sich auf unsichere Experimente einzulassen, 
weil er in den medizinischen Prinzipien nicht wohlbewandert 
sei. — Schließlich wird noch vom Pfarrer von Nazza be- 
richtet, daß er Orgeln baue und allerlei andere Hantierung 
treibe. — In Sonnefeld und in Veilsdorf ist den Pfarrern 
von den herzoglichen Beamten die Führung der Einnahme- 
register auferlegt worden; der Herzog soll gebeten werden, 
das abzustellen; denn die Priester sollen nicht mit welt- 
lichen Geschäften beladen werden. 

Im ganzen muß gesagt werden, daß das „Leben“ der 
Geistlichkeit Thüringens besser war als ihre Lehre, d. h. 
ıhre theologischen Kenntnisse. Und das, obwohl seit 
21 Jahren keine Visitation stattgefunden hatte. Durch die 
grundlegende Arbeit der beiden ersten Visitationen und 
die weiterbauende Tätigkeit der Superintendenten, die, was 
ın dieser Beziehung ohne Frage ein Fortschritt gegenüber 
den Zuständen in der katholischen Zeit war, Hand in Hand 
mit den staatlichen Behörden arbeiteten, war der sittliche 
Zustand und die Amtswtirde der Geistlichen gegen früher 
wesentlich gehoben worden. Nicht so ganz war es ge- 
lungen, das theologische Wissen und das geistige Gesamt- 
ıvesu zu heben: 87 Geistliche, d. h. unter 6 einer, ge- 
tügten in dieser Beziehung den Anforderungen nicht. Und 
1) Barckhardt, Ernestinische Landtagsakten, I, 8. 48. 
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zwar handelte es sich dabei nicht nur um rückstän 
Reste aus der katholischen Zeit: offenbar waren auch u 
der evangelischen Kirchenregierung trotz der Prüfung 
der Ordination untüchtige Elemente durchgeschläpft. 
wieweit der Widerstand der adligen Patrone gegen 
landesherrlichen Eingriffe in ihre früheren Rechte (s. uı 
daran mitschuldig war, mag dahingestellt bleiben. 

auch bei dem ÖOrdinationswesen selbst sich allerlei 

stände eingestellt hatten, zeigt die Eingabe der ordini, 
den Geistlichen in Weimar vom Jahre 1551 und die dı 
ergangene herzogliche Verfügung!). 

Noch ein Wort über die Strafen, die die Visita' 
über die Geistlichen verhängten. Es sind der Instru: 
gemäß zwei: Verwarnung bzw. Bedrohung mit Abset: 
und Absetzung. Die erstere wird in sehr verschie« 
Form ausgesprochen. Zuweilen heißt es einfach: sie wı 
verwarnt; bei anderen: sie gelobten „dem Herrn Bis: 
Besserung „mit handgelobenden Treuen“. In schwe 
Fällen wird ein Termin für die Besserung gesetzt; eı 
sie nicht, dann soll die Absetzung eintreten. In i 
Wandel Verdächtige werden der besonderen Beobacl 
des Schossers übergeben. Solchen, die in der „Lehre“ 
genügt hatten, wird aufgegeben, sich zu einem bestin 
Termin bei Stolz in Weimar oder bei Schnepf in Jena 
auch bei ihrem Superintendenten zu melden. — D; 
Absetzung wird ausgesprochen in 60 Fällen, und zw 
41 Füllen ohne jede Pension oder Entschädigung; 
übrigen 19 Abgesetzten wird meistens eine Pension 
Herzog zu erwirken versprochen, nur in ganz we 
Fällen bekommen sie eine einmalige oder jährliche 
findung aus der Kirchkasse ihrer bisherigen Gem 
Von den ohne Pension Abgesetzten erhalten einige 
sicht auf Wiederanstellung, wenn sie sich bessern. 
19 der Abgesetzten wird ausdrücklich ihr Alter hı 


1) Sehling, S. 61. 
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gehoben: diese stammten also sicher noch aus der katho- 
lischen Zeit; drei von ihnen sind übrigens in Lehre und 
Leben ohne Tadel und werden lediglich wegen der Alters- 
gebrechen abgesetzt, nattirlich mit Pension. Besonders 
hart erscheinen uns die Fälle, wo trotz hohen Alters doch 
keine Pension zugebilligt wird. Man hat den Eindruck, 
daß die Visitatoren im Anfang, d. h. insbesondere in der 
Diözese Weimar, schneller mit der Absetzung und auch 
mit der Zusprechung der Pension bei der Hand waren, als 
später, was wohl mit dem Briefwechsel zwischen Brück 
und dem Herzog (s. S. 92f.) zusamenhängen mag. — Über 
die Neubesetzung der Pfarreien erfahren wir nur in einigen 
Fillen etwas; aus ihnen ergibt sich aber, daß man mit 
Vorliebe solche anstellte, die um ihres strengen Luther- 
tms willen aus ihrer früheren Stelle vertrieben waren. In 
Gößnitz wird Mauritius Wolf Pfarrer, ein Vertriebener aus 
Kolditz, also aus dem Albertinischen Sachsen. Und in 
Hildburghausen wird der, wegen seines Widerspruchs gegen 
den Zwinglianismus aus Augsburg vertriebene Martinus 
Ran angestellt. 

Wenn wir nun den Teil der Visitationsprotokolle ins 
Auge fassen, der sich mit dem Gemeindeleben beschäftigt, 
dann wird deutlich, daß die Visitation von 1554/55 im 
wesentlichen eine Visitation der Pfarrer war. Ein Eingehen 
auf sittliche Mängel in der Gemeinde finden wir eigentlich 
dur in der Diözese Weimar: so, wenn das Verfahren gegen 
einen ruchlosen Menschen in Niedergrunstedt, der „Weib 
und Eltern lästerlich hält“, dem Schosser tibergeben wird, 
wenn den Bürgern von Buttelstedt das Ausleihen von Geld 
gegen Zins verboten wird, wenn mehrfach das Verfahren 
wegen Ehebruchs, Wuchers (d. h. eben Ausleihen von Geld 
gegen Zins) und Zauberei (z. B. gegen eine Frau, die mit 
„dem Krystall“ umgeht) der staatlichen Obrigkeit über- 
geben wird. Späterhin wird peinlich jeder Übergriff in die 
börgerlich-staatliche Sphäre vermieden — mit Ausnahme 
böchstens der Bestimmung in Siebleben, daß die zwischen 
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Kirche und Pfarrhaus lisgende Schenke an einen ande 
Ort des Dorfes verlegt werden solle. Diese Einschränkıi 
auf das rein kirchliche Gebiet ist ohne Frage auf den I 
fluß Brücks (s. den schon erwähnten Briefwechsel) zurü 
zuführen und auf die gesamte, gerade bei dieser Visita! 
deutlich zutage tretenden Tendenz, den kirchlichen ' 
theologischen Einfluß möglichst zurückzudrängen. 

Für das gottesdienstliche Leben ist die Ausbeute 
Protokolle etwas reichlicher. Was zunächst die Städte 
betrifft, so traten bei den für sie erlassenen gottesdie 
lichen Bestimmungen zwei Gesichtspunkte in den Vor: 
grund: Kürze des Hauptgottesdienstes, Verlegung bzw. ] 
gehenlassen der nicht besuchten Nebengottesdienste. 
Kürze anlangend, so wird für Jena, Altenburg und Cot 
gleichmäßig verordnet, das „Kirchenamt“ d. h. der Prec 
gottesdienst mit Kommunion am Sonntag Vormittag d 
nicht länger als 2 Stunden dauern. Die langen Predi, 
und die oft große Zahl der Kommunikanten ließen 
scheinend den Gottesdienst sich zu einer oft unerwiinsc. 
Länge ausdehnen. Im Dienst dieses Strebens nach K 
stehen auch die Bestimmungen, daß die Gesänge vor 
Predigt nicht so lang sein sollen (Jena), daß nicht die 
gebrachten alt- und neutestamentlichen Lektionen nebst | 
marien, sondern die in Luthers Postille behandelten Epii 
und Evangelien ohne Summarien vor der Predigt vorgel 
werden sollen, und daß der „Gesang aus Esaja“ (das deut 
Sanktus „Jesaja dem Propheten das geschah“; s. Lui 
deutsche Messe) nicht vor, sondern während der 
teilung von Brot und Wein gesungen werden solle. 
für Neustadt (Orla) wird verordnet, daß die Frühpr: 
(d. h. der ganze Gottesdienst ohne Kommunion) nicht 
eine Stunde dauern dürfe, und daß die Vesper am Sor 
nachmittag mit dem Predigtgottesdienst zu verbinder 
— Mit dem anderen Gesichtspunkt, Eingehenlassen 
Verlegung von Nebengottesdiensten, hatte es folgende 
wandtnis. Eine der am frühesten in die Praxis tibergefül 
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Forderungen der Reformation war das Abtun der Frth- 
und Wochenmessen gewesen, bei denen Kommunikanten 
nieht vorhanden zu sein pflegten. Schon im Jahre 1523 
hatte Luther in der Schrift „Von der Ordnung des Gottes- 
dienstes in der Gemeinde“ Vorschläge darüber gemacht, 
was man an die Stelle dieser eingegangenen Winkelmessen 
setzen solle. Das waren eine Art Nebengottesdienste, be- 
stehend aus Schriftlektion mit kurzer Auslegung und litur- 
gischen Gesängen. In den Städten waren aus ihnen die 
Wochenpredigten oder Wochengottesdienste geworden. In 
Coburg, wo diese Entwicklung offenbar noch nicht einge- 
treten war, wird angeordnet, daß die Lektionen an Wochen- 
tagen frtihmorgens durch Vormittagspredigten an denselben 
Tagen ersetzt werden sollen. Umgekehrt wird für Saalfeld 
und Neustadt (Orla) verordnet, daß sie früh um 6 Uhr be- 
ginnen sollten, da hätten die Leute Zeit. So verschieden 
waren die örtlichen Verhältnisse. Nach demselben Gesichts- 
punkt richtete sich auch ihre Zahl: in Saalfeld war am 
Montag wegen des Wochenmarktes, in der Ernte- und 
Weinlesezeit aber außer Montag auch Dienstag, Donnerstag 
und Freitag kein Wochengottesdienst. In Ronneburg wird 
der Frühgottesdienst am Sonntag, doch wohl wegen man- 
geinden Besuchs, abgeschafft, so daß Sonntags nur noch zwei 
Predigten stattfinden. Umgekehrt wird in Jena die Früh- 
mette an hohen Festen in eine Frühpredigt umgewandelt. 
— Solche Nebengottesdienste waren aber auch an die Stelle 
der Vespern und anderer Gebetszeiten getreten. Wo der 
Besuch mangelhaft ist, werden sie verlegt oder nach dem 
gut evangelischen Grundsatz, daß ein Gottesdienst nur dann 
Sinn hat, wenn Zuhörer da sind, gänzlich abgeschafft. Für 
Coburg z. B. wird angeordnet, daß die Vespern in Schrift- 
lektion nebst Verlesung der Summarie Veit Dietrichs be- 
stehen sollen; in Neustadt b. Coburg sollen sie (außer Sonn- 
tags) wegfallen, doch soll an den Wochenvormittagen, wo 
keine Predigt ist, ein Nebengottesdienst mit Litanei, Schrift- 
kapitel und Summarie Veit Dietrichs stattfinden. In 
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Altenburg fand mittags 12 Uhr eine kurze Andacht, 
nannt communes preces, statt; da höchstens 3—4 Perso: 
dazu kamen, wurden sie abgeschafft und dafür um 3 I 
wenn die Schule aus war, ein kurzer Gottesdienst 
Psalmengesang und Gebet eingeführt. 

Weniger reich war natürlich die Gottesdienstordn 
auf dem Lande: Sonntag vormittag Predigt über 
Evangelium, nachmittag Katechismuspredigt mit Abfras 
wochentags: eine Wochenpredigt und ein Katechisu 
verhör. Das ist die Grundform, die sich je nach G: 
und Zusammensetzung der Parochie abwandelt.e Un: 
Visitation legt besonderen Wert auf das Einprägen des ] 
echismus und darauf, daß das der Pfarrer selbst tut 
nicht dem Kirchner tberläßt. Mehrfach wird in Paroc! 
mit mehreren Filialen, wo bisher der Pfarrer Sonntag 
mittag drei Predigten hatte halten müssen, angeordnet, 
er hinfort nur zwei zu halten brauche. Während es s 
auf dem Lande die Vespern und andere Betstunden ı 
gab, wird mehrfach angeordnet, dal, wenn am Son 
Kommunion sei, am Sonnabend Vesper (mit anschließen 
„Beichtesitzen“) stattzufinden habe. Einzigartig ist 
Verordnung für Tautendorf: der Pfarrer solle jedesmal 
der Predigt den Katechismus rezitieren. 

Die Anordnungen tiber gottesdienstliche Bräuche 
Zeremonien im einzelnen lassen fast alle die Reaktion g 
die katholisierende Tendenz des Interims und das bev 
Zurückgehen auf die ursprünglichen Forderungen Lu 
erkennen. Das letztere gilt z. B. von der Anordnun; 
die Diözese Eisfeld, daß, wo bei der Kommunion nur 
Geistlicher fungiert, zuerst die Hostie konsekriert und 
geteilt und dann erst der Kelch konsekriert werden 
(s. Luthers Deutsche Messe), und ferner Coburg: daß 
andere Abendsmahlsvermahnung als die von Luther | 
mende (s. dessen Deutsche Messe) gebraucht werden ı 
Auf die bekannte Äußerung des Reformators, daß der « 
liche eigentlich immer dem Volke zugewendet spr. 
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müsse, ist die für Gotha, Neustadt (Orla), Weida und die 
Diözesen Coburg und Eisfeld getroffene Anordnung zurück- 
suführen: die Altäre sollten so eingerichtet werden, daß 
der Geistliche bei der Konsekration hinter ihnen, dem Volke 
zugewendet, stehen könne. Wenn auch bei allen anderen 
Teilen des Gottesdienstes der Geistliche sich der Gemeinde 
zuwenden konnte — bei der Konsekretion war das un- 
mögich, solange er vor dem Altar stand. Daher jene 
Forderung, die auf eine Beseitigung der Altaraufbauten 
mit ihren Schreinen und Bildern hinauskam. Durchgeführt 
ist sie übrigens wahrscheinlich nie ganz, trotz der be- 
stimmten Anordnungen bei unserer Visitation. Auch später 
noch hat der Herzog diese Anordnung eingeschärft. Bei 
der Einführung des aus der Pfalz mitgebrachten Superinten- 
denten Eggerdes in Gotha läßt der Herzog den versammelten 
Pfarrern sagen, sie sollten für die Umänderung der Altäre 
Sorge tragen, damit sie dem Volk nicht den Rücken zu- 
zudrehen brauchten. Ausdrücklich führt das Johann Friedrich 
auf die Beobachtungen zurück, die er im Lande seines 
reformierten Schwiegervaters gemacht habe!). — Der Be- 
tonung des Unterschiedes von den katholischen Bräuchen 
dienen auch die Anordnungen, daß weder die Litanei noch 
irgend eine Kollekte mehr lateinisch gesungen werden dürfe 
(Coburg), und daß Epistel und Evangelium überhaupt nicht 
zu singen, sondern zu sprechen seien (Altenburg). — Andere 
Bestimmungen betreffen die geistlichen Gewänder: Alba, 
Kasel und Meßgewand sind zu beseitigen, der Chorrock 
zur da zu gebrauchen, wo er vorher d. h. vor dem Interim 
gebräuchlich war, jedenfalls aber nicht auf der Kanzel oder 
bei Begräbnissen, sondern nur beim Sakrament. Interessant 
ist, daß diese Verordnungen nur für diejenigen Gebiete er- 
Isssen werden, die bis zum Naumburger Vertrag (24. Februar 
1564) unter Albertinischer Botmäßigkeit gestanden hatten 
und also den interimistischen Einflüssen ausgesetzt gewesen 


m 


1) Beck I 8. 344. 
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waren, nämlich die Diözesen Altenburg, Ronneburg, W: 
und das Amt Sachsenburg; und für das fränkische Gel 
das wohl durch seine bambergisch-würzburgische Nach! 
schaft veranlaßt worden war, interimistischen Einflüssen n: 
zugeben. — Häufig wird, der Instruktion gemäß, auf 
seitigung der „abgöttischen“ Bilder (Weida: „so der 

lischen Historie nicht gemäß“) aus den Kirchen gedrun; 
einmal werden sie direkt als „Götzen“ bezeichnet, ein an 
mal ist von „wächsernen Bildern“ die Rede. Besonders i 
ressant ist, was für den alten Wallfahrtsort Vierzehnheil: 
angeordnet wird: „Die abgöttischen Bilder und Altäre 

alle papistische Rüstung, so zu dem Ablaßkram gehöret“, 
hinaus; auch soll „hinfort auf den Tag, da die Leute pfl 
hinzuwallen, Niemand (Gasterei halten, Wein oder . 
schenken, auch nicht die Kirche öffnen“, damit die Abgött 
ganz ausgerottet werde. Danach hatte die auf den Ablä 
beruhende Anziehungskraft dieses Wallfahrtsortes ein } 
schenalter nach der Reformation noch nicht aufgehört, au 
Herzen der Thüringer zu wirken!! — Auf das Vorhan 
sein eines Patrons mit Neigung zu katholisierenden Bräu: 
deutet die Anordnung für Denstedt b. Weimar: der Le 
herr dürfe keine besondere Kirchenordnung mit äußerlii 
Zeremonien, Lichtanzünden usw. aufrichten. — Gegen 
mannigfaltigen, mit den Glocken verbundenen Aberglaı 
richten sich folgende Anordnungen: Das nächtliche La 
bei Todesfällen sei zu unterlassen (Jügersdorf), ebenso 
Wetterläuten und das Läuten in 3 Pulsen am Mo 
und Abend (Coburg; Ave maria und salve), und zwar 
letztere um der benachbarten katholischen Bevölke; 
willen: „damit man uns nicht für p&pstisch achte“! 1 
soll, wenn die bürgerliche Obrigkeit es wünscht, am Mo 
als Zeichen des Arbeitsbeginnes und am Abend zum 

schluß ein Puls geläutet werden dürfen. Für Saalfeld 
„die Einleitung“ der Sechswöchnerinnen (nämlich daß 
Geistliche die zur Kirche gehende Frau an der Tü 
Empfang nahm und zu ihrem Platz begleitete) als 


zur Zeit der Lehrstreitigkeiten des 16. Jahrhunderts. 107 


pepistischer Brauch verboten. — Sonst wird noch an alten 
Bräuchen untersagt: in Jägersdorf das Johannisfeuer mit 
den sich daran schließenden dreitägigen „Quassereien“, und 
in Gotha das Singen heidnischer schimpflicher Lieder vor 
den Türen zur Zeit des neuen Jahres; man solle dafür 
lieber gute geistliche Lieder singen. 

Mehrfach wird das „Spazierengehen“ auf dem Friedhof 
wihrend der Predigt, sowie das Abhalten von Tänzen, 
Spielen usw. während der Gottesdienste, der Instruktion 
gemäß, verboten. In Jena sollen die Nachmittagsgottesdienste, 
um die Einhaltung dieses Verbots zu erleichtern, nicht 
später als 2 Uhr beginnen. — Daß die Visitatoren streng 
auf die Aufrechterhaltung der Einzelbeichte drangen, war 
schon oben (S. 96) erwähnt. — In Salzungen sollen bei 
Hochzeiten Braut und Bräutigam „außerhalb des Chors zu- 
semmengegeben werden, wie hiervor auch bräuchlich ge- 
wesen“; wohl eine aus katholischer Zeit stammende und 
vielleicht allgemein gewesene Sitte (Heiligkeit des Altar- 
raums?'!). In Weida werden Haustaufen verboten, natürlich 
nit Ausnahme der Nottaufen, die aber auch nachträglich 
im der Kirche bestätigt werden sollen; ebendort wird ge- 
stattet, daß bei Kälte und Regen die Leichenpredigten weg- 
fallen und nur ein deutsches Lied gesungen werden kann 
(woraus zu schließen ist, daß die Leichenpredigten dort 
immer im Freien stattfanden; vgl. die auf dem alten Fried- 
kof im Freien stehende Kanzel). — Interessant ist noch 
die Bestimmung, daß in der Diözese Gotha die Feiertage 
gleichmäßig gehalten werden sollen; daraus ergibt sich 
simlich, daß diese Gleichmäßigkeit noch nicht fürs ganze 
Land gefordert wurde. 

In die finanziellen Verhältnisse griff unsere Visitation 
verhältnismäßig wenig ein. Das große Bewidmungswerk 
von 1544—461) hatte auf diesem Gebiet Klarheit und 
Ordnung geschaffen, und unsere Visitation hatte nichts 





1) Vgl. Burkhardt 8. 217 ff. 
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anderes zu tun, als noch vorhandene Lücken auszufül 
und nachzuforschen, ob die in den Bewidmungsbüch 
festgelegten Besoldungsteile alle „gängig“ waren. Besonc 
dem Pfarrecht wurde von den Visitatoren eingehende / 
merksamkeit gewidmet und, der Instruktion gemäß, die n 
der Zahl der Köpfe wechselnde Abgabe meistens in ( 
fixierte Summe umgewandelt. Eine Aufzeichnung des 
samten Pfarreieinkommens findet sich nur im fränkisc 
Gebiet. — Entfremdung von Kirchengut in größerem Um! 
wird nur in Tannroda festgestellt. Dort hatten die Le 
herren (v. Büna) das Einkommen einer von ihrem Geschl 
gestifteten Vikarie eingezogen; es soll in Zukunft 

Pfarreinkommen geschlagen werden. — Merkwürdig isi 
Bestimmung für Bergsulza, wonach der Stellnachfolger 
Witwe des Vorgängers die Hälfte der Pfarreieinkünft: 
Sterbejahr zu tberlassen hat; merkwürdig deshalb, 

sie im Widerspruch zu einer Bestimmung der Instrul 
zu stehen scheint (s. o. 8. 85). — Bei verschiedenen P 
stellen, insbesondere für die an der bambergisch-w 
burgischen Grenze gelegenen, die wegen der katholis 
Nachbarschaft und wegen des Besuchs der dortigen Kir 
seitens bischöflicher Untertanen von jenseits der Gı 
besonders tüchtige Stellinhaber erfordern, wird die 

wendigkeit der Aufbesserung der Einkünfte festges 
In ebenjener Gegend wurden auch einige Pfarrstellen 
gegründet, unter dem Vorbehalt, daß der Herzog die 
wendige Besoldung aus den Klostergütern anweist. 
übrigen Land kommt keine Neugründung vor; nurin L 
bitten Rat und Pfarrer um Errichtung einer Kaplans- 
konats-)Stelle. Die Visitatoren sind einverstanden, stellen 
der Gemeinde anheim, das Gehalt selbst aufzubringe: 
Das Ergebnis des anläßlich dieser Visitation neu auflebe 
stillen Kampfes um die Kirchengüter war übrigens, 
die Herzöge in einem Reskript vom 10. August 155! 
gende Summen bewilligten: 2000 Gld. jährlich füı 
gering besoldeten Geistlichen, 500 Gld. für Knabensc] 
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340 Gld. für Mädchenschulen in den Städten, 600 Gld. 
für hinterlassene Waisen armer Geistlicher, für Hospitäler 
und Siechhäuser, 1460 Gld. für Stipendien an Theologie- 
studierende zu Jena. Das sind immerhin 4900 Gld. jähr- 
lich; damit, so sagen die Herzöge in dem erwähnten Reskript, 
hätten sie mehr zugelegt, als die Stifter und Klostergüter 
sustrügen (!!) 1). 

Auch über die „gemeinen Kasten“ finden sich nur 
wenig Bestimmungen von allgemeinem Interesse. Das Ver- 
bot des Ausleihens gegen Zins wird mehrfach eingeschärft 
und als Wucher bezeichnet, auch wenn der Zinsfuß ganz 
normal (5b Proz.) war. In Orlamtnde wird angeordnet, daß 
das Haus der Wehemutter aus Kastengeld zu erbauen sei. 
Eine blaße Erinnerung an die ursprüngliche Bestimmung 
der „gemeinen Kasten“ als Wohlfahrtseinrichtungen findet 
sich darin, daß für Neustadt (Orla) angeordnet wird, der 
Verkauf von Gerste an Arme dürfe nur um 2 Groschen 
billiger gegenüber dem Marktpreis erfolgen. Mehrfach wird 
eingeschärft, daß das Getreide nicht über dem Marktpreis 
verkauft werden dtirfe. 

Was die adligen Patrone betrifft, so haben die Visi- 
tstoren immer noch Beste von Widerständen gegen das 
neue Regiment beim Adel zu überwinden. Als in den 
zwanziger Jahren die kirchliche Organisation des Mittelalters 
serfiel, hatte der Landadel das naheliegende Bestreben, aus 
dem allgemeinen Zusammenbruch für sich zu retten, was 
za retten war. Da hatte der Landesherr eingegriffen, hatte 
die großen Kirchengtiter für sich in Anspruch genommen, 
aber dem Adel nicht einmal gestattet, daß er die von seinen 
Vorfahren gestifteten geistlichen Lehen und Pfründen wieder 
an sich ziehe. Der Adel war dem Landesherrn gegenüber 
viel zu schwach, um seine Ansprüche durchsetzen zu können. 
Die Visitationen machten jede Einziehung geistlicher Lehen 
seitens adliger Stifter, der sie auf die Spur kamen, rück- 


1) Beck, I, 285 £. 
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gängig; bei unserer Visitation war das alles schon l2ı 
geordnet, einen einzigen Fall hat sie ermitteln könner 
o. 8. 108: v. Büna in Tannroda),. Der gesamte Zuw: 
an Besitz wie an Macht kam dem Landesherrn zugute, 
kirchlichen Befugnisse des Landadels wurden eher beschri 
als erweitert. Zwar waren die adligen Patrone bei der 
setzung ihrer geistlichen Lehen früher auch an die Bestätig 
der kirchlichen Behörde (in Erfurt) gebunden gewesen; | 
aber zog der Landesherr, der an Stelle der bischöfli 
Behörden sich das Bestätigungsrecht anmaßte, die Züge 
kirchlichen Organisation viel straffer an als früher. 
wunder, daß der Adel darüber nicht besonders erbaut 
Mit letzten Ausläufern dieses Widerstandes hatten noc| 
Visitatoren von 1554 zu kämpfen. Die Herren v. Waı 
heim auf Winterstein wehren sich aufs entschiedenste g 
die Zumutung, daß ihre Pfarrer dem vom Landesherr 
nannten Superintendenten unterstehen und ihre Bestäti 
bei Hofe suchen sollten; sie wollen ihre Gemeinde 
durch das Pfarrecht beschwert wissen und beansprı 
die freie Verfügung über die geistlichen Lehen ihre: 
biets. Die Visitatoren setzen deshalb die Visitation d« 
treffenden Pfarrer und Gemeinden aus bis zur Entsche: 
durch den Herzog. Wie diese ausfiel, kann man sich de 
die Herren v. Wangenheim müssen sich schließlich ! 
— In Rosenau, Lauterburg und Kalenberg (im Coburgis 
haben die Adligen „Vikare“, die sie selbst besoldeı 
die nur ihnen zu predigen haben. Die Visitatoren o 
an: daß die Junker den Vikaren das gesamte Einko 
der Vikarien auszahlen und davon nichts behalten, d: 
keinen Seelsorger ohne Zustimmung des Superintenc 
annehmen oder entlassen sollten, denn sonst werde es 
(d. h. den Seelsorgern) erschwert, die Laster zu st 
Dasselbe wird übrigens dem gesamten fränkischen 
eingeschärft. — Ebenso wurde den Patronen unte 
ihre Pfarrer mit weltlichen Geschäften, Rechnungsfü 
usw. zu belasten oder in ihren Kirchen besondere, vc 
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allgemeinen Kirchenordnung abweichende Ordnungen ein- 
suführen (s. o. S. 84 u. 86). 

Ganz im Vorbeigehen seien noch ein paar Zahlen er- 
wähnt, die auf die Größe der Parachien und die Dichtigkeit 
der Bevölkerung ein bezeiohnendes Licht werfen. Gumperda 
mit 400 Personen (gemeint sind wohl Erwachsene) wird 
als ein „großes Seelamt“ bezeichnet. Neundorf (bei Gräfen- 
thal), das in 12 Orten 900 Kommunikanten (d. h. Abend- 
mahlsberechtigte) zählt, soll wegen dieser ganz ausnahms- 
weisen Größe neben dem Pfarrer einen Kollaborator be- 
kommen. Wiesenfeld bei Coburg soll entgegen den An- 
ordnungen der vorigen Visitation selbständige Pfarrei bleiben, 
weil es über 150 „Kommunikanten“ habe. 

In der Instruktion war ganz am Schluß und ganz kurz 
die Schule erwähnt: die Visitatoren sollen die Mängel im 
Schulwesen besonders aufzeichnen. In den uns vorliegenden 
Protokollen ist vom Schulwesen nur ganz selten die Rede; 
meistens handelt es sich dabei am Zulagen für die „Schul 
meister“ an den städtischen Schulen. Auf den Schulbesuch 
wirft die für Coburg und Ronneburg erlassene Bestimmung 
ein interessantes Schlaglicht: auch diejenigen Kinder, die 
nicht in die Schule gehen, sollen im Katechismus unter- 
wiesen werden. In Landorten wird das Schulwesen kaum 
ein halbes Dutzend Mal erwähnt; einigemal wird ange- 
ordnet, daß die Schule wieder einzurichten oder die Kirchner 
dureh den Superintendenten auf ihre Fähigkeit zum Schule- 
kalten zu prüfen seien. Auch in diesem Punkt bestätigt es 
sich, daß die Visitation von 1554/55 fast ausschließlich eine 
Visitation der Pfarrer gewesen ist. 


3. Die sogenannte Visitation von 1562. 

Wir sahen oben (8. 94), daß bei der Visitation von 
1564/55 die eigentlichen Lehrstreitigkeiten nur eine sehr 
untergeordnete Rolle spielten. Die Geistlichkeit der Ernesti- 
nischen Lande hatte sich in der gefährlichen Zeit des 
Interims als einheitlich und stramm lutherisch bewährt, 
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alle vertriebenen Lutheraner fanden in Thüringen eine ! 
fluchtsstätte. Leider verschwand der Gegensatz gegen 
Philippisten mit dem Nachlassen der Gefahr nicht, sondi 
wurde immer schärfer. Die Männer, die in schwerer 2 
sich mutig jeder katholisierenden Erweichung widerse 
hatten, ließen sich durch ihr Temperament und ihr du 
den Erfolg gesteigertes Selbstbewußtsein, als seien sie all 
die Erben des rechten Geistes der Reformation, in imı 
unversöhnlichere Feindschaft gegen die Philippisten hinı 
treiben. Immer schroffer wurde der Gegensatz: schon ' 
Menius ihm zum Opfer gefallen und hatte das Land ı 
lassen. Insbesondere die Jenaer theologische Fakultät wu 
der Herd des schroffsten Flacianismus. 1559 ersch: 
das sogenannte Konfutationsbuch, das die Lehrsätze 
strengen Lutheraner zu symbolischer Geltung erhebt. 
Widerspruch, den der Jenaer Theologieprofessor Vikt 
Strigel und der Jenaer Superintendent Andreas Hügel ge 
die darin vertretene Lehre von der Erbsünde und ' 
freien Willen erheben, wird durch den berüchtigten 
waltstreich vom 27. März 1559, die nächtliche Gefan; 
nahme der beiden und ihre Überführung nach der Leuch 
burg, gebrochen. 

Aber gerade dieses Konfutationsbuch wird der An 
zur Änderung der Kirchenpolitik Johann Friedrichs 
Mittleren. So sehr nämlich der Herzog in der Lehre 
den Flacianern übereinstimmte, so sehr stand er im Ge 
satz zu ihnen in den Fragen der kirchlichen Organisa 
Die Flacianer vertraten den Standpunkt Luthers ı 
auf dem Gebiet der Kirchenverfassung. Sie bestritten 
Staatsgewalt jedes Recht der Einmischung in die ir 
kirchlichen Verhältnisse. Nach ihrer Meinung durften 
bischöflichen Befugnisse nicht auf den Landesherrn, son 
nur auf kirchliche Instanzen tibergehen. Sie bezeichn 
die Superintendenten als die rechten Bischöfe. Lehrstre 
keiten sollten nicht durch die Willkür des Landesh. 
sondern durch Theologenkonvente, durch Synoden, entschi, 
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werden. Und ganz folgerichtig bestritten sie dem Landes- 
herrn das Recht, die Exkommunikation sich vorzubehalten 

das sei Sache der Pfarrer oder wenigstens der Superinten- 
denten. An dieser Frage entzündete sich der schon längst 
vorhandene Gegensatz. Der neue Jenaer Superintendent 
Winter schloß diejenigen, die dem Konfutationsbuch nicht 
bedingungslos zustimmten, von den Sakramenten aus, d.h. 
belegte sie mit der Exkommunikation. Eine Rüge, die ihm 
der Herzog deswegen erteilt, beantwortet er mit der Er- 
klärung, er könne sich der Zumutung, die Exkommunikation 
nicht ohne Zustimmung des Herzogs auszusprechen, nicht 
figen. Die Jenaer Theologen ergreifen seine Partei in 
öffentlichen Schriften, und als der Herzog im höchsten 
Grimm über die Schriften der Flacianer strengste Zensur 
verhängt, richten sie an ihn ein Schreiben, das „zu dem 
Freimütigsten und Kühnsten gehört, was von geistlicher 
Seite je einem weltlichen Fürsten gesagt worden ist“ 1). 
In der Lehre bleibt der Herzog strenger Lutheraner, wie 
sein Verhalten auf dem Fürstentag zu Naumburg (Januar 
1561) zeigt. Aber der Gegensatz wegen des Bannrechtes 
wird immer schärfer ; die Superintendenten Alexius Bresnitzer 
ın Altenburg und Mauritius Wolf in Kahla erheben Ein- 
spruch gegen einen an die Superintendenten in dieser Sache 
ergangene Verfügung. Flacius läßt, dem herzoglichen Ver- 
bot zuwider, eine Schrift drucken. Im Juli 1561 erläßt 
der Herzog die bei Sehling abgedruckte Konsistorial- 
ordnung, die keinen der Jenaer Professoren zum Beisitzer 
ernennt, das Bannrecht allein dem Konsistorium, und damit 
dem Herzog, der sich die entscheidende Stimme bei den 
Konsistorialverfügungen vorbehält, verleiht, und übrigens 
sogar die Ehesachen der weltlichen Gerichtsbarkeit über- 
läßt. Die Professoren protestieren gegen die ganze Ordnung: 
der Herzog habe keine Macht, ohne die Kirche zu fragen, 
ane solche Ordnung zu erlassen, das sei Sache einer Synode, 


1) Preger II, 153. 
XXX. 8 
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in der Kirche habe der Bischof oder Superintendent n 
zu sagen, als die weltliche Obrigkeit; die neue Ordn 
sei römische Tyrannei, gottloses kaiserliches Papsti 
wie es schon Luther geweissagt habe. Das Schrifts! 
ist wohl der schärfste Protest, der je gegen das lan 
herrliche Kirchenregiment erhoben wurde. Auch sonst 
sich im Land der Widerspruch gegen die neue Konsisto 
ordnung. Sogar die in Aussicht genommenen geistli 
Beisitzer protestierten, bis auf einen. Die Ordnung sel 
übrigens nicht ins Leben getreten zu sein. 

Durch alles das waren die Zustände unhaltbar 
worden. Diejenigen, die sich am meisten im Kampf g 
das landesherrliche Kirchenregiment exponiert hatten, wu 
abgesetzt oder gingen freiwillig. Ausdrücklich aber b 
der Herzog in den Absetzungsdekreten, sie wlirden 
um ihrer Lehre, sondern um ihres unbotmäßigen Verha 
willen entlassen, 

Damit war der Verfassungskampf entschieden. 
landesherrliche Kirchenregiment im eigentlichen Sinne, 
die Zuständigkeit des Landesherrn nicht nur circa 
(Kirchenhoheit), sondern auch in sacra, besteht seitdı 
den Ernestinischen Landen unbestritten. Der Herzog ı 
nun aber auch auf dem Gebiet der Lehre Frieden } 
Denn auf allen Kanzeln der Flacianer klang es 
Schmähungen gegen den Synergismus und gegen Vi. 
Strigel, den inzwischen der Herzog wieder in sein 
eingesetzt hatte. Dieser hatte am 23. März 1562 
declaratio Victorini erlassen, um zu zeigen, daß er mi 
Konfutationsbuch, das auch jetzt noch symbolische G: 
besaß, tbereinstimme. Er sagt darin, der Mensch 
keine bewirkende Kraft, das Gute zu tun, aber er I 
die capacitas, bekehrt zu werden; diese capacitas ab 
nur passiv. Auf einem Konvent der maßgebenden The 
des Landes, an dem auch zwei Württemberger teiln: 
wird ihm seine Übereinstimmung mit dem Konfutatior 
bezeugt, und zugleich unterzeichnen die Anwesendi 
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10. Mai einen Abschied, in dem sie zur endgültigen Bei- 
legung der Lehrstetigkeiten eine Visitation des ganzen 
Lendes empfehlen. Der Herzog geht darauf ein, ernennt 
zu Visitatoren den Kanzler Brück, die Superintendenten 
Johann Stössel in Jena und Maximilian Mörlin in Coburg, 
den herzoglichen Rat Husanus, den Professor Dr. iur. 
Schneidewin in Jena und Dr. Stephan Klödt und weist 
sie an, alle Pfarrer des Landes die declaratio Victorini 
unterschreiben zu lassen, sowie ihnen das Schelten auf der 
Kanzel gegen den Synergismus gänzlich zu verbieten. 
Über diese sogenannte Visitation existieren weder eine 
ausführliche Instruktion noch eigentliche Protokolle Nur 
über eine Visitation der Superintendenz Weida befindet 
sich!) ein Aktenheft im Magdeburger Staatsarchiv; es war 
mir nicht zugänglich. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sich 
die Tätigkeit der Visitatoren lediglich auf die beiden oben 
genannten Punkte — Verbot der Polemik gegen den 
Synergismus und Unterschrift unter die declaratio Victorini 
— beschränkt hat. Aber so gering der Umfang ihrer 
Aufgabe war, so groß war die Schwierigkeit ihrer Lösung. 
Die Parteileidenschaft war bis in die Kreise der Land- 
pfarrer hineingedrungen. Sobald die Absicht der Visitation 
und die Aufgabe der Visitatoren bekannt wurde, entstand 
im ganzen Land die größte Erregung. Denn die vertriebenen 
Flscianer, die noch immer von den Thüringer Geistlichen 
als ihre geistigen Führer betrachtet wurden, hatten gleich 
dem alten Amsdorf in Eisenach die declaratio Victorini für 
ungenügend erklärt. Als darum die Visitatoren zunächst 
eine große Anzahl Pfarrer für den 10. Juli nach Jena be- 
rufen hatten, verweigern diese sämtlich die geforderte Unter- 
schrift. Auch die sogenannte Superdeklaration, in der 
Polemik jener Zeit cothurnus Stösselii genannt, die Stössel 
verfaßt hatte, um die Unterschrift zu erleichtern, indem er 
die Ausdrticke in der Lehre vom unfreien Willen denen 


1) Nach Sehling, 8. 63 f. 
8° 
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des Konfutationsbuches etwas mehr annäherte, nützt ni 
viel: nur wenige lassen sich zur Unterschrift bewe; 
Auch der Superintendent Alexius Bresnitzer in Altenb 
mit vielen seiner Geistlichen verweigerte die Untersch 
Die Pfarrer der Ephorie Ronneburg, ihren Superintender 
Christoph Siegel an der Spitze, zogen sich dadurch 
der Affäre, daß sie ein gesondertes Bekenntnis überga 
Von den 88 Geistlichen der großen Diözese Weimar un 
schrieben ganze 18; der Superintendent Bartholomäus Ros 
ging sogar so weit, dem geistigen Leiter der Visitati 
kommission, Stössel, als einem „Feind Gottes und se 
Diener“ den Predigtstuhl in der Weimarer Stadtkirch: 
verweigern. In der Gothaischen Diözese erklärten 
meisten Pfarrer in ihrer Unterschrift, sie könnten 
declaratio nur dann unterschreiben, wenn Stössel ausdr 
lich sein völliges Einverständnis mit dem Konfutationsl 
und der Schrift de servo arbitrio erkläre. Auch im ! 
felder Gebiet verweigern die meisten die Unterschrift. 
Michaelis wird den Widerspenstigen Frist gesetzt. Al: 
verstrichen ist, greift der aufs äußerste erbitterte und 
dem „Pfaffenfeind“ Brück noch mehr gegen dieses si 
bare und steifnackige Theologengeschlecht eingenom: 
Herzog mit Gewaltmaßregeln ein: im Laufe des Wi: 
1562/63 wurden 40, nach anderen 42 der entschiedeı 
Flacianer abgesetzt, unter ihnen die Superintendk 
Rosinus in Weimar und Bresnitzer in Altenburg, 
Pfarrer Wolf in Kahla und Timotheus Kirchner in H 
leben (der spätere Jenaer Theologieprofessor). Strigel 
inzwischen den unerquicklichen Zuständen entronnen 
mit Freude einem Ruf nach Leipzig gefolgt; sein spä 
Verhalten (er vertrat bald danach in öffentlichen Schı 
philippistische, ja kalvinistische Lehrformulierungen) zı 
daß das Mißtrauen der Flacianer gegen ihn nicht ganı 
berechtigt gewesen war. Jetzt verließ übrigens aucl 
Herzog den streng lutherischen Standpunkt und berief 
Wittenberger Theologen auf die, durch die Vertreibun; 
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Flacianer und den Weggang Strigels leer gewordenen 
theologischen Lehrstühle in Jena. Die verjagten Pfarrer 
aber setzten ihre, durch die erlittene Gewalttat verschärfte 
Polemik gegen den „leidigen Teufel“ Brück und den „Bruder- 
mörder“ Stössel unentwegt fort. 

Es ist ein trauriges Bild, das diese Vorgänge bei der 
sogenannten Visitation von 1562 uns bieten. Bei ihrer 
Beurteilung dürfen wir nicht vergessen, daß es sich nicht 
nur um Lehrstreitigkeiten gehandelt hat, sondern ebenso 
sehr auch um Verfassungs- oder Machtfragen. Der Kampf 
um diese letzteren hat ganz wesentlich dazu beigetragen, 
die Atmosphäre der Erbitterung zu schaffen, aus der heraus 
jene unerquicklichen Vorgänge zu erklären sind. Wenn 
wir zunächst den Herzog ins Auge fassen, so ist gewiß 
ticht zu bestreiten, daß er für die theologischen Dinge ein 
mehr als dilettantisches Interesse gehabt hat und daß er es 
als eine heilige, von seinen Verfahren her ihm vererbte 
Aufgabe ansah, im Stammland der Reformation den Geist 
des Luthertums in Lehre und Kultus rein zu erhalten. 
Ferner muß ihm zugute gehalten werden, daß er durch 
die Leidenschaftlichkeit und Schroffheit der maßgebenden 
Theologen seines Landes aufs schwerste gereizt werden 
mußte. Aber auf der anderen Seite ist doch zu sagen, daß 
er in der Frage der kirchlichen Organisation recht weit 
von Luthers Geist entfernt war. Luther hatte sich immer 
gegen das Eingreifen der Staatsegewalt in die innerkirch- 
lichen Dinge gewehrt. Unter der Regierung Friedrichs 
des Weisen und Johanns des Beständigen hatte er zwar 
keinen Anlaß dazu gehabt, denn sie hatten sich mit gutem 
Takt vor jeder Eigenmächtigkeit bei der Behandlung inner- 
kirchlicher Fragen gehtitet. Schon unter Johann Friedrich 
dem Großmütigen war das anders geworden, doch war 
Luthers überragende Autorität immer stark genug gewesen, 
um Schlimmeres zu verhüten. Johann Friedrich dem 
Mittleren aber fehlte jeder Maßstab für die Erkenntnis der 
Grenzen seines Machtbereichs, jede Spur von Achtung vor 
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dem Gewissen anderer; er war eine echte Gewaltnatı 
Er griff nicht nur aufs allerstärkste in die Entwicklu 
der Lehre und des Kultus ein, ganz dem von Luther imn 
vertretenen Grundsatz zuwider, daß das Sache der „Kirch 
(d. h. nach Luthers Meinung der Theologen) sei. Sei 
Neigung zu absolutistischer Willkür machte sich auch 
anderen Punkten der Kirchenleitung recht unliebsam 
merkbar, wofür Becks Biographie manche recht drastis: 
Beispiele enthält. Wer die Geschichte jener Zeit ker 
muß urteilen, daß seine Regierung die Gefahren des land 
herrlichen Kirchenregiments, das er für die Ernestiniscl 
Lande erst recht begründet hat, wie ein ausgewähl 
Musterbeispiel deutlich und eindringlich vor Augen ste 
Ihm stand ein Theologengeschlecht gegenüber, des 
geistige Führer ohne Frage in mancherlei Hinsicht Lob ı 
Anerkennung verdienen. Beginnen wir mit dem, was dan 
so wenig selbstverständlich war wie heute: es waren ı 
rechte, ehrliche, überzeugungstreue Männer, tapfer und fur: 
los ihrem Gewissen folgend, Männer aus dem Holz, aus « 
man Märtyrer schnitzt. Und sie hatten sachlich ihre \ 
dienste. In ihrem Widerstand gegen Johann Friedrichs lanı 
herrliches Kirchenregiment waren sie echte Erben 
Geistes Luthers; ihr Widerstand gegen die Willkürh 
schaft des Herzogs war nur zu berechtigt (wenngl: 
andererseits die Frage aufgeworfen werden kann, ob 
evangelischen Kirchen wesentlich besser gefahren wä 
wenn Synoden, gebildet von Männern nach der Art 
Flacius, sie geleitet hätten). Größer noch war ihr Verdi: 
im Kampf um die Reinheit der Lehre und des Kul 
Flacius und die Seinen haben ohne Frage entscheid 
daran mitgewirkt, daß die katholisierenden Erweichun 
der Interimszeit ohne dauernden Schaden vortibergegan 
sind. Das ist ihr unbestreitbares kirchengeschichtli« 
Verdienst, und es ist kein geringes. Aber mit diesem \ 
dienste hingen einige Fehler zusammen, die doch r:ı 
schwerwiegend sind: ein überstiegenes Selbst- und Aı 
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bewußtsein, das z. B. Tileman Heßhusius allen Ernstes den 
Setz aufstellen ließ, der Gehorsam gegen das geordnete 
Amt gehöre zum Wesen der wahren Kirche; dazu ein, 
unserer Zeit ganz unverständliches Wertlegen auf theo- 
logische Formulierungen und spitzfindige Unterscheidungen, 
ein Mißtrauen gegen jede abweichende Formel, das, aus den 
Gefahren des Interims erwachsen und durch mancherlei 
spätere Beobachtungen genährt, doch weitaus das Maß des 
Entschuldbaren tberschritt und in Kleinigkeitskrämerei 
susartete. Dazu kommen die wenig disziplinierten Formen 
der Polemik und bei den Führern ein leidenschaftlich-hart- 
häckiges Temperament, so daß jene Zeit als Musterbeispiel 
der rabies theologorum erscheint. Und man empfindet 
Mitleid mit denen, die von der, an das Gewissen appellieren- 
den Leidenschaftlichkeit der Führer sich hatten mitfort- 
reißen lassen und dann entweder von der Staatsgewalt rück- 
sichtsios mit Weib und Kind ins Elend gejagt oder zu 
einem wtürdelosen und vor dem eigenen Gewissen erniedrigen- 
den Wechsel der Überzeugung, d. h. der Lehre gezwungen 
wurden. 


4. Die Visitation von 1588-70. 


Bis zur Katastrophe von Gotha (1567) war Johann 
Friedrich dem Mittleren von seinen jtingeren Brüdern die 
Alleinregierung des Landes im wesentlichen tiberlassen 
worden. Mehrfach waren Verhandlungen tiber eine Teilung 
geführt worden, doch gelang es dem ältesten Bruder immer 
wieder, die Ztigel in der Hand zu behalten. Bei den Ver- 
handlungen von 1565 spielte auch die Kirchenfrage eine 
Rolle. Johann Wilhelm hatte nämlich im (Gegensatz zu 
seinem Bruder die Wendung gegen die Flacianer nicht 
mitgemacht und forderte die Wiedereinsetzung der ver- 
triebenen Geistlichen und die Entscheidung der flacianischen 
Streitigkeiten durch eine Synode der vornehmsten in- und 
ausländischen Theologen. Er konnte diese Forderungen 
gegen den Willen seines älteren Bruders nicht durch- 
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setzen. Als er aber 1567 Erbe der Ernestinischen Lan 
wurde, hat er sofort den Flacianismus in der Lel 
restituiert. In einem öffentlichen Ausschreiben erklärt 
die „verführerische“ declaratio Victorini und die dafür a 
gebrachten Unterschriften für aufgehoben. Die Witte 
berger Theologen müssen aus Jena weichen, an ihre Ste 
treten lauter waschechte Flacianer: Johann Wiege: 
Johann Friedrich Cölestinus, Timotheus Kirchner, spä 
auch Tilemann Heßhusius. Die der Wittenberger Richtu 
verdächtigen Geistlichen, insbesondere die Superintendent 
wurden abgesetzt, an ihre Stelle kamen die vertrieber 
Flacianer. Rosinus und Bresnitzer erhalten ihre Sup 
intendenturen in Weimar und Altenburg zuriick. Der \ 
such, die immer heftiger werdenden Lehrstreitigkeiten du 
eine „Synode“ beizulegen, scheitert: das Kolloquium 
Altenburg vom 21. Oktober 1568 bis Mitte März Il 
zwischen den kurfürstlichen und den herzoglichen Th 
logen verschärft die Gegensätze nur noch mehr. Über: 
beginnt jetzt der Erbsündenstreit zwischen den Flacian 
selbst: Flacius hatte in einem 1567 erschienenen Trakt 
die Erbsünde als Substanz des Menschen bezeichnet, we 
dieses unglücklichen Satzes zerfiel er mit fast allen sei 
Anhängern, insbesondere den Jenaer Theologen. 

Um wenigstens in seinem Land Frieden und Ordn 
zu schaffen, ergriff Johann Wilhelm zwei Maßnahmen: 
erließ eine neue Konsistorialordnung, die den landesh 
lichen Absolutismus ganz wesentlich milderte, das } 
sistorium als eine rein kirchliche Behörde anerkan 
seinen Geschäftsbereich gegentiber der Ordnung von 1 
wesentlich erweiterte, insbesondere auch die Ehesachen 
überwies, den Pfarrern das Bannrecht übertrug, die t 
bolische Geltung des Konfutationsbuches festlegte und 
die Entscheidung von Lehrstreitigkeiten Theologenkonv 
vorsah, also mit einem Wort: gut flacianisch war; 
zweite Maßregel war die Anordnung einer allgeme 
Kirchenvisitation. 
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a) Die Instruktion und das Memoriale, 


Die Instruktion, „was unsere verordnete Partikular- 
Visitatores in der angestellten Visitation unterschiedlicher 
Superintendentien handlen und ausrichten sollen“, datiert 
in Coburg vom 31. Oktober 15691), ist fast ihrem ganzen 
Umfang nach eine Wiederholung der von 1554. Immerhin 
sind einige charakteristische Unterschiede vorhanden. Als 
Anlaß ist nicht, wie frtiher, ausschließlich die Untüchtigkeit 
der Kirchendiener angegeben; vielmehr wird ihr Zweck so 
bestimmt: es solle festgestellt werden, ob Kirchen und 
Schulen mit ttichtigen Personen versehen seien, die reine 
Lehre solle aufrecht und die Kirchengüter im rechten Ge- 
brauch erhalten werden. Eine Erweiterung des Wirkungs- 
kreises tritt also gegenüber der Visitation von 1554 in 
drei Richtungen ein. Erstens: neben den Kirchen sollen 
auch die Schulen visitiert werden; demgemäß wird an- 
geordnet: daß sämtliche Schuldiener zum Verhör mitvor- 
zuladen seien, daß alle Pfarrer angewiesen werden sollten, 
die Schulen ihres Ortes fleißig zu inspizieren, daß die 
Visitatoren tiberhaupt die Schulen und Schuldiener ebenso 
sorgfältig visitieren sollten, wie die Kirchen und Kirchen- 
diener. Zweitens: die Erhaltung der reinen Lehre. Gewiß 
hatte schon die Visitation von 1554 darauf Rücksicht ge- 
nommen. Aber die Lehrstreitigkeiten waren geitdem an 
Umfang und Tiefe ganz gewaltig gewachsen. Während 
damals die Geistlichkeit des Ernestinischen Landes im 
wesentlichen einheitlich war, war das jetzt infolge des 
mehrfachen Wechsels in den Anschauungen der maß- 
gebenden Persönlichkeiten nicht mehr der Fall, und die 
Parteileidenschaft hatte jetzt auch die einfachen Land- 
pfarrer erfaßt. So wurde es geradezu eine Hauptaufgabe 
der gegenwärtigen Visitation, alle diejenigen, die einst die 
declaratio Victorini unterschrieben hatten, zur Zurücknahme 
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der Unterschrift zu bewegen, und die Visitatoren erhalt 
demgemäß in der Instruktion Auftrag, wegen der declara 
nach dem (oben erwähnten) Ausschreiben von 1567 zu vı 
fahren, d. h. die Zurücknahme sämtlicher Unterschrift 
durchzusetzen und die Widerstrebenden des Amtes zu aı 
lassen. Zu den schon in der frlihen Instruktion erwähnt 
Lehrnormen wird noch das Konfutationsbuch, zu di 
dortigen Verzeichnis der Ketzereien der antinomische ui 
synergistische Irrtum hinzugefügt. Drittens: mehr ı 
1554 soll diesmal auf die finanziellen Verhältnisse ««; 
gegeben werden. Es wird deshalb verftigt, daß die Kirch 
und Schuldiener Einkommensverzeichnisse, die Altarleı 
ihre Register mitzubringen haben. Wenn wir außerd: 
noch erwähnen, daß unsere Instruktion den Visitator 
aufträgt: sie sollten darauf achten, daß die Gemeinden { 
Pfarr- und Schulgebäude im Bau halten, daß die Kirc 
höfe wohl verwahrt sind und die Kirchrechnungen na 
„unserer Landordnung und altem Brauch“ abgenomm 
werden, endlich darauf, daß kein anderer Katechismus & 
der Lutherische in Gebrauch sei — dann haben wir all 
aufgezählt, was die Instruktion von 1569 gegenüber d 
von 1554 Neues bringt. 

Weggelassen sind in der späteren Instruktion eige: 
lich nur zwei Bestimmungen: die wegen der unangemeldet 
Visitationen durch die Superintendenten (s. o. S. 79) u 
die Anordnung, daß die Pfarrgüter „vererbet“ (erblich v. 
kauft) werden sollen (s. o. S. 79), beide auf den V‘ 
schlag des Hofpredigers Stolz zurückgehend. So ist a 
die Instruktion von 1569 im wesentlichen weiter nic] 
als eine Wiederholung der von 1554. Anders ist es r 
dem ihr angefügten „Prozeß oder Memoriale der Visitatio: 
Dieses Schriftstück ist eine Zusammenstellung der d 
Pfarrern, Kirchnern und Altarleuten vorzulegenden Frag: 
Auch bei der Visitation von 1554 haben sicher die Vi; 
tatoren ein solches Verzeichnis zu ihrem praktischen C 
brauch gehabt. Es ist uns aber nicht erhalten. So müse 
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wir das von 1569 näher ins Auge fassen!), Zunächst 
kommt ein langes Verzeichnis der an die Pfarrer zu 
stellenden Fragen: Patronatsverhältnisse, Umfang der 
Parochie, Name des Pfarrers, Ordination, Berufung, Zeug- 
nisse, Vorhandensein der nötigen Bücher und schließlich 
nicht weniger als 44 Fragen über die Lehre. Alle Haupt- 
punkte der Lehre kommen darin vor, besonders nattirlich 
die, um die es sich in den damaligen Lehrstreitigkeiten 
handelte; aber auch die gegen die römische Kirche sich 
wendenden Sätze werden traktiert. Ausführlich soll jeder 
einzelne Pfarrer darüber Bescheid geben, ob er gegenüber 
den Antinomern, Osiander, Schwenkfeld, den Sakraments- 
schwärmern und Wiedertäufern, den Synergisten und Ma- 
jristen, und schließlich gegenüber den Römischen die rechte 
Lehre weiß und anerkennt. Überall setzen die Fragen den 
Standpunkt der streng lutherischen Richtung und den 
Gegensatz gegen die Wittenberg-Leipziger Richtung voraus. 
Eine Frage richtet sich sogar direkt gegen Melanchthon 
(wenn auch ohne Namensnennung), die nämlich: „ob die 
Lehre de tribus causis concurrentibus in conversione 
recht sei?“ Sie erwartet offenbar eine verneinende Antwort 
und bezieht sich auf den Satz in den loci theologici von 
1536, daß zur conversio drei wirkende Ursachen nötig seien: 
verbum, spiritus sanctus et voluntas. Sonst bieten die 
Fragen in theologischer Hinsicht nichts Neues oder Be- 
merkenswertes. 


Danach folgen Fragen tiber die deolaratio Victorini: 
Ob und warum man sie unterschrieben habe? Ob man die 
Unterschrift bedaure und zurückziehe? Von besonderem 
Interesse sind die Fragen, die sich auf die praktische 
Tätigkeit der Pfarrer beziehen: Wie oft er Sonntags und 
wochentags predige? Wie und worüber? Ob er Katechis- 
muspredigten und Kinderlehre halte? Ob er die Kinder 
such frage? Ob auch Erwachsene dabei seien? Welchen 
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Katechismus er habe? Ob man während des Gottesdien: 
auf den Friedhöfen spazieren gehe oder in Wirtshäus 
sitze oder vor den Kirchen Waren feil halte? Auf 
Taufe beziehen sich die Fragen: Wieviel Gevattern ı 
habe? Ob man ihre Namen vor der Taufe dem Pfaı 
mitteile? Ob man große Taufschmäuse halte und der Pfaı 
sich daran beteilige? Was für eine Agende er benüt 
Beichte: Ob Einzelbeichte stattfinde? Ob Kinder und / 
fleißig im Katechismus verhört wtirden (wohl Beichtexaı: 
bei der Anmeldung?); Welche Form der Absolution 
gebrauche? Wie er die Unbußfertigen behandle? Abe 
mahl: Ob alle Sonntage Kommunikanten da seien? \ 
Wein und Oblaten besorge? Wie das Abendmahl adı 
striert werde? Proklamation: Wie Brautleute aufgeb« 
und getraut würden ? Ob der Pfarrer an den „Wirtschaf: 
(Hochzeitsfeiern) teilnehme und ob er sich dabei oder s 
betrinke? — Ob er die Kranken besuche und wie er mit il 
handle? Ob man die Toten ehrlich begrabe und die Fı 
höfe verschlossen und rein halte? Nun folgen Fragen : 
die Gemeinde: Ob Verächter des göttlichen Wortes ı 
der Sakramente daseien, ob Zauberei und Wahrsag 
getrieben werde oder sonst grobe Laster vorhanden se 
Es folgen Fragen über die Schule (ob eine vorhanden 
der Schulmeister dazu tüchtig sei? Wie und worin 
Jugend unterrichtet werde? Ob der Pfarrer die Sch 
inspiziere?), tiber Klagen des Pfarrers (Beschaffenheit 
Pfarrhauses, Gewährung des Einkommens, Verhalten 
Gemeinde gegen ihn, Verhalten des Kirchners und 
Altarleute, Entfremdung von Kirchengut) und über 
Einkommen (genaue Spezifikation). 

Nach dem Pfarrer wird der Kirchner befragt 
Namen, Berufung, Tätigkeit (ob er in der Kirche alles 
halte, den Pfarrer auf die Filialen und zu den Kraı 
begleite, ob er Schule halte und was er lehre; „hier 
er auch etwas examinieret werden“ !), Einkommen und . 
brechen“ (ob er Klagen gegen Pfarrer oder Altarl 
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wegen seiner Besoldung oder Wohnung habe? Ob er etwas 
von entfremdetem Kirchengut wisse?). Dann kommen die 
Altarleute an die Reihe: Namen, Bestallung, genaue An- 
gaben über das Kirchenvermögen (interessant sind die 
Fragen: Was man von einem Gebräue, vom Kofent, vom 
„Krautsieden“ (?), von der Kelter an die Kirche gebe?), 
über Spitale (wer die Spittelmeister bestellt? Wie viel In- 
sıssen im Hospital sind? Wie sie unterhalten werden? Ob 
sie „mit einander beten“? Was die Sterbenden im Hospital 
lassen sollen ?), über Klingelbeutel (für die Armen bestimmt!), 
über den baulichen Zustand der Kirche und die Ver- 
wahrung des F'riedhofes, über Klagen gegen den Pfarrer 
(ob er falsche Lehren habe und die declaratio Victorini in 
der Predigt verteidige? Ob er die Kranken besuche und 
keinen anstößigen Lebenswandel ftihre, insbesondere sich 
nicht volltrinke ?) und gegen den Kirchner (Fleiß und Lebens- 
wandel), tiber Ärgernisse in der Gemeinde und über die 
Art der Rechnungslegung. Schließlich sollen sie auch noch 
in Katechismus examiniert werden. 


b) Der Kußere Hergang. 


Die äußere Geschichte der Visitation ist verworren. 
Die Protokolle sind nur sehr unvollständig erhalten. In 
Weimar bieten die Nrn. Ji 42—50, 52—55 die Visitationen 
der Ämter Jena, Burgau, Dornburg, Camburg, Bürgel, 
Eisenberg (Jenaer Diözese) und Sachsenburg, Roßla, All- 
stedt, Oldisleben, Kapellendorf (Weimarer Diözese), sowie 
einer Anzahl einzelner Ortschaften aus der Gegend von 
Weimar, Erfurt und Eisenberg; das sind im ganzen 121 
Pfarreien mit 128 Geistlichen. Außerdem liegen in Coburg 
die Protokolle über die Visitation der fränkischen Diözese !), 
die aber für diese Arbeit nicht durchgesehen wurden. 
Über die Zeit der Visitation läßt sich folgendes fest- 
stellen: Die Instruktion ist datiert vom 81. Oktober 1569; 
die Visitation scheint in Jena begonnen zu haben, und zwar 
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anscheinend schon im November. Von Mitte Dezember : 
bis Weihnachten hat man dann die Visitation der weima 
schen Diözese vorgenommen: Schriftstücke, die sich auf« 
Visitation von zu ihr gehörenden Ortschaften beziehen, sii 
vom 14.—21. Dezember datiert, die Pfarrer des Amt 
Allstedt waren auf den letztgenannten Tag (4 Tage v 
Weihnachten!!) nach Weimar zur Visitation bestellt. Na 
dem Fest scheint die Visitationstätigkeit eingestellt u 
erst im Juli (Stadt Weimar) und August (Amt Sachsenbu:i 
1570 wieder aufgenommen worden zu sein. 

Diese Unterbrechung findet ihre Erklärung, wenn v 
die Personen der Visitatoren ins Auge fassen. Na 
Sehling (8. 67) waren dies für das fränkische Gebiet ( 
Theologieprofessor Heßhusius in Jena, Eberhard v. d. Ta 
und Dr. Kilian Goldstein, für Thüringen Heßhusius, s 
Kollege Johann Wigand und die Superintendenten Bart! 
lomäus Rosinus in Weimar und Christoph Irenäus in N 
stadt (Orla). (Die Liste für Thüringen ist in dieser Fo 
sicher ungenau; erstens fehlen die weltlichen Glieder 
Kommission, und zweitens war Irenäus bis zum April If 
noch Hofprediger in Weimar, wie wir gleich sehen werdı 
Alle vier beteiligten Theologen waren Flacianer, erst du 
Johann Wilhelm nach Thtiringen berufen bzw. (Rosinı 
zurückgerufen. Aber wie einst bei der Visitation von 1! 
der Streit über die Lehre sich unter den Visitatoren sel 
erhob, so scheint'g auch diesmal gewesen zu sein. ] 
Zankapfel war jenes schon oben erwähnte Traktat 
Flacius über die Erbsünde mit der unglückseligen Th: 
sie sei die Substanz des natürlichen Menschen. Sc! 
seit 1668 war deswegen ein Zerwürfnis zwischen Flac 
und der Mehrzahl seiner Thüringer Anhänger eingetret 
die Jenaer Professoren und mit ihnen Rosinus wollten 
dieser neuesten Lehrformulierung ihres Meisters nic 
wissen. Auch Irenäus, Hofprediger in Weimar!) war 
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Zeitlang schwankend gewesen, aber eine persönliche Unter- 
redung mit Flacius in Straßburg brachte ihn wieder auf dessen 
Seite. Mit steigender Heftigkeit bekämpfte er seit 1569 
alle Gegner des Flacius und alle Bemühungen um Einigung 
des Luthertums, so daß die an diesem Einigungswerk 
arbeitenden Fürsten sich bei Johann Wilhelm über seinen 
Hofprediger beschwerten. Kurfürst August von Sachsen 
drohte sogar mit Krieg. Daraufhin wurde Irenäus als 
Superintendent nach Neustadt (Orla) strafversetzt. Das 
war im April 1570 (vgl. Weimar Ji 2849). Diese Vor- 
gänge während des Winters 1569—70 sind es wahrschein- 
lich gewesen, die die oben erwähnte Unterbrechung des 
Visitationswerkes verschuldet haben. Im Sommer 1570 
treten dann als Visitatoren in der Weimarer Diözese auf: 
Superintendent Rosinus, der herzogliche Rat Heinrich 
v. Erfa und der Weimarer Amtsschösser Nickel Fuchs. 


c) Die Protokolle. 


Die in Weimar befindlichen Protokolle sind viel um- 
fangreicher, als die von 1554. Ausführlich werden auf- 
geseichnet: Patronatsverhältnisse, Umfang der Parochie, 
Namen, Ordination und Jahr des Amtsantrittes, Ergebnis 
der Prüfung in der Lehre, Verhalten zur declaratio Victo- 
rini, Gottesdienstordnung, Ärgernisse in der Gemeinde, 
Finanzielles.. Bei jeder Gemeinde sind die ausführlichen, 
von den Stellinhabern verfaßten Verzeichnisse der Einkünfte 
der Kirche, der Pfarr- und Kirchnerstelle angefügt, auch 
Beschwerdeschriften usw. Wenigstens gilt das von den 
die Jenaer Diözese betreffenden Protokollen (Ji 42, 49, 
50, 54). Die tibrigen sind etwas knapper, besonders die 
Lehrfragen und das Persönliche ist kürzer behandelt. Die 
Einkommenverzeichnisse fehlen ganz; dafür sind aber um 
so mehr Briefe und andere, die Visitation betreffende Scohrift- 
sticke beigeheftet. Im ganzen enthalten diese Bände (wie 
schon oben S. 125 bemerkt) die Visitationsprotokolle von 
121 Pfarreien mit 128 Geistlichen, davon 56 Pfarreien mit 
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60 Geistlichen aus der Jenaer Diözese, also mit gena 
Angaben über Lehre und Leben. 

Es ist gegenüber dem von 1554 ein ganz neues 
schlecht von Geistlichen. Die Reste aus katholischer 
sind verschwunden. Bei den 60 der Jenaer Diözese 
das Jahr angegeben, seit wann sie ihr gegenwärt 
Pfarramt innehaben; da ist es geradezu auffallend, 
kurz diese Zeit ist. Die allermeisten, nämlich 40, sind 
zu 10 Jahren, 17 bis zu 20, nur 3 über 20 Jahre im 
Die Seßhaftigkeit ist also sehr gering. Sicher trugen 
die Lehrstreitigkeiten viel bei. Die vielen Absetzunge 
den Jahren 1562 und 1567 betrafen immerhin schon 
beträchtlichen Prozentsatz der Stellen. Damit hängt 
zusammen, daß die theologische Bildung, soweit die P 
kolle einen Schluß darauf zulassen, wesentlich besse 
gegenüber der der Generation von 1554. Von den 60 
tierten Pfarrern der Jenaer Diözese werden nur | 
„seicht gelehrt“ oder ähnlich bezeichnet; bei einem 
offenbar als etwas ganz Exorbitantes aufgezeichnet, d 
die Schmalkaldischen Artikel nie gesehen habe. Beson: 
Nachdruck hatten die Visitatoren, wie aus der, Instru 
hervorgeht, darauf zu legen, daß sämtliche Pfarre: 
Landes die declaratio victorini als dem göttlichen 
nicht entsprechend ausdrücklich mißbilligten. Eir 
trtübendes, ja empörendes Schauspiel: 1562 hatte ma 
Pfarrer bei Strafe der Entlassung zur Unterschrif 
zwungen, jetzt zwang man sie, unter Androhung der: 
Strafe, die Unterschrift zu revozieren! Doch hatte 
diesmal leichteres Spiel als vor 7 Jahren. Im Herze 
die Ernestinische Geistlichkeit trotz der philippist: 
Richtung der herrschenden Kreise während der 
1561—67 gut flacianisch geblieben; und gleich nac 
Katastrophe von Gotha hatte Johann Wilbelm die ] 
pisten vertrieben und die 1562 abgesetzten Fla 
zurückgerufen. So kommt es, daß die Visitatoren m 
declaratio Victorini nicht allzuviel Schwierigkeiten ] 
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Die meisten fügten sich der Forderung, zu revozieren, ohne 
Widerstand, weil es ihrer innersten Meinung entsprach. 
Auf die Frage, warum sie 1562 unterschrieben hätten, er- 
klären sie, sie wären übereilt worden oder sie hätten die 
Sache nicht verstanden oder: die Schriften der „Ver- 
bannten“ hätten sie umgestimmt. Nur wenige erhoben 
Einspruch: der Pfarrer von Hainichen erklärt, noch habe 
kein Synodus Majors Lehre verurteilt, also könne er’s 
auch nicht; der von Thalbürgel, Stößels Schwager, ver- 
teidigt die declaratio als Gottes Wort gemäß, „vielleicht 
seinem Schwager zu Gefallen“, wie das Protokoll hin- 
zufügt. Mit welchen Gründen der geistliche Visitator, 
Professor Wigand, den widerstrebenden Pfarrern zusetzte, 
das zeigen Bemerkungen, wie die: dem Pfarrer von Hain, 
der gebeten habe, ihm den Widerruf der Unterschrift zu 
erlassen, habe Wigand geantwortet: diese Bitte beweise, wie 
stark der alte Adam in ihm noch sei! Und dem Pfarrer 
von Graitschen gar hält Wigand vor, mit jener Unter- 
schrift habe er sich gegen das 2. und das 8. Gebot ver- 
sündigt, er habe nämlich „den Namen Gottes vergeblich 
geführt und einer falschen Deklaration ein gutes Zeugnis 
gegeben“ !! Der Pfarrer läßt sich auch durch solche Gründe 
bewegen und wird infolgedessen als ein sehr gelehrter und 
tüchtiger Mann beurteilt. Der Pfarrer von Buchheim er- 
klärt, er habe mit der Unterschrift der declaratio unrecht 
getan, denn der Landesherr halte sie ftir unrecht!!! Solche 
gelegentliche Bemerkungen zeigen, wie es bei diesen Lehr- 
isitationen zuging und wieweit die Parteileidenschaft jene 
Männer innerlich abirren ließ von dem, was evangelisch und 
Luthers Geist gemäß ist! Daß man sich nicht gescheut hat, 
jene Antwort des Pfarrers von Buchheim gelten zu lassen und 
zu protokollieren, zeigt deutlicher als viele Worte, wie die 
Auswüchse des Landeskirchentums und der Lehrstreitigkeiten 
len Geist der Reformation schon damals getrübt hatten. 
Was den Wandel anbetrifft, so werden nur gegen 18 
ıter den 128 Geistlichen in dieser Beziehung Einwände 
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erhoben. Das ist ein wesentlich günstigeres Resultat a 
1554. Wie dort spielt der Trunk die Hauptrolle bei de 
Ausstellungen: 9 von den 18 werden aus diesem Gruni 
getadelt (originell ist die Bemerkung über den Pfarrer vo 
Rothenstein: daß er ein guter Zechbruder sei, sehe ma 
an der „Bierstraße auf seinem Rock“). Einer war i 
Gerede mit seiner Magd, hat sie aber jetzt von sich geta 
Einige werden von der Gemeinde wegen Scheltens auf d 
Kanzel und wegen des Hineintragens persönlicher Zwisti, 
keiten in das amtliche Handeln verklagt, andere weg: 
ungeistlichen Lebens und Wesens. Interessant sind d 
Beschuldigungen gegen.den Pfarrer von Utenbach: er ha 
mehrfach Sterbenden das Sakrament nicht gereicht, mac. 
die christliche Beerdigung Auswärtiger von der Bi 
bringung von Zeugnissen ihrer Pfarrer abhängig, will au 
ohne solche Zeugnisse nicht zu Gevatterschaft und Aben 
mahl zulassen, habe einer Frau die Absolution verweige 
weil er einen Zank mit deren Bruder gehabt habe us 
Umfangreich sind die Klagen gegen den Pfarrer von E 
pellendorf: Trunk, schandbare Reden, unanständiges I 
nehmen (Frauen an den Busen greifen), Privatsachen : 
die Kanzel bringen usw. Derselbe wird übrigens au 
beschuldigt, daß er die Flacianer geschmäht habe. 

Bejahrte Geistliche scheinen diesmal nur ganz wen! 
vorhanden gewesen zu sein. Der von Etzleben reicht ; 
legentlich der Visitation ein Pensionsgesuch ein: er 
73 Jahre alt, seit 29 Jahren im Ernestinischen Gebiet ı 
habe stets der „reinen Lehre“ angehängt. Wie viele Gei 
liche abgesetzt wurden, ergibt sich aus den Protokol 
nicht. Es können nur ganz wenige gewesen sein, ka 
mehr als 3 oder 4. Die entschiedensten Gegner der F 
cianer waren schon 1567 und 1568 vertrieben. Und 
dem Gebiet der sittlichen Verfehlungen gab && nur g 
wenig schwere Delikte. 

Während die Visitation von 1554, den Anschauun; 
des Landesherrn entsprechend, fast ausschließlich « 
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Visitation der Pfarrer war, erstreckt sich die von 1569/70 
sehr energisch auch auf die Gemeinden. Vergegenwärtigen 
wir uns zunächst die das kirchliche Leben betreffenden 
Klagen der Pfarrer. 

Sakramentsverächter gibt es danach in 22 von den 
121 Parochien. Meist sind es nur einzelne; Guthmanns- 
hausen klagt über 8, Stadtsulza über riales Sakraments- 
verächter.. Einmal wird ausdrücklich von einem Mann 
konstatiert, er sei seit 20 Jahren nicht zum Sakrament 
gewesen. In der Gemeinde Löberschtitz mit 28 „Wirten“ 
snd von Trinitatis bis Dezember nur 8 Personen zur 
Kommunion gewesen. Mehrfach werden Adlige als Sakra- 
mentsverächter beschuldigt: in Löberschütz Junker Wolf 
v. Gottfart (der auch sonst recht ungebärdig ist: er kommt, 
um den Pfarrer zu ärgern, in Hosen und Wams in die 
Kirche), in Grockwitz, Parochie Kasekirchen, Hans v. Berga. 
In Wormstedt hält sich der Verwalter des dortigen Edel- 
hofes, in Großkröbitz der Schultheiß vom Abendmahl fern. 
In Jena ist es besonders der Stadtschreiber Johann Lenden- 
streich; er war seit dem Weggang Stößels nicht mehr zur 
Kommunion: hier ist also der Gegensatz gegen den Fla- 
cianismus der Grund. In all diesen Fällen wird den Sa- 
kramentsverächtern eine Frist gesetzt, bis zu der sie sich 
zam Abendmahl einzufinden haben, widrigenfalls Anzeige 
beim Konsistorium erfolgen soll. Mehrfach wird auch mit 
der Strafe der Landesverweisung gedroht. 

Auch tiber Störung des Gottesdienstes klagen manche 
Pfarrer: die jungen Burschen trieben Mutwillen in der 
Kirche, die Leute ständen während der Predigt auf dem 
Friedhof, gingen in der Nähe der Kirche spazieren, gingen 
während des Gottesdienstes aus und ein oder säßen während 
der Vesper in den Schenken. Alles das verbieten die 
Visitatoren aufs strengste; es sind übrigens nur 10 Parochien, 
aus denen solche Klagen laut werden. Mehrfach kehrt 
sıch die Mahnung zu regelmäßigerem Besuch der Gottes- 


dıenste und des Katechismus wieder. Interessant ist die 
9*% 
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Klage des Pfarrers von Flurstedt: am Sonntag mittag wlir 
der „Bauern-Heymel“ (?) gehalten, und man sei zum I 
ginn der Vesper damit noch nicht fertig; und die ( 
Pfarrers von Wealpernhain: wenn er zu Apostelpredigt 
(die nachmittags gehalten würden) auf sein Filial Thimm: 
dorf komme, dann sei kein Mensch zu Hause, er mli 
selber läuten, auch wohl ohne Predigt unverrichteter Dir 
wieder fortgehen. — In Jena beklagen sich die Geistlich 
das Predigtamt werde verachtet, denn man lasse sie ı 
dem Stadtknecht zu Rathaus holen. 

Während in der Visitation von 1554 die Religio 
prüfung der anwesenden Gemeindevertreter lediglich 
Prüfung der Pfarrer erscheint, ist es diesmal anders. Ze 
mal wird festgestellt, daß die „rustici“ gar nichts wäßt 
sie wollen die 10 Gebote alle gehalten haben usw. . 
die Frage: wer ist Christus? habe einer geantwortet: „ 
der über uns ist“. 

Ganz einzigartig steht der Fall in Troistedt da, 
die Visitatoren einige Familien wegen gehässiger Fe 
schaft von Abendmahl und Gevatterschaft ausschließen, < 
mit dem Bann belegen. — Wichtiger ist eine andere N: 
die besagt, daß das Konsistorium nicht erst 1569 in J 
neu errichtet wurde, wie man allgemein annimmt, son‘ 
schon vorher in dieser Stadt bestanden hatte: als Antı 
auf die Beschwerdeschrift der Gemeinde Utenbach ı 
nämlich bemerkt, diese Klagen seien schon vor ein 
Jahren vor dem Konsistorium in Jena verhandelt wroı 

Wenden wir uns nun zum sittlichen Leben dar 
meinden. Daß die dtirftigen Notizen der Protokolle uns 
ausreichendes Bild des sittlichen Zustandes gewährsn 
natürlich nicht zu erwarten. Immerhin geben sie uns ei 
Einblicke. Mehrfach wird tiber Saufen, nächtliches, go 
lästerliches Geschrei und Roheit geklagt. Den Heimbti 
von Mellingen z. B. wird deshalb befohlen, nächtlichur 
die Schenken zu revidieren und dafür zu sorgen, clal 
durch die Landesordnung festgesetzte Polizeistunde e 
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halten werde. Öfters werden auch die Winkeltänze ver- 
boten; bei den sonstigen Tänzen sollen die Heimbtrgen 
darauf sehen, daß „kein unztichtiges Drehen oder Herum- 
werfen gebraucht werde“. Über wilde Ehen wird etwa 
ein halbes Dutzend Mal geklagt (in Jena wohnt ein Student 
„bei seiner Vertrauten‘“ ; ein Gutsverwalter führt ein ärger- 
liches Leben mit einer Magd; ein Landsknecht hat keinen 
Ausweis darüber, ob er mit der Frau, die er bei sich führt, 
auf ordentliche Weise verbunden ist. Ganz vereinzelt 
auch wird geklagt tiber „böse“ Ehen, Ehebruch, Unbarm- 
herzigkeit gegen arme Gebrechliche, über Bruch von Ehe- 
verlöbnissen. Wichtiger sind die Fälle, in denen sich 
Pfarrer dartiber beschweren, daß die Obrigkeit ihre 
Schuldigkeit nicht tue. In Stadtsulza blieben Ehebrecher 
und Mörder ungestraft, über einen, der im Spiel einen 
anderen erstochen habe, sei noch kein Halsgericht gehalten. 
In Wolferstedt gewähre der Edelmann Jakob Hegker aller- 
lei gottlosen Leuten Unterschlupf, ohne zur Verantwortung 
gezogen zu werden. In Winkel sei der verheiratete Hof- 
meister, der eine Magd geschwängert habe, tiberhaupt nicht, 
sein Sohn, der einen Totschlag begangen habe, nur mit 
Geld gestraft worden; beide hätten auch keine Kirchen- 
strafe erlitten. In Aue wird der Pfarrer von den Junkern 
v. Bünau hart bedrängt, weil er auf Befehl des Pfarrers 
von Eisenberg (der also mit Superintendenturrechten aus- 
gestattet war) ihren Vater vor dem Friedhof begraben 
habe, weil er als Sakramentsverächter und Ehebrecher ge- 
storben sei. — Der Pfarrer von Gorschleben berichtet: er 
strafe diejenigen, die Geld gegen 5 Proz. ausliehen, als 
Todstinder, diese aber beriefen sich darauf: das sei öffent- 
lieber Ordnung gemäß, auch sei bei Luthers Lebzeiten 
niemand deswegen mit dem Bann belegt worden. — Be- 
sonderes Gewicht wird, der Instruktion gemäß, auf die Ein- 
schränkung der Gelage bei Kindtaufen und Hochzeiten 
gelegt: immer kehrt der Befehl wieder, daß man die 
„Quassereien“ bei Kindtaufen nicht auf mehrere Tage aus- 
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dehnen und die Hochzeitsfeiern nicht schon am Freits 
abend, fürstlichem Befehl zuwider, anfangen solle. — Dt 
Instruktion gemäß wird hie und da auch auf „Zauberei 
hingedeutet: in Rothenstein ist eine in dieser Beziehur 
verdächtige Frau; in Sulzbach halten es drei Personen m 
dem „Kristallenseher und Zauberer“ Hans Kinast in Eut 
städt und beherbergen ihn; in Aulitz!) (Parochie Hain) ze 
die Frau des Schultheißen mit Personen um, die der Zauber 
verdächtig sind. 

Wenig zahlreich sind die Hinweise auf allerlei Sitt 
und Bräuche. Aus Gorschleben berichtet der Pfarrer, d 
die Gemeinde verlange, es solle morgens und abends € 
Puls „ohne alle Schirmschläge“ (das sogenannte „Anschlage 
nach dem Läuten) geläutet werden, um das Gesinde an ( 
Zeit zu erinnern; daraus geht hervor, daß die Pfarrer 
übertriebenen Gegensatz gegen das katholische Pace 
Läuten auch dem harmlosen Morgen- und Abendläuten m 
trauisch gegenüberstanden. In einem anderen Ort wird < 
Puls zum Quas (Schmaus) oder Kindtauffest verbot 
Unter Eichelborn heißt es: „Dergleichen soll die Gloc 
auf die Hochzeit, der Hühner halben, welche die Nachb: 
Braut und Bräutigam zu Ehren bringen, hinfort nicht mı 
geläutet werden, sondern wird sich ein jeder ohne « 
Geläute, wie hergebracht, zu erzeigen wissen.“ Die 
Glockenzeichen wurde am frühen Morgen des Hochze 
tages gegeben und hieß „die Hühnerglocke“. In Gr 
brembach wird es als ein ärgerlicher Mißbrauch bezeichı 
daß verstorbene Sechswöchnerinnen durch Weiber in eir 
Backtrog zu Grabe getragen werden. In Maua sollte e 
Frau mit Hilfe des Kirchners einem schwangeren Mädc| 
Taufwasser als Mittel zur Fruchtabtreibung gegeben hab 
sie leugnet es aber. In Wolferstedt beschwert sich 
Pfarrer darüber, daß man „am heiligen Tage Bosseln, 
dem Hufeisen Werfen und andere Leichtfertigkeit“ trei 
in Kleinrudestedt erregt das Pfingstreiten Anstoß, ı 


1) Offenbar Aubitz in der Parochie Hainspitz. Bem. der ] 
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singe dabei gottlose, schandbare Lieder und führe dem 
Pfarrer „zu Motz“ 3—4 Tage lang ein sodomitisches Leben; 
man möge solche Feste auf andere Zeiten legen und nicht 
gerade auf das heilige Pfingstfest. In der Tat haben die 
Visitatoren das Pfingstreiten verboten. 

Ausführlich unterrichten uns die Protokolle über die 
Gottesdienstordnung in den einzelnen Parochien. Als Bei- 
spiel einer städtischen Gottesdienstordnung möge die von 
Jena hier stehen. Der Pfarrer hat die Predigt am Sonntag 
vormittag über das Evangelium, am Nachmittag den 
„Katechismus“, und je eine Wochenpredigt am Mittwoch 
und Freitag. Der amtierende Diakonus (Wöchner) hat je 
eine Wochenpredigt am Dienstag und Donnerstag, „das 
Amt“ (die Abendmahlsfeier) am Sonntag und sämtliche 
Taufen, Trauungen, Krankenbesuche usw. in seiner Woche; 
der nicht-amtierende Diakonus hat eine Wochenpredigt am 
Montag. So finden also fünf Wochengottesdienste statt; daß 
außerdem am Sonnabend Vesper und Beichte war, wird 
nicht erwähnt, ist aber selbstverständlich. Die Wochen- 
predigten behandelten die Sonntagsepistel und fortlaufend 
biblische Bücher. — Das ist die Gottesdienstordnung, die 
bis zum Aufhören der Wochengottesdienste vom Anfang 
des 19. Jahrhunderts an und bis zur Einführung der Be- 
zirkseinteilung am Ende des 19. Jahrhunderts in den 
thüringischen Städten bestanden hat und in einzelnen Über- 
resten noch jetzt besteht. 

In den Landparochien herrscht große Gleichmäßigkeit: 
Sonntag vormittaeg Gottesdienst mit Predigt über das 
Evangelium und anschließender Kommunion, falls Kommuni- 
kanten vorhanden sind, Sonntag nachmittag Gottesdienst 
mit wechseindem Inhalt, in allen Fällen aber ein Katechis- 
musexamen enthaltend, dazu ein Wochengottesdienst, aus- 
zahmsweise mehrere, endlich am Sonnabend Vesper und 
Beichtesitzen. 

In Parochien mit Filialen predigt der Pfarrer am 
Sonntag vormittag 1—Smal; mehrfach wird die Reduzierung 
der Vormittagspredigten von drei auf zwei gestattet, mit 
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Rücksicht darauf, daß noch ein Nachmittagsgottesdienst 
der Mutterkirche zu halten war. Über den Gang d 
Gottesdienstes erfahren wir Näheres aus den Berichten ( 
beiden Geistlichen von Kapellendorf!). Den Anfang bil: 
ein geistliches Lied (seltsamerweise Introitus genannt), da 
folgt das Kyrie, das Gloria, Epistel mit Sequenz „o: 
sonst einen deutschen Psalm“, Evangelium (vor dem Alt: 
Glaubenslied, Predigt, deutscher Psalm, Einsetzungswo: 
deutscher Gesang (Jesus Christus unser Heiland, oder 
111. Psalm), während dessen die Kommunion; Kollel 
Segen. Wenn keine Kommunikanten vorhanden sind, fal 
Einsetzungsworte und Kommunion aus, dagegen wird 
der Predigt noch ein deutscher Psalm eingeschoben. | 
ist wesentlich die, in Luthers Deutscher Messe von 1! 
geordnete Form des Gottesdienstes. Noch enger schl 
sich an diese an, was der Diakonus von Kapellendorf 
richtet: er laßt nämlich das Gloria weg und schiebt 

den Einsetzungsworten die Paraphrase des Vaterunsers 
der Deutschen Messe ein. Eigenartig ist bei ihm, 

zwischen Kollekte und Epistel das Lied „Gott der V 
wohn uns bei“, nach der Epistel aber nur an Festta 
eine Sequenz gesungen wird. — Man sieht aus diesem. 
spiel, daß eine völlige Übereinstimmung im Gang 

Gottesdienstes durchaus nicht vorhanden war, und auch 
Visitatoren haben offenbar völlige Gleichmäßigkeit ı 
angestrebt, sondern nur Seltsamkeiten beseitigt, wie die 
Reisdorf berichtete, wo vor der Epistel zwei Kolle 
gesungen wurden. Merkwürdig ist die Verfügung 
Isserstedt, daß dort im Hauptgottesdienst vor dem Glaı 
der Katechismus verlesen werden solle. 

Noch größer ist die Mannigfaltigkeit beim Sonni 
nachmittagsgottesdienst. Anscheinend war es in der N 
zahl der Fälle ähnlich wie in der Parochie Kapellen 
Der Pfarrer läßt ein geistliches Lied singen, dann 


1) Abgedruckt bei Sehling, 8. 582 f. 
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das Magnificat, dann ist Kinderlehre, d. h. Katechismus- 
repetition mit den Kindern, ein geistliches Lied macht den 
Schluß. Der Diakonus läßt zunächst ein Stück aus dem 
Katechismus, dann ein geistliches Lied singen, liest dann 
ein Kapitel aus der Bibel, zuweilen auch das Athanasianische 
Glaubensbekenntnis, danach folgt das Magnificat, dann die 
Kinderlebre, dann Auslegung eines Katechismusstückes: 
dann wieder ein Lied, dann Kollekte und Segen. Daß ein 
Kapitel aus der Bibel gelesen wird, kommt öfters vor: er- 
wähnt werden dabei Jesus Sirach und das erste Buch Mose, 
einmal auch die Summarien des Veit Dietrich; ein ander- 
mal wird erwähnt, daß die Kinder Psalmen aufsagen. — 
Mehrfach hören wir aber auch, daß in diesen Nachmittags- 
gottesdienst Predigten gehalten werden, teils über die 
Sonntagsepistel, teils tiber ein Sttick des Katechismus; daran 
schließt sich dann die Kinderlehre. 

Noch ein paar Notizen tiber die Dauer der Gottes- 
dienste. Einmal wird vorgeschrieben, daß der Vormittags- 
gottesdienst nicht tber eine Stunde dauern solle; der 
Diakonus von Kapellendorf berichtet, daß er nie über eine 
Stunde predige. Aus einer anderen Parochie hören wir, 
daß der Pfarrer am Nachmittag höchstens eine halbe Stunde 
predigt, danach eine Stunde lang den Katechismus repetiert. 
Einmal wird berichtet, daß dieser Nachmittagsgottesdienst 
um 12 Uhr beginne. — Mehrfach verordnen die Visitatoren, 
daß die Nachmittagsgottesdienste nicht nur im Sommer, 
sondern auch im Winter zu halten seien. 

Ähnlich wie die Sonntagsnachmittagsgottesdienste waren 
such die Wochengottesdienste sehr mannigfaltig. Teils 
treten sie als wirkliche Predigtgottesdienste auf, in denen 
die Sonntagsepisteln oder Katechismusstücke behandelt 
werden, teils als Kinderlehre; manchmal ist beides in 
einem Gottesdienst vereinigt und dann wieder getrennt. 
Parochien ohne Filiale haben ausnahmsweise sogar zwei 
Wochen-Predigtgottesdienste. Über ihre Form erfahren wir 
wenig, sie mag vielfach der der Gottesdienste am Sonntag 
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nachmittag geglichen haben. Die gewöhnliche Tage war 
Mittwoch, Donnerstag und Freitag, ganz selten Dienst 
Dazu kamen dann die Predigten an den Aposteltagen ı 
die Vespern am Sonnabend mittag mit anschließend 
Beichtesitzen. Die Vesper besteht in Kapellendorf aus d 
Singen eines Psalmes und dem Lesen einer Kollekte. | 
Ausnahme wird erwähnt, daß ein Pfarrer an einem Woch 
tag mittags die Litanei singt. — Die Visitatoren dring 
darauf, daß da, wo noch keine Wochentagsgottesdien 
sind, solche eingeführt werden; möglichst soll auch jed 
Filial einen haben. Der Pfarrer von Kraftsdorf hält 
in seiner Parochie für unmöglich, weil alle Leute im W. 
arbeiten; es wird ihm trotzdem auferlegt, sie einzuführ 
Anderwärts wird aber wenigstens nachgelassen, daß sie 
Sommer ausfallen, weil da niemand kommt. 

Auch über die sogenannten Kasualien erfahren ı 
einiges. Was zunächst die Taufe betrifft, so dringen 
Visitatoren darauf, daß 8 Gevattern gewählt und ihre Nan 
vorher dem Pfarrer angezeigt werden sollen, auch : 
niemand zugelassen werden, der vom Katechismus nic 
weiß. Aus Jena wird berichtet, daß man einem Geistlicl 
einen Vorwurf machte deshalb, weil er einmal „das West 
hemd bei der Taufe nicht umgetan habe“. — Die Absolut: 
darf ebensowenig wie die Beichte insgemein gehalten werd 
Die Kommunikanten sollen bei der Anmeldung im Katech 
mus geprüft werden. Höchst seltsam berührt uns folgen: 
Fall: Ein Stummer möchte am Abendmahl teilnehmen u 
hat durch Zeichen kundgetan, daß er seine Sünden bere: 
die Visitatoren tragen dem Pfarrer auf, ihm vorläufig ( 
Sakrament nicht zu reichen. Sie wollen die, ihnen offent 
höchst schwierig erscheinende Angelegenheit erst ns 
vollendeter Visitation regeln. Ein merkwürdiger Beitrag 2 
Kommunikantenstatistik sind folgende Ziffern in Kapelle 
dorf: Abendmahlsberechtigte 306, Kommunikantenziffer 
sechsjährigen Durchschnitt: 227!! — Ein seltsamer M 
brauch bei Trauungen wird aus Mattstedt berichtet: da 
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„um Leichtfertigkeit und anderer Ursachen willen auf 
dem Miste zu trauen abgeschafft ist“, wollen die Leute 
- sich nicht gewöhnen lassen, bei Tage in die Kirche zu 
- kommen, verziehen gemeiniglich, „daß es schier gar Nacht 

wird“. Aus demselben Bericht erfahren wir, wie man da- 
mals rechtsgültige Verlobungen abschloß: ein Mann warf 
auf einer „Wirtschaft“ einer „Dirne“ 2 Tlr.“ in einem 
Schnuptuch“ zu, sprach sie um die Ehe, auch ihre Mutter 
um die Tochter an, und zog einen Ring von der Hand der 
Dirne. Daß er 2 Tage danach den Ring zurückgegeben 
und sein Geld wieder gefordert hat, wird ihm als Bruch 
des Eheverlöbnisses angerechnet. — Das „Hinläuten“ be; 
Begräbnissen gilt noch immer als katholisch; in einem 
Fall wird ausdrücklich angeordnet, daß erst eine Stunde 
© wor der Beerdigung geläutet werden dürfe. Aus Olbersleben 
wird der Hergang bei Begräbnissen so geschildert: Zu- 
nächst läutet man mit einer Glocke „einen guten Puls“, 
dann singt man mit den Schülern vor der Türe des Trauer- 
hauses sämtliche Verse des Liedes „Mit Fried und Freud 
" fahr ich dahin“, Während des Hintragens der Leiche wird 
„zusammengeschlagen“, bis der Zug auf dem Gottesacker 
ankommt. 

Der Kampf gegen katholisierende Tendenzen tritt bei 
dieser Visitation ganz in den Hintergrund, offenbar weil 
sie überwunden waren, Nur in Allstedt wird verfügt, daß 
die Kirche von Adiaphora (Bilder!) zu reinigen sei, und 
dem bejahrten Pfarrer von Kalbsrieth verbietet man die 
pspistischen, abgöttischen Zeremonien. 

Noch sei erwähnt: daß im Bericht des Pfarrers von 
Kapellendorf zum erstenmal in den Ernestinischen Visitations- 

kollen Kirchenbücher vorkommen (er führt Register über 

getauften Kinder, die Kommunikanten und die Ver- 
1); daß in demselben Bericht die erste Spur von 
Zirchenmusik auftaucht („die hohen Fest werden gehalten .. 
> das man Figural und Choral ein Gesetz umb das ander 
thut, damit bede, die Schulknaben und der gemeine 
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Mann seine Exereitien haben kann“); endlich daß bei die 
Visitation der Pfarrer von Allstedt, der schon vorher ein 
wisses Aufsichtsrecht über die Pfarrer des Amtes Allstedt 
habt hatte, ausdrücklich zum Superintendenten ernannt wur 
Um die finanziellen Verhältnisse hat sich die Visitat 
eingehend gekümmert: die Einkommensverzeichnisse 
Pfarrer, Kirchen- und Schuldiener liegen den Protoko 
der Jenaer Diözese bei. Zahlreiche Anordnungen bezie 
sich auf lokale Verhältnisse und Zwiste. Von allgemeiı 
Interesse ist folgendes: in drei Fällen werden Adlige 
schuldigt, daß sie sich Kirchengut angeeignet hätten | 
v. Watzdorf in Dornburg, die v. Lichtenhain in Schöngle 
und in Schleiffreißen). Ebenso hat Graf Albrecht von Mz 
feld einige, der Kirche zu Allstedt gehörige Hufen Lan 
sich angeeignet; der Bescheid lautet hier dahin, daß die 
stituierung nicht geschehen könne (während die oben 
nannten Angehörigen des niederen Adels selbstverständ 
gezwungen wurden, das Angeeignete wieder herauszugeb 
In Stadtsulza sind den Landesherren selbst geistliche Le 
anheimgefallen; die Visitatoren wollen „berichten“; was 
Erfolg war, ergibt sich aus den Protokollen nicht. — 
Beutnitz wird verordnet, daß die Badestube nicht mehr 
kirchlichen Mitteln unterhalten werden dürfe. — Mehrt 
wird die Anschaffung einer Bibel, der Lutherschen H: 
postille, sowie eines „Säckleins“ für die Armen (Klin 
beutel) befohlen: der Ertrag des Klingelbeutels war frü 
überall für die Armenpflege bestimmt. — Das Pfarrh 
in Hain hat nur eine Kammer zu ebener Erde neben « 
Kuhstall ohne Fenster; Studierstube, Speisekammer 
Schüttboden fehlen. In Winkel ist auf der „porkirc 
keine Bank, sondern ein „ungeschlacht Stück Holz“, 
öfters während der Predigt umfällt; in Mönchpfiffel gar 
weder für Pfarrer noch Zuhörer Stuhl oder Bank in 
Kirche vorhanden. — In Obertrebra soll die Stätte 
Pfarrerwohnung als Bauplatz verkauft werden. — A 
um die Friedhöfe kümmern sich die Visitatoren der 
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struktion gemäß: in Krippendorf soll die bisher über den 
Friedhof führende Einfahrt verlegt werden, anderwärts 
sollen die Gemeinden dafür sorgen, daß das Vieh nicht 
mehr zwischen den Gräbern wühlt. — In Heygendorf haben 
sich die Junker v. Geusau das Patronat angemaßt, während 
im Protokoll die Stelle als landesherrlich bezeichnet ist. An- 
scheinend erhalten die Junker recht. Kompetenzstreitigkeiten 
sind auch vorhanden wegen der zu einer kursächsischen 
Muttergemeinde gehörigen Filiale Nerkewitz und Alten- 
gönna. — Als Kuriosum sei schließlich noch erwähnt, daß 
der Pfarrer von Kunitz durch landesherrliche Verleihung 
das Recht der Hasenjagd in der Dorfflur besaß; da sie aber 
nicht viel einbringt, soll er dafür etwas anderes bekommen. 

Eingehende Beachtung widmen die Visitatoren dem 
Schulwesen. In Ji 55 stehen Schulordnungen von Weimar, 
Buttstädt, Buttelstedt, Rastenberg, Magdala und der Jungfern- 
schule daselbst. Neben den Knabenschulen gibt es in den 
Städten überall „Mägdleinschulen“, an denen weibliche Lehr- 
kräfte unterrichten. Auf dem Lande hat mindestens jedes 
Kirchspiel eine, oft auch mehrere Schulen, an denen der 
Kirchner (Schuldiener, Küster, aedituus) im Katechismus, 
Lesen und Schreiben unterrichtet. Er ist überall gleich- 
zeitig Gemeindeschreiber. In größeren Landorten muß er 
auf seine Kosten einen zweiten Lehrer, „Kantor“ genannt, 
unterhalten. In mehreren Gemeinden sind die Schulen ein- 
gegangen und sollen auf Befehl der Visitatoren wieder er- 
richtet werden; Kirchspiele, die nie eine Schule gehabt 
haben, gibt es anscheinend in dem visitierten Bezirk nicht, 
Interessant ist die Notiz tiber Molau, daß dort seit 44 Jahren 
kein Kirchner gewesen sei; das weist zurück auf das Jahr 
des Bauernkriegs, in dem die Bauern wahrscheinlich die 
Einkünfte der Kirchnerstelle eingezogen hatten. — Zweimal 
kommt es vor, daß Filialgemeinden um Errichtung einer 
eigenen Schule bitten; bezeichnend ist die Begründung der 
einen (Golmsdorf): damit sie ihre „Heimlichkeit“ nicht 
ferner den Schreibern übergeben müsse. Es war ihr also 
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weniger um den Lehrer, als um den Gemeindeschreib 
zu tun. 


5. Die Visitation von 1578. 


Die Flacianer waren ein ruhe- und friedloses Geschlec] 
Sie hatten jetzt wieder die unbeschränkte Herrschaft ( 
Land der Ernestiner. Aber nun tobte der Streit in ihr 
eigenen Reihen. Die Lehre von der Erbsünde w 
der Zankapfel. Wir hatten oben gesehen, wie der Str 
um sie schon in die Visitation von 1569/70 hineinspiel 
Er kam von da an nicht wieder zur Ruhe bis zum To 
Johann Wilhelms. Die Anhänger der Erbstindentheorie ( 
verbannten Meisters wurden verjagt, so die Pfarrer Wo 
Kahla, Schneider-Altendorf, Franke-Oberroßla; dem Profes: 
Cölestinus in Jena wurde das Halten von Vorlesungen unt 
sagt. Noch waren die unerquicklichen Streitigkeiten nicht 
Ende, als der letzte der Söhne des „geborenen Kurfürste 
am 2. März 1573 starb. Kurz vorher, am 6. Novemt 
1572, war eine Teilung des Landes zwischen den Söhn 
des in der Gefangenschaft in Wiener-Neustadt schmachte 
den Johann Friedrich des Mittleren auf der einen und | 
hann Wilhelm auf der anderen Seite geschehen, bei d 
die ersteren die fränkischen Lande und die Ämter u 
Städte Salzungen, Waltershausen, Kreuzburg, Eisenach u 
Gotha, der letztere alles übrige erhielt. 

Kurfürst August war schon vor Johann Wilhelms T 
Vormund der Söhne des unglücklichen Johann Friedri 
des Mittleren gewesen, jetzt wurde er es auch noch 1! 
die Kinder Johann Wilhelms und beherrschte als solcl 
das ganze Ernestinische Land. Das hatte auf kirchlich« 
Gebiet die einschneidendsten Folgen. Als entschieden 
Feind der Flacianer ging er sofort daran, ihre Macht 
Thüringen zu brechen. Die beiden bedeutendsten Theolog 
professoren in Jena, Heßhusius und Wigand, wurden a 
gesetzt und hatten binnen vier Tagen das Land zu räum« 
obwohl sie im Erbstindenstreit nicht auf Seite des Flaci 
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standen. Auch einige flacianische Geistliche werden sogleich 
nach Johann Wilhelms Tod abgesetzt, so Superintendent 
Alexius Bresnitzer in Altenburg und der Diakonus Tobias 
Heuchlin in Orlamünde. Gründlichen Wandel aber sollte 
eine allgemeine Visitation schaffen, die Kurfürst August 
bald nach der Übernahme der Vormundschaft anordnete. 


il 


Eine ausführliche Instruktion ist nicht vorhanden, wohl 


| aber enthält der Band im Weimarer Archiv (Ji 57), in 
" dem die Protokolle stehen, das Visitationsausschreiben fol- 
genden Inhalts: Nachdem nach dem Tode Herzog Wilhelms 


a 


ürst August die Vormundschaft über die minderjährigen 


hne des ersteren übernommen habe, ordne er eine Visi- 
ion zur „Erhaltung und Fortsetzung der reinen Lehre der 
zsburgischen Konfession und zur Pflanzung und Stiftung 


Ruhe und Einigkeit“ an, da auf Anstiften „Flacci(!) 
si und seines Anhangs, auch anderer mehr unruhiger, 
ziger und friedhessiger Leute“ mutwilliges Gezänk 


lange Jahre hindurch sich erhoben habe, auch benachbarte 


itäten, Schulen und Kirchen falscher Lehre be- 
und die Stände Augsburgischer Konfession in Streit 
Unfrieden gestürzt worden seien, und da in den herzog- 
Landen viele Kirchen und Schulen mit unruhigen 


1 friedhässigen Superintendenten, Pfarrern und Lehrern, 


flacianischem Wesen anhingen und unnötigen Schmähens 


i Lästerns sich befleißigten, besetzt seien. Er habe den 
Wisitatoren Befehl gegeben, die Visitation nach dem Wort 


ne und apostolischen Schriften, und der 
gi ı Konfession, wie dieselbe zur Zeit der hoch- 
ı neuen Lehrer, Lutheri und Philippi, in diesen 
ı gewesen und von denselben in ihren Schriften ein- 
lauter und klar verfaßt sei und noch also erhalten 
le, fortzusetzen und anzuordnen. 

Man sieht, die Sprache läßt an Deutlichkeit nichts zu 
hen übrig, Kurfürst August und seine Theologen 
ja auch von der flacianischen Polemik genug zu dulden 

Nun ließen sie dem Gericht ihrer Rache freien 


er 
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Lauf. Die Visitation hatte keinen anderen Zweck als 
Verdrängung des Flacianismus von allen Kanzeln uni Lt 
stühlen des Landes, war also ganz ausschließlich eine V 
tation der Pfarrer. Zu Visitatoren wurden ernannt: Suj 
intendent Johann Stößel in Pirna, den wir schon in 
Visitation von 1569/70 als Vermittler kennen gelernt hal 
dieser unerquicklicken Rolle war er damals entflohen 
nach Leipzig gegangen, wo er bald den Weg zu ei 
entschiedenen Philippismus, von dem er sich in Jena 
kurze Zeit hatte abdrängen lassen, wieder zurückfand 
das Vertrauen des Kurfürsten August in solchem Maße 
warb, daß dieser ihn zu seinem Beichtvater ernannte. 
standen zur Seite: Pastor Friedrich Widebram in Wit 
berg, Maximilian Mörlin, früher Hofprediger in Coburg, ] 
abgesetzt, von Kurfürst August sogleich wieder zurückgert 
M. Martin Mirus (wurde an Wigands Stelle Superinten 
von Jena); die kurfürstlichen Räte Laurentius Lindemann 
Lukas Tangel; endlich die beiden Ritter Wolf von Eic 
berg auf Eichenberg und Moritz von Heldritt zu Ha 

Über den äußeren Gang des Visitationswerkes 
wir ziemlich gut unterrichtet; die Protokolle, verfaßt 
Mitvisitator Lindemann, sind knapp, einheitlich und t 
sichtlich abgefaßt, auch vollständig vorhanden. Die A 
begann am 8. Juli in Weimar und endete am 4. Okt 
in Altenburg. In dieser Zeit wurde das ganze Ernestin; 
Land, der weimarische wie der coburgische Anteil, visi 
und zwar in folgender Reihenfolge der Diözesen: We 
mit Allstedt (119 Geistliche; es gehörten dazu auch 
Anzahl von Pfarrern aus der Gothaer Gegend, weil 
Ämter Wachsenburg und Schwarzwald bei der Landeste 
zum weimarischen Teil gekommen waren; Allstedt 
zwar einen eigenen Superintendenten, wird aber als 
hängsel an Weimar behandelt) vom 8. Juli bis 1. Au 
Gotha (60 Geistliche) vom 3.—8. August; Eisenach (55 C 
liche; 6 davon werden in Salzungen visitiert) vom 11 
19. August; Römhild (17 Geistliche) am 21. Augus! 
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gonnen; Königsberg (8 Geistliche) am 26. August; Heldburg 
(25 Geistliche) am 28. August begonnen; Coburg (37 Geist- 
liehe) 31. August begonnen; Eisfeld (24 Geistliche) 2. Sep- 
tember begonnen; Saalfeld (27 Geistliche) 7. September be- 
gonnen; in Jena wurden visitiert vom 14. September an die 
Diözesen Orlamünde (23 Geistliche), Jena (72 Geistliche) 
" und die (seltsamerweise zur Superintendentur Coburg ge- 
hörige) Stadt Pößneck (2 Geistliche); in Altenburg wurden 
yisitiert die Diözesen Altenburg (50 Geistliche) und Ronne- 
" burg (18 Geistliche) vom 25. September bis 4. Oktober. 
Auffallend ist die lange Zeit, die man auf die Diözese 
Weimar verwendete, und (wie wir nacher sehen werden) 
der hohe Prozentsatz der Absetzungen gerade hier. Vielleicht 
F hat man zunächst eingehender inquiriert und eine schärfere 
Praxis bei den Absetzungen befolgt, sah aber dann ein, 
| man, wenn man so fortfahre, nicht genug Geistliche 
zur Neubesetzung habe, und schlug eine mildere Tonart an. 
Über die Zahl der Absetzungen in den einzelnen Diö- 
ı gibt folgende Tabelle Auskunft (bei der auch die 
mn vor der Visitation „Enturlaubten“ miteingerechnet 
1; S neben der Ziffer bedeutet, daß auch der Superin- 
it mitabgesetzt wurde bzw. im Amt blieb): 


im Amt geblieben abgesetzt 


Weimar (mit Allstedt) 72 418 
-» Gotha 55 58 
„ Eisenach 44 118 
„  Bömhild 13 48 
» Königsberg 7 18 
„ Heldburg 238 2 
„ Coburg 34 48 
„  Eisfeld 248 “= 
„ Saalfeld 18 98 
» Orlamünde 20 48 
„ Jena 67 58 
dt Pößneck _ 2 
| Altenburg 39 118 
„  Bonneburg 12 68 
Summa 428 105 


XXX. 10 
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Das heißt: es wurde fast genau der fünfte Teil 
Landesgeistlichkeit abgesetzt, darunter fast sämtliche $uj 
intendenten; nur 2 blieben im Amt: die von Heldb 
und Eisfeld.. Von diesen 105 Geistlichen wurden lelig 
5 um ihres Lebens willen enturlaubt, die übrigen 100 we 
der Lehre. Unter diesen 100 ist wiederum nur ein 
ziger, der zugleich in Lehre und Leben anstölig ist: 
beste Beweis dafür, daß die Flacianer lauter sittlich h 
stehende Elemente waren. Wenn sich bei ihnen sittl 
Mängel vorgefunden hätten, würden das die Visitat 
sicher der Nachwelt überliefert haben. — Zu diesen 
kommen nun noch eine Anzahl theologisch gebildeter, 
cianisch gesinnter Schullehrer in den Städten des Laı 
sowie der Professor Heßhusius (Wigand ist oben bei. 
miteingerechnet, weil er zugleich Superintendent war 
daß sich die Zahl der Flacianer, die in der Zeit vom! 
bis Oktober 1573 aus den Ernestinischen Landen vertri 
wurden, auf mindestens 120 belaufen mag. Das waı 
gründlicher Aderlaß und im Sinne des Kurfürsten eine d 
greifende Reinigung des Landes von den unrubigen Eleme 
Unruhige und hartnäckige Leute waren diese Flac 
allerdings. Das lassen die Protokolle erkennen, auch 
man dabei berücksichtigt, daß sie von gegnerischer Han 
gefaßt sind. „Zum Eingang des Examinis“ wurden 
Pfarrern folgende drei Artikel vorgehalten: 1) „da 
wollen den christlichen Konsens der Lehre nach C 
Wort, der Bibel prophetischer und apostolischer Sc 
Augsburger Konfession und Büchern Lutheri und Ph 
mit anderen Kirchen im Kurfürstenthum Sachsen ein: 
tiglich halten; 2) sich des unbilligen Kondemnierens, S 
hens und Lästerns verdienter unschuldiger Personen, Ki 
und Schulen hinfür gänzlich äußern; 3) den georc 
Superintendenten (jedes Orts) und Konsistorio zu 
sich unterwerfen und denselben gebührlich Gehorsam lei 
Sie werden gefragt, ob sie diese dreifache Verpflic 
auf sich nehmen wollen. Dann examiniert man sie ij 
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strittigen Lehrpunkten: de conversione, de necessitate 
bonorum operum, de peccato originis, natürlich auf Grund 
der philippistischen Lehrweise, fragt sie auch, warum sie 
die declaratio Vietorini verdammt hätten. Diejenigen, die 
die drei Artikel bewilligen und im Examen unverdächtige 
d. b. philippistische Antworten geben, werden ermahnt, die 
Schriften Philippi, insbesondere die loci communes und 
den Römerkommentar, fleißig zu lesen. Die entschiedenen 
Flaeianer stießen sich meist schon an den drei Artikeln; 
sie wollen den neuen Superintendenten nicht gehorchen, 
weil die früheren flacianischen zu unrecht abgesetzt seien; 
sie wollen den Konsens der Lehre zwischen den Schriften 
Lutheri und Philippi nicht anerkennen; auch dem Kon- 
rium wollen sie sich nicht fügen; daß sie sich des 
Kondemnierens und Lästerns nicht enthalten wollen, be- 
ın einige durch die Tat, indem sie den Visitatoren 
ähworte ins Gesicht schleudern; sie erklären auch 
ch, daß sie die Polemik gegen die Philippisten 
nicht lassen könnten. Kurz: sie wenden gegen die drei Ar- 
ükel „allerlei flacianische Cavillationes“ ein. Viele haben 
die Visitatoren auf der Kanzel geschmäht; einer hat in 
Predigt gesagt, an die Stelle reiner Lehrer würden 
> Tellerlecker“ gesetzt; ein anderer hat ins Kirchen- 
die enturlaubten Professoren (Heßhusius und Wigand, 
scheinlich auch Flacius usw.) miteingeschlossen. Wieder 
beschuldigt bei der Visitation Melanchthon des Ma- 
iemus, Synergismus und Adiaphorismus. Anderen wird 
um Vorwurf gemacht, daß sie eine aufrührerische Schrift 
egen das neue Regiment unterzeichnet, daß sie ihr Amt 
braucht und fremde Pfarrkinder ihren (jedenfalls nicht 
aci ı gesinnten) Seelsorgern entfremdet, daß sie gegen 
fe neuen Superintendenten flacianische Schmähungen aus- 
estoßen hätten. Kurz, die Flacianer waren, mit dem Proto- 
all zu reden, eine „trotzige, halsstarrige, mutwillige, frevent- 
the“ Schar. Und so spart denn auch das Protokoll seiner- 
its nicht mit scharfen Worten: flacianisches Geschmeifß, 
10* 


3 4 
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friedhässige, unruhige Klamanten, flacianische Schmä 
bücher, Scharteken. Einer wird liebenswürdig als „hal 
starriger, unverschämter, trotziger Flacianer“ bezeichn 
ein anderer als „grober, ungeschickter Esel“, der es denno 
wage, Philippi Schriften zu lästern. 

Anscheinend ist man bei der Mehrzahl der Abgesetzt 
nicht über die drei Artikel hinausgekommen. Die Flaciar 
waren entschieden und konsequent. Nur in einem F 
kommt es vor, daß einer zwar die drei Artikel bewilligt, da 
aber abgesetzt wird, weil er im Lehrexamen nicht zugeb 
will, daß die Erbsünde nur accidens sei. Schwankend si 
ganz wenige, nur von zweien (Pfarrer von Niederröbling 
und ein Diakonus in Eisenach) wird berichtet, daß sie e 
widersprachen, dann sich aber gefügt hätten; von ein 
dritten heißt es, er sei früher Flacianer gewesen, habe 3 
aber jetzt gefügt. Die anderen bleiben alle aufrecht. |] 
zeichnend ist, daß von denen, die man im Amte läßt, e 
ganze Anzahl (in den Diözesen Weimar, Gotha und Eisen: 
allein 25) als „schwächlich bestanden“, „tbel respondieı 
„ungelehrt“ bezeichnet werden: das sind die Trägen o: 
die geistig Impotenten, denen die Lehrgegensätze über « 
Horizont gingen. — Noch sei als höchst charakteristi, 
erwähnt, daß einigen der Abgesetzten zu strenge Ha 
habung der Kirchenzucht (Ausschließung Unschuldiger v 
Sakrament) vorgeworfen wird; der Pfarrer von Niederrc 
hat sogar die ganze Landschaft in den Bann getan. |] 
Superintendent Melchior Weidemann von Gotha gibt zı 
befriedigende Erklärungen, wird aber aus seiner Sch 
des Flacianismus überwiesen und übrigens beschuldigt, 
er unter dem Schutz der Flacianer viele Jahre lang „ei 
päpstlichen Zwang als christliche Disziplin“ ausgetibt ha 
er wird als wankelmütig abgesetzt. Ähnlich ist es 
Superintendent Allendorfer von Eisenach ; er kommt übrig 
später als Superintendent nach Ronneburg. 

Gegenüber solchen schwankenden (Gestalten wer 
wir den entschiedenen Flacianern unsere Achtung n. 
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versagen dürfen. Daß Flacius und die Seinen durch ihren 
konsequenten Widerstand gegen alle katholisierenden Be- 
rebungen sich ein bleibendes Verdienst um den Protestan- 
tismus erworben haben, wird heute von niemand mehr be- 
tritten. Daß ihrem Kampf gegen die Auswüchse des landes- 
kirchlichen Regiments nicht nur echt lutherische, sondern 
auch sachlich durchaus richtige Forderungen zugrunde lagen, 
ist ebenfalls kaum zu bestreiten. Der zum Licht gehörende 
an ist freilich reichlich da: die Starrheit in den Lehr- 
»n, die hochkirchlich-engherzige Gesinnung, die Über- 
spannung des Amtsbewußtseins.. Aber trotzdem: unsere 
Achtung können wir ihrer Ehrlichkeit, ihrem Mut, ihrer 
Überzeugungstreue nicht versagen. Ja mehr noch: wenn 
ihr Geschick bedenken, wird ihnen unser Mitleid ge- 
Diese Einhundertundzwanzig, die im Jahre 1573 
dem Zorn des Kurfürsten aus Thüringen weichen mußten, 
ien mit Weib und Kind, ohne Pension, Hals über Kopf 
is Elend gejagt. Bei 9 von ihnen wird erwähnt, daß sie 
zum zweiten Mal (aus dem Kurfürstentum Sachsen, 
ige aus Nordhausen), bei 4, daß sie schon zum dritten 
(erst aus dem Kurfürstentum, nachher aus den as- 
urierten Ämtern bei der Besitzergreifung durch den Kur- 
2) Suekisben worden seien. Das ist wahrlich ein 
yrertum nicht geringer Art. Mancher von ihnen mag 
1 durch das Land gezogen sein und in irgendeinem 
öspital kläglich geendet haben. Die anderen fanden auf 
den Schlössern und in den Städten Ober- und Nieder- 
| und Steiermarks eine Zuflucht. Aber auch dort 
cl sie mit ihrer Starrheit, ihrer Streitsucht und 
rem Fanatismus die Kirche und gingen bei der Rekatholi- 
erang Innerösterreichs unter Ferdinand II. unter. 
Aber kehren wir nach Thüringen zurück! Wie wurden 
üe leer gewordenen Stellen wieder besetzt? Schon gleich 
Are Tode Johann Wilhelms hatte man die bei dessen 
mtritt vertriebenen philippistischen Geistlichen 


ii rseten: das gilt z. B. von den beiden Super- 
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intendenten von Coburg und Saalfeld, Maximilian Mörl 
und Basilius Ungarus; auch in Orlamünde wurde der früh: 
abgesetzte Andreas Hügel wieder eingesetzt. Im übrige 
hat man offenbar eine größere Anzahl von Pfarrern uı 
Kandidaten aus Kursachsen herübergenommen. Man h 
den Eindruck, daß die Visitatoren gleich einige, für d 
Anstellung in Thüringen in Aussicht Genommene auf ihr 
Reise bei sich hatten und sie sogleich in den Visitationsort 
ordinierten. Jener Flacianer, der in der Predigt gesa 
hatte, man setze junge Tellerlecker ein, mag wohl nic 
so ganz unrecht gehabt haben. Denn im Handumdreh 
über 100 Pfarrstellen neu zu besetzen, war keine Kleini 
keit und ging sicher nicht, ohne ungeeignete oder all 
jugendliche Elemente mitzuverwenden. Wenn wir ( 
erwägen, wenn wir ferner hinzunehmen, daß die # 
gesetzten (abgesehen von ihren flacianischen Einseit 
keiten) gewiß nicht die schlechtesten Elemente waren, ( 
man alle Untüchtigen im Amt ließ und um das „Lebe 
der Geistlichen sich weniger bekümmerte als um ihre Le 
(außer den fünf wegen ihres Lebenswandels Abgesetz 
werden nur noch zwei wegen Saufens vermahnt) — da 
wird man urteilen müssen, daß die Visitation von |{ 
zwar den unerquicklichen Streitigkeiten ein Ende gema« 
aber im übrigen den Zustand der Landesgeistlichkeit ni 
verbessert, eher verschlechtert hat. Um andere Dinge 
sich diese, im schnellen Tempo durchgeführte Visitai 
überhaupt nicht gekümmert, weder um finanzielle Frag 
noch um den religiösen und sittlichen Zustand der 
meinden, noch um die Schule. 

In einer Beziehung aber hat diese Visitation ei 
neuen und verheißungsvollen Anfang gemacht: sie tı 
nämlich den Superintendenten auf, die Pfarrer ihres Bez 
jährlich zweimal zu einem Synodus oder Examen zu 
sammeln, in dem diese aus der Augsburgischen Konfes: 
und aus den loci communes geprüft werden sollen (s.u. S. 1 
Das Schreiben der Visitatoren an den Kurfürsten, in dem 
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um Bestätigung dieser Anordnung bitten, enthält zugleich 
noch zwei andere Punkte mehr äußerer Art: nämlich die 
Herzogin-Witwe Elisabeth, der die Amter Dornburg und 
Camburg als Witwengut angewiesen waren und die gleich 
ihrem verstorbenen Gemahl eine eifrige Parteigängerin 
der Flacianer war, hatte Protest dagegen erhoben, daß 
ın ihrem Gebiet 5 Flacianer abgesetzt worden waren; 
die Visitatoren raten aber dem Kurfürsten, dem Protest 
nicht stattzugeben, da die Besetzung der Pfarrstellen zu 
den dem Landesherrn vorbehaltenen hohen Regalien gehöre; 
ferner bitten sie den Kurfürsten, auf den Grafen Günther 
von Schwarzburg einen Druck auszuüben, damit er die 
4 schwarzburgischen, aber zur Diözese Saalfeld gehörigen 
Pfarrer, die sich der Visitation nicht gestellt hatten, zwinge, 
sich ihr zu unterwerfen. In einem Reskript vom 9. Ok- 
über erfüllt Kurfürst August alle diese Wünsche. So 
wurden die Flacianer aus ihrem letzten Schlupfwinkel in 
Thüringen vertrieben. 


6. Schluß. 


Das war die Visitation von 1573. Damit sind wir am 
Ende. Unter der vormundschaftlichen Regierung des Kur- 
fürsten August (1573—1586) beginnt eine neue Epoche des 
Visitationswesens. Zwar werden noch in den achtziger 
Jahren einzelne Geistliche in Thüringen als Flacianer ab- 
gesetzt !), und die bald nach Kurfürst Augusts Tode (1586) 
von der Weimarischen wie von der Coburger Linie der 
Ernestiner angeordnete Generalvisitation hatte ausge- 
sprochenermaßen den Zweck, die Lehrnorm der Konkordien- 
formel aufrecht zu erhalten. Aber die in den Ernestinischen 
Lenden im Jahre 1577 erfolgte Unterzeichnung dieses 
letzten symbolischen Buches des Luthertums hatte grund- 
sätzlich den Lehrstreitigkeiten in Thüringen ein Ende ge- 
macht: der darin niedergelegte streng lutherische, nur 


1) Löbe I, 8. 54. 
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einige flacianische Radikalismen abweisende Lehrbegril 
hatte von da an unbestrittene Geltung. Die kryptokalri 
nistischen Wirren in Kursachsen unter Christian I. habe: 
das Ernestinische Land nicht in Mitleidenschaft gezogen 

Dazu kommt, daß unter der Regentschaft Kurfür: 
Augusts neben die großen Generalvisitationen eine ander 
Art der Visitationstätigkeit tritt. Wir sahen oben (S. 150 
daß in der großen Visitation von 1573 den Superintendente 
aufgetragen wurde, mit den Pfarrern ihres Sprengels zweim: 
im Jahr Synodi oder Examina abzuhalten zur Prüfung i 
der Lehre; zu diesem Zweck mußten sich die Pfarrer a 
Sitz der Superintendentur einfinden. Der Kurfürst b: 
stätigte diese Anordnung ausdrücklich. Die Einrichtur 
dauerte aber nur bis 1577; von diesem Jahre an treten : 
ihre Stelle ‘Lokalvisitationen, d. h. solche, bei denen d: 
Visitator die einzelnen zu visitierenden Pfarrer und G 
meinden aufsucht. Das ist der Anfang des Visitationsweser 
wie es noch heute besteht. — Ansätze zur Einrichtu: 
von Lokalvisitationen finden sich schon früher. Wie w 
oben (S. 70) sahen, waren in der Instruktion von 15; 
unangemeldete Besuche der Superintendenten bei unfleißig: 
Pfarrern vorgesehen. Dann ist erst wieder in der Ko 
sistorialordnung von 1569 davon die Rede, daß die Supe 
intendenten jährlich die speciales visitationes halten solle 
(Was Sehling auf S. 73f. über die Anordnung von Lok: 
visitationen in den Konsistorialordnungen von 1542 u 
1574 sagt, beruht auf einem Mißverständnis.) Ob die 
beiden Anordnungen befolgt worden sind, wissen wir nict 
sie scheinen erfolglos geblieben zu sein. Begelmäli 
Lokalvisitationen beginnen in Thüringen erst 1577, und zw 
infolge der für das Albertinische wie für das Ernestinisc 
Gebiet erlassenen Visitationsordnung von diesem Jahre 
Darin wird nämlich angeordnet, daß die Superintendent 
bzw. Adjunkten (visitatores adjuncti) jede Pfarrei u 


1) Sehling, 8. 346-352. 
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Kirche ihres Bezirks zweimal jährlich besuchen und visi- 
aeren solle. Es sind denn auch von diesem Jahre an 
Protokolle über die Lokalvisitationen vorhanden. 

Vier große Generalvisitationen sind im dritten Viertel 
des 16. Jahrhunderts in den Ernestinischen Landen ge- 
halten worden. Zwei von ihnen standen ganz oder fast 
ganz im Dienst der Beilegung der Lehrstreitigkeiten, der 
zwangsweisen Durchsetzung eines bestimmten Lehrbegriffes. 
Die von 1562 hatte ausschließlich die Aufgabe, die Geist- 
chen zur Unterschrift unter die declaratio Victorini zu 
swingen. Die von 1573 sollte den flacianischen Lehr- 
'ypus von den Kanzeln der Ernestinischen Lande ent- 
!ernen, kümmerte sich aber nebenbei auch ein wenig um 
das „Leben“ der Geistlichen. Wesentlich umfassender 
waren die beiden Visitationen von 1554/55 und 1569/70. 
Doch vermied die erstere, dem Gebot der im Staat mal- 
zebenden Persönlichkeiten folgend, das Eingehen auf die 
Dinge, die mit der bürgerlich-staatlichen Sphäre zusammen- 
hängen, war also im wesentlichen eine Visitation der Pfarrer 
tach Lehre und Leben und beschränkte sich im übrigen 
auf das kirchlich -gottesdienstliche Gebiet; während die 
'etstere ihren Tätigkeitsbereich weiter ausdehnte, sich 
nicht nur um die Pfarrer, sondern auch um das sittliche 
Leben der Gemeinden und um die Schulen kümmerte und 
die kirchlichen Besitz- und Gehaltsverhältnisse neu fest- 
stellte. 

Welche Bedeutung für das kirchliche Leben haben 
diese Visitationen gehabt? Beginnen wir mit ihrer Be- 
deutung für die Entwicklung des landesberrlichen Kirchen- 
regiments in den Ernestinischen Landen. Sie sind eine 
geradlinige Fortsetzung der Visitationen aus den zwanziger 
and dreißiger Jahren: der Landesherr ergreift die Initiative, 
*r ernennt die Visitatoren, unter denen stets fürstliche 
Räte sind, er erläßt die Instruktionen. Er leiht also nicht 
tur der kirchlichen Behörde den weltlichen Arm zur Durch- 
üührung ibrer Anordnungen, sondern trifft diese Anord- 
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nungen selbst, wobei die Theologen nur gutachtlich gehi 
werden; auch die Auswahl der zu Befragendeu häs) 
durchaus von der Willkür des Landesherrn ab. Die lande 
herrlichen Anordnungen beziehen sich nicht nur auf d 
Dinge der äußeren Kirchenverwaltung, sondern auch & 
das gesamte Gebiet des Kultus und der Lehre. Wir sah 
oben, wie Johann Friedrich der Mittlere diese Grundsät 
mit äußerster Schärfe zur Geltung brachte und gegenüb 
dem flacianischen Widerstand durchsetzte. Er brachte a 
dem Gebiet der Kirchenverfassung das konsequente Ter 
torialsystem zum Sieg über das kollegiale Episkopalsyst: 
(Synoden! Superintendenten = Bischöfe!) der Flacian 
Johann Wilhelm hat zwar diesem System Zugeständni: 
gemacht und die Schroffheiten seines Bruders gemilde 
Aber am Prinzip hielt er fest. Nicht anders Kurfü 
August. Die Visitationen sind die durchgreifendsten u 
wirksamsten Instrumente des landesherrlichen Kirch: 
regimentes. 

Indem so die Kirche zur straff geschlossenen und v 
Landesherrn regierten Territorialkirche wird, wird sie 
gleich zur staatlichen Zwangsanstalt. Eine abweicher 
religiöse Meinung innerhalb des Territoriums wird ni 
geduldet. Jede Erinnerung an den Grundsatz, daß 
Glaubenssachen niemand gezwungen werden dürfe, ist : 
der Praxis wie aus der Theorie geschwunden. Auch 
differentismus ist verboten. Wer sich vom Gottesdie 
und Sakrament fernhält, verfällt der Landesverweisung. 

Zugleich wird diese Staatskirche zur ausgesproche: 
Lehrkirche. Um geringe Abweichungen in der Lehre wil 
werden Pfarrer vertrieben und Professoren abgesetzt. I 
wenn Laien widersprechen, wie etwa jene philippisti 
gesinnten Jenenser, die seit Stößels Weggang nicht m 
zum Abendmahl gingen, werden sie als Sakrameı 
verächter gemaßregelt. 

Für die Hebung des Pfarrerstandes hat besonders 
Visitation von 1554/55 Durchgreifendes geleistet du 
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Beseitigung vieler, nach Lehre oder Leben ungeeigneter 
Elemente. Sie fand in dieser Beziehung viel zu tun. Die 
Visitation von 1569/70 konnte eine große Besserung auf 
diesem Gebiete feststellen. Die beiden anderen von 1562 
und 1573 werden den Pfarrerstand kaum gebessert haben. 
Man frug ja dabei nicht nach dem Leben und nicht nach 
dem Können, sondern nach der richtigen Dogmatik. Unter 
denen, die sich absetzen ließen, waren die theologisch Ge- 
bildeten und die Ehrlichen, die Aufrechten. Diese Lehr- 
risitationen mußten notwendig zu gefügigem, subalternem 
Wesen erziehen. 2 

Das gottesdienstliche und kirchliche Leben der Ge- 
meinden ist kaum wesentlich verändert worden. Zahl und 
Zeit der Gottesdienste stand im wesentlichen fest; nur in 
Einzelheiten wurde noch geändert und gebessert. Auf 
Einheitlichkeit der Liturgie, der Kasualien, der Feste und 
Feiertage hat man nicht gedrungen. Der Agendenzwang 
ist eine Erfindung späterer Zeit. Doch haben die Visi- 
tationen mitgeholfen, den Gegensatz gegen den Katho- 
ızismus im gottesdienstlichen Leben und in den kirchlichen 
Sitten noch schärfer zu betonen und Thüringen zur Hoch- 
burg des Luthertums zu machen. 

Eine Einwirkung auf das sittliche Leben der Ge- 
meinden übte nur die Visitation von 1569/70 aus, und sie 
hat gewiß durch Aufdeckung von einzelnen Unterlassungen 
der weltlichen Behörden mancherlei Gutes geleistet. Auch 
für die finanzielle Seite des kirchlichen Lebens kommt 
diese Visitation, neben ihr die von 1554/55 in Betracht. 
Durch das Bewidmungswerk von 1546 war auf diesem Gebiet 
die grundlegende Arbeit abgeschlossen. Es handelte sich 
bur um weiteren Ausbau: kirchlicher Besitz und kirchliche 
Einkünfte wurden neu festgestellt, die Gemeinden durch 
strenge Durchführung des Pfarrechts an ihre Pflichten 
erinnert, zu niedrige Pfarrei- und Kirchnereinkünfte auf- 
gebessert, in der Coburger Gegend auch einige neue Pfarr- 
stellen gegründet, einiges vom niederen Adel entfremdete 
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Kirchengut seiner ursprünglichen Bestimmung wit ler ı 
geftihrt, weggefallene Einnahmeposten wieder gang ar | 
macht usw. Kurz: es wurde mancherlei verdik ıstve 
Kleinarbeit geleistet. Inwieweit diese Visitationn da 
beigetragen haben, daß von dem vom Landeshaırn & 
gezogenen Kirchengut mehr als früher kirchlichen 2 weck 
wieder dienstbar gemacht wurde, läßt sich aus dın Vi 
tationsprotokollen allein nicht feststellen. 

Die Visitation von 1569/70 ist auch die einzge, 
sich um das Schulwesen Verdienste erworben hat. Lehr 
gehälter wurden aufgebessert, den Pfarrern die Scrge ! 
das Schulwesen ans Herz gelegt und der Grundssiz, | 
kein Kirchspiel ohne Schule sein solle, streng durchgefül 

Zusammenfassend ist zu sagen: die kirchengeschic. 
liche Bedeutung der Visitationen in der Zeit der Le) 
streitigkeit liegt einerseits in der mannigfaltigen Kle 
arbeit zur Erhaltung und zum Ausbau des in den gruı 
legenden Jahrzehnten der Reformationszeit entstanden 
neuen Kirchenwesens, andererseits darin, daß sie zu . 
strumenten in der Hand der Landesherren wurden, ı 
deren Hilfe sie die Entwicklung der Kirchen der ] 
formation zu staatlichen Zwangs- und Lehrkirchen 
wirksamsten durchfthren konnten. 


In den Quellenverweisen ist gemeint 
mit Sehling dessen Buch: Die evangelischen Kirchenordnun 
des 16. Jahrh. Bd. I, Leipzig 1902; 
„ Burkhardt: Geschichte d. sächsischen Kirchen- u. Schul 
tationen von 1524—1545. Leipzig 1879; 
„ Preger: Flacius Illyrikus u. seine Zeit. Erlangen 1859-—- 
„ Beck: Johann Friedrich d. Mittlere. 2 Bde. Weimar 185; 


V. 


Die Generalvisitation Ernsts des Frommen im 
Herzogtum Sachsen-Gotha 1641—1645. 


Von 


Lie. Fr. Waas, Pfarrer in Waldmichelbach (Odenwald). 
(Schluß.) 


6. Die Visitation der „gemengeten Örter“ und 
der Abschluß. 


Ein Rest war im August 1642 noch unerledigt: es 
waren im wesentlichen die „gemengeten Örter mit dem 
Fürstentum Eisenach“. Herzog Albrecht hatte sich, wie 
wir saben, bei der Vorbereitung der Visitation seinem 
Bruder Ernst völlig angeschlossen. Das erste Ausschreiben 
mit den Fragen war auch von ihm in gleicher Form an 
die Pfarrer und Gerichtsherren seines Landes gesandt 
worden. Bei der eigentlichen Visitation ging er dagegen 
andere Wege. Ich habe zwar in den Eisenachischen Akten, 
die mir vorgelegen haben, weder die Eisenacher Instruk- 
ton noch auch solche Protokolle gefunden, wie wir sie in 
Gotha haben; wir finden hier vielmehr nur „Relationes“, 
d.h. Berichte der Visitatoren an den Landesherrn über 
die gehaltene Visitation, außerdem Verzeichnisse der von 
den Gemeinden vorgebrachten „Gravamina“ und der sich 
ergebenden „Mängel“, Präparationsberichte, Seelenregister 
und andere Schriftstücke, aber keine Protokolle über die 
Befragung von Pfarrer und Gemeinde!). Trotzdem glaube 
ich mit Bestimmtheit annehmen zu dürfen, daß sich Eisenach 
hiee nicht nach Gotha gerichtet hat. Denn wir erfahren 





l) Angabe der in Gotha vorhandenen Akten siehe Bd. 28, 8. 108, 
1. 


158 Die Generalvisitation Ernsts des Frommen 


nichts von Verhandlungen der beiden Gebiete wegen d 
Instruktion, dagegen viel von Streitigkeiten zwischen ihn 
wegen des Visitationsrechts über einzelne Gemeinden. Beid 
aber läßt sich — ebenso wie auch die völlig andere A 
der Registration der Akten — am besten erklären, weı 
wir annehmen, daß jedes seinen eigenen Weg gegangen i 
Als Eisenacher Visitatoren fungierten der Hof- und Ko 
sistorialrat Dr. Johann Schrickel und der Superintende 
Johann Wagner zu Eisenach. Ort der Visitation war te 
weise Eisenach, teilweise größere oder kleinere Orte 3 
dem Lande. Die Eisenacher Visitation war im allgemein 
später als die Gothaische: sie begann erst 1642, das A 
Volkenroda wurde erst Ende September 1643 visitiert u 
die ganze Visitation zog sich bis zum Jahre 1644 hin, 
beim Tod Albrechts am 20. Dezember 1644 war sie nc 
nicht zu völligem Abschluß gelangt. 

Streitigkeiten zwischen Ernst und Albrecht erhot 
sich nun betreffs der Orte und Ortsteile, die in Gothaisch 
Gebiet lagen, aber Filiale Eisenachischer Pfarreien war 
Es waren dies Winterstein und Waldfischbach, Wang 
heim-Wintersteinische Ortschaften, aber Filiale der Ei 
nachischen Pfarrei Schwarzhausen, ferner Kälberfeld, Son: 
und Burla, ebenfalls Wangenheim-Wintersteinisch (Bu 
Hopfgartisch), Filiale von Sättelstädt, der Gothais: 
(Wangenheim-Wintersteinische) Teil von Schönau an ı 
Hörsel mit seinem Filial Kahlenberg; Saurborn (= Lieb 
stein) und Grumbach, Filiale von Schweina im Geri 
Altenstein und der zum Amt Tenneberg gehörige Teil ı 
Ruhla. Albrecht beanspruchte für diese Gemeinden 
Visitationsrecht, da sie auch in früheren Visitationen imı 
zugleich mit dem Mutterort von Eisenach aus visit: 
worden seien, Gotha oder Coburg aber niemals das V 
tationsrecht besessen und ausgeübt hätten. Er könne s 
dieses Rechts um so weniger begeben, als er auch sein 
Bruder „niemals zugemutet, daß er sich der geistlic 
Cognition auf seinen Filialen im Eisenachischen Territori 
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entäußern solle“. Ernst berief sich dagegen auf sein Recht 
als Landesherr, das auch ohne weiteres das Visitations- 
recht mit sich bringe. Die Verhandlungen begannen im 
Januar 1642, als Ernst die Gothaischen Untertanen der 
Pfarreien Schwarzhausen, Sättelstädt und Schönau nach 
Gotba zur Visitation zitieren ließ. Albrecht erhob Ein- 
spruch dagegen, jeder versuchte sein Recht zu verteidigen, 
eine Einigung wollte nicht zustande kommen. Ernst er- 
kundigte sich bei den Freiherren v. Wangenheim- Winter- 
stein, wie es früher mit der Visitation der betreffenden 
Dörfer gehalten worden sei, erhielt aber von ihnen keine 
genügende Auskunft. Die Verhandlungen zogen sich durch 
das ganze Jahr 1642 hindurch, hinzu kamen noch Streitig- 
keiten über die Untersuchung und Bestrafung bestimmter 
Vergehen, die in Ruhla vorgekommen waren, bis endlich 
am 20. Dezember 1642 zu Eisenach ein Vergleich zustande 
kam. Ernst und Albrecht einigten sich dahin, daß die 
Visitation der fraglichen Dörfer von einer gemeinsamen 
Kommission vorgenommen werden sollte, zu der von 
Eisenacher Seite Schrickel und Wagner, von Gothaer Strauß 
und Glaß bestimmt wurden! Das „Directorium“ solle 
dabei nach Eisenach gehören. Infolge dieses Vergleiches 
war es möglich, am 18. Januar 1643 mit der Visitation 
von Ruhla anzufangen; am 13. Februar begannen sodann 
die Eisenacher Visitatoren mit der Visitation der Ämter 
Salzungen, Kreienberg und des Gerichts Altenstein; Strauß 
und Glaß nahmen dabei an der Visitation von Saurborn 
und Grumbach, die am 21. Februar in Schweina abgehalten 
wurde, teil. Am 15. März wurde darauf die Pfarrei 
Schwarzhausen und am 18. die Pfarreien Sättelstädt und 
Schönau visitiert. Die Visitation von allen drei Pfarreien 
wurde in dem betreffenden Mutterort vorgenommen, der 
Modus war dabei der Eisenachische, die Gothaer Vertreter 


1) Vgl. die Akten in Loc. 19, No. 26. 12 und 28, ebenso Beck, 
Ernst d. Fr. I, 252. 
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spielten ungefähr die Rolle, die in Ichtershausen Lap 
und Seyfart, in Ohrdruf Weber gespielt hatten. N. ch! 
endeter Visitation berichteten beide Teile über cas I 
gebnis an ihre Fürsten. 

Inzwischen war auch Herbsleben in der Visitat on $ 
wesen (14. März 1643), doch waren damit immer no 
nicht alle Reste aufgearbeitet. Noch im Jahre 164£, na 
dem bereits das Eisenacher Fürstentum durch Teiluig te 
an Gotha, teils an Weimar gekommen war, wurde ‘ 
Visitation von Mechterstädt!) und Thal?) naclıgehi 
Damit endlich hatte die Visitation ihr tatsächliches Er 
erreicht. 


Inzwischen hatte man sich auch um Sammlung ı 
Visitationsakten bemüht. Wir besitzen aus dem lVebri 
1644 ein „Verzeichnis, was an Visitationsakten vorhande 
und ein „Verzeichnis, was an Visitationsakten mange: 
Die meisten Schriftstücke, die in dem letztgenannten V 
zeichnis aufgeführt sind, sind nun auch tatsächlich 
unseren Akten nicht vorhanden. Meist sind es Erbbüc 
und Kirchenrechnungen, die fehlen, während die Präpa 
tionsberichte und Protokolle ziemlich vollzählig dasi 
Der endgültige Abschluß der Akten scheint bald nach | 
angegebenen Zeitpunkt, jedenfalls vor der Visitation 
Thal und Mechterstädt erfolgt zu sein, denn die Ak 
dieser Visitationen wurden nicht mehr in die Ha: 
aktenbände aufgenommen. Alle Protokolle mit den d 
gehörigen Beilagen wurden in 7 Bänden gesammelt, 


1) Mit der Visitation von Mechterstädt hatte man bereits 
Januar 1642 einen Anfang gemacht (s. o. Bd. 29, S. 353), war 
damals nicht damit zu Ende gekommen. Siehe Loc. 19, No. 2 

2) Thal gehörte bis 1645 zu Eisenach und war noch ı 
visitiert, als es durch den Teilungsvertrag an Gotha fiel. — Eigen: 
lich ist, daß hier dem Verhör des Pfarrers nicht die Fragen 
Instruktion, sondern andere ihr verwandte zugrunde lagen, wäh 
die Fragen an die Gemeinde in beiden Fällen die gleichen 
Siehe Loc. 19, No. 26. 
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denen der zweite leider nicht mehr vorhanden ist. Die. 
übrigen Visitationsakten wurden in einer ganzen Reihe von 
anderen Bänden vereinigt und befinden sich dort in buntestem 
Durcheinander mit anderen Schriftstücken, Korrespondenzen 
zwischen Albrecht und Ernst, Schulvisitationsakten, Kon- 
sistorialprotokollen und ähnlichen Dingen zusammen. Einige 
Präparationsberichte und Protokolle finden sich auch in 
diesen Akten zerstreut !). 

Die Unvollständigkeit der Visitationsakten und die 
Unordnung, die in den einzelnen Bänden herrscht, ermög- 
licht uns leider nicht, bis in alle Einzelheiten hinein klar 
zu sehen. So sind wir über die Visitation in Königsberg 
fast gar nicht unterrichtet; wir wissen nicht, wie es mit 
der Visitation in den Hopfgartischen Dörfern Neukirchen, 
Naszs und Craula, sowie in der Gothaischen Hälfte des 
Amtes Salzungen steht. Trotzdem aber bieten uns die Akten 
ein reiches Material nicht nur für den historischen Verlauf 
der Visitation, sondern vor allem für die kirchlichen, sitt- 
lichen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes, die 
Lage des Pfarrstandes, das Verhältnis von Pfarrer und 
Lehrer, den Schulunterricht und den Gottesdienst, und sind 
es wohl wert, einer eingehenden Durchsicht in diesen ver- 
schisdenen Richtungen unterzogen zu werden. 


6, Die Maßregeln infolge der Visitation bis zum 
Synodalabschluß 1845. 

Es erübrigt jetzt noch ein Wort über die auf Grund 
des Visitationsbefundes von dem Herzog geschaffenen Neu- 
einrichtungen und getroffenen Verfügungen. Wir kommen 
hier auf Dinge zu sprechen, die meistens schon bekannt 





1) Die 7 Protokollbände umfassen folgende Bezirke: 
L Stadt und Amt Gotha, Stadt Waltershausen und Amt Tenne- 
berg. (Loc. 19, No. 24.) 
I. Stadt und Amt Königsberg in Franken, Amt Reinhards- 
aan, Georgenthal und Schwarzwald (fehlt). 
OL Amt Ichtershausen und Tonndorf. (Loc. 19, No. 25.) 
IxXX 11 
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sind und die uns hier nur insoweit interessieren, als sie 
Zusammenhang mit der Visitation stehen. Ich kann m 
infolgedessen kurz fassen, da ich nur wenig Neues 
bieten habe; auch kann bei der Menge der vom Her 
erlassenen Verftgungen die folgende Zusammenstellung 
Anspruch auf Vollständigkeit nicht erheben; sie will 

die wichtigsten, namentlich die, die später als dauernd ' 
bindlich in die „Ernestinischen Verordnungen“ aufgenom: 
worden sind, herausheben. 


Es ist nicht durchaus zutreffend, wenn man die 
genden Einrichtungen und Verordnungen nur als Fo 
der Visitation ansieht. Die beiden wichtigsten dersel 
das Informationswerk und der Schulmethodus, waren 
mehr schon vor der Visitation in Aussicht genommen. I 
hatte diese auf ihre Ausgestaltung einen wesentlichen Eir 
ja in dem Ausschreiben vom 31. Oktober 1642 wird 
Einführung der Information direkt mit dem Hinweis 
das ungünstige Visitationsergebnis begründet. Die 
fügungen des Herzogs nahmen ihren Anfang schon wäh 
der Visitation, namentlich das Jahr 1642 ist fruchtb: 
dieser Beziehung. Man erhoffte außerordentlich viel 
diesen behördlichen Maßregeln. Alle Mißstände sc 
durch Instruktionen, Ausschreiben und Verordnungen 
seitigt, alle Verhältnisse von oben herab durch solche 
fügungen geregelt werden. — Die Visitation hatte vor ı 
folgende „Mängel“ ergeben: 


1) grobe Unwissenheit der Erwachsenen wie der K 
in den Worten und namentlich im „Verstand“ des 
echismus, 


IV. Miscellanea, darunter Amt Mühlberg, Sequestratur I 
leben und Erfurtische Dörfer. (Loc. 19, No. 20.) 

V. Adlige Ortschaften. (Loc. 19, No. 21.) 

VI Ober- und Untergrafschaft Gleichen. (Loc. 19, No. 

VII. Gemengete Örter mit dem Fürstentum Eisenach. (L 
No. 28.) Außerdem haben wir noch ungefähr 6—7 andere ] 
die Visitationsakten enthalten. 
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2) Mängel im Schulwesen, 

3) Mängel in sittlicher und kirchlicher Beziehung, 

4) materiell ungtinstige Verhältnisse infolge des Krieges, 
namentlich bei Pfarrern und Lehrern. 

Diesen Mängeln entsprechen auch die Maßregeln des 
Herzog. In der letztgenannten Beziehung hatte Ernst 
bereits im Jahre 1641 ein Ausschreiben erlassen 
(2. Juli), in dem die Gemeindeglieder aufgefordert wurden, 
ihren Pfarrern und Schulmeistern bei dem Wiederanbau 
der wüsten Güter soviel als möglich an die Hand zu 
gehen 1). Am 15. Februar 1642 erließ er ein neues Gesetz, 
das die Wiederbestellung der verwüsteten 
Äcker befahl, und in den nächsten Jahren folgten ähn- 
liche Verfügungen in großer Zahl nach?). Während der 
Visitation selbst wurde von den Visitatoren im einzelnen 
viel zur Sicherung des Kirchenvermögens und des Ein- 
kommens der Pfarrer und Lehrer getan. Es wurde darauf 
gehalten, daß den Pfarrern die Besoldung zur rechten Zeit 
gegeben, daß ein richtiges Verzeichnis geführt und genaue 
Reehnung abgelegt werde usw. Aber die Hebung der 
materiellen Verhältnisse geschah mehr durch gelegentliche 
Hilfe im einzelnen als durch irgendwelche neuen Einrich- 
tungen und Organisationen. Das Interesse des Herzogs lag 
sielmehr auf einer anderen Seite. Ihm kam es vor allem 
darauf an, der Unwissenheit und Verständnislosigkeit seiner 
Untertanen im Katechismus zu steuern. Diesem Zweck, 
der Erziehung und Belehrung der erwachsenen Untertanen, 
diente vor allem das Informationswerk®). Schon am 
6.und 7. Mai 1641 hatte Ernst mit den Mitgliedern des 
Konsistoriums und dem Rektor Reyher eine Konferenz ab- 


l) Schon der Landtag im Februar 1641 hatte sich mit dieser 
Frage ; 

2) Beck, & =. 0. I, 4056. Haus- u. Staatsarchiv KK 7, No. 11. 
3. 168. 25. 

3) Für das Folgende vgl. besonders Böhne, Die päd. Bestr., 
Ed 


11* 
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gehalten, bei der über die Frage beraten wurde, ob ı 
nicht dem Zustand des Landes durch einen systematiscl 
Katechismusunterricht, an dem mit gewissen Ausnaln 
alle Erwachsenen teilzunehmen hätten, abhelfen könne. | 
Instruktion vom November desselben Jahres nimmt eb 
falls einen solchen in Aussicht, wenn sie sagt, die V 
tatoren sollen die Pfarrer „dahin weisen, daß die künft 
Verordnung wegen der Katechismus-Information fleißig 
scht genommen und getrieben werden möge“. Die \ 
tation übertraf nun aber mit ihren Ergebnissen bei wei 
die Befürchtungen der Visitatoren; kein Wunder, daß ı 
desto eifriger darauf bedacht war, so rasch wie mög 
eine systematische Katechismusinformation der Erwachse 
einzuführen. Im Juli 16421) fand eine abermalige E 
ferenz über diese Angelegenheit statt, an der außer 
Mitgliedern des Konsistoriums der Superintendent 
Wangenheim, die Adjunkten zu Waltershausen, Mühlb 
Schönau, Warza und Hausen?) und die drei Diaooni 
Gotha teilnahmen. Ob auch Reyher dabei anwesend 
wie Böhne anzunehmen scheint, ist zum mindesten f 
lich. Es wurde hier über folgende Punkte beraten: 

1) Ob es nötig sei, daß die Unwissenheit getilgt w 
und wie dies am besten geschehen könne? 


1) Böhne, 8. 30, und Brückner, Goth. Katechismushistorie, | 
geben den 19. Juli an, Heppe, Volksschulwesen II, 212, Be 
623 und Gelbke, Ernst der Fr. I, 116 den 19. und 20. Juli 
Loc. 19, No. 26 haben wir die Ladungsschreiben an die einz 
Teilnehmer, die sie auf den 18. bestellen. Wer hat nun recht 

2) Die beiden letzteren waren erst vor kurzem, jedenfall: 
Grund des Ausfalls der Visitation, zu Adjunkten ernannt wo 
Den Superintendenten von Königsberg hatte man, wahrschei 
der großen Entfernung wegen, nicht geladen. — Die „Kir 
verfassung im Herzogtum Gotha“, 1864, eine anonym erschii 
und als Quelle nur mit großer Vorsicht zu gebrauchende Sc 
nennt an Stelle der Diaconi als Teilnehmer an der Konf 
„mehrere besonders dazu berufene, würdige ältere Pfarrer 
Land“. Diese Angabe ist aber, wie die Akten beweisen, unris 
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2) Ob nicht aus den vorhandenen Seelenregistern in 
»der Gemeinde von dem Pfarrer ohne Ansehen der Person 
an Extrakt der Unwissenden zu machen und derselbe dem 
Superintendenten oder Adjunkten jedes Ortes zu tber- 
geben sei ? 

3) Ob nicht solche Personen zu gewisser Zeit wöchent- 
ieh vorzufordern seien, damit ihnen außer den Worten 
such der Verstand beigebracht werde’? 


4) Ob nicht zu solchem Behuf aus. der allbereit 
sufgesetzten Katechismus-Erklärung ein Modell solcher 
nöügen Stücke zu ziehen, das dazu gebraucht werden 
könne ? 

5) Was für Stunden in der Woche zu deputieren, 
damit weder der Gottesdienst dadurch gehindert noch die 
Leute von ihrer Arbeit abgehalten noch dem Pfarrer die 
Arbeit allzu schwer gemacht werde ? 


6) Ob für diese Informationsstunden nicht noch andere 
Vorschläge zu tun? 

7, Wie man dem Zuspätkommen der Leute bei der 
Beichte abhelfen könne ? 

8) Durch welche Mittel Säumige und Widerspenstige 
zu solcher Information und Übung zu bringen seien !)? 

Die Beschlüsse der Konferenz gingen dahin, eine solche 
Katechismusinformation tatsächlich einzuführen. Ehe jedoch 
die Veröffentlichung derselben erfolgte, wartete Ernst zu- 
tächst noch die Gutachten von einer großen Anzahl von 
Pfarrern seines Landes wie von der theologischen Fakultät 
zı Jena ab. Erst als sich auch von dieser Seite kein 
Widerspruch erhob, ratifizierte er die Beschlüsse und ließ 
ze veröffentlichen. So entstand das Ausschreiben vom 
31.0Oktober 1642, betreffend die Katechismus- 





l) Beck, Heppe und Gelbke, a. a. O. Vgl. auch Loc. 29b, 
Sa. 16 Etwas eingehender behandelt dieselbe Sache das Schrift- 
täck „Was in die fürstliche Propoeition zu bringen“ in Loc. 19, 
NG. 28. 
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Information!). Das Ausschreiben geht von der Tat- 
sache aus, daß die Generalvisitation ergeben habe, dal 
„etliche wenig oder nichts von den 6 Hauptstücken de 
heiligen Catechismi gewußt, etliche zwar denselben nach 
dem Buchstaben hersagen können, aber daneben den Ver 
stand im wenigsten inne gehabt“, und begründet damit di: 
Notwendigkeit einer eingehenden Unterweisung der Er 
wachsenen im Katechismus. Es gibt dann eingehend 
Vorschriften über Zeit, Ort und Ausführung der vor 
Pfarrer wöchentlich 2—Smal abzuhaltenden Informations 
stunden, tiber die Personen, die daran teilzunehmen haber 
wie auch über die Katechismuspredigten und die Examin 
der Beichtkinder, Brautleute, Väter (wenn sie die Taul 
ihrer Kinder anzeigen) und Gevattern. Die Information! 
arbeit selbst wird zum Teil dem Schulmeister, zum größte 
Teil aber dem Pfarrer auferlegt. Der Schulmeister komn 
für die Information der Erwachsenen nur in den Filiale 
wo der Pfarrer nicht immer anwesend sein kann, i 
Mutterort dagegen nur für den Unterricht der Kinder 
Betracht. In den Filialen teilen sich Pfarrer und Schu 
meister derart in die Arbeit, daß der Lehrer die „Woı 
erlernung des Catechismi“, der Pfarrer aber den „Verstan: 
treibt. 


Als Lehrbuch bei diesen Informationen wurde der v 
Salomon Glaß zu diesem Zweck verfaßte „Kurtze B 
grieff der Christl. Lehr, aus dem Catechisn 
Lutheri gezogen“, benutzt. Er war kurz vor de 
oben genannten Ausschreiben entstanden und wird in diese 
ebenso wie im Synodalschluß von 1645 verschiedentlich ı 
wähnt. Er enthält eine kurze katechetische Erklärung « 


1) Originaldruck Goth. Haus- und Staatsarchiv KK.7, No. 
Abgedruckt im Text der Ausgabe von 1642 in den „Ernestiniscl 
Verordnungen“, 1720, 8. 171—183. Eine Inhaltsangabe siehe 
Böhne, S. 33. 34. — Das Informationswerk wird im Ausschreil 
betreffend Entheiligung der Feiertage (s. unten S. 174f.) und im | 
nodalschluß (s. unten S. 175 ff.) erwähnt. 
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sechs Hauptstticke und ist für diejenigen bestimmt, die die 
Worte des Katechismus zwar können, aber im Verstand 
noch nicht genug gegründet sind. Für die Leute aber, 
die wegen Alters oder schwachen Gedächtnisses oder ge- 
ringen Verstandes nicht einmal die Worte des Katechismus 
fassen können, ftigte Glaß dem „kurzen Begriff“ noch einen 
„Appendix“ bei, in dem nur die wichtigsten zur Seligkeit 
notwendigen Fragen tiber Gott und die Erlösung behandelt 
werden. Der „kurze Begriff“ wurde auch in den Schulen des 
Herzogtums in etwas erweiterter Form als „Teutsches Lese- 
Büchlein für die Schuelen im Fürstenthumb 
Gotha“ eingeführt!). Gleichzeitig mit dem Ausschreiben 
vom 31. Oktober 1642 erschien außerdem ein „Methodus, 
wie der kurtze Begrieff der Christl. Lehr vor- 
sutragen und beyzubringen“, sowie eine „Instruc- 
tion“, die Katechismus-Information betreffend, die 1661 
in wenig veränderter Gestalt neu aufgelegt und in dieser 
späteren Fassung auch in die „Ernestinischen Verordnungen“ 
aufgenommen wurde. Der „Methodus“ wie die „Instruc- 
ton“ befassen sich noch genauer als das Ausschreiben mit 
den Einzelheiten der Information; sie geben Anweisungen 


bezüglich der Informatoren, des Lehrstoffes und der zu 


-— 


unterrichtenden Personen. Die Einteilung dieser in drei 
oder fünf Klassen, die Ausnahmestellung der Honoratioren, 
die Methode der Information bilden den Gegenstand ein- 
gehender Erörterung). Eine Anzahl weiterer Verfügungen 
aus den Jahren 1642 und 1643 beschäftigen sich ebenfalls 
mit der Information. Es seien hier die folgenden erwähnt: 


l) So nach Böhne, 8. 35. 36 (vgl. Beck I, 511. 523). Nach 
dee „Goth. Katechismushistorie* 8. 51—54 scheint indessen das 
‚Teutsche Lesebüchlein“ vor dem „Kurtzen Begrieff“ entstanden und 
ihm gegenüber einigermaßen selbständig zu sein. Auch Müller, 
Herzog Ernsts Spezialbericht, 3. 82—117 betrachtet die beiden als 
zwei von einander unabhängige Schriften. 

2) Böhne, S. 36 ff. Ernestinische Verordnungen, S. 184—200. 
In den „Ernestinischen Verordnungen“ steht auch die Ausgabe von 
1670, die gegenüber den früheren sehr verändert ist: 8. 435462. 
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2. November 1642. Aussohreiben an die Superinten- 
denten und Adjunkten, ihren untergebenen Pfarrern die 
praxin der Katechismus-Information zu zeigen. 

10. Januar 1648. Ausschreiben an dieselben, alle 
Vierteljahre den Progreß der Katechismus-Information aus 
führlich zu berichten. 

29. März 1643. Ausschreiben, „daß die Pfarrer mi 
den Versäumern der Informationsstunden die gradus zı 
adhibieren“. 

17. Juli 1643. Ausschreiben, „daß in der Ernte dii 
Informationsstunden in der Woche auf 6 Wochen einzu 
stellen“ 1). 

Bezieht sich das Informationswerk auf die Unter 
weisung der Erwachsenen, so hat es der bertihmte, ebenfall 
im Jahr 1642 erschienene „I. Special- vnd sonder 
bahre Bericht“ (in späteren Auflagen Schulmethodu 
genannt) mit dem Schulunterricht der Kinder zu tun. Aucl 
die Herausgabe dieses Büchleins war schon vor de 
Visitation beschlossene Sache. Bereits in der Schulinstruktio! 
vom 24. Oktober 1641 war die Herausgabe eines „auf 
führlichen Methodus“ ins Auge gefaßt worden, und scho: 
vorher hatte Reyher eine „Instruction“ ausgearbeite 
„Wie die beide vntere olasses in dem Fürst 
Sachs. Gymnasio zu Gotha ratione pietatis e 
lectionum zu bestellen“. Diese Ordnung für di 
untersten Klassen des Gymnasiums war eine Vorarbeit fi 
die Volksschulordnung, die uns im I Spezialbericht vo: 
liegt. Die Instruktion Reyhers bot in reichem Maß G: 
danken, die man teils in anderer Form, teils wörtlich auc 
in die Ordnung für die Volksschulen aufnehmen konnte‘ 
Alsbald nach Beendigung der Schulvisitation im Amt Gbotl 
(5. November, siehe oben Bd. 28, S. 124f.) begann ma 


1) [Brückner] Goth. Katechismus-Historie, 8. 55f. Beck I, 52 
2) Müller, a. a.O. S.129f. — Böhne, 8. 116, sagt „Introduction 
das ist jedenfalls ein Fehler für „Instruction“. 
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denn auch die Volksschulordnung selbst auszuarbeiten. Bis 
sum 24. November war der handschriftliche Entwurf auf- 
gesetzt, denn bereits an diesem Tage ging man daran, eine 
„Probe etlicher Puncten im neu aufgesetzten Schul-Methodo 
für den untersten Haufen der Schuljugend“ vorzunehmen !), 
and noch vor der Drucklegung war man bemüht, den Dorf- 
schulmeistern genaue Anweisungen für ihren Unterricht zu 
geben. So behielt man nach Abschluß der Schulvisitation 
die Lehrer des Amtes Gotha noch einen Tag länger in der 
Stadt zurtick, um sie zu informieren, und ähnlich geschah 
es auch in den anderen Bezirken. Das „Diarium“ berichtet 
uns vom 20. Januar 1642: „Mane ist nichts gehandelt 
worden in Visitationssachen, sondern I. F. Gn. sind in die 
Bibliothek kommen und haben etlichen abgelegten Proben 
persönlich beigewohnt. Als 

1) Ist eine Prob geschehen wegen des Verstandes 
des Catechismi, aus dem explicierten Catechismo Lu- 
ıberi, von dem Adiuncto zu Schönau, mit 9 Knaben aus 
quinta classe, von 9 und 10 Jahren. Daraus zu vernehmen, 
ob dieselbige Art zu behalten in künftigen Kinderlehren. 

2) Ist eine Prob geschehen mit etlichen Kindern im 
Buchstabieren von H. Volkmar Vogeleyen, bestelltem 
Inspectore scholarum paganarum. 

3) Ist eine Prob geschehen mit etlichen Knaben im 
Singen, auf die Art, wie es quartus collega, Michael 
Tr&mperus, angestellt, daß man nämlich der Mutation der 
scalarım nicht bedürfig sein möchte. 

Hierbei sind gewesen benebenst den Herrn Visitatoribus 
such alle Schuldiener aus den Adjuncturen Tenneberg und 
Schönau, daß sie von diesen Puncten allen ein Muster nehmen 
sollen. 

Den 21. Januar... . vesperi ... . haben I. F. Gn. der 
Information der Schuldiener aus den beiden Adjuncturen 
Tenneberg und Schönau in Person beigewohnt und Ihren 


}) Müller, a. a. O. S. 79 
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fürstlichen löblichen Eifer in Beförderung der Kirchen un! 
Schulen sehen lassen. 

22. Sonnabends . . . sind die Dorfschulen von H. Sup. 
und Hofpr. und Herrn Reotore in gewisse Classes eingeteilt 
worden. Sind auch die neuen Bücher zum Lesen den Schul- 
dienern ausgeteilt worden, und die Ordnung gemacht, dal 
wöchentlich etliche von den Dorfschuldienern laborieren soll- 
ten, damit sie des Methodi desto besser gewähren möchten.“ 

Diese „Proben“ fallen in die Zeit zwischen die Aus- 
arbeitung des Entwurfs und die Drucklegung des I. Spezial. 
berichts. Diese selbst erfolgte im Jahre 1642, noch voı 
dem 31. Oktober!), und wir gehen wohl nicht fehl, wenı 
wir annehmen, daß man bei der endgliltigen Redaktion außeı 
der oben (8. 168) erwähnten „Instruction“ Reyhers und deı 
Schul-Instruction vom 24. Oktober 1641 auch die Ergebniss« 
der Schulvisitation und die bei den genannten Unterrichts 
proben gemachten Erfahrungen berücksichtigt hat. De 
volle Titel des Büchleins lautet: „I. Special- vnd sonder 
bahrer Bericht / Wie nechst Göttlicher verleyhung / di 
Knaben vnd Mägdlein auf den Dorffschafften / vnd in deı 
Städten die vnter dem vntersten Hauffen der Schul-Jugen! 
begriffene Kinder im Fürstenthumb Gotha / Kurtz- vn: 
nützlich vnterrichtet werden können vnd sollen. Auff gnä 
digen Fürstl. Befehl auffgesetzt Vnd gedruckt Zu Gotha be: 
Peter Schmieden / Im Jahr 1642“). Er wurde wiederhol 
aufgelegt, von der zweiten Auflage 1648 an unter deı 
Titel: „Methodus oder Bericht, wie nächst göttlicher etc. 
und bildete die Grundlage für das gesamte Schulwese 


1) Der I. Special-Bericht wird in dem Informations-Ausschreibe 
vom 31. Oktober 1642 und im Synodalschluß erwähnt. 

2) Originalausgabe in der Herzogl. Bibliothek zu Gotha. Phil. 8 
p. 1919. Wiederabdruck von Joh. Müller, Zschopau 1883, mi 
kritisch-historischen und erläuternden Anmerkungen. Vgl. auße 
dieser Schrift auch Böhne, S. 118—142. Beck I, 507 ff. Neuausgab 
ferner von A. Prall: Der Schulmethodus des Herzogs Ernst de 
Frommen, 1903. — Warum die Schrift „erster Specialbericht‘ heiß 
siehe Müller, 8. 83f. 
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nicht nur des Herzogtums Gotha, sondern auch vieler 
anderer deutscher Gebiete. Es wurde später in der von 
der ersten stark abweichenden Ausgabe von 1672 in die 
„Ernestinischen Verordnungen“ aufgenommen. Er handelt 
eingehend von den Pflichten der Lehrer und Schüler, von 
den Schulstunden, Klassen und Btichern. Für den Unter- 
richt im Buchstabieren, Lesen, Schreiben, Singen, Rechnen 
und im Katechismus werden, namentlich was die Methode 
angeht, genaue Anweisungen gegeben. Den Schluß bilden 
einige Paragraphen über das Verhältnis der Eltern zur 
Schule, sowie die Aufsicht der Pfarrer, weltlichen Beamten 
und Superintendenten. Die Anweisungen bewegen sich in 
derselben Richtung wie die der Instruktion zur Schulvisi- 
tstion. Der I. Spezialbericht ist die erste für ein ganzes 
Land bestimmte Schulordnung, die sich ausschließlich 
mit dem Elementarschulwesen in Stadt und Land beschäf- 
tügt!). Die Dorfschule erhält dadurch eine selbständige 
Bedeutung gegenüber den höheren Schulen, die sie vorher 
nie gehabt hat. Allerdings ist ja auch der I. Spezialbericht 
aus einer Ordnung für die untersten Klassen der Gymnasien 
entstanden; aber es wird in ihm die Dorfschule doch ganz 
deutlich nicht in erster Linie als Vorbereitungsanstalt für 
die höheren Schulen, sondern als Mittel zur Bildung der 
gesamten Dorfjugend angesehen. Das Ansehen der Schule 
und des Lehrers wird dadurch gehoben; gleichzeitig wird 
das Lehreramt zu einem selbständigen gegenüber dem Küster- 
beruf. Der L Spezialbericht erwähnt die Tätigkeit des 
Lehrers als Küster tiberhaupt nicht, sucht ihn dagegen 
von sonstigen lästigen Gemeindediensten möglichst zu be- 
freien (8 12). Die genauen Bestimmungen über den Unter- 
riebt im Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen beweisen 
ferner, daß diesen Unterrichtsgegenständen jetzt allmählich 
neben dem Religionsunterricht eine größere Bedeutung zu- 
kommt. Ein weiterer Schritt zu einer solchen „Verwelt- 


1) Müller, a. a. O. 8. 133. 
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lichung“ der Volksschule war später die Einrichtung de 
Unterrichts von den sogenannten „natürlichen Dingen‘ 
(1656)1). Vor allem aber ist der L Spezialbericht deshalb 
wichtig, weil er die erste Schulordnung ist, in der der 
Schulzwang für alle Kinder Winter und Sommer hindurch 
festgesetzt wird, und Gotha ist das erste Land, in dem 
dieser Schulzwang auch tatsächlich durchgeführt worden 
ist ?). 

Im I. Spezialbericht werden eine ganze Reihe von Lehr 
btchern für den Schulunterricht genannt. Die meisten vor 
diesen sind ebenso wie die Schulordnung selbst von der 
Schulmännern und Theologen des Herzogs in den erster 
Jahren seiner Regierung verfaßt. Es kommt hier zunächst 
in Betracht das „Teutsch ABC und Syllaben 
Büchlein“, das von Reyher ausgearbeitet ist und bereit 
dem Jahr 1641 seine Entstehung verdankt, sowie das ober 
(8. 167) erwähnte „Teutsche Lese-Büchlein“?) 
1642. Auch das „Teutsch Gesangbüchlein“) und da: 
„Rechenbüchlein“ 5) scheinen zur selben Zeit entstandeı 
zu sein. Außer den vier genannten Büchern wurden bein 
Unterricht noch benutzt der Katechismus, die Katechismus 
schule des Evenius (s. o. Bd. 27, 8. 93£.), das Evangelien 
buch und der Psalter (I. Spezialbericht $ 90). 

Die seither genannten Verfügungen und Ordnungeı 
bezogen sich auf den Unterricht, sowohl der Erwachsene: 
wie der Kinder. Aber die Visitation hatte nicht nur ein: 
große Unwissenheit des Volkes ans Tageslicht gebracht 
sondern auch sittliche und kirchliche Mißstände verschiedene: 
Art. Auf die Abstellung dieser bezieht sich eine ganz: 


1) Vgl. Böhne, S. 156, und Müller, 8. 131. 

2) Müller, S. 132. 

3) Zu beiden vgl. das 6. und 7. Kapitel des I. Spezialberichts 
sowie Müller, S. 116f.; Beck, S. 511. 

4) Tümpel, Gesch. des Kirchengesangs im Herzogtum Gotha 
S. 2f. Müller, 8. 119. 

5) Müller, S. 119. 
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Reihe von Ausschreiben und Verordnungen aus den Jahren 
1642-45. Zunächst kommt hier in Betracht das sogenannte 
Ehe-Mandat vom 14. Januar 16421). Dieses Mandat ist 
keine ausführliche Eheordnung, die alle die Ehe betreffenden 
Verhältnisse regeln sollte (solche bestanden schon früher, wie 
aus den Fragen der Instruktion an den Pfarrer VIII, 2 und 
an die Gemeinde VI, 10 zu ersehen ist), sondern hat vor 
allem den Zweck, dem Überhandnehmen „heimlicher Ver- 
löbnisse“ zu steuern. Heimliche Verlöbnisse sollen, so 
wird hier bestimmt, so lange ungültig sein, bis die Ver- 
lobten ihr Gelübde vor ehrlichen Leuten freiwillig wieder- 
holen und bestätigen. Alle, die sich heimlich ehelich ver- 
sprechen, sollen gestraft und, wenn sie sich fleischlich ver- 
mischen, des Landes verwiesen werden. Andere Verlobte 
aber sollen die Kopulation nicht länger als höchstens ein 
Vierteljahr hinausschieben. Einen verwandten Gegenstand 
betrifft das Ausschreiben vom 9. August 1644?). 
Es beschäftigt sich mit der Unzucht. Der Aufenthalt öffent- 
licher Dirnen im Lande wird verboten, Unzucht wird mit 
Turmstrafe von 4—8 Tagen und mit Ausweisung aus dem 
betreffenden Amt und der betreffenden Stadt, im Wieder- 
bolungsfall mit doppelter Strafe und beim dritten Mal mit 
Landesverweisung belegt. Auch wenn die Schuldigen nach- 
ber heiraten, soll die Strafe vollzogen werden. Geschlechts- 
verkehr vor der Kopulation zieht eine Trauung mit ver- 
decktem Haupt ohne Hochzeitsspiel nach sich. 


Den Hergang bei Hochzeiten und anderen häuslichen 
Festen regelte die „Ordnung / wie es hinftro in 
L FürstL Gn. Fürstenthumb vnd Landen vff Verlöb- 
nissen / Hochzeiten / Kindtauffen / Begräb- 
tissen vnd sonst anderen Zusammenkinfften gehalten 


Il) Originaldruck im Haus- und Stastsarchiv KK 7, zu Gotha 
No. 10. Abgedruckt (in der Ausgabe von 1642) in den „Ernestinischen 
Verordnungen“, 8. 360-363. 

2) Originaldruck ebenda KK7, No. 20. 
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werden soll“ (5. April 1643). Diese Ordnung schreib! 
bis ins einzelne und kleinste hinein vor, wieviel Personer 
man zu den Tauf-, Verlobungs-, Hochzeits- und Begräbnis 
mahlzeiten einladen darf, wann die Gastmähler anzufangeı 
und aufzuhören haben usw. Beztiglich der Zahl der aufzu 
tragenden Speisen werden bestimmte Abstufungen gemacht 
je nach dem Rang der Gastgeber. So heißt es z. B. be 
den Verlöbnissen: „Fürstlichen Räten, vom Adel, Super 
intendenten, Doctoren und Licentiaten sollen 8 Essen, vor 
nehmen anderen Dienern, Bürgermeistern und Ratspersone: 
wie auch Pfarrern 6, vermögenden Handwerksleuten un: 
Bürgern, wie auch Schuldienern 5, Handwerksleuten un: 
gemeinen Bürgern und Bauern 4 zu speisen in allem eı 
laubet sein, oder es soll ein jeder von einem jegliche 
übrigen Essen 5 Thaler Strafe geben, jedoch daß ein bloße 
Salat, ohne Eier und Würste, wie auch Kapern und deı 
gleichen, nicht für ein absonderlich Essen gehalten werde. 
Über die Geschenke, den Tanz und die Musik sowie übe 
andere bei diesen Gelegenheiten übliche Gebräuche werde 
ganz genaue Vorschriften gegeben, die alle den Zwec 
haben, allzu großer Üppigkeit zu steuern. Jede Übertretun 
der Vorschriften wird mit Geldstrafe bis zu 30 Thalerı 
im Wiederholungsfall unter Umständen mit Gefängnis b 
straf. Wir haben hier ein Muster der bis in die kleinste 
Kleinigkeiten gehenden Reglementierung von oben hi 
vor uns, die die Verfügungen Ernst des Frommen charakt 
risiert. 

Nicht lange nach der Tauf- und Hochzeitsordnung e 
schien darauf das „Ausschreiben | wie einer vn 
der anderen Entheiligung der Feyrtage z 
steuren vnd mit denen Bußpredigten vnd Betstunden ı 
hinfüro im Fürstenthumb Gotha gehalten werden sol! 


1) Originaldruck ebenda KK7, No. 19, in zwei gleichlautend: 
Exemplaren, das eine 1643, das andere 1646 datiert. Abgedruc! 
in den Ernestinischen Verordnungen, S. 367 ff. 
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(24. Mai 1643)!). Das Schreiben knüpft an das Ergebnis 
der Generalvisitation an, die gezeigt habe, daß die Unter- 
tanen den Sonntag durch verschiedentliche Arbeit ent- 
heiligten, anstatt den Gottesdienst fleißig zu besuchen. Dies 
sei um so schlimmer, da doch Gottes Zorn tiber dem Lan 
schwebe und das verderbliche Kriegswesen wie die mancher- 
lei Landplagen den Leuten den Schlaf aus den Augen 
hätten waschen sollen. Um diesem Zustand ein Ende zu 
machen, werden deshalb alle Vergehungen gegen das Gebot 
der Sonntagsheiligung mit Strafen bedroht; außerdem aber 
werden zwei wöchentliche Betstunden angeordnet und für 
Freitags früh um 7 Uhr eine Bußpredigt festgesetzt. Für 
diese Bußpredigten wird ein besonderes Gebet „pro pace“ 
vorgeschrieben und bestimmte Gesänge empfohlen ?.. Der 
Zwang zum Besuch des Gottesdienstes ging so weit, daß 
daS man nicht nur mutwillige Versäumnis desselben mit 
Geldstrafen belegte, sondern daß man auch durch ein be- 
sonderes Ausschreiben (vom 29. Mai 1643) die Beamten 
dazu veranlaßte, unfleißige Kirchengänger durch 
bestimmte Personen beaufsichtigen zu lassen ®). 

Die Zusammenfassung aller Maßregeln, die durch die 
Visitetion notwendig geworden waren, brachte endlich der 
Synodalschluß vom 18. August 1645. Gleich zu Be- 
ginn der Visitation hatte man vorgesehen, am Ende des 
ganzen Visitationswerks eine Synode abzuhalten, die sich 
mit der Abstellung aller in der Visitation sich ergebenden 


1) Originaldruck KK 7, No. 17. Abgedruckt Ernestinische Ver- 
ardnungen, 8. 303—310. In Loc. 19, No. 26 befindet sich ein hand- 
schriftliches Konzept. 

2) Der Originaldruck KK 7, No. 17 hat drei Appendices: 
‘; Extract aus der Coburg. Kirchenordnung, cap. 22, fol. 226 seq. 
(Mahnung zum Besuch des Gottesdienstes und Festsetzung von 
Strafen für mutwillige Verachtung). 2) Vermahnung zum Friedens- 
zebet. 3) Gesänge, so bei den Bußpredigten gebraucht werden sollen. 
— In den Ernestinischen Verordnungen fehlt Anhang 2 u. 3. 

3) Beck I, 392. — Handschriftl. Konzept zu diesem Schreiben 
:n Loc, 19, No. 26. 
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Mißbräuche befassen sollte, und hatte nur einige besonder 
dringliche Maßregeln gleich ins Werk gesetzt. Die Be 
endigung der Visitation und damit die Abhaltung de 
Synode zog sich indessen bis zum Jahr 1645 hin. End 
lich, nachdem auch die Teile des Herzogtums Eisenach, di 
im März 1645 an Gotha gefallen waren, die Visitatio 
überstanden hatten, wurden im Juni desselben Jahres all 
Superintendenten und Adjunkten des Fürstentums, wie auc 
einige Pfarrer vom Lande nach Gotha beschieden, um do! 
mit den Mitgliedern des Konsistoriums über bestimm! 
Punkte zu beraten. Die Beschlüsse der Synode wurde 
von Salomon Glaß!) in dem „Synodal-Schluß“ zusammeı 
gefaßt, vom Herzog ratifiziert und den Superintendenti 
und Adjunkten mit dem Auftrag zugeschickt, sie sollt 
innerhalb dreier Monate berichten, ob und wie in di 
ihnen unterstellten Orten der Synodalschluß ausgefüh 
worden sei, und eventuell, warum ihm nicht genügend Fo]; 
geleistet wurde. Im Juli wurde der Beschluß gefaßt, d 
ausgeführte Schluß trägt das Datum des 18. August, a 
22. September wurde er, mit einer Einleitung versehen, d 
Superintendenten und Adjunkten zugesandt. Er ging spät 
in die „Beifügen zur Ernestinischen Landesordnung“ üt 
und wurde in die „Ernestinischen Verordnungen“ aufs 
nommen. Er ist eine kleine Kirchenordnung, denn er u 
faßt dieselben Gegenstände, die auch in den Kirchenoı 
nungen geregelt werden. Da indessen die Gültigkeit c 
Casimiriana nicht aufgehoben wurde, kann er trotz seir 
Inhalts diesen Anspruch nicht erheben; er will nur ei 
Ergänzung zu dieser sein. Er bildet die Grundlage < 
weiteren Verfügungen des Herzogs und bezeichnet ei 
dauernde Frucht der Visitation ?). 


1) Daß Glaß der Verfasser ist, geht aus einer Bemerkı 
Brunchorsts in seiner Leichenrede auf Glaß hervor. Gelbke, Kirch 
u. Schulenverfassung I, 4. Beck I, 527. 

2) Originaldruck KK 7, No. 28. Abgedruckt E. V., 8. 1— 
— Der volle Titel lautet: „Synodal-Schluß / welcher nach der 
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Der ganze Synodalschluß wird charakterisiert durch 
den Eingang: „Demnach auf geschehene landesfürstliche 
Verordnung eine General-Visitation der Kirchen in dem 
Fürstentum Gotha gehalten und durch göttlichen Beistand 
gläcklich zu Ende gebracht: So ist zwar in demselben, 
so viel die christliche lutherische Religion und reine Lehre 
betrifft, nichts Widriges noch Verdächtiges durch Gottes 
Gnade befunden, jedoch aber verspüret und erkundet 
worden, daß nicht allein in dem öffentlichen Gottesdienst 
und Kirchen-Ceremonien ... . verschiedene Mißbräuche ein- 
gerissen, sondern auch an etlichen Pfarrern und dero unter- 
gebenen Pfarrkindern und Gemeinden, wie ingleichen andern 
zur Kirche gehörigen Stücken, unterschiedliche strafbare 
Dinge sich ereignet.“ Es spricht sich also hier dieselbe An- 
schauung aus, die ung auch bisher schon oft entgegengetreten 
ist: de Lehre ist klar und hell vorhanden; man bedarf 
deshalb keiner Reformation der Lehre, sondern des Lebens. 
Dem entspricht auch der ganze Inhalt des Synodalschlusses,. 
Die Bestimmungen tiber die Predigten sind im wesentlichen 
denen der Instruktion vom November 1641 parallel: die 
Pfarrer sollen darin theologisches Gezänk vermeiden und 
sich der Refutation der Widersacher und Widerlegung der 
imigen Lehren, zumal wenn es der Text nicht mit sich 
Füntenthumb Gotha gehaltenen General-Kirchen- vnd Landes- 
Visitation durch die darzue deputirten vnd beschriebenen Consistorial- 
räthe / Superintendenten / Adjuncten vnd Pfarrer im Monat Julio 
gemacht vnd von fürstlicher Herrschaft ratificirt worden. Gotha 
1645.* Er enthält folgende 18 Kapitel: 1. Von Kirchen-Ceremonien. 
2. Von Fest- vnd Feyer Tagen. 3. Von der Pfarrer Geschickligkeit / 
Lehr vnd Fleiß. 4. Von den Predigten. 5. Von der Tauffe. 6. Von 
der Beicht vnd Absolution. 7. Vom Heiligen Abendmal. 8. Von 
der Catechismus-Vbung. 9. Von Besuchung der Krancken. 10. Vom 
Ampt / Leben vnd Wandel der Kirchen-Diener. 11. Von immuniteten 
md Freyheiten der Kirchen-Diener. 12. Von Besoldungen / Acci- 
dentien vnd Gebäwden. 13. Von der eingepfarrten Leben vnd Wandel. 

li Vom Christlichen Bann vnd Kirchen-Buß. 15. Von Ehesachen. 
!E. Von Kirchen-Gütern / Gottes-Kästen / Kirch-Stülen. 17. Von 
den Schulen. 18. Ins Gemein. 

XXX. 12 
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bringt, sonderlich auf den Dörfern und mitten im Lan 
völlig enthalten. Nur wo sie „an das Papsttum und ander 
irrige Religion grenzen“, könnten sie die Irrtümer öfter 
mit Bescheidenheit berühren. Vor allem sollen sie di 
Lehre von Buße, Glauben und christliche: 
Leben treiben. — Wie in der Instruktion, so wird auc 
im Synodalschluß auf das Studium der Pfarrer groß 
Wert gelegt: sie sollen die Bibel und die symbolische 
Bücher eifrig studieren, vor allem sich mit dem Artik 
„de iustificatione“ bekannt machen. Die Überordnur 
der Schrift über das Bekenntnis tritt hier nicht so deutli« 
hervor wie in der Instruktion, dagegen wird im Synods 
schluß mit noch viel größerem Nachdruck als dort d 
Artikel von der Rechtfertigung wiederholt als der Haur 
artikel des christlichen Glaubens bezeichnet. Für die B 
schaffung der zum Studium nötigen Bücher gibt der Synod: 
schluß bestimmte Ratschläge, ebenso für die regelmäßig 
Colloquia und Disputationes, sowie für die Spezialvisitation« 
Die Sorge für die Katechismusinformation tritt 
ihm zurück, ebenso das Interesse für die Schulen, 

hier bereits genaue Ordnungen erlassen waren. Dageg 
wird auf gute Zucht und Andacht beim Gottesdienst grol 
Wert gelegt. Das Knien beim Abendmahl, der Gesa 
und das Verhalten der Zuhörer beim Gottesdienst wird | 
regelt; tiberall ist die Tendenz zu bemerken, dem Gott 
dienst mehr Würde und Feierlichkeit zukommen zu lassen 
Auf der anderen Seite aber wird dieser wieder ganz un 
pädagogischen Gesichtspunkt gestellt; die Gesänge sol 
darin erklärt, an den Festtagen sollen die Feestfragen ı 
Rosinus und zu bestimmten Zeiten die drei ökumenisc) 
Symbole, sowie die ganze Augsburgische Konfession v 
gelesen werden. Kirchliche Gebr&uche, die sich 
einzelnen Orten fanden, wie die Aussegnung der Wöch 


1) So wird z. B. verboten, Abkündigungen rein weltlicher 
gelegenheiten im Gottesdienst vorzunehmen. 
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rinnen und die Vorstellung und Einsegnung der Kinder, die 
zum erstenmal zum Tische des Herrn gehen wollen (der 
Name „Konfirmation“ wird wegen seines Gebrauchs in der 
katholischen Kirche abgelehnt), werden zur allgemeinen 
Einführung empfohlen; den Aposteltagen, die im Begriff 
stehen, ganz zu verschwinden oder doch wenigstens an Be- 
deutung zu verlieren, sucht man neue Lebenskraft einzu- 
üößen. Bezüglich der Krankenbesuche wird bestimmt, 
daß der Pfarrer „unerfordert“ zu den Kranken gehen, diesen 
aber seinen Besuch vorher anmelden soll. Von Hausbesuchen 
bei allen, auch den gesunden Gemeindegliedern erfahren 
wir dagegen nichts. Zur Hebung des Pfarrstandes 
dienen die Bestimmungen, die sich mit Sicherung seines 
Einkommens, Besserung der Pfarrhäuser, Bestellung der 
Pfarräcker und Erhaltung der dem Pfarrer zustehenden 
Immunitäten und Freiheiten beschäftigen. Unwürdige 
Nebenbeschäftigungen, wie der Ausschank von Bier, werden 
verboten, für die Akzidentien wird eine gewisse Norm auf- 
gestellt, durch die eine allzu große Belastung der Pfarr- 
kinder und eine Schädigung des Pfarrers in gleicher Weise 
vermieden werden soll. Die Bemühungen, den Gemeinden 
aus der durch den Krieg geschaffenen armut herauszuhelfen, 
treten im Synodalschluß in den Hintergrund. An sittlichen 
Mängeln wird hauptsächlich die Entheiligung des Sonntags, 
das Trinken, Fluchen und der Aberglaube getadelt. 

Einen Anhang zum Synodalschluß bildet der „Bericht 
von dem Straff-Ampt / wie dasselbe von Lehrern vnd 
Predigern / so wohl offentlich / als absonderlich / gegen 
/hre Pfarr-Kinder zu führen sey. Zum Synodal-Schluß / im 
Pürstenthumb Gotha / gehörig. Gotha 1645“1). Hier wird 
äte Kirchenszucht entsprechend den „gradus admonitionum“ 
geregelt. Der Pfarrer soll zunächst privatim mit den 
Delinguenten reden und zwar diese entweder zu sich be- 
stellen oder (bei den Honoratioren und denen vom Adel) 


1) Original KK 7, No. 29. Abgedruckt E. V. 8. 5170. 
12% 
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in ihrer Wohnung aufsuchen. Er soll nicht auf jedes G: 
rücht hören, sondern „personam 1. deferentis, 2. delatı 
berücksichtigen. Als Strafe kommt nur der Ausschluß vo: 
heiligen Abendmahl und der Bericht an die geistliche od« 
weltliche Obrigkeit, die die Sache dann weiter zu verfolge 
hat, in Betracht. Der „Bericht vom Straf-Amt“ bilde! 
ebenso wie der Synodalschluß eine Beilage zu der Ernestin 
schen Landesordnung (1666) und wurde später auch | 
den „Ernestinischen Verordnungen“ (1672) abgedruckt. 

Mit dem Synodalschluß und dem „Bericht von de 
Straf-Amt“ hatte das Visitationswerk seinen endgültig: 
Abschluß erreicht. Die weiteren Verfügungen des Herzog 
die sich mit der Besserung der kirchlichen und sittlich« 
Zustände, mit dem weiteren Ausbau des Informationswerk 
oder mit dem Schulwesen beschäftigen, kommen daher a 
außerhalb des Rahmens der Visitation stehend für uns nic 
mehr in Betracht. 


Unter großen Schwierigkeiten war die Visitation v 
Ernst durchgeführt worden. Anfeindungen hatten sich v 
den verschiedensten Seiten erhoben. Nicht nur die Pfarı 
waren es, die ihrer Unzufriedenheit mit dem Visitatio: 
werk deutlichen Ausdruck gaben, nicht nur der A: 
machte Schwierigkeiten und setzte der Durchführung ı 
Visitation teils aktiven, teils passiven Widerstand e 
gegen, nein, auch theologisch hervorragende Persönli 
keiten, wie der Generalsuperintendent Kromayer in Weir 
und die Professoren in Jena, erhoben Widerspruch gej 
die gesamte Reformtätigkeit des Herzogs und seiner BE 
geber. Wie ist dieser Widerstand zu erklären? Er 
deutet die Reaktion des Althergebrachten gegen das N: 
das in den Bestrebungen des Herzogs an den Tag 1 
Kromayer und seine Gesinnungsgenossen fühlten instinh 
daß die Maßregeln Ernsts getragen waren von einer 
sinnung, die von der der strengen Orthodoxie verschie 


im Herzogtum Sachsen-Gotha 1641—1645. 181 


war. Und in der Tat, dieses Gefühl war berechtigt. Ernst 
gehört mit seiner ganzen Umgebung in die Reihe der 
Männer, die im 17. Jahrhundert die einseitige Betonung 
der reinen Lehre nicht mehr mitmachten, sondern den 
Hauptnachdruck auf die Praxis legten. Er gehört zu den 
Männern, die langsam und allmählich den Boden bereiteten 
für den Pietismus. Je länger, je mehr trat im 17. Jahr- 
hundert unter der Herrschaft der Orthodoxie eine Richtung 
auf das praktische Christentum hervor, die namentlich in 
der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts immer mehr Boden 
gewann. Die lutherische Kirche bewegt sich auf das Ziel 
hin, in dessen Dienst sich nachher Spener gestellt hat!). 
Die Bedeutung dieses Mannes besteht nicht in einer bahn- 
brechenden neuen Idee, die er gebracht hat, sondern in 
der Zusammenfassung und Vertretung von Gedanken und 
Forderungen, die schon vorher hier und da in einzelnen 
Vertretern praktischer Frömmigkeit lebendig gewesen sind. 
Daß auch Ernst der Fromme zu diesen Vorläufern des 
Spenerschen Pietismus gehört, können wir im einzelnen an 
folgenden Punkten nachweisen: 

1) Alle seine Ratgeber gehörten den praktisch ge- 
richteten Kreisen an. Brunchorst und Evenius gerieten 
wegen ihres Bußrufs in Konflikt mit Kromayer, Glaß ist 
ein Mann der Praxis und nicht der Lehre, ebenso auch 
Franzke. Von den später an den Hof des Herzogs be- 
rafenen Theologen und Staatsmännern, Johann Christian 
Gotter, Johann Francke, dem Vater von August Hermann 
Francke, vor allem aber von Veit Ludwig v. Seckendorf 
hören wir, daß sie ebenfalls von praktischen und nicht von 
'beoretischen Interessen erfüllt sind 2). Man könnte beinahe 
mit Tholuck (Lebenszeugen, 8. 68) von einem „Spenerschen 
Kreis vor Spener“ am Gothaischen Hofe reden. 

2) Auch die weiteren Kreise von Theologen, mit denen 
Ernst in Verkehr stand, sind keine einseitigen Vertreter 


2) Tholuck, Lebenszeugen der lutherischen Kirche, S. 63—67. 
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der bloßen Orthodoxie. Es ist charakteristisch, daß unteı 
den theologischen Fakultäten, mit denen Ernst 1686 ır 
Verbindung trat, das streng orthodoxe Wittenberg fehlt 
Dafür war es das vermittelnde Jena mit Johann Gerhard 
das von jeher freier gerichtete Helmstedt mit Georg Calixt 
sowie Straßburg mit dem Ernst gesinnungsverwandte! 
Johann Schmid. Mit Calixt stand Ernst in dauernden Be 
ziehungen, Franzke war eng mit ihm befreundet, und de 
Verkehr zwischen Ernst und Calixt hörte auch nicht au 
als man diesen des Synkretismus beschuldigte. Auch Johan! 
Valentin Andreae in Stuttgart, Matthäus Meyfart in Erfur 
und Johann Saubert in Nürnberg gehören zu diesem weitere 
Kreis von Theologen, deren Rat der Herzog bei seine 
Unternehmungen begehrte. 

3) Wie für Johann Arndt und Valentin Andrese, : 
bestand auch für Ernst und Glaß die Frömmigkeit wi: 
mehr in einem frommen Leben als in toter Wissenschal 
Theologische Streitigkeiten sind ihnen deshalb verhaßt; s 
wollen sie von der Kanzel und dem Unterricht möglich 
verbannt wissen, da die Gefahr vorhanden ist, daß mt 
über theologischem Gezänk das „unum necessarium“ ve 
nachlässigt. 

4) Dieses eine Notwendige wird gegenüber alle 
Peripherischen stark betont. Während in der Orthodor 
das Bestreben nicht zu verkennen ist, die Zahl d 
Fundamentalartikel, d. h. der zur Seligkeit notwendig 
Glaubenssätze möglichst zu vermehren, um dadurch « 
Reformierten und andere „Ketzer“ auszuschließen, geht a 
den Bestimmungen über das Katechismusexamen wie a 
dem Synodalschluß deutlich hervor, daß für Ernst alles : 
die Rechtfertigung durch den Glauben ankomı 
Der Weg zur Seligkeit durch Buße, Glauben und christlicl 
Leben steht durchaus im Mittelpunkt. Der Artikel von < 
Rechtfertigung ist, wie für Luther, so auch für Ernst u 
später für den Pietismus, nicht ein Artikel, der als glei 
wertig neben anderen steht, sondern der Hauptartikel < 
christlichen Glaubens. 


\ 
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56) Als Vorbedingung des seligmachenden Glaubens 
sieht Ernst allerdings ebenso wie die Orthodoxie und auch 
noch der Pietismus ein bestimmtes Wissen der Glaubens- 
artikel an; die Stufenfolge notitia, assensus, fiducia besteht 
für ihn noch völlig zu Recht. Daß der Glaube etwas Un- 
mittelbares ist, das nicht durch den Intellekt vorbereitet zu 
sein braucht, hat erst Schleiermacher wieder erkannt. Aber 
ee beginnt doch bei Ernst und seinen Gesinnungsgenossen 
die Tendenz, gegentiber dem Wissen als Vorbedingung den 
Hauptnachdruck auf die nachfolgende „fiducia“ zu legen 
und zugleich die Zahl der zu wissenden Glaubensartikel zu 
vermindern. Wie Johann Arndt und Spener, so betont 
auch Ernst den lebendigen Glauben und tibt dadurch, 
vielleicht ihm selbst unbewußt, eine Gegenwirkung gegen 
das unfruchtbare Bekenntnisluthertum aus. 

6) Zur Orthodoxie nimmt Ernst dieselbe Stellung ein 
wie Spener. In seinem 1654 aufgesetzten Testament bittet 
er Gott darum, er möge ihn vor allem Irrtum und falscher 
Lehre, vor allen Ketzereien und Schwärmereien gnädiglich 
bewahren !). Ebenso will auch Spener in der Lehre durchaus 
orthodox sein. Er verteidigt allen Angriffen gegentiber 
eifrig seine Bechtgläubigkeit. Aber das, was beiden am 
Herzen liegt, ist doch nicht die objektive Glaubenslehre, 


: sondern die praktische Frömmigkeit und Moral. Eine Reform 


ist notwendig, aber nicht wegen der Lehre, denn diese ist, 
gottlob, klar und hell vorhanden und enthält alle zur Selig- 


‘ keit notwendigen Wahrheiten, sondern um die Kirche in 


einen heiligeren und besseren Stand zu versetzen?).. Reine 
Lehre ist notwendig, aber es ist nicht nötig, besonders 
dafür zu eifern, da sie ja nicht bedroht ist. 

7, Das Interesse des Herzogs für den Katechismus- 
und den Schulunterricht, das doch das hervorstechendste 
Moment bei seiner ganzen Reformtätigkeit ist, hat seine 


1) Tboluck, Lebenszeugen, 8. 58. 
2) Ritschl, a. a. O. II, 140. Vgl. dazu das Ausschreiben vom 


>. Januar 1641 und den Synodalschluß. 
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Parallelen im Pietismus. Auch Spener richtete sowohl in 
Frankfurt wie in Dresden Katechisationen ein, an denel 
nicht nur Schulkinder, sondern auch Erwachsene teil 
zunehmen hatten. Er gab 1677 seine „einfältige Erklärung 
der christlichen Lehre nach der Ordnung des kleinen Rat- 
echismus Luthers“ heraus. Die Exordien seiner Predigten 
behandelten die Katechismusstücke; seine Katechismus- 
übungen wurden an vielen Orten nachgeahmt. 

8) Die Hauptsache bei dem Katechismusunterricht aber 
war für Ernst wie für Spener die praktische Anwendung, 
Die Spenersche Methode unterschied sich von der des 
Herzogs nur durch eine größere Ausdehnung dieser er- 
baulichen Anwendung!). Bei dem Katechismus können wir 
die drei Stufen unterscheiden: 

a) die bloß &ußerliche Kenntnis der Worte, 

b) das Verständnis der im Katechismus enthaltenen 
Lehren, 


c) die Aneignung dieser Lehren durch den Glauben 
und ihre Anwendung im Leben. Während die Orthodoxie 
zwar theoretisch anerkannte, daß es letztlich auf die fides 
salvifica — fiducia ankommt, aber praktisch im wesentlichen 
bei dem ersten der drei genannten Punkte stehen blieb, 
legte Ernst den Hauptnachdruck auf den zweiten, ohne 
dabei jedoch zu vergessen, daß auch dieser ohne der 
dritten wertlos ist. Der Pietismus dagegen stellte der 
dritten Punkt durchaus in den Mittelpunkt seiner Be 
strebungen. 

9) Die nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch 
höhere Wertung der Bibel gegenüber dem Bekenntnis, wi 
sie uns in der „Instruction“ entgegentrat, entspricht de! 
Stellung des Pietismus zu Schrift und Bekenntnis. 

10) Das Interesse an jedem einzelnen Gemeindeglie: 
und die Forderung, daß der Pfarrer jeden Angehörige 
seiner Gemeinde kennen, beobachten und beaufsichtige: 


1) Tholuck, a. a. O. 8. 70. 
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muß, ist im Pietismus noch in weit stärkerem Maße vor- 
handen als bei Ernst dem Frommen. Hier wie dort dringt 
man darauf, daß die Pfarrer sich Seelenregister anlegen, in 
die sie nicht nur die Namen und Personalien ihrer Pfarr- 
kinder, sondern auch ihren „Stand im Christentum“ ein- 
tragen sollen. Während aber unter diesem „Stand im 
Christentum“ bei Ernst hauptsächlich die Kenntnis und 
das Verständnis der Katechismuswahrheiten gemeint ist, 
denkt der Pietismus dabei vielmehr an die Beschaffenheit 
des Herzens, die Bekehrung usw.!), 

11) Auch die Beurteilung der bestehenden Verhältnisse 
und der daraus folgende Ruf zur Buße, der den Ratgebern 
Ernste den Vorwurf des Weigelianismus einbrachte, hat 
seine Parallele im Pietismus. Und das ist leicht begreif- 
lich: legte man den Hauptnachdruck auf die Lehre, so 
mußte das Urteil günstig ausfallen; legte man ihn auf das 
Leben, so zeigten sich Mängel und Mißstände in großer 
Zahl. 

12) Bei so weitgehender Übereinstimmung ist es nicht 
za verwundern, daß die Pietisten sich zu ihrer Verteidigung 
bäufig auf Ernst den Frommen beriefen. Waren doch nicht 
nur die Anschauungen und Bestrebungen auf beiden Seiten 
in weitem Maße gleich, sondern auch die Vorwürfe, die 
man gegen sie erhob. Alle die Ketzereien, die man Ernst 
und seinen Gesinnungsgenossen Evenius, Brunchorst, Glaß, 
Jobann Arndt, Matthäus Meyfart und sogar Johann Gerhard 
vrwarf, werden auch den Pietisten zur Last gelegt: 

Weigelianismus, Wiedertäuferei, Schwenkfeldianismus und 
Rosenkreuzerismus. Es waren das die Schlagworte, mit 
denen man im ganzen 17. Jahrhundert das praktische 
Christentum totzuschlagen suchte. 

Wir können somit Ernst und seine theologische Um- 
gebung mit Recht in die Reihe der Vorläufer des Spener- 


1) Vgl. Drews, Der evangelische Pfarrer in der deutschen 
Vergangenheit, 8. 110. 
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schen Pietismus eingliedern. Wir wollen dabei aber nicht 
vergessen, daß er nicht der erste und nicht der einzige ist, 
der diesen Namen verdient. Vor und neben ihm und seinen 
Ratgebern stehen Männer wie Johann Arndt, Johann Valentin 
Andreae, Matthäus Meyfart, Johann Saubert, Johann Schmid, 
Balthasar Schuppius, Georg Calixt und Johann Gerhard, 
auch Fürsten, wie Georg II. von Hessen-Darmstadt !). Das 
Interesse am praktischen Christentum war im ganzen 
17. Jahrhundert nicht erloschen, sondern trat in einzelnen 
Vertretern immer wieder hervor. Namentlich infolge des 
Krieges besann man sich gegenüber den theologischen 
Gegensätzen auf das Einigende und das Notwendige, und 
das war eben die Praxis und nicht die Lehre. Aber wohl 
an keinem Ort in Deutschland finden wir einen solchen 
Kreis praktisch gerichteter Männer um einen Fürsten, der 
für das zeitliche und ewige Wohl seines Volkes besorgt 
war, in ähnlicher Weise geschart wie in Gotha. „Es war 
die Blüte der lebendigen Kirche der sächsischen Lande, 
die sich damals am Hof und in den Landeskollegien Herzog 
Ernsts vereinigt fand — geistliche und weltliche Männer 
noch unverrückt im Bekenntnis der Kirche und mit dem 
richtigen Glauben noch nicht befriedigt, wenn es nicht auch 
der rechte und lebendige war“ ?. Zwar stand man noch 
nicht völlig auf dem Standpunkt Speners, Denn „noch 
schreckte schüchtern die Frömmigkeit davor zurück, von 
den bestehenden Ordnungen und Überlieferungen in der 
Lehre wie im Leben auch nur einen Finger breit zu 
weichen, noch glaubte man ohne irgendwelche Neuerung 
innerhalb der gegebenen staatskirchlichen Verhältnisse die 
ausreichenden Kanäle zur Wiederbelebung der Kirche zu 
finden“. An eine Selbständigkeit der einzelnen Gemeinde 
und des einzelnen Individuums wird deshalb gar nicht ge- 


1) Vgl. Grünberg, Spener, I, 75ff. 
2) Dieses und die folgenden Zitate aus Tholuck, Lebenszeugen 
8. 63. 
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dacht: die Gemeindeglieder sind Objekte der Beeinflussung 
von oben her, der Gedanke des allgemeinen Priestertums 
schläft völlig. Man richtet keine „collegia pietatis“ ein !), 
man bleibt in vielem völlig in dem Intellektualismus der 
Orthodoxie hängen. Aber der Geist war doch derselbe. 
Wir finden bei Ernst „vielleicht geringere Innigkeit als in 
den Spenerschen Kreisen, doch auch geringere Einseitig- 
keit“. Die ganze Reformtätigkeit des Herzogs bedeutet un- 
zweifelhaft eine Vorbereitung für den Spenerschen 


Pietismus. 


1) Über einen mißglückten Versuch, eine ähnliche Einrichtung 
auch im Gothaischen zu treffen, (in den letzten Lebensjahren Ernste), 


siehe Tholuck, a. a. O. 8. 731. 
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Friedrich Hildebrand von Einsiedel. 


Ein Liebhaber der schönen Wissenschaften und Künste. 
Von 
Hans Knoll. 


Friedrich Hildebrand von Einsiedel wurde am 30. April 
1750 in Lumpzig bei Altenburg geboren. Mit 11 Jahren 
kam er an den Hof der Herzogin Anna Amalia von Sachsen- 
Weimar, wo er im Pagenkorps erzogen wurde. Hier ge 
wann er sich bald die Zuneigung des um einige Jahre 
jüngeren Herzogs Karl August und dessen Wohlwollen. 
das ihm dieser bis zum letzten Augenblicke erhielt. Iı 
den Erinnerungen des Freiherrn v. Lyncker!) wird er nocl 
1767 als Page aufgefthrt: „dieser jungen Leute gab & 
damals sechs; sie waren größtenteils 17—18 Jabre al 
und hatten Zutritt in den angesehensten Gesellschaften 
ich erinnere mich der Herren... .. von Einsiedel ... . 


Nachdem er in Jena dem Studium der Rechte obge 
legen hatte, ernannte ihn die Herzogin 1770 zum RBegit 
rungsassessor, und als Karl August 1775 den Thron be 
stieg, wurde er Hofrat bei der „Landesregierung“ un 
bildete mit Knebel und dem inzwischen ebenfalls zu eine 
Hofstelle gelangten ehemaligen Pagen v. Wedel die nächst 
Umgebung des Herzogs. 


Als dieser jetzt seinen eigenen Hofstaat erhielt un 
die Herzogin-Mutter das ehemalige „v. Fritschische Palais 
bezog, wurde Einsiedel zum zweiten Kavalier am ve: 
witweten Hofe ernannt. Da dem phantasievollen, schwä 


1) Karl Frhr. v. Lyncker, Am Weimarischen Hofe unter Amal 
und Carl August. Mittlers Goethe-Bücherei, Berlin 1912, 8. 28. 
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merischen jungen Manne die prosaischen Regierungsge- 
schäfte nicht zuseagten, verließ er diesen Dienst und trat im 
Oktober 1776 nach dem Abscheiden des Oberhofmeisters 
Grafen von Putbus als alleiniger Kammerherr in den Hof- 
staat der Herzogin-Mutter und versah dessen Aufgaben, 
ohne jedoch vorläufig in das Oberhofmeisteramt einzurücken. 

Hier war er am rechten Platze, denn jetzt gehörte das 
Liederdichten, das Übersetzen lateinischer und italienischer 
Theaterstücke, das Theaterspielen, das Musizieren, das 
Plaudern mit Genies und Schöngeistern mit zu seinen Ob- 
liegenheiten. 

Einsiedel, wegen seiner jugendlichen Schwänke in aller 
Munde, war eine der liebenswürdigsten Persönlichkeiten 
seiner Zeit. Von hoher schlanker Gestalt, verband er mit 
einem, wenn nicht schönen, so doch sehr gefälligen Äußeren 
die glänzendsten Charaktereigenschaften. Er war auf das 
vielseitigste gebildet und wissenschaftlich erfahren, dabei 
ein Mensch von der reinsten Herzensgüte und einem solchen 
Fonds von Freundschaft, daß er im Freundeskreise allgemein 
.ami“ genannt wurde. Ein „galant homme“ im edelsten 
Sinne des Wortes, wußte er sein Verhältnis zu dem schönen 
Geschlecht in wahrhaft ritterlicher Weise zu gestalten und 
fand überall, wo ihm seine geistreiche Unterhaltung und 
feine Sitte den Zutritt öffneten, Gewogenheit und Vertrauen, 
Neigung und Gunst. 

Als Goethe nach Weimar kam, brachte ihn seine 
Stellung am Hofe mit diesem zusammen, und persönliche 
Neigung, sowie sein dramatisches Talent machten die Be- 
ziehungen bald zu engeren. Über Goethes Verkehr mit Ein- 
siedel gibt dessen Tagebuch Auskunft. Schon am 12. August 
1776 findet sich dort die Bemerkung: „Nachts mit Ein- 
siedel eine gute Stunde.“ 

In Weimar begann jetzt die „lustige Zeit“, und auch 
Einsiedel fühlte sich dabei in seinem Element und war bei 
allen Veranstaltungen zugegen. Das Tagebuch von Stützer- 
bach, das tiber die Taten und Abenteuer auf den lustigen 
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und ungebundenen F'ahrten nach diesem bei Ilmenau ge- 
legenen Dorfe geführt wurde und in dem jeder der Teil- 
nehmenden abwechselnd eine Seite beschreiben mußte, weist 
auf manchem Blatte Einsiedels unleserliche Handschrift auf 
und zeigt uns, daß er ein unentbehrliches Glied in dieser 
Genossenschaft war. 

Man bildete damals im Weimar die verschiedensten 
Zirkel und Gesellschaften, und zu allen gehörte Einsiedel 
als eifriges Mitglied: bei dem „Freundschaftstage“, den die 
Göchhausen jeden Sonnabend gab, war er Stammgast und 
mit Frau von Egloffstein bildete er ein Paar bei dem von 
Goethe ins Leben gerufenen „cour d’amour“, der an jedem 
Mittwoch nach dem Theater in Goethes Hause tagte, wobei 
die Damen für das Essen, die Herren für den Wein zu 
sorgen hatten. 

Auf Betreiben Goethes war Herder 1776 als General. 
superintendent nach Weimar gerufen worden. Auch mil 
diesem befreundete sich Einsiedel auf die Dauer und eı 
war fast der einzige, dessen gutes Verhältnis zu Herde: 
immer bestehen blieb, weil er sich durch Herders Neckereier 
nicht stören ließ. 

Es lag in seinem Wesen, daß er gutmütig genug war 
sich necken und verspotten zu lassen, und dabei doch nich 
zur komischen Person wurde. Auch er selbst spottete gern 
und wir haben Proben seines Witzes in einigen der soge 
nannten „Matindes“!) erhalten. Die Abfassung diese 
Reimereien war eine beliebte Unterhaltung der weimarische: 
Hofkreise. Man verfaßte möglichst geistreiche und mokant 
Satiren in Knittelversen, die sich mit der ganzen Gesell 
schaft oder einzelnen Angehörigen befaßten. Abschrifte: 
dieser Spottverse wurden jedem aus dem Kreise zur 
Morgen zugeschickt, und daher tragen diese geistreiche: 
Spielereien den Namen. 

1) Beispiele bei Diezmann, Goethe und die lustige Zeit i 
Weimar, Leipzig 1867, S. 99. — Bode, Amalie, Herzogin von Weimaı 
3 Bde., Berlin 1909, II, 8. 78 ff. 
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Über Einsiedels Lebensfreude besitzen wir ein Zeugnis 
von ihm selbst. Aus Neapel schreibt er am 30. September 
1789 in einem Briefe an Knebel!): „Ich höre, daß man 
sich in den Mauern Weimars sehr lustig macht, welches 
mir eine willkommene Nachricht ist; denn ich halte es sehr 
mit der Freude und ich gedenke dieser Göttin auch als ein 
Ultramontanus fortzudienen, wenn ich wieder bei Euch bin.“ 

Ein Lieblingsgenuß der Herzogin Amalie waren die 
Theateraufführungen, bei denen die Vertrauten ihres Kreises 
Dichter und Schauspieler zugleich waren. Sie fanden in 
Weimar im Redoutensaal, in Ettersburg in einem Flügel 
des Schlosses oder im benachbarten Walde und endlich in 
Tiefurt in der zu einer Bühne hergerichteten Mooshütte 
statt. Man spielte alles?): Schau- und Lustspiele, Opern 
und Operetten, in deutscher und französischer Sprache. 

Schon im Jahre 1773 hatte sich Einsiedel auf dem 
dramatischen Gebiete versucht und eine Übersetzung des 
„Wohltätigen Grobian“ gefertigt, die von der Seylerschen 
Gesellschaft gespielt wurde. Jetzt stellte er sein Talent 
in den Dienst dieses Dilettantentheaters. Am 10. Oktober 

1778 wurde in Ettersburg mit Goethes „Jahrmarktsfest“ 
der von Einsiedel tibersetzte „Arzt wider Willen“ aufge- 
führt. Auf diese Molidretübertragung bezieht sich die Be- 
merkung vom 14. März 1778 in Goethes Tagebuch: „Abends, 
Einsiedel den Mödecin malgr6 lui durchgesehen.“ 
Unermtidlich war er im Verfassen mehr oder weniger 
harmloser Possen und Parodien, die nur zur Erheiterung 
der Zuschauer bestimmt waren. Zur letzteren Art gehört 
die Travestie der Wielandischen Alceste. Das Singspiel 
-Örpheus und Eurydice“ ahmte in der lächerlichsten Art 
diese erste deutsche Oper nach. Am 3. September?) 1779 


1) v. Knebel, Literar. Nachlaß und Briefwechsel, ed. Varnhagen 
r. Ense und Mundt, Leipzig 1835, I, 8. 237. 

2) Ein genaues Verzeichnis bei Bode a. a. O. II, 8. 176 ff. 

3) Dieses Datum führt Bode a. a. O. an; Lyncker nennt den 
s Dezember 1779. 
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wurde es in Ettersburg aufgeführt, und Einsiedels tolle 
Laune hatte noch ein Vorspiel dazu ersonnen. Hierin trat 
er selbst auf und entwarf mit einer riesengroßen Feder, die 
über die ganze Bühne reichte, den Text zu dem folgenden 
Spiel. Mit einem an der Spitze befestigten Pinsel beschrieb 
er ungeheure Royalbogen und sprach mit seinem Diener. 
der die großen Bogen über den vorderen Lampen trocknete, 
manches Lächerliche über den Inhalt des Stückes. 

Harmloser war die Operette „Die Zigeuner“ !) vor 
Goethe und Einsiedel. Sie wurde im September 1779 mit 
Szenen und Gesängen aus der ältesten Bearbeitung de: 
„Götz von Berlichingen“ bei Fackelschein im Ettersburgei 
Walde aufgeführt. Goethe spielte den Zigeunerhauptmant 
Adolar und Corona Schröter die Hilaria. Diese nächtliche 
Vorstellung erregte besonderes Aufsehen und wurde vor 
Kraus in einem Oelgemälde mit Porträtfiguren festgehalten’) 

Zu der Geburtstagsfeier des Herzogs Karl August ver 
faßte Einsiedel eine Farce „Das Urteil des Paris“, die an 
3. September 1781 in Ettersburg aufgeführt wurde. 

Als Darsteller hatte er bei den Aufführungen ii 
komischen Partien den größten Erfolg, spielte aber oft auc. 
sogenannte Charakterrollen. 

Seine hervorragende musikalische Bildung befähigt 
ihn, sich auch mit dieser Kunst in den Dienst des Liet 
habertheaters zu stellen, sei es, daß er Kompositione 
lieferte, oder selbst im Orchester mitspielte. Sein Liet 
lingsinstrument war das Violoncell, das er meisterha: 
handhabte, 

Über der Musik konnte Einsiedel alles vergessen. 1 
einem Briefe an Merck) vom 26. August 1778 erzäh 
Herzog Karl August, wie Einsiedel über dem Cellospii 


1) Unter dem Titel „Adolar und Hilaria“ in den „Neuest: 
vermischten Schriften‘, Dessau 1783/84, LI, S. 81 ff. 

2) 1857 befand es sich, nach Diezmann, noch gut restaurie 
im Schloß zu Ettersburg. 

3) Diezmann a. a. O. S. 70. 
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eine Redoute vergessen habe: Er hatte einst mit dem Hof- 
marschall von Klinkowström nach Gotha zur Redoute fahren 
sollen. Die Wagen standen über eine Stunde angespannt 
und der Hofmarschall wartete vergeblich auf seinen Be- 
gleiter. Als man sich endlich nach dem Ausbleibenden 
erkundigte, erfuhr man, daß er sich im Keiseanzug hin- 
gesetzt, sein Cello vorgenommen und im Spiele ganz die 
Reise vergessen hatte. Überhaupt war Einsiedel wegen 
seiner Zerstreutheit bekannt. Z. B. ging er eines Tages 
nach einer Vorstellung, zur Freude der Weimarer Jugend, 
noch in seinem Kostüm als Zaubermohr nach Hause). 
Diese kleinen Vergeßlichkeiten standen aber dem liebens- 
würdigen Manne recht gut an. 

Dazu schrieb Einsiedel eine schwer leserliche Hand- 
schrift. Eines Tages brachte er seinem Freunde ein großes 
Manuskript und gab es ihm mit den Worten?): „das ist 
ein Roman, den ich vor sechs Jahren geschrieben habe; 
es sind herrliche Sachen darin, aber der Teufel mags 
iesen! Sieh zu, was Du herausbringst.“ 

Im Schlosse Ettersburg hatte sich die Herzogin Amalie 
eine kleine Hausdruckerei eingerichtet. Im Dezember wurde 
dort „Das Buch vom schönen Wedel“ 8) fertiggestellt im 
Umfange von 13 Oktavseiten „mit eynem gar feinen 
Kupferstich“. Diese Scherzschrift berichtet von einem 
Liebesabenteuer, das der Oberhofmeister v. Wedel auf 
einer Reise in Straßburg mit einer Sängerin hatte. Diese 
Geschichte hat Einsiedel®) in parodistisch wirkendem 
Uhronikenstil abenteuerlich ausgeschmückt. 


- m eo. 


1) A. Peucer, Das Liebhabertheater am Herzoglichen Hofe zu 
Weimar, Tiefurt, Ettersburg. In: Weimarer Album zur IV. Säkular- 
feier der Buchdruckerkunst am 24. Juni 1840, 8. 58. 

2) Johannes Falk, Goethe, Leipzig 1832, 8. 138. 

3) F. H. v. Einsiedel, „Das Buch vom schönen Wedel“, 1779. 
Für den Leipziger Bibliophilentag — 29. November — neu gedruckt 
soo A. K. und C. S., Leipzig 1908. 

4) Die Verfasserschaft Einsiedels wird durch zwei voneinander 
abweichende Handschriften im Goethe-Schiller-Archiv bewiesen. 
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Im Jahre 1781 brachte die Herzogin Amalie zum 
erstenmal den Sommer in Tiefurt zu. Am 11. August 
hatte sie die Weimarer Hofgesellschaft zum Erntefest 
dorthin eingeladen, und am 12. gab es noch ein „ländliches 
Fest“. In diesen Tagen entstand der Plan, nach dem 
Muster des gern gelesenen „Journal de Paris“ ein eigenes 
Journal herauszugeben. Schon am 15. August wurde da: 
„Avertissement“ ausgeteilt, das mit komischem Ernst dit 
Gründung des „Journal von Tieffurth“ 1) verkündete. De: 
Verfasser war wieder der allzeit rührige Einsiedel. Goeth! 
schrieb seiner Mutter später in betreff dieses Journals 
„Es ward als ein Wochenblatt zum Scherze angefanger 
als die Herzogin Mutter in Tiefurth wohnte und wird sei 
der Zeit fortgesetzt.“ 

Durch den vorztiglichen Eifer Einsiedels, als gnädig: 
verordneten Redakteurs, des Fräuleins v. Göchhausen un 
des Kammerherrn v. Seckendorff wurde das Journal b 
zum Juni 1784 fortgesetzt und wuchs auf 46 Nummern &. 

Auf Drängen seiner Freunde, wie er in der Vorrei 
sagt, gab Einsiedel (Dessau und Leipzig) 1783/84 anony 
2 Bände „Neueste vermischte Schriften“ heraus. Im erst: 
Bande findet man ein fünfaktiges Schauspiel und, wied 
ein Zeugnis für sein vielseitiges wissenschaftliches Interes: 
die Lebensbeschreibung „Uriel Acostas“, die er aus d 
lateinischen Aufzeichnung eines holländischen Gelehrter 
übersetzt hatte. Der zweite Band enthält eine Auswt 
Gedichte, die zum Teil auch schon in den Überschrift 
an Goethe erinnern (z. B. „An den Mond“, „Auf d 
Wasser“, „Auf einer Reise im Winter“), Am bedeutendsi 
sind wohl das Gedicht „Die Hoffnung“ ®) und das „Tri: 

1) Vgl. über das Journal von Tiefurt: C. A. Burckhardt, 1 
Tiefurter Journal. Grenzboten, 1871, III, 289 ff. Und: Das Tiefu 
Journal, ed. E. v.d. Hellen. Schriften der Goethe-Gesellschaft, 1: 

2) Limborch, Amica collatio cum Judaeo de veritate Religi« 
christianae, Amsterdam, Anno 1687. 

3) Neueste vermischte Schriften, II, 37. Abgedruckt: Bı 
a. a. OÖ. II, 2, 
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Lied“ 1, Letzteres steht auch im Tiefurter Journal 
(Stück 42). Gleichfalls aus dem Tiefurter Journal (Stück 12), 
und wahrscheinlich seinerzeit für dieses gedichtet, wurde 
das Gedicht „Am 1. Januar“ ?) etwas verändert, unter der 
Überschrift „Ein Neujahrswunsch“ tibernommen. Von 
dramatischen Arbeiten enthält der zweite Band die schon 
erwähnte Operette „Adolar und Hilaria“®) und „Die 
Wassergeister, eine Operette, als Szenarium“ *). Letztere 
ist eine Reminiszenz an das Stegreifspiel. Der Dichter 
gibt nur den Text der Gesänge und schreibt den Gang der 
Handlung vor, überläßt es aber den Schauspielern, den 
Dialog beim Spiel selbst zu erfinden. Er sagt darüber in 
einer kurzen Vorrede: „Die sogenannte Operette muß durch 
die Kunst des Kompositeurs und der Schauspieler ihr Glück 
machen.“ Vom Dichter kann man nur verlangen, daß er 
einen guten Vorwurf nehme und solche Situationen wähle, 
die zur „immer lebendig fortschreitenden Handlung brauch- 
bar und nötig“ sind. „Geschickte und geübte Schauspieler 
werden in dem Augenblick der Aufführung leicht etwas 
Schickliches auffinden können und dadurch wird ihr Spiel 
mehr Wahrheit und mehr Leben erlangen.“ 

Die beiden Bände „Schriften“ enthalten nur einen ge- 
rıngen Teil der literarischen Arbeiten®) Einsiedels. Er 
schrieb außerdem ein Vorspiel „Ceres“ (Weimar (1774), 
„Die eifersüchtige Mutter“, ein Lustspiel aus dem Fran- 
zösischen (ebenda 1774). 

Gedichte veröffentlichte er im Leipziger Musenalmanach 
und im Taschenbuch für Dichter, Erzählungen und Märchen 
ia Wielands deutschem Merkur, Bertuchs Journal des 


1) Neueste vermischte Schriften, II, 62. Abgedruckt: Bode, 
ı 2. 0. II, 39. 

2) Neueste vermischte Schriften, II, 75. 

3) a. a. O. 11, 81ff. 

4) a. a. O. I, 129 ff. 

5) J. G. Meusel, Das gelehrte Teutschland, 5. Aufl, Lemgo 


1776, und später Lemgo 1820, Bd. V. 
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Luxus und der Moden, den Horen!) und anderen Zeit 
schriften. 

An Wielands Sammlung „Dschinnistan oder auserlesene 
Feen- und Geister-Mährchen, theils neu erfunden, theils 
neu übersetzt und umgearbeitet“ 2), hat Einsiedel ebenfalls 
tätigen Anteil genommen. Von ihm rühren her im 2. Bande: 
„Der Zwei-Kampf“ und „Das Labyrinth“, im 3, Bande: 
„Die klugen Knaben“ und „Die Prinzessin mit der langen 
Nase“. Letzteres ist aus dem Französischen übersetzt, die 
drei anderen gehören in bezug auf Erfindung und Aw 
führung Einsiedel an, denn mit Recht sagt Wieland: „De 
Erfinder eines Sujets ist oft ein bloßer Finder; der wahrı 
Erfinder ist der, der aus einem, wo eg auch sei, gefundeneı 
Sujet ein so schönes und vollkommenes Ganzes zu mache! 
weiß, als seiner Natur nach daraus werden kann.“ 

In seiner Eigenschaft als Kammerherr begleitete Ein 
siedel während der Jahre 1788/89 die Herzogin Amali 
auf ihrer Italienreise. Sein poetisch empfindendes Gemi 
hatte den größten Genuß von dieser schönen südlichen Wel 
und mit geläutertem Geschmack für Musik und gebildetere! 
Sinne für Kunst kehrte er aus dem Lande des „bel cantı 
und der klassischen Kunst zurück. 

Am bekanntesten ist Einsiedel wohl durch sein dr 
maturgisches Werk, die 1797, auch wieder anonym, € 
schienenen „Grundlinien zu einer Theorie der Schauspiı 
kunst“ (Leipzig). Das Interesse, das er dem Liebhabt 
theater zugewandt, hatte er auch auf die stehende Büh 
übertragen und es so vertieft, daß er sich daran mach 
konnte, eine Theorie ihrer Kunst zu schreiben. Er ließ < 
Grundlinien drucken und hatte wohl die Absicht, diese I 
Gelegenheit weiter auszuführen. Am 23. August 17 
schreibt er an Knebel: „Ich erwarte jetzt Göschens Aı 
wort, um eine Theorie ‚Über die Schnitzel-Kunst‘ 

1) Über Einsiedels Verhältnis zu Schiller vgl. Caroline v. W 


zogen, Schillers Leben, Tübingen 1830, II. Teil, 5. 189. 
2) Winterthur, Bd. I, 1786; Bd. II, 1787; Bd. III, 1789. 
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schreiben; die allgemeine Skizze davon hat Göschen schon 
gedruckt.“ Einsiedel hängt in seinen theatralischen An- 
sichten naturgemäß von Weimar ab und schreibt diese 
Theorie im Sinne Goethes und baut auf den Gedanken, 
die sich schon bei Sulzer, Engel, Iffland und Böttiger finden, 
weiter. Doch enthalten die Grundlinien noch manchen 
originellen Gedanken und werden in der Kritik der Zeit 
allgemein gelobt. Auch Schiller äußert sich beifällig in 
einem Briefe an Goethe (12. Dezember 1797): „Einsiedels 
Schrift enthält doch manches Gutgedachte. Es ist mir 
unterhaltend, wie diese Art von Dilettanten sich über ge- 
wisse Dinge, die nur aus der Tiefe der Wissenschaft und 
der Betrachtung geschöpft werden können, ausspricht, wie 
ı B. was er vom Stil und der Manier sagt.“ 
Ein Jahr später erfahren wir aus einem Briefe an 
Knebel (20. Dezember 1798), daß Einsiedel schon wieder 
eifrig an einer Arbeit ist, die auf einem ganz anderen 
Gebiet liegt. Er arbeitet an einem „langen, trockenen, 
einförmigen Plan zu einem Dictionnaire francais-allemand 
da bon ton“, das den Titel führen soll: „Die französische 
Sprache in ihrer Reinheit und Schönheit, ein Nachtrag zu 
den Wörterbüchern und ein Studium für die Deutschen“. 
Seit dem letzten Winter, also nach der Fertigstellung der 
Grundlinien, deren Weiterführung bei seinem zwar äußerst 
vielseitigen, aber nicht ausdauernden Arbeitsinteresse nie 
zur Wirklichkeit wurde, arbeitete er an diesem Werk und 
versuchte in diesem Briefe, Knebel zur Mitarbeit zu ge- 
winnen. Er gibt an, daß Wieland und Jean Paul ihn dazu 
am meisten ermuntert haben, bei dem er „wenig Ruhm, 
aber etwas Gold“ zu gewinnen hofft. Einen Monat später 
berichtet er Knebel noch einmal über den Fortgang dieser 
Arbeit: „Ich habe über achtzehnhundert echte Gallizismen 
und eigentümliche Sprachformen“, dann hören wir nichts 
mehr davon. Wahrscheinlich ist sie nicht abgeschlossen 
worden, jedenfalls hat sie nie das Licht der Öffentlichkeit 


gesehen. 
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Eine andere Beschäftigung, die wohl den Künstler in 
ihm mehr erfreute, harrte seiner und nahm seine Zeit 
während der folgenden Jahre in Anspruch. Goethe wollte 
den Terenz auf die weimarische Bühne bringen und wandte 
sich an den auf theatralischem Gebiete wohlbewährten Ein- 
siedel, der die Übersetzung der „Adelphi“ liefern sollte. 
Aus den Notizen in Goethes Tagebüchern ergibt sich, dab 
Einsiedel am 23. September 1801 Goethe die Übersetzung 
brachte und am folgenden Tage eine Besprechung beider 
darüber stattfand. Am 2. Oktober begannen dann die 
Proben und am 24. Oktober fand die erste Vorstellung 
mit Masken statt!). 

Im nächsten Jahre nahm Einsiedel den „Eunuch“ in 
Arbeit und übersetzte ihn unter dem Titel „Die Mohren- 
sklavin“. Gegen eine Aufführung getreu nach dem Urtext 
hatte der Herzog sittliche Bedenken und veranlaßte Ein- 
siedel, das Stück umzuarbeiten. „Die Mohrensklavin wird 
vielleicht in der nächsten Woche gegeben“, schreibt er am 
11. Februar 1803 an Knebel, „ich habe sie ganz und gaı 
umgearbeitet: weil man vieles noch sehr unsittlich fand — 
ich glaube mit Recht.... Der erste Akt ist ganz neu er 
funden und der vierte fast auch. Es hat mir Mühe gemacht 
doch nun ist die Mohrensklavin ganz weiß gewaschen.“ 

Einsiedel fand Gefallen an dieser Tätigkeit und tiber 
setzte eifrig weiter. Als nächste folgte die Bearbeitun; 
des „Heautontimorumenos“, die unter dem Titel „De 
Selbstpeiniger‘ am 30. April 1804 über die Weimare 
Bühne ging. Aber das Interesse des Publikums an diese 
Aufführungen hatte abgenommen. Trotz des geringen Bei 
falls, den der Selbstpeiniger gefunden hatte, setzte Ein 
siedel die Reihe der Übersetzungen fort. Am 30. Ms 
1805 schreibt er an Böttiger?2), „die Andria wird ihre 
Güte nächstens sichtbar werden, ich bessere noch daran‘ 


1) Vgl Zeitung für die elegante Welt, 1801, S. 1088 £f. 
2) K. W. Böttiger, Literarische Zustände und Zeitgenosse 
Leipzig 1838, Bd. II. 
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und im Spätsommer 1806 gibt er zwei Bände!) „Lustspiele 
des Terenz in freyen metrischen Übersetzungen“ heraus. 
Den Brüdern im ersten Bande sind 6 farbige Kostüm- 
figuren beigegeben und dazu eine „Erklärung der Kupfer“, 
in der über die Masken gesprochen wird und die antiken 
Vorbilder angegeben werden, nach denen die Kostüme zum 
Teil gefertigt waren. Göschen gab ohne Wissen Ein- 
siedels 2) diese beiden Bände unter dem allgemeinen Titel: 
„Bibliothek der komischen Dichter Roms in freyen me- 
trischen Übersetzungen“ heraus und bekundete damit, daß 
er auch die Übertragung des Plautus erwartete. Einsiedel 
hatte daran gedacht), sämtliche von ihm übertragenen 
Terenzischen Stücke auf die Bühne zu bringen. Goethe 
hatte sich aber widersetzt. Die Weimarer hatten genug 
von Terenz gesehen, und Einsiedel hatte sich schon in- 
zwischen mit Plautus versucht. Am 23. April 1806 hatte 
man „Die Gefangenen“, Lustspiel in 5 Aufzügen nach 
Plautus, gegeben, doch Genast 4) erzählt, es „blieb in seiner 
Wirkung weit hinter den Brüdern des Terenz zurück“. Im 
folgenden Jahre machte man noch einen Versuch mit Ein- 
siedels Bearbeitung der Plautinischen „Mostellaria“. Der 
Beifa]], den man damit fand, war noch geringer und diese 
erste Aufführung blieb die einzige. 

Die Übertragung des Plautus bereitete Einsiedel mehr 
Schwierigkeiten, als Terenz ihm verursacht hatte. „Das 
Genialische im Plautus macht diesen dramatischen Dichter 

1) Band I enthält: Die Brüder (Adelphi); Die Mohrin (Eunu- 
chus); Der Belbstpeiniger (Heautontimorumenos); Band Il: Die 
Frande aus Andros (Andris); Der Hausfreund (Phormio); Die 


Schwiegermutter (Hecyra). 

2) Vgl. E’.s Brief an Böttiger (4. September 1806): „Nach 
dem allgemeinen Titel, den Freund Göschen den Übersetzungen 
beigefügt hat, zu urteilen, erwartet er eine Übersetzung des Plautus. 
Er schrieb mir es auch.“ 

3) Vgl. E.s Briefwechsel mit K. A. Böttiger bei K. W. Böt- 
iger, a. a. O. 

4) Ed. Genast, Aus dem Tagebuche eines alten Schauspielers, 


Leipeig 1865, 8. 159. 
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schwer zu verstehen“, schreibt er an Böttiger!) und bittet 
ihn um seine Mitarbeiterschaft. Diese scheint sich aber 
nur auf eine Durchsicht der fertigen Manuskripte be 
schränkt zu haben, und auch Einsiedel ging die Arbeit 
schneller von statten, als er gedacht hatte. Mit dem Briefe 
vom 4. September 1806 schickt er die „Mostellaria“ und den 
„Trinummus“ an Böttiger mit dem Bemerken, daß er sie zur 
nächsten Ostermesse mit den „Gefangenen“ im Druck er- 
scheinen lassen wolle. Am 29. Dezember 1806 sind bereits 
die „Aulularia“ und der „Pseudolus“ „nach und nach fertig“ 
geworden, und er hofft in 4 Jahren den ganzen Plautus zu 
tibersetzen. Am 22. November 1807 endlich schickt er ihm 
den „Pseudolus“ und den „Rudens“ und fügt die Meldung 
bei, daß „Stichus“, „Curculio“ und „Cistellaria“ auch voll- 
endet und bereits kopiert sind. 

Auffallenderweise bezeichnet Einsiedel seine Plautini: 
schen Übersetzungen stets als Lustspiele nach Plautus 
womit er wohl anzeigen will, daß er sie bei der Über 
setzung etwas umgearbeitet hat. Für diese Annahme sprich 
eine Bemerkung über „seine Ansicht“, mit der er de! 
Plautus übersetzen will, in dem schon mehrfach herange 
gezogenen Briefe vom 4. September 1806 an Böttiger: „Di 
lästigen Wiederholungen, das allzuviele Moralisieren un 
alles Schlüpfrige lasse ich vorsätzlich weg.“ 

Die Herzogin Amalie war im April 1807 gestorben. Di 
Göchhausen und Einsiedel hatten sie bis zum letzten Tag 
begleitet. Nun trat er in seiner Eigenschaft als Oberho 
meister in den Hofstaat der regierenden Herzogin Luise ei 

Mögen diese Ereignisse schuld haben oder andeı 
Gründe, mag auch nur Einsiedels Mangel an Ausdauer i 
Spiele gewesen sein : seine Pläne betreffs der Veröffentlichur 
seiner Plautinischen Arbeiten werden für lange Zeit ve 
gessen. Mit einer Übersetzung aus der spanischen Dramat 


tritt er einige Jahre später noch einmal an die Öffentlichke 


1) Brief vom 4. September 1806. 
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Am 30. März 1812 führte man Calderons „Leben ein 
Traum“ auf, in dessen Bearbeitung er sich mit Riemer 
'tilte Aus Goethes Tagebuch (2.—7. Dezember 1812) 

geht hervor, daß er sich auch mit der Übertragung der 
„Großen Zenobia“ befaßte; sie wurde von Gries abgeschlossen 
und 1815 aufgeführt. 

Noch einmal trat Einsiedel in den Staatsdienst ein. 
Nach Auflösung des jenaischen Hofgerichts wurde er zum 
Präsidenten des Appellationsgerichts in Jena ernannt. In 
Goethes Tagebuch wird er am 12. Juli 1817 zum erstenmal 
ala „Präsident Geheimerat von E.“ erwähnt. 

Im Jahre 1821 endlich beschäftigte er sich wieder 
mit seinem Plan, Plautus herauszugeben, und schreibt an 
Böttiger, daß er sich aus pekuniären Rücksichten entschlossen 
habe, nur 8—10 Stücke unter dem Titel „Ausgewählte 
Lustspiele des Plautus“ drucken zu lassen. 

Auch dieser Plan ist nie zur Ausführung gekommen, und 
var durch Zufall sind zwei Manuskripte im Besitz der Weima- 
rischen Staatsbibliothek erhalten, die uns ermöglichen, ein 
Urteil zu bilden tiber diese Versuche, den Plautus für die 
deutsche Bühne umzugestalten!). Sie sind anscheinend von 
der Hand desselben Schreibers und sind tiberschrieben: 
.Der Geitzhals, ein Lustsepiel in 5 Akten nach Plautus“ 
und „Der Schiffbruch von Plautus“. 

Von allen geliebt und geachtet, in den schönen Künsten 
mit reichen, über den Durchschnitt weit hinausgehenden 
Talenten begabt, sein Leben lang in glänzenden Positionen 
am Weimarer Musenhof, in stetem Verkehr mit den größten 
Geistern seiner Zeit: man sollte meinen, ein glücklicheres 
Leben könne es nicht geben. 

Aber auch an Einsiedel beweist sich das Horazische 
Wort: Nihil est ab omni parte beatum. 

Nachlässig geniales Umgehen mit dem Gelde, dazu 
auch Leidenschaft für das Spiel, das er eine Zeitlang nach 

1) Vgl O. Franke, Zeitschrift für vergleichende Literaturge- 
schichte 1887, I, S. 99-117. 
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selbst erfundenen Regeln lenken zu können glaubte, zer- 
rütteten seine Vermögensverhältnisse, und er mußte sich in 
späteren Jahren manche Entsagung auferlegen. Seine be- 
ständigen Geldnöte verwehrten ihm wohl auch die Grtindung 
eines eigenen Heims. Dieser feinfühlende, rücksichtsvolle 
Freund der Frauen mußte die liebevolle Hand der Gattin 
entbehren und statt dessen 25 Jahre lang die Tyrannei 
einer böswilligen, launenhaften Haushälterin ertragen, die 
zu entlassen er dennoch nicht über sich vermochte. 

Ein anschauliches Bild von dem alternden Kammerherrn 
gibt uns Gotthardi!). Auch die wissenschaftliche Beschäf- 
tigung brachte ihm nicht mehr den Trost, denn die Augen 
fingen an, den Dienst zu versagen. Sein alter treuer Freund, 
bei dem er alles vergessen konnte, blieb sein Cello. 

Die Göchhausen hatte den Tod der Herzogin Amalie 
nur um wenige Wochen überlebt. Als Karl August heim- 
gegangen war, folgte ihm Einsiedel am Tage seines Be- 
gräbnisses nach?),. Man kann vielleicht auch auf Einsiedel 
die Worte Schillers anwenden, die er mit Bezug auf Schubert 
sagte: „Er ist auch ein Dichter, aber kein Geborener“, und 
das Urteil in Vogt und Kochs Literaturgeschichte 3): „Ein- 
siedel blieb trotz seiner dramatischen Übersetzungen doch 
nur ein Liebhaber der Literatur“ ist wohl berechtigt. 
Aber mit der Blütezeit Weimars und seiner Großen ist 
auch sein Leben und Wirken eng verknüpft und sein Name 
dadurch einer wohlverdienten Unsterblichkeit überliefert. 


1) Gotthardi, Weimarische Theaterbilder aus Goethes Zeit, 
Leipzig 1865, S. 44f. 

2) 9. Juli 1828, | 

3) Vogt u. Koch, Geschichte der deutschen Literatur, Leipzig 
1904, II, 286. 


Im Text nicht erwähnte Quellen. 
Wachsmuth, Weimars Musenhof, S. 20 ff. 
Jos. Kürschner, Allgem. Deutsche Biogr., 1877, V, 761. 
Friedr. Strehlke, Goethes Briefe, Verzeichnis ... ., Berlin 1882-84, 
I, 1684. 
Goedecke, Grundriß, IV, 263. 
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I. 


Die Kriegsleiden und Kriegskosten des Herzogtums Sachsen- 
Weimar-Eisenach von 1806 bis 1814. 
Eine gleichzeitige geschichtliche Aufzeichnung des späteren 
weimarischen Ministers Carl Wilhelm Freiherrn von Fritsch. 


Mitgeteilt von Archivar Dr. W. Müller in Weimar. 


Der weimarische Staatsminister, damalige Regierungsrat, Carl 
Wilhelm Freiherr von Fritsch hat es sich angelegen sein lassen, 
kurze Zeit nach Endigung der Kriegsnöte vor 100 Jahren eine Zu- 
sammenstellung der Kriegsleiden und Kriegskosten, die das weimarische 
Land und sein Volk von 1806 bis 1814 hat erdulden und aufbringen 
müssen, niederzuschreiben. Dieser Aufzeichnung wird man ge- 
schichtlichen Wert zugestehen müssen. Ist doch v. Fritsch als 
Präsident des Landespolizeikollegiums in diesen Jahren mit der 
Leitung der Kriegsangelegenheiten des Landes betraut gewesen, so 
da$ ihm das amtliche Rechnungs- und Aktenmaterial über die Er- 
egnisse der Zeit in weitestem und zugleich vollständigstem Um- 
fange zur Verfügung gestanden hat. Im folgenden wird diese Auf- 
zchnung, die sich im Weimarischen Staatsarchiv (Abteilung Kriegs- 
und Friedensakten) befindet, mitgeteilt. 

„Die letzt verflossenen 10 Jahre sind durch die Kriegsereignisse 
für das Herzogthum Weimar so merkwürdig geworden, daß eine ge- 
schichtliche Aufzeichnung der Begebenheiten und des Einflusses, 
welchen diese auf den Zustand des Landes und den Wohlstand seiner 
Einwohner gehabt haben, gewiß nicht ohne Interesse bleiben wird. 

Der Unterzeichnete glaubt die Thatsachen mit mehrerer Zu- 
verlässigkeit angeben zu können, da ihm das Loos bestimmt war, in 
diesem Zeitraum an der Spitze derjenigen Departements zu stehen, 
weichen die Leitung der Kriegsangelegenheiten übertragen war. 

Als in dem Jahr 1805 ein neuer Krieg zwischen Österreich 
und Frankreich begann, verletzte Frankreich die Neutralität des 

Königlich Preußischen Staats, in dem das Corpse des Marschalls 
Bernadotte durch das Ansbachische zog. 

Der König von Preußen befahl hierauf die Zusammenziehung 
äner Armee zwischen der Saale und dem Thüringer Walde; das 
Herzogthum Weimar wurde demzufolge zuerst von dem Armee- 
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Corpse des Fürsten Hohenlohe, dann von der Armee des Her 
von Braunschweig, mit Cantonnirungs Quartieren belegt, die bis in 
den Februar 1806 dauerten. 

Zu Verpflegung dieser Truppen waren bedeutende Lieferungen 
ausgeschrieben, nemlich: 

417 Berliner Wispel Korn, 

2252 „ „ Hafer, 

67% Centner Heu und 

829 Schock Stroh. 
Nächst diesem mußten Magazinfrüchte von Weisenfels und Heldrungn 
herbey geführt werden, welche Anfuhr den Gemeinden des Lands 
bedeutende Ausgaben zu Bezahlung der Anspänner verursachten. 
Eine Vergütung der gelieferten Lebensmittel und Fourage wurde 
Königlich‘ Preußischer Seits versprochen, bis jetzt aber, durch die 
eignen Bedrängnisse daran verhindert, nicht gewährt. 

Die für Weimar und Eisenach darüber aufgestellte Liquidation 
beträgt 

81,186 rthir. 22 gr. — 
Erfreulicher dagegen ist es, zu bemerken, daß eine geringere 
gleichzeitige Forderung an die Chursächsischen Truppen von 
1768 rthlr. 14 gr. 9 A 
gleichwie eine Berechnung aus der Campagne von 1806 mit 
2807 rthlr. 12 gr. 21, N 
richtig bezahlt worden ist. 

Auf dieses Vorspiel eines Kriegs folgte im Jahre 1806 der 
wirkliche Ausbruch. 

Im September dieses Jahres sammelte sich die ganze Preußische 
Armee (mit Ausschluß der vom Prinz Eugen von Würtemberg be 
fehligten Reserve) bey Erfurt. 

Die Armee des Prinzen von Hohenlohe dehnte sich von Jens 
bis Schleitz und Saalfeld aus; der Herzog von Braunschweig rückt 
langsam von Naumburg bis Erfurt und von da zurück zur Schlach! 
von Auerstädt ; General Rüchel kam von Niedersachsen über Eisenach 
bis Kapellendorf. 

Eine nach den ausgestellten Quittungen gefertigte Rechnung 
worinn folglich viele Leistungen nicht begriffen sind, steigt auf 

50,91 rt. — IA 

Die Schlachten von Jena und Auerstädt am 14. Oktober zef 
trümmerten diese Armee, und Napoleons Heere unter den Marschälle: 
Augereau, Davoust, Lannes, Ney, Soult, die Cavallerie unter den 
Großherzog von Bery, überschwemmten das Land plündernd, gengen( 
und verwüstend. 
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Die amtlich aufgenommenen Tabellen des verursachten Schadens 

ergaben die Summe von 
1,740,590 rthir. 18 gr. — 

Unzählige Verwundete in den Lazarethen zu Jena, Weimar, 
Apolda, Buttelstedt, forderten die Pflege von dem so hart mitge- 
pommenen Lande, denn die Kosten der Hospitäler fielen nach einer 
KaiserL Entscheidung den Ländern zu, wo die Verwundeten oder 


Kranken sich befanden. 
In Jens zählte man Anfangs mehr als 5000 Verwundete, in 


Weimar gegen 1000; der Kosten Aufwand betrug, die Natural 
Lieferungen zu Geld angeschlagen, gegen 

50,000 rthir. — — 
Vom 14. Oktbr. 1806 bis in Decbr. 1807 waren noch Kranke von 
jener Schlacht zu verpflegen. 

Der Antheil den Se Durchlaucht der Herzog in ächt deutschem 
fürstlichen Sinn an diesem Krieg genommen hatte, zog die Ein- 
stzung zweyer französischer Intendanten, 

a) H. Villain zu Naumburg 


b) H. Mounier alhier 
nach sich, bis der Friedensschluß zu Posen diese sogenannte Ad- 


minietration, welche glücklicherweise nie in große Thätigkeit ge- 
langt war, wieder aufhob, leider aber eine große Contribution von 


22,000 francs 
oder 550,000 rthir. — — conv. Geld 


wozu noch 11,882 rthir. 19 gr. oder 47,531 francs 15 Cent. an auf- 


gelaufenen Zinsen, 


8,250 — oder 33,000 francs an verursachten 


Kosten, also 
570,132 rthir. 19 gr. Summa 
inzufügte. 


Die Etappenstraße wurde nun über Buttelstedt förmlich 
Organisirt und Anfangs durch französische Commandanten, Kriegs 
Commiasaires und Gensd’armerie Brigaden versehen und die nach- 
ziebenden Truppen, die zurückgehenden Gefangenen, die unaufhör- 
lichen Transporte von Munition nud Kriegsbedürfnissen kosteten 
dem Lande sehr viel und dauerten selbst nach dem Tilsiter Frieden 
tsoch geraume Zeit fort, weil die Preußischen Provinzen nur langsam 
oa den Truppen geräumt wurden und die besetzten Festungen an 
der Oder und Weichsel beständig eine Bewegung auf der Militär- 
tzaße unterhielten, wobey indessen andere Gegenden des Landes 
uicht frey blieben; so zog z. B. im März 1807 die Division Boudet 
3/f) Mann stark aus Italien kommend, über Jena nach Pommern. 
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Aus den folgenden Durchmärschen verdient nachstahender noch 
bemerkt zu werden: 

Die dritte Division des la Armee Corps flog im August 1808 
geführt vom Gen. d. Div. Pactod aus Schlesien nach Spanien; die 
Hälfte ward auf Wagen transportirt, Zahlung dafür zugesichert, die 
Hälfte derselben 

1020 rthir. — — an 172 Louisd’or und 2 gr. 8 N 
Münze aber nur bezahlt. 

Bey der denkwürdigen Zusammenkunft der Kaiser zu Erfurt 
im Oktober 1808 trafen die dazu berufenen Truppen größtentheils 
über Weimar ein, doch wurde diese Versammlung eine wohlthätige 
Quelle für Jena, wohin Napoleon eine Schenkung von 300 000 fres. 
oder 

75,000 rthlr. — Conv. Geld 
widmete, welche auch in baarem Gelde 1810/1811 realisirt wurde. 
Diese Freygebigkeit compensirte sich bald durch neue Lasten; 
Mal Davoust nahm sein Hauptquartier in Erfurt während des 
Winters 1808/1809; sammelte daselbst nach und nach ein Armee 
Corps, welches er, bis ihn der neue Krieg mit Österreich abrief, zum 
Theil in das hiesige Gebiet einquartierte. 

Prinz Ponte Corvo an der Spitze der Sächsischen Armee von 
ungefähr 1618000 Mann, folgte im April über Altenburg, Jens, 
Weimar, Berka, Baireuth etc. jenem nach. 

Schon glaubte man hier des Krieges Ungewitter fern, als die 
Besetzung von Sachsen, durch die Österreicher und den Herzog von 
Braunschweig, den König von Westphalen zu einem Feldzug berief, 
der mit einem schnellen Rückzug über Jena, Weimar, nach Erfurt 
endete. 


Der baare Aufwand jener Jahre, exclus. der Einquartierung 
vom October 1806 bis 31. Dezbr.1806 beträgt für Weimar und Jens 
171,809 rthlr. 2 gr. °/, A. 

Ruhiger vergingen die Jahre 1810 und 1811, wiewohl die kleinen 
Durchzüge nach den Oder-Festungen oder polnischen Truppen nach 
Spanien, ingleichen die Durchmärsche der Division Molitor im 
Februar 1810 und der Division Morand im Juny 1810 die Militär- 
straßen belebten und Munitions- und andere Transporte häufig ge 
leitet werden mußten, wie denn unter andern vom 10. April bis 
8. November 1810 alle 5 Tage 160 Pferde in Buttelstedt bereit stehen 
mußten. 

Im Jahre 1812 begannen die Märsche zu dem Feldzug gegen 
Rußland. Das Corps des Marschall Ney eröfnete den Zug, worauf 
Sebastiani, das Hauptquartier und viele einzelne Abtheilungen 
folgten. 
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Als Glück dürfte man betrachten, daß mehrere Militairstraßen 
gleichzeitig angelegt wurden, und viele Truppen theils über Nieder- 
sachsen, theils über Magdeburg, theils über Hof, Plauen und Dresden, 
theils über Schleitz vorrückten. 

Nach den Unfällen an der Berezyna bedeckten elende verpestete 
Kranke die Militairstraßen und machten neue Hospital Einrichtungen 
nothwendig. 

Einzelne Ersatz-Bataillons zogen in die Festung Wittenberg 
und Torgau, General Durutte hingegen, nachdem er Dresden ver- 
lassen, mit 5000 Mann über Jena, Eckardtsberge nach Magdeburg. 

Die Preußen dringen vor bis an die Thore von Erfurt, aber 
nicht stark genug, um den indeß gesammelten Streitkräften Napoleons 
zu widerstehen. 

Die neu geschaffene Armee vereinigt sich auf diesem Boden, 
Ney rückt von Würzburg, Marmont und die Kaiserlichen Garden 
unter Bessiers und Mortier von Mainz, Bertrand von Italien, Oudinot 
von Straßburg heran; Weimar, Jena und die ganze Gegend sind 
gleichsam zum Lager umgeschaffen, bis die Verbindung mit dem 
Vicekönig von Italien hergestellt ist, und die Schlacht bey Lützen 
das Vordringen bis Dresden und an die Oder gestattet. 

Unzählbare Verwundete füllen die Hospitäler, unaufhörliche 
Transporte von Munition, Lebensmitteln und Kriegsgeräthschaften 
erschöpften die Vorepann-Mittel; Requisitionen für das Bedürfniß 
der Armee, dann zur Befestigung, endlich zur Verproviantirung von 
Erfurt folgen aufeinander, während Ersatz-Mannschaften jeglicher 
Art, Anfangs in kleinen Abtheilungen, später als kühne Frei-Corpe 
die Verbindung der Armee hemmen, in Colonnen derselben nach- 
ziehen, oder Verwundete und Gefangene als z. B. die bey Dresden 
gefangenen 12 000 Österreicher auf dieser Straße zurückgeführt werden. 

Als endlich der Kaiser von Dresden zurückzugehen sich ent- 
schließt, die Alliirten gewaltsam vordringen, bricht noch einmal 
Ma! Augereau über Jena hervor, die Verbindung wieder herstellend, 
aber nicht lange ist diese Verbindung unangefochten geblieben ; 
General Thielemann stößt bey Kösen auf eine Kolonne Flüchtlinge 
unter General Noiresu und zerstreut solche auf die Straße nach 
Weimar; bey Allstedt, Gera und Neustadt schwärmen Oosacken und 
leichte Truppen, so daß die von Erfurt abgehenden Truppen nur in 
gedrängten Colonnen vorzugehen sich wagen. 

Endlich entscheidet die Völkerschlacht bey Leipzig. Napoleon 
zieht sich auf Erfurt zurück. Nermsdorf, Buttelstedt, Ballstedt, 
Niederreissen werden in den Gefechten mit den nachrückenden Oorps 
des Generals Wittgenstein in Brand gesetzt. Ein Überfall von 
Weimar (am 22. Oktbr.) unter Lefebre Deenuettes wird glücklich 
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von dem Hettmann Platow und den: General Thielemann vorzüglich 
durch den Muth und die Einsicht des Obrist Geißmar abgeschlagen. 

Deutschland war gerettet, aber auf dem Weimarischen Boden 
verweilten einige Tage die großen Heere der Verbündeten unter An- 
führung Schwarzenbergs, Barclay de Tolly nebst dem Haupt-Quartier 
der erhabenen Souverains. — Tröbsdorf, Grunstedt und Gaberndorf 
liefern zum Bivouacg das Holz aus den Häusern, viele Orte werden 
bey der Unmöglichkeit einer regelmäßigen Verpflegung geplündert. 

Der Verlust dieser Tage ist von der ernannten Landes- 
Commission aufgenommen und auf 

1,018,140 rthir. — 
geschätzt worden. 

Nach Entfernung der größern Massen beginnt eine neue Noth, 
mit den zurückbleibenden Fuhrenparks, eine größere aber noch über 
die Verpflegung der Erfurt plockirenden Truppen, wo vergebens 
entferntere Provinzen, als Coburg, Meiningen etc. zur Mitleidenheit 
aufgefordert werden. 


In den mit Truppen überlegten ausgeplünderten Dorfschaften 
bey Erfurt erkrankten die Soldaten theils vor Hunger und tausende 
kommen in die Hospitäler zu Weimar und Jena, abermals die furcht- 
bare Nerven-Krankheit verbreitend. Fünf große Hospitäler reichen in 
Weimar nicht aus, um die sämtlichen Kranken unterzubringen, ebenst 
ist Jena überfüllt und ein Aufwand von 


62,031 rthir. 1 gr. 11 


in Weimar, von 21,160 rthir. 1 gr. 4'/, A. in Jena, wird not: 
wendig, um 3590 Offiziere und 
137,453 Gemeine 


jeden Kranken zu 1 Mann pro jeden Tag gerechnet, zu verpflegen 

Kaum bringt die erfreuliche Nachricht, Paris sey in den Händer 
der Alliirten, im Frühjahr 1814 Leben und Freude zurück, die Fran: 
zösische Besatzung von Erfurt verläßt die Citadelle und der Fried: 
erquickt die halb zu Grunde Gerichteten. 


Mit neuen Hoffnungen sieht man den Segnungen der Ruht 
entgegen, man beeilt sich in Ordnung zu bringen was der Krieg 
bis dato zerrüttet hatte, eine Zusammenkunft wird angesetzt um 
eine Ausgleichung der Kriegskosten unter den Thüringischen Lande 
Theilen zu bewirken — aber die für Weimar und Eisenach günstigen 
Resultate dieses Vereins gehen durch den Widerspruch von Coburg 
Hildburghausen etc. verloren. 


Die mit unglücklicher Eile aus Frankreich zurückgehenden Heert 
der Russen werden auf ihrem Rückmarsch abermals über das hiesige 
Land gedrängt, indem von 5 Colonnen, 4 über Eisenach und Ilmenau 
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den Thüringer Wald pasairen und erstere über Weimar und Buttstedt, 
letztere über Jena geführt werden. 

Durch solche fast ununterbrochen auf dem kleinen Lande 
ruhende Lasten, neben denen die oft wiederkehrende Ausrüstung 
enes Bataillons von 800 Mann, nemlich 

1806. 1 Bataillon als Waffengefährten der Preußen, dann im 

Dienst der Franzosen, 

1807. 1 Bataillon von 800 Mann nach Kolberg, 

1800. 1 dergl. nach Österreich und Tyrol, 

„ 1 dergl. nach Spanien, von dem 125 zurückkehrten, 
1812. 1 dergl. nach Hamburg, Wilna und Danzig, 

1813. 1 dergl. von 300 Mann, das in der Ruhl gefangen wurde, 

„ 1 dergl. was in Magdeburg, Nov. d. J. aufgelößt wurde, 

endlich mit den Alliirten 

1814. 2 Bataillons, resp. Linientruppen, Landwehr u. Frey- 

willige, 
bedeutende Kosten verursachte, sind die Hülfsmittel erschöpft und 
der Wohlstand der Einwohner größtentheils vernichtet, so sehr man 
auch bemüht gewesen ist, durch gleiche Vertheilung der Lasten und 
Abgaben die Unterthanen zu erhalten und die vorzüglich Betroffenen 
zu unterstützen. 

Die fortschreitende Erfahrung hat die darüber angenommenen 
Grundsätze nach und nach anders modificiret. 

In den Jahren 1805 und 1806 begnügte man sich, die Liefe- 
rungen nach dem Steuerfuß zu vertheilen, ebenso wurden die Span- 
nungen nach dem Steuerfuß ausgeschrieben und die Einquartierung 
blieb unvergütet, weil die Truppen aus Magazinen Brod, Fleisch 
u s. w. erhielten oder erhalten sollten. 

Von 1807 an wurde die Einquartierung nach bestimmten Sätzen 
vergütet, zu diesem Behuf Vorschüsse aus den Kreiskassen erhoben, 
späterhin zu Beyziehung der Steuerfreyen und Nichtangesessenen 
Kriegskostenbeyträge (1808) ausgeschrieben, die Fourage-Magazine 
durch Lieferungen nach dem Steuerfuß gefüllt, die Spannung aber 
ebenfalls hier nach geleistet. 

Zu Verstärkung der Kriegskostenkasse wurde 1810 unter dem 
Namen Einquartierungs-Assecuranz-Steuern auch von den Grund- 
stücksbesitzern ein Be erhoben und dieses bis 1812 fortgesetzt, 

bey der hervorgehenden lästigung der Anspänner über dieses 
noch 3 Spannsteuern bezogen, das Fourage-Bedürfniß ferner durch 
Lieferungen beygebracht. 

Die fast unerschwinglichen Leistungen im Jahre 1813 geboten 
von diesem bisherigen Gange abzuweichen; das steigende Geldbe- 
dürfniß konnte nur durch Zwangs-Anleihen beygeschafft werden; 
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die Erschöpfung der Vorräthe nöthigte sum Fourage-Ankauf und 
zum Abschluß mit sich darbietenden Entrepreneurs, die Verarmung 
der Communen und der Anspänner gebot die Communen zu bezahlen. 

Auf gleichem Wege wurde im Jahre 1814 fortgefahren, obwohl 
zu Minderung der Anforderungen und zu Beschleunigung der Aus 
gleichung, 13 Einquartierungs-Assecuranz-Steuern und eben so vie 
Beyträge zur Kriegskostenkasse erhoben wurden. 

Anliegende Tabellen legen vor, welche Prästationen im Weg 
der Ordnung von dem Lande geleistet worden eind: 


I. an Lieferungen 
3290 Schock 4!/,, Mz. Weizen 


13,385 » 9% „ Kom 
24 ee — ,„ Gerste 
139,120 „, 7/o „ Hafer 


71,661 Ctr. 35°/, @ Heu 
2,784 Schock 3!/, Bd. Stroh, 
11 659 Ctr. 9 & Mehl 
249 „ 75°), „ Brod 
1,539 „ 124), „ Fleisch 
636 „ 6*/, „ Gemüse 
334 Eimer 42 Ms. Brandewein 
Il. a) an Einquartierungen. 
162,045 Officiers 
4,154,589 Gemeine 
b) an Fourage Rationen. 
1,414,086 Rationen. 
c) an Spannstücken. 
218,122 Stück Spannvieh. 
III. an aufgenommenen Capitalien und ausgeschriebenen Steuern 
1,428,161 rthlr. 2 gr. 6"/, N. 
Dennoch war es nicht möglich, die Ausgleichung der im Jahre 181: 
statt gefundenen Lasten vollständig zu bewirken noch alle Anforde 
rungen zu befriedigen, wiewohl außerordentlich die Erträge der er 
hobenen Steuern an 


1) 33,128 rthir. 17 gr. 3°/, A an 4 Einguartierungs-Assecuranz 


steuern 1813. 

2) 19611 „ 6, 9 , Kriegskostenbeiträge 1814. 

3) 107,600 „ 12 „ 4!/, „ an13 Einquartierungs-Assecuranz 
steuern 1814. 


160,390 „ 12 „4°,(?) I Bumma. 
umgerechnet 
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285.236 rthir. 16 gr. 9 A 1813. 
259,126 „ 1, — 1814. 
verwendet worden sind. 

Der Einfluß der Leiden des Krieges auf die Einwohner des 
Landes zeigt sich sowohl in der zugenommenen Sterblichkeit, wie 
denn z. B. 

2603 Gestorbene im Jahr 1806. 

3948 ss » „1813. 

3363 ”„ „ ”„ 1814. 
angezeigt sind, da sonst gewöhnlich die Zahl der Gestorbenen zwischen 
1750-1850 stand und der von 75,073 Seelen auf 71,352 gefallenen 
Bevölkerung, als in den verminderten Preisen aller Grundstücke, 
insbesondere der Wohnhäuser in den Etapenstädten. 

Gleichmäßig hat die Anzahl des Spannviehs sich vermindert, 
der Rindviehbestand hat theils durch die größere Consumtion, theils 
und sonst noch mehr durch die Viehpest im Jahr 1813 gelitten, 
dem Ackerban sind nicht nur die nöthigen Hände zur Arbeit, sondern 
auch das Capital zum bessern Betrieb der Wirthschaft entzogen und 
die Cultur des Bodens mußte bey den vervielfachten Ursachen zur 
Versäumniß, bey der Einquartierung, der Vorspanne, Botendiensten 
etc. vernachlässigt werden. 

Fast unbegreiflich ist es, wie ein kleines, eben nicht durch 
vorzügliche Ergiebigkeit des Bodens, noch durch beträchtliche in 
Flor stehende Fabriken oder reiche Naturprodukte begünstigtes Land 
alle diese Lasten ertragen konnte, ohne zur gänzlıchen Verarmung 
berabzusinken. — Nachstehende Ursachen werden die Möglichkeit 
zeigen. Der längere Friede im nördlichen Deutschland, hatte hier 
äne gewisse Wohlhabenheit verbreitet. Der Landmann genoß höhere 
Getreide und Wollenpreise und sein Wohlstand belebte wieder die 
städtischen Gewerbe. Fremdlinge flüchteten in die friedliche Gegend 
und brachten mehreres Geld in Umlauf. 

Das Cantonnement im Winter 1805/6 obwohl manchem Ein- 
zelnen kostber und lästig, zog bedeutende Summen für die Löhnung 
der Truppen und mehrere Bedürfnisse, für welche doch in der Gegend 
bezahlt wurde, in das Land. Während der französischen Herrschaft 
war es zwar selten der Fall, daß von den Truppen Geld ausgegeben 
wurde, indessen die schon oben bemerkte Schenkung für Jena von 
300 000 francs oder 80676 rthir. curr. Geld, früher Beyträge aus 
entfernten Gegenden für die Opfer jener Schlacht, ferner der Um- 
stand, daß die meisten Lebensmittel aus dem Lande bezogen werden 
konnten und man diese so wie die Spanndienste und Fourage im 
Lande verdiente und vergütete, erhielt immer noch eine ansehnliche 
Summe in Umlauf. 
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Das Jahr 1813 brachte das Land an den Rand des Verderbens, 
aber im Laufe des Krieges schon erwachte neues Leben für die G#+- 
werbe. — Die Wiederherstellung und Ergänzung der durch die An- 
strengungen im Krieg früher verbrauchten Kleidungs- und Equipage 
Stücke beschäftigten alle Hände und gewährten reichlichen Lohn, 
und so ward der Krieg Quelle verdoppelter Nahrung. 

Die lang versperrten Handelsplätze öffneten sich wieder, die 
fast eingegangene Strumpfmanufactur zu Apolda, vermochte kaum, 
nachdem alle Vorräthe aufgekauft waren, die Nachfrage zu be 
friedigen; die literarischen und artistischen Erwerbszweige blüheten 
wieder auf und die großmüthige Unterstützung der brittischen Nation 
reichte vielen Unglücklichen eine helfende Hand. 

Nur der Landwirth blieb gedrückt, da eine ungewöhnliche 
Wohlfeilheit der Lebensmittel nicht mehr mit den erhöhten Kosten 
der Wirthschaft, noch mit den Abgaben im Verhältniß steht und da 
die Erndte im Jahre 1814 bey der nothgedrungenen Versäumniß 
besserer Cultur minder reichlich ausgefallen ist. 


Weimar, den 1. Mai 1815. v. Fritsch.“ 


II. 
Hebbels Reise durch Thüringen. 
Von E. Herold, Redakteur, in Pasing bei München. 


Friedrich Hebbel, dessen 100. Geburtstag wir kürzlich feierter 
hat, als er zum erstenmal, mitten im Winter, durch Thüringen gı 
wandert ist, wohl nicht einmal gehofft, daß man sich anderthal 
Jahrzehnte später mühen würde, ihn an jene Stätte zu ziehen, d: 
durch Goethe, Schiller und die anderen Großen im Geist zu einı 
klassischen geworden. 

Friedrich Hebbel war damals, als er über die verschneit« 
Thüringer Berge zog, wohl seelisch und äußerlich in einer Ve 
fassung, wie nie vorher und nie nachher. Wollte man Hebbels Lebe 
graphisch darstellen, so wäre jene Thüringer Reise, die ihn vc 
München nach Hamburg führte, gewiß die tiefste Linie. Nahes 
drei Jahre hatte Hebbel sich in München als armseliger Liter 
durchgehungert und -gefroren. Seine Hoffnungen waren in Münch: 
nicht erfüllt worden. Arm, wie er gekommen, allerdings mit u 
gebrochener Kraft, verließ® er München am 11. März 1839; nic 
einmal ein Mantel schützte ihn vor der empfindlichen Kälte B 
sonders in der Nürnberger Gegend machte sich der starke Fru 
unangenehm bemerkbar. In Nürnberg selbst hielt er sich ein 
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vollen Tag auf und fuhr auch mit der ersten Dampfbahn von Nürn- 
berg nach Fürth. Da das Wetter immer ungemütlicher wurde, fuhr 
er mit dem Postwagen weiter bis nach Bamberg. Die Straßen 
müssen damals entsetzlich gewesen sein, denn Hebbel erging es in 
der Postkutsche wie anderen Leuten auf einem Dampfschiff: er 
mußte sich fortwährend erbrechen. Von Bamberg versuchte er in- 
folge dieser üblen Erfahrungen wieder ohne Postkutsche weiter- 


zukommen. Der Weg ward ihm aber recht langweilig, und als er —— 
zwei Stunden vor Coburg wieder auf eine Postkutsche traf, vertraute er 
er sich ihr wieder an. In Coburg hielt er sich einige Stunden auf, RE 
und als er erfuhr, daß er mit dem Brieffelleisen bequem und billig == 
von Coburg nach Gotha gelangen könne, blieb er bis früh um == 
3 Uhr dort. Ss 

„Früh um 3 Uhr“, so schrieb Hebbel, „fuhr ich in Coburg ern 
ab. Ein Wägelchen, auf dem man kaum sitzen konnte; schneidende er 
Kälte, ohne Mantel mit nassen Stiefeln. Eine wahre Tortur! Mehr BR 
fast als ich selbst, dauerte mich mein arınes Hündchen, das ich == 
vergebens auf meinem Schoß zu erwärmen versuchte; vom Laufen Ss 
waren ihm die kleinen Füße wund und blutig, ee war so erkältet, == 
daß es fast jede Minute sein Wasser lassen mußte.“ Tr 

Die Fahrt ging auch über Eisfeld. In jener Nacht waren also > 


Friedrich Hebbel und Otto Ludwig, die beide, in ihrer Art gleich 
groß, sich aber nicht leiden konnten, einander nahe. Wenn auch 
nur räumlich. Hebbel mag in dieser Nacht wohl schwer physisch 
und seelisch gelitten haben, just in jener Nacht, als der junge Otto 
Ladwig vor einem Ereignis stand, das seinem Leben eine ent- 
scheidende Wendung geben sollte: an jenem Tag empfing ihn der 
Herzog Bernhard Erich Freund in Audienz und teilte ihm mit, daß 
er ihn in Leipzig bei Mendelssohn-Bartholdy seine Studien vollenden 
Iassen wolle. 

In Hildburghausen hatte Friedrich Hebbel die Reise auf dem 
Felleisen satt. Er verließ das Fuhrwerk, um über Schleusingen nach 
Suhl zu wandern. Es war eine gefährliche Tour, und vielleicht hätte 
sich auf diesem Weg Hebbels Schicksal in einer Weise erfüllt, die 
ihn verhindert hätte, seinen Namen mit leuchtenden Lettern in das 
Buch der Literatur zu schreiben. Auf dem Weg — Hebbel benutzte, 
um Zeit zu sparen, den Fußweg — trug sich ihm einer als Reise- 
begleiter an, der nichts Gutes im Schilde führte. „Kurz bevor ich 
auf den Fußweg gelangte“, so schreibt Hebbel, „gesellte sich ein 
rothaariger, höchst widerwärtiger Kerl zu mir und trug sich zum 
Gesellschafter an. Ich erklärte ihm, ich wolle allein gehen, aber er 
wußte es so einzurichten, daß er immer in meiner Nähe blieb. Bald | 
blieb er stehen und betrachtete einen der Berge, die er als Ein- Zn‘ 
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heimischer schon tausendmal gesehen haben mußte; bald redete er 
einen Begegnenden an und fragte nach Weg und Steg, die er, da 
er sich mir als Wegweiser und Ränzelträger angeboten hatte, ohne 
Zweifel kennen mußte. Bald machte er sich an seinen zerrissenen 
Schuhen zu schaffen. Dann schwang er, indem er weiter schritt, 
seinen keulenförmigen Knittel um den Kopf. Ich konnte mich zum 
Umweg über die Chaussee nicht entschließen und hütete mich nur, 
daß der unheimliche Gesell mir nicht in den Rücken kam, was bei 
dem schmalen, auf beiden Seiten von himmelhoch getürmten Schnee- 
lagen eingefaßten Paß, der nicht so viel Raum darbot, daß zwei 
Menschen nebeneinander hätten schreiten können, gefährlich ge- 
wesen wäre; in den Wipfeln der Bäume horsteten ganze Scharen 
von Raben. Von dem Kerl, der sich fleißig umwandte, fortwährend 
mit Frechheit beobachtet, machte ich den Weg durch den Wald; 
die Handschuhe hatte ich ausgezogen, um nötigenfalls meinen Stock- 
degen ziehen zu können und eigentlich verdroß es mich, daß ich 
keine Gelegenheit fand, ihn zu gebrauchen.“ 

Nach dieser etwas unheimlichen Affaire wurde Hebbel in Suhl 

durch mancherlei Annehmlichkeiten entschädigt. Er hatte geglaubt, 
er würde mit einer schlechten Kneipe vorlieb nehmen müssen, und 
er kam zu seiner größten Überraschung in das beste Wirtshaus, das 
er bisher getroffen hatte. Und an der Freude darüber konnte auch 
der Umstand keinen Eintrag tun, daß jener unheimliche Reisegesell 
sich ihm wieder näherte, allerdings in höchster Demut. Hebbel war 
ja selbst in einem nicht gerade glänzenden Aufzug, aber trotzdem 
wurde er vom Wirt sehr freundlich aufgenommen. Da er gerade 
Geburtstag hatte, leistete er sich auch Außerordentliches: am Nach- 
mittag Kaffee und Kuchen und am Abend Kalbsbraten und Hecht. 
Der Wirt lud den unscheinbaren Gast sogar zu einem Ball ein, 
Hebbel mußte aber ablehnen, da seine Stiefel nicht mehr „ordent- 
lich“ waren. 
s Mitten im Schneegestöber wanderte Hebbel am nächsten Tag 
über Zella und Ohrdruf nach Gotha. Diese Winterwanderung hinter- 
ließ einen tiefen Eindruck in der Seele Hebbels. „Seltsam er- 
greifend“, so sagt er, „treten die schwarzen Wälder auf dem weißen 
Grunde hervor; trotz der Winterkälte ein göttlicher Eindruck.“ 
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IH. 
Eine thüringische Maßtabelle aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hundert». 
Von Dr. Theodor Th. Neubauer. 


Die hier abgedruckte Maßtabelle habe ich im Königlichen 
Staatsarchiv zu Magdeburg in einem Kopialbuch des Erfurter 
Augustinerklosters (Cop. 1481) gefunden. Der Folioband enthält 
ene sehr große Anzahl Schenkungs- und Kaufsurkunden, und die 
Maßtabelle sollte zur Berechnung der dem Kloster zukommenden 
Fruchtzinsen dienen. Sie ist also zweifellos richtig und durch den 
Gebrauch bewährt. Eine Münztabelle schließt sich an, von deren 
Abdruck man indessen absehen kann, da sie nur Bekanntes enthält. 
(Vgl. Th. Neubauer, Die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Stadt Erfurt vor Beginn der Reformation, I; Anhang: Münze, 
Maße und Gewichte. Mitteil. d. Ver. f. Gesch. u. Altertumsk. von 
Erfurt XXXIV, 1913.) 

Die Datierung wird ermöglicht durch die Schrift, die unbe- 
dingt auf den Anfang des 16. Jahrhunderts weist, und durch die 
beiden Jahreszahlen 1516 und 1517, die sich in der Münztabelle 
finden. 

Diese Maßtabelle wird für die Wirtschaftsgeschichte Thüringens 
wichtig werden, sobald man daran geht, die bisher örtlich beschränkte 
Preisstatistik für das 16. Jahrhundert auf die ganze Landschaft aus- 
zudehnen. 

Es ergibt sich daraus folgende Umrechnungstabelle: 


Ein Scheffel Erfurter Ma] — 4 Meinen — 'j Viertel — 


„ „ Eckartsbergaer „, 1/,, Malter Erfurter. 

n : Nordhäuser „ =, Viertel = *,, Malte = 
!/,, Malter Erfurter. 

n e Gothaer „ = 2 Viertel = '/, Malte = 
1/, Malter Erfurter. 

a“ un k | 4 Viertel = 8 Achtel (Metzen) — 

ce . ?;, Malter Erfurter 

”» » Baalfelder ü h 

“ er Apoldaer ni 

r = Buttelstedter „, | = 4Metzen =, Malter Erfurter. 

n s Liebstedter r 

” z nn e (= 4 Metzen = '!/, Malter = 

"5" Rüdersdorfer f 1/,, Malter Erfurter. 
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Ein Scheffel Ilmenauer zu 
”„ „ Arnstädter ”„ 
“ m Neumarkter ‚, %/, Maiter Erfurter. 
Re Kölledaer r 1/,, Malter Erfurter. 

Für eine Preisstatistik wäre es nun freilich noch nötig, den 
genauen Inhalt des Maßes zu kennen. O. Kius gibt zwar für das 
Erfurter Malter drei Messungen, aber die stimmen nicht miteinander 
überein. („Die Preis- und Lohnverhältnisse des 16. Jahrhunderts in 
Thüringen“, Hildebrands Jahrb. f. Nationalök. u. Stat. I, S. 68.) 
Vielleicht kann die hier abgedruckte Tabelle auch in dieser Be 
ziehung einen Schritt weiter führen. 

[Innenseite des Deckela.] 


De mensurie. 
Et primum de Erffurdiana: 

vnum modium faciunt quattuor metrete, et tres modii faciunt 
vnum quartale; deinde quattuor quartalia perficiunt vnum maldrum. 
Et sic 12 modii faciunt vnum maldrum Erffurdense; ideogue quilibet 
modius dicitur mensura des zwolfften teyls, quia tale maldrum per- 
ficitar duodecim modiis. 

Northusane: 

Modi Northusenses sunt minores Erffurdensibus, nam quattuor 
modii Northusenses seu 16 teyls faciunt vnum quartale Erffurdense, 
et 16 modii faciunt vnum maldrum Erffurdense. 

Nortscher martscheffel continet 12 modios Northusenses,. 

Gothenßis: 

maldrum Gothense facit vnum quartale Erffurdense, modiu: 
Northusensis facit 1 quartale Gothense; et duo modii Northusense 
feciunt medium maldrum Gothense et vocantur vnus modius. 

Jhenensis: 

maldrum Jhenense constituitur sex Jhenensibus, et quatuo! 
cum semis?) Jhenenses faciunt confectum maldrum Erffurdense; 

et plus: Quelibet autem mensura Jhenensis et magna habe 
quattuor partes maiores seu octo medias quartas. 9 parua quartali: 
Jhenensia faciunt 1 quartale Erffurdense. 

Appoldensis : 

modius Appoldensis habet 4 quartalia sicut Erffurdensis habe 
quattuor metretas. In antiquis nostris libris habetur, quod vndecin 
modii Appoldenses perficiunt vnum maldrum Erffurdense Erg 
bene poteris numerare et scire numerum frumenti percepti in censibu 
nostris pincerne, quantum acceperis, si supra scripta bene retinueris 


1) quinque: durchgestrichen. 


— 4 Metzen = !/, Malter Erfurter. 
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Secundum aliquos 9 quartalia Appoldensia perficiunt 8 quar- 
talia parus Jhenensia. hec summe notanda proptrer census drebra \ 


superiori et Oberndorff. 
11 quartalia Appoldensia faciunt 1 quartale Erffurdense. 


Budestat, Saluelt concordat quasi cum Jhenensi. 
fol. 1a. Bottelstadt: 
vndecim modii Bottelstetenses perficiunt vnum Maldrum Erffur- 
dense, et quattuor quartalia vnum modium. 

Libstedt: Idem est cum Bottelstetensibus. 

Wymariensis: 
decem modii faciunt vnum maldrum Erffurdense, et quattuor 
quartalia vnum modium, et 12 modii faciunt 1 maldrum wymariense. | 
10 quartalia Wymariensia faciunt vnum quartale Erffurdense. | 

Ilmensis: 
Quinque mensuras') Ilmenses faciunt vnum maldrum Erffur- 
dense, et quattuor quartalia faciunt vnum mensuram Ilmensem. 

Nota Calx: achte Erffurtische viertel gestrieches, als korn, 

machen eynen kasten kalgs’?). 
Arnstadt: 
Quinque metrete Arnstetenses faciunt maldrum Erffurdense. 
Metreta enim in Arnstadt non est parua sicut Erffurtensis, sed est 
similis vni mensure Ilmensi. Quelibet autem mensura Arnstetensis 
habet et continet quattuor quartalia, quorum quartalium quinque 
faciunt vnum quartale Erffurdense. 
Nouoforo: 
11°/, modii faciunt 12 modios Erffurdenses. 


Collede: 
viginti modii faciunt vnum maldrum Erffurdense. 


Egkerßberge’ sicuti Erffurt. 
Tanrode?):.... 
Ruderßdorff, Butstetenses sicuti in Wymar. 
10 quartalia 1 quartale Erffurdense, et 10 modii Butstetenses 
facinnt 12 modios Erffurdenses, hoc est maldrum. 


l) Statt mensurae. 
2) Nachträglich hier dazwischen geschrieben mit der Rand- 


bemerkung: Nota Calx. 
3) Dieser Passus ist nicht ausgefüllt. 
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Die Bau- und Kunstdenkmäler im Begierungsbezirk Casel. 
Bd. V. Kreis Herrschaft Schinalkalden. Im Auftrage des Bezirks- 
verbandes des Regierungsbezirkes Cassel bearbeitet von Pau 
Weber, Dr. phil., a. 0. Professor der Kunstgeschichte an de! 
Universität Jena. Textband mit XI, 276 Seiten in Quart, Tafel 
band in demselben Format mit 200 Tafeln nach photographische 
Aufnahmen und Zeichnungen. Marburg, N. G. Elwertsche Ver 
lagsbuchhandlung, 1913. Ausgaben: Tafeln lose in Mappen, Tex 
broschiert, 23 Mark; Tafeln und Text einzeln gebunden in Halt 
leinen 25 Mark, in Halbleder 27 Mark. 


Den früher herausgegebenen Bänden dieses B angelegte 
Werkes (I. Kreis Gelnhausen, II. Kreis Fritzlar, III. Kreis Gra 
schaft Schaumburg, IV. Kreis Cassel-Land) reiht sich dieser fünft 
der den thüringischen Teil der Provinz Hessen-Nassau behande 
würdig an. Mit Recht nahm sich der Verfasser besonders dı 
vierten Band zum Vorbild, und beherzigenswert ist das, was er 
dem Vorwort „Zum Geleit* darüber sagt: „Die staatliche Inve 
tarisation der Bau- und Kunstdenkmäler in deutschen Landen | 
ja allmählich über die Aufgabe hinausgewachsen, lediglich ein Nac 
schlagebuch für den Fachmann und die Behörden herzustellen. I 
kunstgeschichtlichen und heimatkundlichen Interessen haben si 
mächtig in ihrem Umfange erweitert und sind Gemeingut weites 
Kreise geworden. Diese alle wollen an dem Inventar Anhalt, / 
regung und Wegweisung finden. Darum ist der Rahmen die 
Inventars, wie bei dem von Dr. Holtmeyer bearbeiteten Band 
(Kreis Cassel-Land), etwas weiter gespannt worden, als es wohl 
allgemeinen bisher bei Inventarisationen üblich war. Auf d 
Weise schließt sich die Denkmälerwelt der kleinen Herrecl 
Schmalkalden trotz mancher schmerzlichen Verluste, die sie 
Laufe der Jahrhunderte erlitten, doch zu einem reichen und ı 
gestaltigen Bilde einer alten und originellen Kultur zusammen.“ 

Auf S. 1—29 ist der Kreis Herrschaft Schmalkalden im 

einen besprochen: seine Lage, Bodengestaltung, Bevölker: 
karto aphische Darstellung, Geschichte, Münzen, eine kurzgef 

ersicht der Burgen, Landwehr, Schlösser, Klöster und and 
kirchlichen Gemeinschaften, der sonstigen Kirchen und ihrer . 
stattung, der Totenhöfe und bäuerlichen Grabmalskunst, der 
fanen miedearbeiten, des Bauernhauses, des städtischen W 
baues und der kunstgewerblichen Altertümer, sodann die V 
trachten; auf S. 33—120 die einzelnen Landorte des Kreise 
alphabetischer Reihenfolge; S. 121—123 die Wüstungen ; S. 124 
125 die ehemaligen Straßenzüge; S. 129-261 die Stadt Sch 
kalden. Daran schließt sich ein Verzeichnis der benutzten Geschi 
uellen, sowie der im Buch genannten Künstler, Handwerker 

cker, schließlich der im Text behandelten oder erwähnten 
sonen, Sachen und Orte. Ein reicher Inhalt, der zum aller 
Teil von dem Verfasser des Bandes bearbeitet und darges 
Denn obwohl er sich bemüht hatte, für die Bearbeitung alles d 
das nicht in den Bereich der eigentlichen Kuns ichte g& 
geeignete Hilfskräfte zu gewinnen, so gelang ihm die doch nuı 


u. 
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schtlich einzelner Partien (Münzen, Volkstrachten, Wüstungen, 
Straßenzüge und einige geschichtliche Abschnitte); das übrige mußte er 
wohl oder übel noch auf sich nehmen. Er führte dies mit derselben 
Sorgfalt aus, die er dem eigentlichen Kern des Buches entgegenbrachte, 
‚ Ganz a en von dieser Schwierigkeit, hatte der Verfasser 
ane bedeutende Aufgabe zu lösen. Die Stadt Schmalkalden gehörte 
von jeber zu den wichtigsten Orten des heutigen Thüringen, nicht 
nur wegen ihrer bereits im Mittelalter hoch entwickelten Eisen- 
industrie, die schon damals sich ein weites Absatzgebiet erschlossen 
und infolgedessen der Schmalkalder Bürgerschaft zu großem Wohl- 
etand verholfen hatte, sondern auch als Mittelpunkt der sogenannten 
Herrschaft Schmalkalden. In dieser Eigenschaft war der Ort stän- 
diger Wohnsitz landesherrlicher Beamten (solange die Landgrafen 
von Hessen und die Grafen von Henneberg die Herrschaft Schmal- 
kalden gemeinschaftlich besaßen, bestand hier ein hessisches und ein 
ergebe Amt), diente öfters auch den Landesfürsten selbst, 
die ier verweilten, zu längerem Aufenthalt. Alles dies gab 
wiederholt Anlaß zur Entfaltung en Bau- und Kunsttätigkeit, und 
«0 hatte der Verfasser schon nach dieser Richtung hin reichen Stoff 
zu bewältigen. Zwar fehlte es nicht an Vorarbeiten. Die berühmten 
spätromanischen Iweinbilder im sogenannten Hessenhofe hatte 1896 
to Gerland, 1898 und 1901 Weber selbst zum Gegenstande ein- 
der Untersuchungen und Veröffentlichungen gemacht, und die 
ilbelmsburg wurde 1895 von Friedrich Laske sachkundig auf- 
genommen und geschildert. Aber außerdem gab es vieles, über das 
entweder noch nicht, oder in irriger Auffassung geschrieben war; 
da galt es, Verborgenes und Unbeachtstes ans Tageslicht zu ziehen, 
Falsches zu en Mit großer Umsicht, namentlich auch mit 
gewissenhafter Zuhilfenahme aller zweckdienlichen Forschungsmittel, 
wurde der Verfasser, wie eg nach seiner rühmlichst bekannten seit- 
igen Wirksamkeit auch vorauszusehen war, der ihm gestellten 
Auf in vollem Maße Herr. Und auf ähnliche Weise behandelte 
er die anderen Ortschaften. Unter diesen gab besonders Herren- 
breitungen mit seiner ehemaligen Benediktinerabtei ihm zu um- 
isssenden geschichtlichen und baugeschichtlichen Untersuchungen 
Anlaß. Die in den Jahren 1910 und 1911 hier von ihm unter- 
nommenen Ausgrabungen brachten bedeutsame Aufschlüsse, auf die 
hin er die Überzeugung gewann, daß hier, im einstigen Burg- 
breitungen, nicht in dem jenseits der Werra gelegenen einstigen 
Königsbreitungen, dem jetzigen sachsen-meiningischen Marktflecken 
Frauenbreitungen, die alte Mutterkirche der ursprünglichen Mark 
Breit gestanden habe. Daß er sich mit diesem Dafürhalten 
im Widerspruch zu der allgemein verbreiteten Ansicht befindet, weiß 
der Verfasser recht wohl und er übernimmt deshalb ausdrücklich 
die Verantwortung für die Folgerungen, die er aus dem Befund der 
für ihn in Betracht kommenden Umstände zog. Ohne weiteres muß 
ben: Frauenbreitun 


Eigenschaft einer Mutterkirche zu, denn als Mutter- oder Pfarr- 
kirche ist seit mindestens 1114 die Kirche im Dorfe Breitungen 





l 


IHN ar 


(N 


EIER 


Iyiniin 
vuifly 


saaragıT 


} 
| 


220 Literatur. 


bezeugt. Zur Klarstellung des Sachverhaltes sei hier gesagt, das ' 


in den ältesten bezüglichen Urkunden (die früheste gehört bekanıt- 
lich dem Jahre 933 an) der Name „Breitungen“ offenbar eine einzige 


Ortschaft bezeichnete, die sich aus der Burg und dem Dorf Bra 


tungen zusammensetzte. Dies einheitliche Breitun mit allem 


seinen Zubehör entwickelte sich erst durch die Gründung da 


dortigen Klöster zu drei verschiedenen Ortschaften: zunächst wurde 
innerhalb der Flur des Dorfes Breitungen, und zwar im Zusammet- 
hang mit dessen bereits vorhandener Pfarrkirche, das Kloster König- 
breitungen Berne dann folgte die Gründung des Klosters Burg- 
breitungen auf dem Hügel der ehemaligen Burg. Zum Unterschied 
von diesen beiden neuen Breitungen Hi 

seitdem den Namen Altenbreitungen. An die ursprüngliche Gemein- 
schaft erinnert das noch jetzt bestehende Verhältnis der sachsen- 
meiningischen Ortschaften Altenbreitungen und Frauenbreitungen 
zueinander; denn sie bilden eine einzige Gemeinde. Somit gehörte 
die Breitunger Mutterkirche allerdings ursprünglich zu der Burg 


ührte das Dorf Breitungen 


Breitungen, aber nicht so, wie der Verfasser, dem die gedruckte Lite 


ratur darüber gar nichts bot, aus den Resten der einstigen Burg und dem 
Ansehen der Abtei Burgbreitungen zu schließen sich bewogen fand. 

Einige andere kleine Mängel fallen überhaupt nicht dem Ver- 
fasser des Buches, sondern dem betreffenden Mitarbeiter zur Last. 
So hätte in dem übrigens schön geschriebenen Abschnitt über die 
Volkstrachten das eigentümliche Haargeflecht der Brotteröderinnen 
und anderer Bewohnerinnen des Kreises erwähnt werden müssen. 
Ferner wäre im Abschnitt „Wüstungen“ bezüglich der Wüstung 
Hugestambach ein Hinweis darauf am Platze gewesen, daß der 
Name des Tambacher Feldes, einer großen Wiesenfläche am Abhang 
des Höhn- oder Hühnberges, und wohl auch der Name diese 
Berges mit dem alten Wüstungsnamen zusammenhängt, und daß in 
der aus dem Frankensteinischen Kaufbrief von 1330 an enen 
Stelle „vicus qui dicitur Rynnestyg“ das Wort vicus nicht „Dorf“, 
sondern ‚Steig‘ bedeutet. Die vermeintlichen Wüstun Nieder- 
und Obergrumbach sind jedenfalls das heutige Grum bei Alten- 
breitungen und Sauerborns bach bei Bad Liebenstein, haben 
demnach mit Grumbach bei alkalden nichts zu tun. Auch die 
zugehörige Karte ist hinsichtlich der eingetragenen Wüstungen nicht 
überall einwandfrei. 

Doch das sind Kleinigkeiten, die dem Wert des Werkes keinen 
Abbruch tun. Dem Verfasser und seiner Sache zuliebe waren js 
auch die Mitarbeiter samt und sonders nach Kräften bemüht, zum 
Gelingen des Ganzen beizutragen. Das Hauptverdienst aber erwarb 
sich natürlich der Verfasser, der, was er selber an dem Werke schuf, 
mit völliger Sachkenntnis, Gründlichkeit und liebevoller Hin 
in formvollendeter Darstellung zu gestalten wußte und dies nicht 
nur den großen, sondern auch den kleinen nständen gegenüber 
betätigte. Dies zeigt sich auch in der sorgfältigen Auswahl der 
zahlreichen, von der Lichtdruckanstalt Junghanß u. Koritzer in 
Meiningen trefflich hergestellten Abbildungen, unter denen nament- 
lich auch die von Professor Oelenheinz in Coburg gezeichneten wegen 
ihrer künstlerischen Ausführung besonderes Lob verdienen. Auch 
muß man es dankbar anerkennen, daß der Verfasser die auch sonst von 
ihm hochgehaltenen und tapfer verfochtenen Bestrebungen des Heimat- 
schutzes überall, wo es ihm nötig erschien, zum Ausdruck brachte. 

So stellt sich dieser auch äußerlich aufs beste a tattete 
5. Band der Bau- und Kunstdenkmäler im Regierungsbezirk Cassel 
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als ein mustergültiges Werk dar, das seinem Verfasser und dem 
Bezirksverband, der ee in A gab und die Kosten bewilligte, 
zur höchsten Ehre gereicht. Für die Kunstgeschichte und Heimat- 
kunde des Kreises Schmalkalden, der trotz aller Industrie und 


mancher schweren Schicksalsschläge seine wunderbar schöne Eigenart 
zum größten Teil bis jetzt bewahrte und hoffentlich noch lange be- 
wahrt, wird es immer von grundlegender Bedeutung sein, von keinem 
Buche übertroffen, das über andere Teile der Thüringer Lande ähn- 


liches enthält. 
Meiningen. Ernst Koch. 


1I. 


Houssaye, Henry, I&na et la campagne de 1806. Introduction par 
Madelin. Paris, Librairie acad&mique. Perrin & C* Li- 
braires-$diteurs, 35 Quai des Grands-Augustins, 1912. LXIII et 


274 pp. et 2 croquis. 


Esealle,C.-P., Des marches dans les arm6es de Napol&on. Borghetto 
ützen et Dresde 


1796, Ulm 1805, Iöna 1806, Smolensk 1812, 

1818, Waterloo 1815. Pröface de M. le Genöral Niox. Paris, 
braune Militaire Chapelot. Marc Imhaus et Ren& Chapelot, 
iteurs, 30 Bue et passage Dauphine (VI), 1912. Vet 

298 pp. et 19 croquis. 

Bennal, rd L’esprit de la guerre moderne: La manoeurre de 
lena,. de sur la strat&gie de Napol&on et sa psychologie 
militaire du 5 septembre au 14 oetobre 1806. Paris, Librairie 
Militaire Chapelot et C*, 1912. VIII, 444 pp. avec 30 croquis. 

Drei Werke sehr verschiedenen Wertes und sehr verschiedenen 

Inhaltes, aus französischer Feder stammend, die beiden letzteren 

von Offizieren geschrieben, das erstere von dem durch seine anderen 

Werke bekannteren Historiker. Die beiden letzteren mehr einem 

een Zwecke dienend, das erste „zur Verallgemeinerung der 
enntnisse über diese Vorgänge“ verfaßt. 

‚ Zweifellos ist Houssayes Werk, von dem die ersten 6 Kapitel 
bei seinem Tode druckfertig vorlagen, und dessen Rest vom Heraus- 
geber im Sinne des Verfassers beendet worden ist, bei weitem das 
schwächste dieser drei. Houssaye hat 1870 mit gegen Deutschland 
Bon und sich dann an D6roulöde angeschlossen, dessen deutsch- 

Lieder er mit allen Fasern seines Herzens aufnahm. 
Frankreichs Unglück schob er auf die Disziplinlosigkeit, und um 
seinen Landsleuten zu zeigen, was Zucht im Hase vermöge, führte 
er ihnen die Napoleonische Armee von 1806 vor Augen. Entsprang 
daraus schon eine starke Voreingenommenheit für den Korsen, s0 
wird die nn die er gegen Preußen hegt, geradezu zur Manie. 
Wo er auf die Königin Luise zu sprechen kommt, werden die 
lächerlichsten Farben aufgetragen: Die „Bellona“, die durch ihre 

„Intriguen* den König über das Unpatriotische und Kriegsunlustige 

seiner Untertanen hinwegzutäuschen wußte; die die „Seele der Be 

partei‘ war und allein die Schuld an dem Kriege trägt, den Na- 
poleon mit allem ihm zu Gebote stehenden Mitteln hat vermeiden 
wollen (?!). Nicht besser ergeht es dem Prinzen Louis Ferdinand, 
der vor „Haß gegen die Franzosen glühte und einer der feurigsten 

Schürer des iogen war“; der den Ehrgeiz hatte, als erster los- 

zuschlagen, wie aus dem Briefe an den Fürsten Hohenlohe er- 
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III 


Wintruff, Wilh., Landesherrliche Kirchenpolitik in Th 
Ausgange des Mittelalters. (= Forschungen zur thürin 
sächsischen Geschichte, herausgeg. von dem mit der Univ 
Halle-Wittenberg verbundenen Thüringisch-sächsischen 
‘verein, Heft 5.) Halle a.d. S., Gebauer-Schwetschke, Druck 
Verlag m.b. H., 1914. II, 98 SS. 2,75 M. 


Die Unzulänglichkeit der weltlichen und die Bereitwilli 
der geistlichen Gerichte, alle Streitsachen an sich zu reißen, 
bereits unter Friedrich d. J. zu erfolgreichen Verhandlun | 
Mainz und Halberstadt geführt. Auch hatte Friedrich eı 
Fürst die Klosterreformation gefördert. Das Wichtigste überliel 
dagegen seinen Nachfolgern, namentlich aber Wilhelm III, des 
sonst so unruhiges Leben hier von einer ganz neuen Seite beleucl 
wird. Er hat es verstanden, mit einer bewundernswerten Zähi 
die von seinem ee eingeleitete Politik in der Gerichts 
zu einem glücklichen Ende zu führen, nicht nur den Geistlicl 







gegenüber, sondern auch den Städten, und seinen Erfolg zu ein 
möglichst dauernden zu machen, indem er eifersüchtig die Befolgı 
seiner Verordnungen überwachte. Daß er auch in rein geistlicl 
Dingen als Oberinstanz angerufen wurde, mag ein besonderer Erf: 
gewesen sein! 

Darüber hinaus hat er dann aber auch sich der Reformat! 
der Klöster und Orden angenommen, und W. erbringt den Bew: 
daß seine Bestrebungen nicht nur, wie wir schon wußten, bei d 
en, sondern in allen Orden von Erfolg gekrönt gewes 
sind. Nimmt man hinzu, daß er auch den Weltgeistlichen nicl 
durchgehen ließ, daß er den Bischöfen gegenüber Energie zeigte u 
alles ‚ ohne den Papst zu bemühen, erreichte, so werden wir rn 
W. seiner Tätigkeit ein volles Lob nicht vorenthalten können. D 
Wichtigste freilich scheint mir zu sein, daß Wilhelm III. mit Erfc 
bemüht war, in seinem kirchenpolitisch zerrissenen Lande durch < 
Einheitlichkeit seiner maßgebenden Vorschriften den Eindruck ein 
inneren Geschlossenheit zu erwecken, die sich nach außen hin dun 
einen für sämtliche Untertanen gemeinsamen Marienfesttag dok 
mentierte. 

Die Arbeit beruht auf Akten der Dresdner, Weimarer, Wür 
burger, Erfurter, Naumburger, Mühlhäuser Archive und auf ein 
Reihe ee Quellen und Darstellungen; sicher hätte sich no« 
mehr Material finden lassen. — Die mehrfach vorgetragene Ansich 
daß sich zur Zeit der Zusammenregierung Friedrich der Sanftmüti 
weniger um den westlichen Teil gekümmert habe als sein Brude 
ist unbewiesen geblieben, erscheint mir auch unbeweisbar. Aus dı 

anz undurchsichtigen Ehegeschichte mit der Brandenstein eine 
/harakterrückschluß auf den Herzog zu wagen, erscheint mir sel 
gefährlich. 

Sonst aber ist das Material vorsichtig und Bene verarbeitet 
und eröffnet neue, wertvolle ehe über den so viel mit Un 
recht geschmähten und doch s0 bedeutenden Herzog Wilhelm IIl 


Buenos Aires. Herbert Koch. 


Fremmannsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. — 4437 
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Verlage von Gustav Fiseher in Jena. 

des Vereins für Thüringische Geschichte und Alter- 
*), Band 1—8, (1852—1871.) Preis: je 4 Mark —32 Mark. 
e. Band 1—21 [der ganzen Reihe By. 9—29). (1878-1913) Preis: 215 Mark. 
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Die Bedeutung des Herzogs Wilhelm Ernst von 
Sachsen-Weimar (1683 —1728) für die Weimarische 
evangelische Kirche. 

Von 


Rudolf Herrmann, 
Diakonus in Neustadt a. d. Orla. 





Als am 15. Mai 1683 Herzog Johann Ernst (II.) von 
Weimar starb, war sein ältester Sohn Wilhelm Ernst 
20!/, Jahre alt (geb. 19. Oktober alten, 30. Oktober neuen 
Stils 1662). Er war also noch nicht regierungsfähig. Der 
Vater aber hatte ihn und seinen um 2 Jahre jüngeren Bruder 
Johann Ernst (III.) in seinem Testament für volljährig erklärt, 
vielleicht im Hinblick auf die schon früh hervorgetretene 
ernste Geistesrichtung seines älteren Sohnes. So übernahm 
Wilhelm Ernst gleich nach seines Vaters Tode in sehr 
jugendlichem Alter die Regierung des Herzogtums Weimar 
und hat sie mit fester Hand geführt bis zu seinem am 
26. August 1728 erfolgten Tode, also 45 Jahre lang. Von 
1683—1705 war sein oben erwähnter jüngerer Bruder Jo- 
hann Ernst, seit 1709, nach Erlangung der Volljährigkeit, 
dessen Sohn Ernst August Mitregent. Da die Befugnisse 
nicht klar abgegrenzt waren, kam es zu ernsten Differenzen, 
besonders zwischen Onkel und Neffen. Wilhelm Ernst hat 
aber immer die Zügel der Regierung in der Hand be- 

halten. 

Als er die Regierung antrat, bestand sein Land aus 
den Ämtern und Städten Weimar, Oberweimar, Berka, Nieder- 
roßla, Ilmenau, Buttstädt, der Vogtei Brembach und dem 
Zillbacher Forst. Dazu kamen nach Aussterben der Jenaer 
Nebenlinie in der Teilung von 1691 die Ämter Dornburg, 
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Bürgel, Kapellendorf und Heusdorf, die Vogteien Magdals 
und Gebstedt, die Stadt Buttelstedt, die Dörfer Döbritschen 
und Wiegendorf und die Hoheit über Apolda; dabei trat 
er die Zillbach ab. 1704 erwarb er von Sachsen-Gotha 
die Herrschaft Oberkranichfeld, die Dörfer Neusiß, Haida 
und halb Schmerfeld.e Dazu sei noch erwähnt, daß er 
von 1686—91 in der jenaischen „Landesportion“ die vor- 
mundschaftliche Regierung führte. — Das gesamte Gebiet 
einschließlich des Anfalls aus der Jenaer Erbschaft umfaßte 
kaum den sechsten Teil des heutigen Großherzogtums. 

Wir wollen nun zunächst die Persönlichkeit dieses 
Herzogs, der der Regierung dieses Ländchens 45 Jahre lang 
den Stempel seines Geistes aufprägte, uns vergegenwärtigen, 
danach die kirchenrechtliche Grundlage und die tatsächliche 
Austibung des Kirchenregiments durch den Herzog darstellen, 
schildern, was dieser Mann in diesem Rahmen für die 
Gestaltung und Entwicklung der kirchlichen Verhältnisse 
seines Landes getan hat, und endlich seine Stellung zum 
Pietismus darlegen. 


L Die Persönlichkeit. 

Wir befinden uns im Zeitalter Ludwigs XIV. Die 
kleinen deutschen Fürsten wollten in Leben und Hofhaltung 
den Sonnenkönig von Versailles nachahmen. Leichte Sitten, 
rauschende F'estlichkeiten, glänzender Prunk, Gewissenlosig- 
keit in der Führung der Regierungsgeschäfte, Verschwendung 
und Ausbeutung der Untertanen — das waren die Kenn- 
zeichen vieler Höfe in jenen Tagen. 

Der Hof zu Weimar machte davon eine rähmliche 
Ausnahme. Wilhelm Ernst war alles andere eher, als ein 
kleiner Sonnenkönig. Strenger Ernst und Pflichttreue 
charakterisieren sein Leben und Wesen. An seinem Hof 
gab es kein Übermaß von Festlichkeiten und Prunk. Im 
Gegenteil, manches läßt auf etwas Pedanterie und auf puri- 
tanische Einfachheit schließen. Es war ein stiller Hof. Im 
Winter wurde abends um 8, im Sommer um 9 Uhr Küche 
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und Keller geschlossen und die Dienerschaft ihres Dienstes 
entlassen. Zwar war der Herzog keineswegs grundsätzlich 
gegen alle Festlichkeiten. Mit dem Hof seiner Albertinischen 
Vettern in Weißenfels, an dem es etwas lebhafter herging, 
verbanden ihn enge Beziehungen; zuweilen lag er mit ihnen 
gemeinsam der Jagd ob, für die er im übrigen keine be- 
sondere Neigung hatte, und im Jahre 1698 feierte er sogar 
in Weißenfels einen mehrtägigen Karneval mit. Aber ge- 
rade die Tatsache, daß das besonders hervorgehoben wird, 
laßt darauf schließen, daß es eine seltene Ausnahme war. 
Im allgemeinen war sein Leben dem Ernst und der Pflicht 
gewidmet. Bezeichnend für sein Wesen ist, daß er eine 
Vorliebe für alte ehrwürdige Menschen hatte. Seine Diener- 
schaft behandelte er mit Wohlwollen und war weichherzig 
gegenüber rtihrsamen Bittgesuchen. Andrerseits zeigte er 
auch einen starken Willen und eine rücksichtslose Energie 
in der Durchsetzung dessen, was er sich vorgenommen 
hatte; diese Energie scheint zuweilen zu Schroffheit und 
Starrsinn ausgeartet zu sein. 

Ein halbes Jahr nach dem Tode seines Vaters hatte 
er als Einundzwanzigjähriger eine noch nicht ganz 14-jährige 
(!!) Prinzessin von Jena geheiratet, eine direkte Kusine 
(Tochter eines Bruders seines Vaters). Die Ehe wurde 
nach 7 Jahren geschieden und beiden Teilen das Recht 
der Wiederverheiratung zugesprochen. Doch machten beide 
von diesem Recht keinen Gebrauch. Wilhelm Ernst lernte 
den Segen eines rechten Familienlebens nie kennen. Seine 
ganze Zeit widmete der Einsame den Regierungsgeschäften 
und seinen gelehrten und religiösen Neigungen. 

Die ersteren kamen z. B. zum Ausdruck in seinen 
Bemühungen um das Archivwesen, in der Anlegung eines 
Münzkabinetts, im Ankauf von Bibliotheken usw. Auch 
an schönen Blumen und Früchten sowie an guter Musik 
hatte er seine Freude. 1696 ließ er das schon bestehende 
Opernhaus erweitern. Aber er pflegte insbesondere auch 
die Kirchenmusik. Johann Sebastian Bach war 1708—17 
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sein Kammermusikus und Schloßorganist. Um dieselbe Zeit 
war der Verfasser des ersten deutschen „Musikalischen 
Lexikons“, Johann Gottfried Walther, Organist an der Stadt- 
kirche. Bach hatte auf besondere Verfügung des Herzogs 
jährlich eine bestimmte Anzahl von Kirchenmusiken zu 
komponieren und aufzuführen; die Texte dazu verfaßte ein 
Mann, von dem in unserem Weimarischen Gesangbuche 
noch heute 11 Lieder zu finden sind: Salomo Franck, ein 
geborener Weimaraner, von 1702—25 Sekretär am Ober- 
konsistorium in seiner Vaterstadt. Man sieht, daß Wilhelm 
Ernst keinen schlechten Geschmack hatte und bei aller 
Einfachheit und Nüchternheit seiner Lebenshaltung feinere 
geistige Gentisse wohl zu würdigen wußte. 

Besonders ausgeprägt war seine Neigung zu kirch- 
lichen und religiösen Dingen. Aus seiner Jugend wird 
eine wohl einzigartige Kuriosität berichtet, daß er nämlich 
als achtjähriger Knabe im großen Saal des Weimarischen 
Schlosses vor einer zahlreichen Versammlung fürstlicher 
und adliger Personen eine Predigt gehalten habe. Er hatte 
sie verfaßt unter Anleitung seines Beligionslehrers, des 
Hofpredigers und späteren (von 1672—-94) Generalsuper- 
intendenten Conrad von der Lage. Sie ist nachher ge- 
druckt worden unter dem Titel: „Der durchleuchtige Pre- 
diger, d. i. Christliches Glaubensbekenntnis, welches... 
Herr Wilhelm Ernst, Herzog zu Sachsen ... in Form 
einer Predigt kürzlich und kindlich .. abgefasset .. . 
freudig und ohne Anstoß im 8. Jahr seines Lebans abge- 
leget und gethan hat...“ Die „Predigt“ ist im wesent- 
lichen eine Aneinanderreihung von Bibelsprüchen. Als Text 
ist Apostelgesch. 14, V. 31 zugrunde gelegt: „Glaube an 
den Herrn Jesum Christum, so wirst du und dein Haus 
selig“. Der junge Prediger geht aus von der evangelischen 
Gesinnung seiner Vorfahren, legt ein Bekenntnis zum Evan- 
gelium und zur Augsburgischen Konfession ab und setzt 
dann auseinander, an wen, was und warum wir glauben 
sollen. Es ist gut lutherisch-orthodoxe Dogmatik, am 
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Schluß Polemik gegen Rom und eine Inhaltsangabe der 
Augustana in 7 vierzeiligen Strophen. Die Absonderlich- 
keit dieser Jugendpredigt wird uns verständlich, wenn wir 
sie so auffassen, wie sie offenbar von ihrem geistigen Ur- 
heber gemeint war, nämlich als ein Glaubensbekenntnis an 
Stelle der damals in Weimar noch nicht existierenden 
Konfirmation. Als Motiv für die Veröffentlichung ist auf 
dem langatmigen Titel der gedruckten Predigt angegeben, 
daß sie „der wahren evangelischen Kirche zum Troste“ 
herausgegeben sei. Das erinnert leise an die Furcht vor 
der Konversion evangelischer Fürsten (vgl. Christiane von 
Schweden und Karl II. von England), die später, insbe- 
sondere unter dem Eindruck des Übertritts Augusts des 
Starken, als Motiv zur allgemeinen Einführung der Konfir- 
mation mitgewirkt hat. 

Diese Predigt des Knaben ist wie eine Vorbedeutung 
für des Mannes Gesinnung und Neigungen. Er war ein 
regelmäßiger Besucher der Gottesdienste, und zwar nicht 
nur in der Hofkirche (damals noch im alten Schloß), sondern 
auch in der Stadtkirche. Zeitgenossen rühmen von ihm, daß 
er sich jederzeit „einer rechtschaffenen Gottesfurcht und 
eines ganz christlichen Lebenswandels“ befleißigt habe. 
Neben der Beteiligung am öffentlichen Gottesdienste hat er 
täglich seine Hausandacht gehalten; es gehörte zu den Ver- 
pfichtungen der Dienerschaft, ihm einen Abschnitt aus der 
Bibel vorzulesen. Auch von seiner Umgebung forderte er 
den Besuch der Gottesdienste und pflegte sie nach dem 
Inhalte der Predigt zu fragen. Wenn er zum Abendmahl 
gehen wollte, durften tagelang nur die dringendsten An- 
gelegenheiten vor ihn gebracht werden. Man wird also 
mit Recht von ihm sagen dürfen, daß er im Gegensatz zu 
vielen seiner Zeit- und Standesgenossen es nicht nur mit 
seinen kirchlichen Verpflichtungen ernst nahm, sondern auch 
von einer ernsten und inneren Frömmigkeit beseelt war. 
Welcher Art und Färbung diese Frömmigkeit war, das 
wird sich aus den folgenden Abschnitten ergeben. 
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23. Der Herzog als Kirchenregent. 


Seit den Zeiten Johann Friedrichs des Mittleren war 
in den Ernestinischen Landen der Landesherr nicht nur un- 
bestrittener Inhaber der Kirchenhoheit (ius circa sacra), 
sondern auch der Kirchengewalt (Kirchenregiment, ius in 
sacra). Der Landesherr war diejenige Gewalt, deren Wille 
nicht nur die Landeskirche privilegierte bzw. ihr einen 
Monopolcharakter verlieh und ihre Sphäre von der Sphäre 
des Staates abgrenzte, sondern auch die innerkirchlichen 
Dinge, Lehre und Kultus, bis ins einzelnste hinein bestimmte. 
Das Organ, durch das der Landesfürst diese beiden Funk- 
tionen ausübte, war im allgemeinen das Konsistorium. Es 
hieß in Weimar zur Zeit Wilhelm Ernsts: das „gesamte 
Oberkonsistorium“ — „Ober“ ein Ausfluß des beginnenden 
Titelunwesens; „gesamt“ d. h. den Willen des Herzogs und 
seines Mitregenten gemeinsam verkörpernd. Es bestand bei 
Wilhelm Ernsts Regierungsantritt aus einem juristischen 
Konsistorialpräsidenten, der gewöhnlich zugleich Kanzler, 
d. h. Präsident der Regierung war, zwei weiteren weltlichen 
(juristischen) Oberkonsistorielräten und einem geistlichen 
Oberkonsistorialassessor, dem jeweiligen Oberhofprediger 
und Generalsuperintendenten. Das einzige, was Wilhelm 
Ernst an dieser Organisation geändert hat, war, daß er die 
Bedeutung des geistlichen Elements verstärkte, indem er 
bald nach Antritt seiner Regierung den jeweiligen 2. Hof- 
prediger als weiteres geistliches Mitglied in das Ober- 
konsistorium berief und weiter bestimmte, daß zwar die 
weltlichen Räte auch in Zukunft den Vorrang vor den 
geistlichen haben, die Abstimmung aber bei den geistlichen 
beginnen solle. Auch hat er später den beiden geistlichen 
Assessoren den Titel von Oberkonsistorialräten verliehen. 

Es war nun aber nicht etwa so, daß der Landesherr 
dem Konsistorium die Ausübung der kirchenregimentlichen 
Tätigkeit im wesentlichen überließ und sich auf die Er- 
nennung der Konsistorialräte und die Bestätigung der 
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Pfarrer beschränkte. Vielmehr war es ständiger Usus, daß 
ein Schriftenwechsel zwischen der fürstlichen Kanzlei und 
dem Konsistorium bestand: der Landesherr erließ Ver- 
fügungen, die das Konsistorium auszuftihren hatte, und das 
Konsistorium seinerseits hatte in vielen Fällen an den 
Landesberrn zu berichten bzw. dessen Entscheidung einzu- 
holen. Auch Appellationen an den Fürsten gegen Kon- 
sistorialentscheidungen waren nicht selten. Kurz: das 
Wichtigste machte der Landesherr selbst, das Konsistorium 
erscheint wie eine nachgeordnete und ausführende Behörde. 
So hielt es auch Wilhelm Ernst. 

Das Selbstregieren des Landesherrn war natürlich um 
80 leichter, je kleiner der Umfang der Landeskirche war. 
Und wenn dazu eine Persönlichkeit kam wie Wilhelm Ernst, 
der für kirchliche und religiöse Dinge ein so ausgeprägtes 
Interesse hatte, dann können wir uns denken, daß der 
Landesherr bis weit ins einzelste hinein ganz persönlich 
alles bestimmte. Ein Biograph erzählt von ihm, daß kein 
Pfarrer im Land angestellt wurde, ohne vor ihm gepredigt, 
kein Lehrer, ohne vor ihm geprobt zu haben. Nicht ganz 
selten geschah es, daß Kandidaten, die mit dem Herzog 
irgendwie in persönliche Bertihrung gekommen waren oder 
vielleicht auch sich an ihn herangedrängt hatten, für 
irgendeine Stelle in Aussicht genommen wurden, und wenn 
dann das Konsistorium einen anderen präsentierte, erhielt 
es den Bescheid: Serenissimus haben schon den und den 
in Aussicht genommen. Als in der Zeit der vormundschaft- 
lichen Regierung in der Jenaer „Landesportion“ sich das 
dortige Konsistorium (jedes Teilfürstentümchen hatte sein 
besonderes), das offenbar an diese Praxis noch nicht ge- 
wöhnt war, sich darüber beschwerte, daß der Herzog Stellen 
besetzte mit Leuten, die das Konsistorium gar nicht kenne, 
erhielt es den Bescheid: der Herzog habe dem Betreffenden 
sein Wort gegeben, das könne er nicht brechen. Als er 
ein andermal einen auswärtigen Kandidaten für eine Stelle 
in der Stadt Weimar in Aussicht genommen hatte und der 
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Generalsuperintendent, der ihn prüfen sollte, seine Untayg- 
lichkeit feststellen zu müssen glaubte, hat ihn Wilhelm Ernst 
durch zwei andere Glieder des Weimarischen Ministeriums 
(Stadtgeistlichkeit) prüfen lassen und dann bestätigt. Auch 
über die im Amt befindlichen Geistlichen übte der Herzog 
persönlich ein Aufsichtsrecht aus; ein zeitgenössischer Bio- 
graph erzählt von ihm, daß er im Land umhergereist sei, 
um Kirchen und Schulen zu visitieren. Wir müssen uns 
das wohl so denken, daß der Herzog unangemeldet bald 
hier, bald dort erschien, um seine Pfarrer predigen zu hören 
und ihre Amtstätigkeit zu kontrollieren. 

Aber auch sonst hielt sich der Herzog bei seinem aus- 
geprägten Interesse für die kirchlichen und theologischen 
Dinge für sachverständig genug, um alles persönlich zu ent- 
scheiden. Und er hielt sich nicht nur dafür, sondern war 
e8 bis zu einem gewissen Grade wirklich. Da er alle seine 
Zeit den landesfürstlichen Pflichten widmete, können wir 
getrost annehmen, daß alle kirchlichen Maßnahmen während 
der langen Dauer seiner Regierung auf seine persönliche 
Initiative zurückgehen oder doch von ihm erst gründlich 
geprüft worden sind. 

Für das Konsistorium freilich und für den General- 
superintendenten war das eine schwierige Situation. Die 
Stellung des ersten war ja an sich schon schwierig, ins- 
besondere sein Verhältnis zu der aus Kanzler und Hofräten 
bestehenden herzoglichen Regierung. Es fehlte nicht an 
Kompetenzstreitigkeiten; die Konsistorialordnung von 1612 
hatte z. B. bestimmt, die Pfarr-Konfirmationen sollten nicht 
durch das Konsistorium, sondern durch die herzogliche 
Regierung ausgestellt werden. Es ist begreiflich, daß das 
Konsistorium die Tendenz hatte, diese Handlung seinem 
Tätigkeitsbereich einzugliedern; auch unter Wilhelm Ernst 
wurden solche Versuche gemacht; unterm 30. November 
1701 verfügte er, daß in Zukunft das Konsistorium keine 
Pfarrbestätigungen mehr ausfertigen dürfe, und beruft sich 
dabei nicht nur auf die eben erwähnte Konsistorialordnung, 
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sondern auch auf einen Erlaß seines Großvaters Wilhelm IV. 
vom Jahre 1642. Unterm 17. Februar 1706 wird diese 
Verordnung wiederholt und hinzugefügt, die vom Konsisto- 
rum ausgestellten Konfirmationen sollten gegen solche 
aus der Regierung zurückgenommen werden. Besonders 
schwierig war die Frage, ob das Konsistorium der „Re- 
gierung“ nach- oder nebengeordnet sei, anders ausgedrückt: 
ob das Konsistorium ein Recht darauf habe, nur vom Herzog 
persönlich Befehle zu empfangen, oder ob der Herzog ihm 
durch seine Regierung oder durch einzelne Mitglieder der- 
selben Weisungen zukommen lassen dürfe. Daß das Kon- 
sistoriam Anlaß hatte, diese Frage als eine nicht ganz un- 
wichtige zu behandeln, zeigt folgender, etwa aus dem Jahre 
1720 stammender Erguß in den Konsistorialakten: „Unser 
dermaliger Zustand im Oberkonsistorio wird immer kläglicher, 
so daß in der Länge nicht mehr möglich sein wird, ftr- 
sichtig zu wandeln vor Gott und dem Fürsten und zu prüfen, 
was da sei dieser Herren ihr Wille. Bald kömmt ein Page, 
bald ein Partikulir-Diener (d. h. jemand, der nicht Glied 
der „gesamten“ Regierung, sondern gewissermaßen Privat- 
angestellter eines der beiden Herzöge ist), so in gar keinem 
collegio mit sitzet, bald ein Regierungsrat, bald ein Ober- 
konsistorialrat, bald der Herr Hofrat Alberti, bald der Herr 
Obermarschall, bald ein oberer, bald ein unterer Bedienter, 
und bringt dem Oberkonsistorio, einem hohen und gemein- 
schaftlichen collegio, 80 personam principis repräsentieret, 
jetzo zur Sistierung, dann zur Umwendung des Justizwagens 
sträcklichen, aber nur mündlichen Befehl, und wir sollen auf 
aller solcher Leute und Herren ihr Wort gehen, wie die 
einfältigen Laien auf das Wort des Papstes, da doch iezu- 
weilen es ganz unglaublich ist, daß ein so weiser, kluger, 
gottseliger und tugendsamer Herr, als Serenissimus Regens 
sand, solcherlei Befehliche gegeben haben sollten, zum 
Exempel, sie wollten den Pagen Thangel durch ihr Ober- 
konsistorium und dessen Citation nicht schimpfen lassen“ 
'Thangel war wegen Hurerei angeklagt, ein Mitglied der 
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Regierung hatte angeblich im Auftrag des Herzogs dem 
Oberkonsistorium, dem die Gerichtsbarkeit in Ehesachen 
zustand, verboten, den Pagen vorzuladen); Regierungs- 
sekretäre holten Konsistorialakten weg, ohne jemand zu 
fragen oder sie wiederzubringen usw. Wir müssen uns 
allerdings hüten, die hier angedeuteten Zustände auf die 
ganze Regierungszeit Wilhelm Ernsts auszudehnen; die 
Schilderung stammt aus einer Zeit, in der sich am weima- 
rischen Hof die Verhältnisse arg verwirrt hatten. Der 
Gegensatz zwischen Wilhelm Ernst und seinem Mitregenten 
Ernst August hatte sich im Jahre 1719 so weit gesteigert, 
daß jeder der beiden Herzöge in allen Orten des Landes 
ein gegen den anderen gerichtetes Edikt anschlagen ließ 
und die höheren Regierungsbeamten Partei ergriffen, infolge 
wovon der Präsident v. Hofmann von Wilhelm Ernst trotz 
schärfsten Widerspruches seines Mitregenten Ernst August 
gefangen gesetzt wurde. Dazu brachten noch andere Gegen- 
sätze und Kämpfe den sonst so stillen weimarischen Hof 
in Aufregung. Es war also gewiß nur ein Ausnahmezustand, 
der die eben vernommene Klage über die unwürdige Be- 
handlung des Konsistoriums verschuldete. Doch hatte auch 
sonst das Konsistorium Grund, sich über Eingriffe in seinen 
Tätigkeitsbereich zu beschweren. Im Jahre 1711 war die 
Bestattungsart eines Selbstmörders unter völliger Umgehung 
des Konsistoriums angeordet worden. Ein andermal bestritt 
die Regierung dem Konsistorium das Recht, über die Hinter- 
lassenschaft eines (ohne Erben) verstorbenen Geistlichen zu 
verfügen (was sich wohl eigentlich als naturgemäße Kon- 
sequenz aus der vollen Gerichtsbarkeit, die dem Konsisto- 
rium über die Geistlichen zustand, ergab). Man befragte 
auswärtige Regierungen: die gothaische entschied sich für, 
die altenburgische gegen das Konsistorium. 

Der Rangstreit zwischen Regierung und Konsistorium 
wurde übrigens auch theoretisch ausgefochten. Es stand 
hinter ihm die kirchenrechtliche Alternative, ob das landes- 
herrliche Kirchenregiment ein Ausfluß der landesherrlichen 
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Regierungsgewalt oder eines, ebenfalls dem Landesherrn 
zukommenden, aber aus der staatlichen Regierungsgewalt 
nicht ableitbaren ius episcopale sei. Die erste Alternative 
wurde vom Generalsuperintendenten Treuner zum großen Miß- 
fallen des Herzogs und seiner Regierungsräte vertreten. 
Dieser Streit erregte auch außerhalb von Weimar Aufsehen, 
in Halle behandelte ihn ein Professor im Kolleg, und zwar 
im Sinn der zweiten Alternative. Daß diese gänzlich un- 
geschichtliche und unevangelische These Beifall finden 
konnte, erinnert uns deutlich daran, daß wir uns im Zeit- 
alter des Jandesherrlichen Absolutismus, der unbeschränkten 
Fürstengewalt befinden. 

Der eben genannte Hofprediger Johann Philipp Treuner 
hat Jahre hindurch in einem heftigen persönlichen Zwiespalt 
mit dem Herzog gestanden. So unerfreulich dieser Streit 
an sich ist, so lehrreich ist er doch für die kirchenregiment- 
lichen Zustände jener Zeit. Darum soll er hier kurz dar- 
gestellt werden. 

Nach dem Tode des Generalsuperintendenten, Oberhof- 
predigers und Öberkonsistorialrats Johann Georg Lairiz 
(f 4. April 1716) wurde als sein Nachfolger in allen drei 
Ämtern der damalige Senior des Ministeriums in Augsburg 
D. Johann Philipp Treuner berufen. Der Herzog wußte 
von ihm, daß er in den pietistischen Streitigkeiten nicht 
„präokkupiert“ sei, und traute ihm die nötige Energie zu, 
um die damaligen weimarischen „Hof-difficultates“ (gemeint 
ist der Streit mit Ernst August) zu überwinden. Vielleicht 
kannte er ihn von Jena her, wo Treuner vor seiner Be- 
rufung nach Augsburg Professor gewesen war. (Der Über- 
gang von der theologischen Professur zu einem leitenden 
Kirchenamt war in jener Zeit etwas sehr Gewöhnliches.) 
Treuner hatte zunächst Bedenken, die Berufung anzunehmen, 
weil damals schon die Verhandlungen wegen Gründung 
einer reformierten Kolonie in Weimar im Gange waren, und 
stellte folgende Bedingungen: er solle stets Zutritt zum 
Zimmer des Herzogs haben; wenn ihn jemand beim Herzog 
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anschuldige, solle er stets die Möglichkeit haben, sich vor 
dem Herzog selbst zu verteidigen; es müsse alles, bei Neu- 
besetzung der Pfarrstellen, consistorialiter zugehen ; endlich: 
es dürfe zu seiner Zeit kein reformierter Gottesdienst ein- 
geführt werden. Alle vier Punkte hat ihm der Oberhof- 
marschall v. Marschall, doch wohl im Auftrag des Herzogs, 
zugesichert. Die Vokationsurkunde, in der die Herzöge 
ihn „kraft Unserer, der Hohen Landesfürstl. Obrigkeit, an- 
hengenden Siegels des höchsten Bischöflichen Rechts“ be- 
rufen, ist datiert vom 19. August 1716. Die Übersiedelung 
scheint aber erst etliche Monate später stattgefunden zu 
haben. Schon bald nach dem Amtsantritt glaubte Treuner 
Grund zu Beschwerden zu haben; der Herzog traf obne 
Vorwissen seines Generalsuperintendenten Maßnahmen, die 
dieser, ob mit Recht oder Unrecht, läßt sich schwer sagen, 
als zu seinem Amtsbereich gehörig ansah. Zum Bruch kam 
es, als der Herzog ohne Vorwissen des Konsistoriums und 
der Stadtgeistlichkeit öffentlichen reformierten Gottesdienst 
in der „neuen Kirche“ (s. u.) gestattete. Treuner suchte 
sofort um eine Audienz beim Herzog nach, erhielt aber 
keine Antwort, überhaupt wurde ibm von jetzt an der 
versprochene Zutritt zum Herzog unter allerlei Vorwänden 
und Ausreden konsequent verweigert. Er machte sich zum 
Sprecher des erregten Widerstandes der lutherischen Landes- 
geistlichkeit gegen die neuen Gottesdienste, wobei er die 
Bürgerschaft von Weimar durchaus auf seiner Seite hatte. 
Der Herzog hat schließlich auch diese Gottesdienste ein- 
stellen lassen; wir kommen später noch darauf zurück. 
Aber der Bruch war unheilbar. Treuner bestürmte den 
Herzog unter Berufung auf seine Stellung als Beichtvater 
mit eindringlichen monitoria conscientiae; er hielt in Gegen- 
wart des Herzogs eine Predigt mit dem Thema: „Der Glaube 
duldet Unkraut wohl, jedoch er es nicht säen soll“, worin 
unter „Unkraut“ die Reformierten verstanden waren. In 
derselben Predigt hat er offenbar die Frage de iure prin- 
cipum angeschnitten, woraus jener vorhin erwähnte Streit 
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über das bischöfliche Recht des Fürsten entsprang. Der 
Gegensatz wurde immer schärfer. Um Ostern 1718 teilte 
der Herzog seinem Oberhofprediger mit, daß er sich einen 
anderen Beichtvater erwählt habe. Dieser gibt aber seine 
Zustimmung nicht dazu, fordert vielmehr den Herzog auf, 
bei ihm das Abendmahl zu nehmen, redet in erregtem Ton 
von dem weimarischen Dornen- und Distel-Feld, in das er 
aus dem augsburgischen Garten gekommen sei, vergleicht 
die Seele des Fürsten mit einem Vöglein, das er nicht aus 
der Hand lasse, und schreibt schließlich mit kühnem Frei- 
mut: „ich wtißte nicht, was Sie (!) mir zu verzeihen hätten; 
wenn Sie nichts gegen mich haben — ich habe etwas gegen 
Sie, nämlich daß Sie mich nicht hören.“ Daß durch solche 
Briefe die Sache nicht besser wurde, läßt sich denken. Der 
Herzog blieb bei seinem Entschluß, sandte aber Treuner 
6 Tir. Beichtgeld; der abgesetzte fürstliche Beichtvater 
schickte jedoch das Geld voll Entrüstung wieder zurück. 

Und nun ging der Kleinkrieg zwischen dem Herzog 
und seinem Generalsuperintendenten weiter. Treuner machte 
Schwierigkeiten bei der Prüfung und Einführung von Theo- 
logen, die der Herzog ins Land haben wollte; als der Herzog 
ihm befohlen hatte, dem Jakobsprediger Mag. Stolte die 
Abhaltung von Privatbetstunden zu untersagen, tat er es 
swar „zum Schein“, hielt aber nach Stoltes bald erfolgtem 
Tod dem fürstlichen Befehl zuwider selbst solche Bet- 
stunden. In den von den Landgeistlichen der Reihe nach 
in Weimar gehaltenen Wochen-(Zirkular-)Predigten wurden 
zusammenhängende Schriftabschnitte behandelt, die der 
Generalsuperintendent bestimmte; einmal ließ der Herzog 
dem Generalsuperintendenten durch einen Bedienten sagen, 
er wünsche, daß die Psalmen behandelt würden; Treuner 
hatte aber schon andere Texte ausgeschrieben und trug dem 
Bedienten die Antwort auf: er lasse sich derartige Vor- 
schriften nicht durch einen Lakaien machen; darauf ließ 
der Herzog den Landgeistlichen unter Umgehung des General- 
saperintendenten befehlen, sie sollten über die Psalmen 
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predigen. Als der Herzog befohlen hatte, daß am 2. Waih- 
nachtefeiertag über Luk. 2 gepredigt werden solle, predige 
Treuner in jenes Gegenwart über Matth. 28 (!). Zu den 


Obliegenheiten des Generalsuperintendenten gehörte such 


die Abfassung der im Namen des Fürsten ausgehenden 
Bußtagsausschreiben; in einem solchen hatte Treuer ge 
schrieben: „daß allhier fast jedermann, in specie Priester 


und Levit, Oberster und Ältester, Fürst und Richter, Gott 
seine Ehre raube, und, da er sich Herr, Herr heißen lasse, | 


solches tue und Abgötterei treibe.“ Der Herzog hatte 
Streichung dieser Worte verlangt und, da Treuner sich 
dessen weigerte, die Streichung mit Gewalt durchgesetzt. 


In einem anderen Bußtagsausschreiben änderte der Herzog | 


willkürlich die Textstelle, so daß der ganze Entwurf nicht 
mehr paßte. Alles das betrachtete Treuner als Eingriff in 


seine Rechte und setzte den schroffsten Widerstand entgegen. | 


— Nach der Weimarischen Kirchenordnung hatte das Kon- 
sistorium bei jeder Stellbesetzung den in Aussicht Ge 
nommenen zu prüfen und über seine Eignung für die be- 
treffende Stelle zu beschließen; als in einem Fall eine Er- 
nennung unter Umgehung des Konsistoriums erfolgt war, 
weigerte sich Treuner, den Betreffenden einzuftihren. — So 
kam eins zum anderen. Das Schlimmste aber war, daß 
Treuner sich in den Streit zwischen Wilhelm Ernst und 
seinem Neffen und Mitregenten Ernst August und in die 
damit zusammenhängenden Hofintrigen einmischte oder 
hineinziehen ließ. Er stellte sich völlig auf die Seite des 
Neffen und blieb nicht nur dessen Beichtvater, sondern 
wurde auch sein vertrauter Rat, scheint übrigens seinen 
Einfluß auf den jungen Herzog in erziehendem und mäßigen- 
dem Sinn geltend gemacht zu haben. Daß aber bei dem 
schroffen Gegensatz zwischen Onkel und Neffen seine engen 
Beziehungen zum Neffen das Verhältnis zu Wilhelm Ernst 
erst recht unhaltbar machen mußten, leuchtet ein. 

Aber warum entledigte sich Wilhelm Ernst seines un- 
bequemen Oberhofpredigers nicht mit Gewalt? Die Antwort 
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lautet überraschend: er wagte es nicht. Es war nicht 
nur die Rücksicht auf seinen Neffen, die ihn davon abhielt 
(denn die hinderte ihn, wie wir oben sahen, nicht, den Kon- 
sistorialpräsidenten v. Hofmann gefangen zu setzen); auch 
nicht nur die Tatsache, daß Treuner viele Freunde hatte, 
insbesondere die weimarische Bürgerschaft völlig auf seiner 
Seite wußte. Das Schwierige an der Sache war vielmehr 
die Stellung Treuners als Generalsuperintendent und Ober- 
hofprediger. Man hat den Eindruck, als ob der oberste 
Geistliche der Landeskirche in jener Zeit eigentlich als 
unabsetzbar galt. Eine interessante Parallele dazu sind die 
Vorgänge, die der Übersiedelung Speners von Dresden nach 
Berlin im Jahre 1691 vorausgingen. Kurfürst Johann Georg 
hatte Spener als seinen Generalsuperintendenten und Ober- 
bofprediger nach Dresden berufen, aber bald einen heftigen 
Widerwillen gegen ihn gefaßt. Er klagte wiederholt seiner 
Umgebung gegenüber, wenn Spener nicht gehen wolle, 
würde er genötigt sein, seine Residenz nach Freiburg oder 
Torgau zu verlegen, ihn einfach entlassen könne er nicht, 
„damit nicht wegen dieser Ursache das Auge von ganz 
Deutschland auf ihn gezogen werde“. Wie damals die 
Spannung gelöst wurde, ist bekannt: der Kurfürst von 
Brandenburg berief den in Dresden unliebsam gewordenen 
Oberhofprediger nach Berlin. Im Falle Treuner bot sich 
eine ähnliche Lösung, als dieser nämlich im Jahre 1719 
als Generalsuperintendent nach Coburg berufen wurde. Wie 
froh Herzog Wilhelm Ernst gewesen wäre, wenn er ihn 
auf diese bequeme Weise losgeworden wäre, zeigt die Tat- 
sache, daß er aus diesem Anlaß ein eigenhändiges Hand- 
schreiben an Treuner richtete und ihm die Annahme der 
Berufung empfahl. Aber Ernst August tat alles, um Treuner 
in Weimar zu halten. Und Treuner ließ sich halten. 

Als die Zustände immer unhaltbarer wurden, ließ der 
Herzog die Beschwerdepunkte gegen seinen Oberhof- 
prediger zusammenstellen und tiber die Frage der Ent- 
lassung ein Gutachten der Tübinger Juristenfakultät ein- 
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holen. Dieses gab in den meisten Punkten, wie es bei der 
einseitigen Darstellung natürlich war, dem Herzog recht, 
fügte aber bezeichnenderweise hinzu: auch in Fällen zweifel- 
haften Rechts hätte der Generalsuperintendent besser getan, 
sich der Meinung des regierenden Landesherrn zu fügen. 
Was die Absetzung betrifft, so lautet das Gutachten dahin: 
die aufgezählten Vergehen seien allerdings gentigender 
Grund zur Absetzung, doch solle der Herzog sehr vor- 
sichtig sein, ein ordentliches Verfahren einleiten und dem 
Beschuldigten die Möglichkeit der Verteidigung geben. 
Auf Grund dieses Gutachtens bevollmächtigt der Herzog 
den Hofrat Alberti zur Einleitung eines Verfahrens wegen 
Ungehorsams und Injurien gegen Treuner vor dem Ober- 
konsistorium und suspendiert ihn vom Amt. Das Verfahren 
wurde aber abgebrochen dadurch, daß Treuner am 21. Ja- 
nuar 1722 starb. Er hatte seinen Nachlaß vorsichtiger- 
weise ins „Ausland“ nach Jena schaffen lassen. Aber Wil- 
helm Ernst hatte sich von seinem Eisenacher Vetter, dem 
damals noch Jena gehörte, die Erlaubnis ausgewirkt, den 
schriftlichen Nachlaß Treuners dort beschlagnahmen zu 
dürfen. Das geschah denn auch mit auffallender Schnelle 
wenige Stunden nach Treuners Tod. Wahrscheinlich hoffte 
Wilhelm Ernst, er könne aus diesem Nachlaß Aufschlus 
erhalten über die Intrigen seines Neffen Ernst August. 
Jedenfalls ist dabei interessant, wie der Oberhofprediger 
bei seinen Lebzeiten als unangreifbar galt. 

Diese Episode in der kirchenregimentlichen Tätigkeit 
Wilhelm Ernsts zeigt uns vor allem, wie der Herzog ein 
starkes Interesse für alle kirchlichen Dinge besaß, sich um 
alles kümmerte und eine starke Neigung hatte, alles selbst 
zu machen. Man hat schon hier den Eindruck, daß er 
Verständnis und Geschick genug besaß, um völlig aus 
eigener Initiative eine Landeskirche zu regieren. Freilich 
ließ er sich, wie es scheint, zuweilen verleiten, die durch 
die Kirchenordnung seiner Tätigkeit gesetzten Schranken 
zu überschreiten und sein Oberkonsistorium wie seinen 
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Generalsuperintendenten in allzu starker Eigenwilligkeit als 
quantit6 nögligeable zu betrachten. 


3. Die kirchlioh-organisatorische Tätigkeit. 


Wir wenden uns nun zu einer Darstellung dessen, was 
Wilhelm Ernst für den äußeren organisatorischen Ausbau 
der Landeskirche und für die Vermehrung der Wort- 
verkündigung getan hat. 

Inwieweit der Herzog die Zusammensetzung des Kon- 
sistoriums geändert und dessen Bedeutung durch seine 
Neigung zum Selbstregieren gemindert hat, davon war schon 
oben die Rede. 

Seit den Zeiten der ersten Visitation von 1527 zerfiel 
die Kirche Thüringens in Superintendenturbezirke. Diese 
Bezirke waren teilweise sehr umfangreich, einige umfaßten 
seitweise tiber 100 Pfarrer. Seit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts macht sich ein Bestreben bemerkbar, diese Be- 
zirke zu teilen. Als Wilhelm Ernst die Regierung antrat, 
gab es in seinem Lande nur einen Superintendenten, näm- 
lich den Generalsuperintendenten in Weimar, dazu einen 
„Dekan“ (der Titel stammt wohl aus der Hennebergischen 
Zeit) in Ilmenau. Als er dann bei der Teilung von 1691 
die Hälfte der Jenaischen „Landesportion“ erhielt, fand er 
in derselben zwei Superintendenturbezirke vor: Apolda, er- 
richtet 1660, und Dornburg, errichtet 1672. 1695 ernannte 
er den Dekan in Ilmenau, Heinrich Tobias Albinus, zum 
Superintendenten. Im Jahre 1698 teilte er den noch immer 
64 Geistliche umfassenden Bezirk Weimar noch einmal und 
gründete die Superintendentur Buttstädt (Magister Anton 
Mylius war der erste Superintendent), Ob die von min- 
destens 1730 bis 1876 bestanden habende Superintendentur 
Bürgel noch von Wilhelm Ernst oder erst von seinem 
Nachfolger Ernst August gegründet wurde, ließ sich 
nicht feststellen. Er hat also auch in dieser Richtung 
an dem organissatorischen Ausbau der Kirche wesentlich 
mitgewirkt. 

XXX 16 
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Seit der auch in den Ernestinischen Landen ein- 
geführten Kirchenordnung Kurfürst Augusts von 1580 waren 
die Superintendenturbezirke in Adjunkturen geteilt (ad- 
juncti visitatores). Dieses Glied der kirchlichen Organi- 
sation scheint Wilhelm Ernst unverändert gelassen zu 
haben. Wohl aber hat er ftir Superintendenten und Ad- 
junkten besondere Dienstanweisungen herausgegeben, und 
zwar zu verschiedenen Malen. 

Zunächst erließ er während seiner vormundschaftlichen 
Regierung tiber die Jenaer „Landesportion“ eine Dienst 
anweisung für die Adjunkten dieses Gebietes (1688). Die | 
wichtigsten Bestimmungen sind: Forderung ehrbaren Lebens, 
auch für ihre Familien (kehrt bei allen späteren Ver- 
fügungen wieder); Sorge für die Erhaltung der Kirchen- 
ordnung, keine neuen Zeremonien; Abhaltung der jährlichen 
Spezialvisitationen auf Anweisung des Superintendenten; 
außerdem unangemeldete Visitationen mit Zustimmung des 
Superintendenten; Sorge für verlassene Waisenkinder; Ein- 
schreiten gegen verdächtige Gelage, Spinnstuben usw. 
Unterm 10. Oktober 1694 erschienen solche Dienst 
anweisungen für die Superintendenten und Adjunkten des 
Weimarischen Landes getrennt. Die ersten sind eine fast 
wörtliche Wiederholung der Anweisung von 1688, nur 
daß die unangemeldeten Visitationen fehlen, dagegen ist 
hinzugefügt das Verbot, in Ehesachen ihre Befugnis zu 
überschreiten (die Superintendenten hatten nur die Vor- 
untersuchung und mußten dann die Sache ans Kon- 
sistorium weitergeben. Die Anweisung an die Ad- 
junkten weicht von der früheren wesentlich ab: unver- 
mutete Visitation der Katechismus-Examina (nicht der 
Pfarrer überhaupt); Überwachung des Lebenswandels der 
Pfarrer, Schulmeister und Gemeinden; Einziehung der Bei- 
träge für den Pfarrwitwenfiskus, — Nach einer gleich- 
zeitigen Nachricht hat der Herzog 1701 und 1709 neue 
Dienstvorschriften für Superintendenten und Adjunkten 
erlassen. 
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Eine besondere Bedeutung im kirchlichen Leben der 
Ernestinischen Lande hatten die Visitationen. Es gab zwei 
Arten, die General- und die Spezialvisitationen. Die ersteren 
umfaßten das ganze Land und wurden von einer aus geist- 
lichen und weltlichen Räten bestehenden Kommission aus- 
geführt. Sie waren für den landesherrlichen Beutel sehr 
kostspielig und schon darum selten genug. Im Weimari- 
schen Lande scheint seit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
zuerst wieder Herzog Wilhelm im Jahre 16560 eine solche 
veranstaltet zu haben. Sie war tibrigens wahrscheinlich 
auch die letzte Generalvisitation in der alten Art. Zwar 
enthielt die Weimarische Kirchenordnung von 1664 eine 
sehr ausführliche Anordnung tiber ihre Ausführung. Aber 
die Kleinheit der Weimarischen „Landesportion“ nach der 
Teilung von 1673 ließ ein so großes Aufgebot überflüssig 
erscheinen. Und Wilhelm Ernst visitierte seine Pfarrer 
und Gemeinden lieber selbst, als daß er eine kostspielige 
Kommission aussandte. 

Wesentlich unterschieden sich von der General- die 
Spezialvisitationen. Sie wurden in den Ernestinischen 
Landen durch die Kirchenordnung Kurfürst Augusts ein- 
geführt, gemeinsam mit den Adjunkten. Einen kleinen Teil 
des Superintendenturbezirkes behielt der Superintendent als 
seinen Visitationsbezirk, der tibrige größere Teil wurde in 
Adjunkturen eingeteilt. Nach der Kirchenordnung von 1580 
sollte jeder Superintendent bzw. Adjunkt sämtliche Par- 
oehien jährlich zweimal visitieren. Das ist im Anfang nach 
Ausweis der Akten geschehen. Aber es war doch des 
Guten etwas zu viel e Und so sind im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts diese Spezialvisitationen teilweise gänzlich ein- 
geschlafen. Die Kirchenordnung von 1664 bestimmt, daß 
‚nach Gelegenheit und erheischender Notdurft“ Spezial- 
risitationen vom Konsistorium angeordnet werden sollten; 
dieses sollte auch bestimmen, wo die Kosten herzunehmen 
seien. Wie oft das Konsistorium von dieser Ermächtigung 
Gebrauch machte, wissen wir nicht. Eine durobgreifende 
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Änderung auf diesem Gebiete nahm Wilhelm Ernst vor. 
Einige Spuren deuten darauf hin, daß er schon in der ersten 
Zeit seiner Begierung regelmäßige jährliche Spesialvisi- 
tationen hat vornehmen lassen. Eine Neuerung waren da- 
neben die unangemeldeten Visitationen, die in den oben er- 
wähnten Dienstanweisungen für die Adjunkten und Super- 
intendenten vorgesehen waren. Eine ganz neue Ordnung 
der Spezialvisitationen aber schuf er durch eine Verfügung 
vom 16. Juli 1714 (gedruckt 1715), in der sich sein prak- 
tischer Sinn zeigte. Es war nämlich im Laufe der Zeit 
Brauch geworden, daß die einzelnen Kirchrechnungen, wenn 
auch nicht alle Jahre, so doch meistens, vom Superinten- 
denten im Beisein des betreffenden Amtmanns bzw. Ge 
richtshabers in loco, d. h. in der betreffenden Gemeinde 
geprüft wurden. Der Herzog verordnete nun, daß jedesmal 
die Anwesenheit dieser beiden in einer Gemeinde zu einer 
Spezialvisitation benützt werden sollte. Dadurch war zu- 
nächst die schwierige Geldfrage auf die allereinfachste 
Weise gelöst, denn die Superintendenten bekamen bei jeder 
Kirchrechnung Diäten aus der betreffenden Kirchkasse. 
Diese Visitationen sollten in folgender Weise vor sich 
geben: Der Superintendent sollte zunächst ein Katechismus- 
examen mit der Jugend und mit den Erwachsenen an- 
stellen. Danach soll der Pfarrer in Abwesenheit der Ein- 
gepfarrten befragt werden (31 Fragen), dann der „Schul- 
meister“ (8 Fragen), endlich die Eingepfarrten in Abwesen- 
heit des Pfarrers und Schulmeisters (32 Fragen). Diese 
Fragen sind im wesentlichen ein den Verhältnissen an- 
gepaßter Auszug aus den viel umfangreicheren, in der 
Kirchenordnung von 1664 für die Generalvisitationen vor- 
geschriebenen Fragen. Was davon neu ist, das bezieht 
sich auf die mancherlei neuen Einrichtungen und Ver- 
ordnungen, die der Herzog erlassen hatte und von denen 
nachher noch die Rede sein wird. Neu sind außerdem 
einige, dem Zug der Zeit entsprechende Fragen an den 
Pfarrer über seinen Lebenswandel und seine Amtsführung 


für die Weimarische evangelische Kirche. 245 


(z. B. ob er in seiner Amtsführung nicht das Seine suche 
und alle fleischlichen Affekte zu vermeiden bemüht sei), 
sowie die 8 Fragen an den Schulmeister, die vor allem 
feststellen sollen, ob sich der Pfarrer die Katechismus- 
einprägung bei jung und alt genügend angelegen sein lasse. 
— Über diese Visitation einschließlich der Beantwortung 
aller einzelnen Fragen hat der Superintendent einen Be- 
richt an das Konsistorium einzuschicken. 

Diese Verfügung ist übrigens die tatsächliche Grund- 
lage der schon in älteren Biographien des Herzogs sich 
fndenden mißverständlichen Behauptung, er habe im Jahre 
1715 eine Visitation veranstaltet. 

Aufs engste hingen mit den Visitationen die Synoden 
(synodi) zusammen. Denn sie waren im Gebiet der sächsisch- 
thüringischen Kirche nichts anderes als eine Art Visi- 
tstionen der Pfarrer, bei denen sich diese im Mittelpunkt 
ihres Bezirks versammelten. Sie waren aber nur kurze 
Zeit in Übung; die Ordnung Kurfürst Augusts hatte sie 
ausdrücklich verboten, die Weimarische Kirchenordnung 
von 1664 erwähnt sie überhaupt nicht. Die Landesherren 
fürchteten, daß diese Zusammenkünfte die Absolutheit ihres 
Kirchenregiments beeinträchtigen könnten; dazu kam die 
schwierige Geldfrage. Den ersten synodus seit 1580 hielt 
Herzog Wilhelm Ernst. Am 1. August versammelten sich 
sämtliche Geistliche des Landes, reichlich 100, in Weimar. 
In feierlichem Zuge ging’s in die Stadtkirche, wo der Ober- 
konsistorialrat D. Johann Paul Hebenstreit, Superintendent 
von Dornburg, eine Predigt tiber Jes. 49, 23 hielt. Nach 
geendigtem Gottesdienst fand in der Kirche die „Synodal- 
Disputation de majestatis communicatione“ statt; dann be- 
wegte sich der Zug ins Schloß, wo in den Räumen des 
Oberkonsistoriums „noch ein und anderer Vortrag geschah“. 
Der Herzog wohnte mit seinen Räten dem ganzen Aktus 
von Anfang bis zu Ende bei. Was der Herzog mit dieser 
Veranstaltung (sie wurde anscheinend nicht wiederholt) 
bezweckte, wird nicht ganz klar. Vielleicht wollte er durch 
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die Vorträge den Geistlichen bestimmte Direktiven geben; 
vielleicht gab den Anstoß dazu nur das Vergnügen, das, 
wie einer seiner älteren Biographen von ihm sagt, er daran 
fand, recht viele Geistliche in Amtstracht beisammen zu 
sehen. Wahrscheinlich wirkten beide Gründe zusammen. 
Jedenfalls blieb die Veranstaltung vereinzelt und darum 
ohne Bedeutung für die kirchliche Entwicklung. 
Besonderes Interesse brachte der Herzog dem Ausbau 
des gottesdienstlichen Lebens in seiner Hauptstadt ent- 
gegen. Als er die Regierung antrat, hatte die Stadt 5 Geist- 
liche: den Generalsuperintendenten und ÖOberhofprediger, 
einen Hofprediger, einen Hofdiakonus, den Archidiakonus 
und Diakonus an der Stadtkirche. Das war nun eigentlich 
für die 5000 Einwohner genug. Aber der Herzog stiftete 
im Laufe seiner Regierung 3 neue Stellen, zunächst 1693 
die eines „katechetischen Diakonus“ (Stiftspredigers) an 
der Stadtkirche, 1713 im Anschluß an die Einweihung der 
Jakobskirche die Stelle des „Jakobspredigers“ und eines 
Kollaborators an derselben Kirche. Entsprechend auch 
war das gottesdienstliche Leben ausgestaltet (siehe die 
interessante Schilderung von Lämmerhirt in „Aus Weimars 
kirchlicher Vergangenheit“, Weimar 1900, S. 96f.). In der 
Stadtkirche fanden Sonntags 2 Predigtgottesdienste, wochen- 
tags 3 Predigten, 4 Betstunden, eine Katechismuslehre, 
eine Abendmahlsfeier und 2 Vespern statt; dazu kam noch 
die Privatbeichte an den Tagen vor der Abendmahlsfeier 
(also zweimal wöchentlich), sowie die Gottesdienste an den 
Wochenfesten und die von Bürgern gestifteten Lieder- 
predigten, die sich in Weimar einer besonderen Beliebtheit 
erfreut zu haben scheinen und volkstümlich ausgestattet 
wurden. Die Gottesdienste in der Schloßkirche sind dabei 
noch gar nicht mitgerechnet. Wilhelm Ernst fügte zu 
dieser reichen Zahl von Gottesdiensten noch folgende: einen 
sonntäglichen Frühgottesdienst (1701), wegen Überfüllung 
des Vormittegsgottesdienstes; eine Christmette am 1. Weih- 
nachtsfeiertag früh (1715); ferner die Sonntagsgottesdienste 
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in der neugebauten Jakobskirche (1713); ebenda eine 
katechetische Betstunde für die Almosenarmen unter Auf- 
sicht des Almosenschreibers (wer fehlte, bekam keine Unter- 
stützung mehr!), ebenda eine Kinderlehre und ein Katechis- 
musexamen ftir die Beichtenden; dazu ein Katechismus- 
examen nach der Sonntags-Nachmittagspredigt in der Stadt- 
kirche: endlich wandelte er die Montagsbetstunde zu einer 
vom „katechetischen Diakonus“ (Stiftsprediger) abzuhalten- 
den Katechismuslehre um und erließ dafür eine umfangreiche 
Verordnung (1693): Die Stadt sollte in 12 Bezirke geteilt 
werden, aus jedem Haus mindestens eine Person erscheinen; 
es sollen teilnehmen: Kinder und Gesinde, Handwerksjungen 
und Gesellen, die Kurrendschüler und die Almosenarmen; 
die Dauer soll höchstens 1/, Stunde betragen; der Haus- 
vater, aus dessen Haus niemand da ist, zahlt eine Buße 
an die Almosenkasse. Der Herzog zeichnete diese Katechis- 
muslehre dadurch aus, daß er regelmäßig dabei anwesend 
war. Der Versuch, die heranwachsende Jugend zu einem 
Wochentsgsexamen heranzuziehen, schlug übrigens fehl; 
Zeibich berichtet ausdrücklich, daß zu seiner Zeit nur 
Kinder daran teilnahmen und die Schüler des Gymnasiums 
mit ihren Lehrern zuhörten. 

Wir sehen, wie der Herzog insbesondere auf die 
katechetische Unterweisung, d. h. auf das Einprägen reli- 
Siösen Wissens, den Hauptnachdruck legte. Die Mittel, 
mit denen er die religiöse Unwissenheit zu bekämpfen ver- 
suchte, waren ganz dem Geiste der Zeit entsprechend: ge- 
dächtnismäßiges Einprägen des Stoffes, Ausdehnung des 
Zwanges über die Kindheit hinaus. 

Um das kirchliche Leben Weimars hat sich Wilhelm 
Ernst besonders noch durch den Neubau der Jakobskirche 
verdient gemacht. Sie wurde als Begräbniskirche gebraucht, 
war aber sehr baufällig. Der Herzog beschloß einen Neu- 
beu. Gleich nach Ostern 1712 wurde das alte Gebäude 
niedergelegt, am 6. November 1718 das neue feierlich ein- 
geweiht. Die Kirche ist schlicht, schmucklos, fast nüchtern 
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(sie war eben nicht als Hofkirche, sondern als städtische 
Nebenkirche gedacht), im übrigen in ihrer Anlage innen 
und außen ganz dem Baucharakter jener Zeit entsprechend 
(Kanzelaltar usw... — Im Jahre 1714 wurde die neue 
Kirche zur Pfarrkirche für die Miliz zu Fuß gemacht. 

Auch sonst hat der Herzog manches für den Neubau 
von Kirchen getan. Zu dem Wiederaufbau der abgebrannten 
Kirche in Buttstädt stiftete er 1683 3000 Gulden; eine 
Unterstützung des Kirchenbaues von Apolda lehnte er zwar 
ab, genehmigte aber die Veranstaltung einer Lotterie zu 
seinen Gunsten usw. 

Bis ins 16. Jahrhundert zurtick reichte der sogenannte 
Predigerwitwenfiskus, eine Kasse, die aus Beiträgen der 
Geistlichen und des Staatsfiskus gespeist wurde, und aus 
der die Witwen von Geistlichen des Landes Unterstützungen 
bekamen. Gelegentlich eines Streites zwischen dem General- 
superintendenten C. v. d. Lage und einigen anderen Kon- 
sistorialräten, den übrigens der Herzog ganz persönlich, und 
zwar zugunsten des ersteren, seines früheren Lehrers, 
schlichtete, hatte er erfahren, daß dieser Witwenfiskus in 
Verfall geraten war, d. h. die Pfarrer hatten unregelmäßig 
gezahlt und die Sache war eingeschlafen. Der Herzog ver- 
fügte, daß die Einrichtung erneuert werden solle. Das Er- 
gebnis waren „erneuerte und gnädigst konfirmierte leges 
des Pfarrwitwenfiskus in den Fürstl. Weimarischen und 
Ilmenauischen Superintendenturen“ vom 10. Oktober 1694. 
Der Herzog hatte einen jährlichen Beitrag von 52 Tir. 
12 Gr. bewilligt. Wir können als sicher annehmen, daß 
von nun an die Einrichtung wieder in Ordnung kam zum 
Segen für manche Pfarrerwitwe. 

Zwei Verordnungen des Herzogs stehen im Dienste 
des Strebens der Einheitlichkeit in liturgicis. Während 
der vormundschaftlichen Regierung über die Jenaische 
„Landesportion“ hatte er in Erfahrung gebracht, daß in 
einigen Gemeinden dieses Gebietes noch die Altenburgische 
Kirchenordnung in Gebrauch sei. Er ordnete deshalb am 
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11. Februar 1687 die Einführung der Weimarischen Kirchen- 
ordnung auch in diesen Parochien an. — Unterm 27. Juli 
1726 verfügte der Herzog, wie er sagt, auf Anregung der 
Stände, das Konsistorium solle eine allgemeine Vokations- 
formel für das ganze Land entwerfen, die von sämtlichen 
Patronen zu gebrauchen sei. Das geschieht; die neue 
Formel hält sich in den gewohnten Bahnen, beachtenswert 
ist höchstens, daß zweimal die Bindung an Kirchenordnung 
und Agende erwähnt wird. 
Noch ein paar Einzelheiten: Gegen einen Mißstand, 
mit dem schon die Visitationen des 16. Jahrhunderts zu 
kämpfen gehabt hatten, richtet sich eine, nur auf die Stadt 
Weimar beztigliche Verordnung vom 6. Jannar 1726, ge- 
mäß der das Sichherumtreiben vor der Kirche und auf den 
Kirchentreppen kurz vor, während und kurz nach dem 
Gottesdienst mit sofortiger Abführung ins Zuchthaus bestraft 
werden soll. — Unterm 27. April 1715 verbietet der Herzog 
das Abhauen der Maien, die jährlich (doch wohl zu Pfingsten) 
in die Kirche gesetzt wurden, weil es unnötig sei und den 
Wald zu sehr schädige (!!). — Eine andere Verordnung 
verbietet den Drei-Königs-Aufzug und den Umzug des sog. 
heiligen Christ, weil damit viel Ärgernis verbunden sei. — 
Schließlich sei noch erwähnt, daß das Reformationsjubiläum 
von 1717 im Geiste und Geschmack jener Zeit drei Tage 
lang mit vielen Predigten, Umzügen, Gesängen, Kirchen- 
musiken und endlos langen Gottesdiensten gefeiert wurde. 
So hat Herzog Wilhelm Ernst in seiner soliden, tüch- 
tigen und im ganzen verständnisvollen Art als einer der 
besten Kirchenregenten seiner Zeit auf den verschiedensten 
Gebieten des kirchlichen Lebens wertvolle Kleinarbeit ge- 
leistet. Zur Würdigung seiner kirchlichen Bedeutung ge- 
hört aber vor allem noch dieses: welche Stellung nahm er 
ein gegentiber dem Modernismus seiner Zeit, jenem spon- 
tanen und unwiderstehlichen Erwachen des Subjektivismus 
im deutschen Volk, das wir auf kirchlichem Gebiet unter 
dem Namen „Pietismus“ zusammenfassen ? Wie verhielt er 
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sich in dem großen Kampf zwischen Orthodoxie und Pietis- 
mus, dessen wichtigste Phasen in seine Regierungszeit fielen! 
Wir wollen diese Frage beantworten, indem wir uns zunächst 
einen Überblick über diejenigen Maßnahmen verschaffen, die 
in der Richtung des Pietismus zu liegen scheinen, und dann 
uns deutlich machen, wie es kommt, daß er dennoch im 
großen und ganzen auf Seiten des Alten steht. 


4. Die Stellung zum Pietismus. 


Als der Siebzehnjährige im Jahre 1679 nach Jena kam, 
um der Wissenschaft obzuliegen, hat er bei seiner ausge- 
sprochenen Neigung zu den kirchlichen Dingen gewiß von 
den theologischen Lehrern sich nicht ferngehalten. Welche 
Einflüsse mögen von diesen Männern auf ihn ausge 
gangen sein? 

Das Haupt der Jenaer theologischen Fakultät war 
damals Johann Musäus (F 1681 im Alter von 68 Jahren). 
Er hat die Fakultät zur Stätte einer gemilderten und 
lebendigen Orthodoxie gemacht, hat im synkretistischen 
Streit, der besonders scharf von den Wittenbergern gegen 
Helmstedt geführt wurde, einen vermittelnden Standpunkt 
eingenommen, hat die Absicht Calovs, den sächsischen 
lutherischen Kirchen eine neue Bekenntnisschrift aufzuer- 
legen, zum Scheitern gebracht, und mußte sich schließlich 
von diesem starrsten aller damaligen Lutheraner 103 
Ketzereien vorwerfen lassen. Im Jahre 1679 hat er 
ausdrücklich abgelehnt, sich öffentlich gegen Spener aus- 
zusprechen. — Neben ihm stand sein 32-jähriger Schwieger- 
sohn Johann Wilhelm Baier, ebenfalls Vertreter einer milden 
und veredelten Orthodoxie, der später im pietistischen Streit 
eine vermittelnde Richtung einnahm, an die „moderne“ 
Universität Halle, deren erster Prorektor er wurde, berufen 
und von den strengen Lutheranern als Vorläufer des Pietis- 
mus gescholten wurde. Seine theologische Stellung ist für 
unseren Zusammenhang besonders interessant. Denn ihn 
hat Wilhelm Ernst im Jahre 1695 aus Halle als General- 
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superintendenten nach Weimar gerufen, wo er nach einer 
Tätigkeit von nur wenigen Monaten im Alter von 48 Jahren 
starb. — Ein Gesinnungsgenosse von Musäus und Baier 
war der Historiker Caspar Sagittarius, von 1674-1694 
in Jena. 

Daraus ergibt sich als sicher, daß Wilhelm Ernst 
nicht von pietistischen Einflüssen umgeben war, aber von 
Männern unterrichtet wurde, die, ohne sich entschieden auf 
die Seite der Moderne zu stellen, doch ihr nicht feindlich 
gegenüberstanden und die Berechtigung der pietistischen 
Kritik am überlieferten Kirchenwesen und der starren 
Rechtgläubigkeit anerkannten. Dieser vermittelnde Stand- 
punkt läßt sich am besten so kennzeichnen: Drängen auf 
das Praktische, aber Festhalten an der reinen Lehre, ver- 
bunden mit der Tendenz, ihre Starrheit zu erweichen. 

Zugleich mit seinem älteren Bruder Wilhelm Ernst 

war der Prinz Johann Ernst auf der Universität. Von ihm 
wissen wir, daß er im Jahre 1691, also zu einer Zeit, wo 
der pietistische Streit längst entflammt war und gerade im 
benachbarten Erfurt tobte (in diesem Jahre mußten A. H. 
Francke und Breithaupt aus Erfurt weichen), eben diesen 
August Hermann Francke als Hofprediger nach Weimar 
berufen wollte. Aus dem Plane wurde aber nichts. Auch 
Johann Ernsts Sohn, Ernst August, stand zu Francke in 
gewissen Beziehungen: sein Vater hatte ihn auf die Pie- 
tistenuniversität Halle geschickt, und noch 20 Jahre später 
schrieb Francke einen Trostbrief an Ernst August, als 
dieser am Sarge seiner Gattin stand. 

Derartige direkte Beziehungen zu Pietisten sind bei 
Wilhelm Ernst nicht nachweisbar. Immerhin deuten manche 
Züge im Leben und in den Regierungsmaßnahmen des 
Herzogs darauf hin, daß dıe Jenaer Einflüsse nachhaltig 
gewirkt haben bzw. daß eine gewisse innere Verwandtschaft 
bestand. Diese Züge wollen wir jetzt ins Auge fassen. 

Wir hörten, wie Wilhelm Ernst nicht nur ein regel- 
mäliger Besucher der Gottesdienste und Katechismusunter- 
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redungen war, sondern auch zu Hause täglich sich aus der 
Bibel vorlesen ließ und die Dienerschaft über die gehörten 
Predigten ausfragte. Das könnte zunächst an pietistische 
Privaterbauung erinnern. Aber es geht wohl nicht hinaus 
über die Pflege einer warmherzigen, durchaus traditionell- 





autoritären Frömmigkeit, die vom Geist des Subjektivis- 
mus durchaus noch nicht erfaßt zu sein brauchte. Das 
Charakteristische an den collegia pietatis war die freie 
Aussprache über das Gelesene, und davon hören wir bei 
Wilhelm Ernst nichts. Näher an den Pietismus heran 





führt uns schon die Beobachtung, daß er gleich ihm auf 


das Praktische dringt. Die Umschrift auf der Medaille 


zur Einweihung der Jakobskirche — „Die Sonne kann 
nicht ohne Schein, der Glaub’ nicht ohne Werke sein“ — 
war gewiß nicht umsonst gewählt. Daß er selbst ein, 
soviel wir wissen, gänzlich einwandfreies Leben führte, ein 
Leben voll redlicher Arbeit und strengster Pflichterfüllung, 
daß bei ihm nicht, wie bei so manchem seiner Zeit- und 
Standesgenossen, nur ein „halbiertes Christentum“, wie 
Spener sagt (d. h. ein Christentum, das nur einen Teil des 
Menschen bestimmte, während der Widerspruch des anderen 
Teils mit dem Evangelium gar nicht zum Bewußtsein kam) 
vorhanden war, das rtickt ihn noch mehr in die Nähe des 
Pietismus. Dazu kommt seine Lebensweise und die Lebens- 
weise an seinem Hof: der Mangel an lärmenden, rauschen- 
den Vergnügungen, die Abneigung gegen die Jagd, die 
Vorliebe für ein stilles, sinniges, beschauliches Leben, für 
gelehrte Liebhabereien und feinere geistige Genüsse. In 
dem allen kommt eine innere Verwandtschaft mit Naturen 
wie Spener zum Ausdruck. Immerhin möchten wir diese 
Dinge nicht gerade auf pietistische Einflüsse zurückführen. 
Vielleicht liegt, wie. gesagt, nur innere Verwandtschaft 
vor. Ja, wir wissen mangels authentischer Zeugnisse 
nicht einmal, inwieweit das alles religiös begründet, inwie- 
weit es lediglich Ausfluß einer Naturanlage war; nicht 
einmal das können wir sagen, ob der Herzog eine bewußte 
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Verbindung zwischen dem Evangelium und seiner Lebens- 
gestaltung hergestellt hat. 

Auf sichererem Boden bewegen wir uns, wenn wir 
jetzt seine Regierungsmaßnahmen ins Auge fassen. Der 
Pietismus trat mit vielseitigen Reformforderungen in die 
Welt, und eine ganze Reihe der Regierungsmaßnahmen des 
Herzogs liegt in der Richtung solcher Reformforderungen. 

Eine in jener Zeit immer wieder laut werdende Klage 
ist es, daß viele Geistliche sich, um mit Spener zu reden, 
an einem „halbierten Christentum“ begnügen ließen. Als 
Standessünden werden besonders hervorgehoben: Trunk- 
sucht, tiberstiegenes Amtsbewußtsein, Maßlosigkeit in der 
Polemik, Geiz. Die Rohheit des Universitätslebens mag 
dazu viel beigetragen haben. Die Visitationsfragen von 
1714 (s. o. S. 244 f.) gehen denn auch mehrfach auf den 
Lebenswandel der Pfarrer und ihrer Familien ein, ohne im 

übrigen besondere F'ehler hervorzuheben; nur das Hinein- 
tragen von Privataffekten in die amtliche Tätigkeit wird 
besonders erwähnt. (Gerade für diese besonders nahe- 
liegende Standessüände zeigt übrigens das Verhalten des 
oben erwähnten Generalsuperintendenten Treuner einige 
krasse Beispiele.) An die Neigung zu maßloser Polemik 
erinnert die in den später noch zu erwähnenden Pietisten- 
Erlassen immer wiederkehrende Aufforderung, alle über- 
flüssigen Streitereien zu unterlassen, und das Bestreben des 
Herzogs, nur solche Geistliche zu berufen, die in den 
Streitigkeiten jener Tage nicht „präokkupiert“ seien, von 
denen also zu erwarten war, daß sie auch in Weimar 
Frieden halten würden. — In der Richtung pietistischer 
Anregungen auf diesem Gebiet liegt besonders eine Maß- 
nahme, die der Herzog gegen das Ende seiner Regierungs- 
zeit hin traf, nämlich die Einrichtung eines Prediger- 
seminare. Spener hatte solche Einrichtungen gefordert als 
notwendigen Übergang vom Universitätsleben ins Amt, 
und mehrfach war die Forderung verwirklicht worden 
(Dresden 1718, Frankfurt a. M. 1721). Im Jahre 1726 ließ 
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der Herzog durch das Konsistorium einen Entwurf für eine 
derartige Anstalt ausarbeiten; sie war für 13 examinierte 
Theologiekandidaten eingerichtet, die sich im Prediger, 
Katechisieren usw. üben, besonders auch bei den Katechi- 
sationen der Glieder des gleichzeitig errichteten Schullehrer- 
seminars die Aufsicht haben sollten. Die Seminarordnung 
selbst ist nicht auffindbar. Der Ausschußlandtag hatte das 
Projekt zwar gebilligt, aber kein Geld dafür bewilligt. — 
Einmal hat übrigens Spener als Mittel zur Hebung des 
geistlichen Standes regelmäßige synodi vorgeschlagen. Ob 
Wilhelm Ernst bei dem Plan zu dem Synodus von 1710 
sich von dieser Anregung oder wenigstens von den ihr 
zugrunde liegenden Motiven hat leiten lassen, bleibt un- 
gewiß. 

Wie oben schon erwähnt, beruhten die Fehler, an denen 
der geistliche Stand in jenen Tagen krankte, zum Teil auf 
der Vorbildung. Es ist eine eigentümliche Erscheinung in 
jenen Tagen, wo man das religiöse Wissen so hoch schätzte 
und im Volksschulunterricht der Katechismus das einzige 
Lehrbuch war, daß an den höheren Schulen der Religions- 
unterricht nur 2 Stunden wöchentlich umfaßte (wozu aller- 
dings die Teilnahme an allerlei gottesdienstlichen Übungen 
kam, zu der die Schüler verpflichtet waren). Da ist es 
immerhin bezeichnend, daß die Schulordnung für das 
weimarische Gymnasium von 1712 für die Sexta 24 Re- 
ligionsstunden (von im ganzen 30!), für Quinta 4 und für 
Quarta ebenfalls 4 aufweist. — Daß der interessierte und 
lebhafte Geist des Herzogs an den Fragen der Reform dee 
akademischen Lebens und insbesondere des theologischen 
Studiums ganz vorübergegangen sein sollte, ist kaum anzı- 
nehmen. Eine Durchsicht des Jenaer Universitätsarchivs 
würde das vielleicht zeigen. 

Neben den Klagen über das Leben der Geistlichen, 
stehen die Klagen über die religiöse Unwissenheit im Volk. 
Ihr zu steuern, darauf gingen die Reformvorschläge der 
Pietisten ganz besonders aus. Auch Spener hat in dieser 
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Richtung kräftig durch Wort und Tat gewirkt. Ganz dem 
entsprechend weist auch die Begierungstätigkeit Wilhelm 
Ernsts auf dem katechetischen Gebiet besonders umfassende 
Bemtihungen auf. Es scheint zuweilen, als sei es Bein 
allerdringendstes Herzensbedtirfnis gewesen, daß alle seine 
Untertanen sich eine möglichst umfassende Kenntnis der 
Heilslehren sich aneigneten. Nach der Kirchenordnung 
von 1664 sollte auf den Dörfern an jedem Sonntag im 
Nachmittagsgottesdienst der Katechismus Luthers ohne die 
Erklärungen vorgelesen, an jedem 2. Sonntag nachmittags 
aber ein Katechismusexamen abgehalten werden, und zwar 
mit den Kindern und der konfirmierten Jugend. Außerdem 
fand in der Fastenzeit das sogenannte Fastenexamen statt, 
bei dem alle Erwachsenen zu erscheinen verpflichtet waren. 
Doch sollten in den Städten von den Erwachsenen nur 
diejenigen gefragt werden, die besonderer Unwissenheit 
verdächtig seien. Abgefragt wurden tibrigens nicht nur 
die Fragestticke Luthers, sondern auch die „Fragestücke 
Bosini“. (Das war der offizielle Weimarische Katechismus, 
verfaßt von dem weimarischen Superintendenten Bartholo- 
mäus Rosinus, einem extremen Flacianer, der 1578 vertrieben 
wurde und nach Regensburg ging, wo er seinen Katechismus 
herausgab.) In einem Erlaß vom 19. Februar 1688 schärfte 
Wilhelm Ernst den Besuch dieser Examina aufs neue ein, 
die Pfarrer sollen über Fehlende und tiber besonders krasse 
Unwissenheit an den (Generalsuperintendenten berichten. 
Im Jahre 1725 wurde das Katechismusexamen im Anschluß 
an die Sonntags-Nachmittagspredigten auch für die Städte 
des Landes angeordnet. Für das ganze Land galt eine 
Verfügung vom Jahre 1708, in der besondere Prüfestunden 
fir diejenigen, die am Sonntag zum Abendmahl gehen 
wollten, festgesetzt wurden. 

Von dem großen Interesse des Herzogs für dieses 
Gebiet der kirchlichen Tätigkeit legt auch die Produktivität 
auf dem Gebiet der Katechismusliteratur Zeugnis ab. In 
Zeibichs Katechismus-Historie werden sieben verschiedene 
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Katechismen genannt, die zwischen 1696 und 1725 von 
weimarischen Geistlichen verfaßt wurden. Sicherlich hat 
der Herzog die Anregung dazu gegeben; bei den beiden 
wichtigsten steht sogar fest, daß sie auf seinen direkten 
Befehl verfaßt wurden. Das sind: die sogenannte kleine 
Weimarische Bibel vom Jahre 1702 und die durch den 
Generalsuperintendenten Zeibich geschehene Neuausgabe 
des alten Weimarischen Katechismus vom Jahre 1727. Die 
erstere (der Name „Kleine Bibel“ bedeutet so viel wie: 
Extrakt aus der Bibel und ist wohl veranlaßt durch das 
von Ernst dem Frommen veranlaßte Bibelwerk, das die 
Bezeichnung „Weimarische große Bibel“ führt) ist auf Ver- 
anlassung des Herzogs verfaßt vom Hofprediger Johann 
Klessen. Der Herzog hatte den Katechismuslektionen des 
letzteren regelmäßig beigewohnt und daran Gefallen ge 
funden. Ein besonderer Erlaß vom 20. September 1701 
bescheinigt dem Buch seine Orthodoxie und seine Erbaulich- 
keit; es wird auf Kosten der Staatskasse gedruckt, dann 
in Stadt und Land verteilt und durch eine Verfügung 
vom 15. Februar 1708 zur Einführung empfohlen, doch 
nicht so, daß die Fragen und Antworten darin auswendig 
zu lernen seien. Der Lutherische Katechismus (6 Haupt- 
stticke!) ist zugrunde gelegt, angeftigt ist ein Anhang über 
die besonderen Pflichten der verschiedenen Stände. Der 
ganze Stoff ist in 80 Lektionen geteilt. Bei jeder Lektion 
werden die betreffenden Katechismusstücke in Frage und 
Antwort erläutert und biblisch begründet, dann folgt zur 
Einprägung ein zweizeiliger Vers; angefügt ist Vermahnung, 
Trost und Gebet. Als der Herzog 1712 eine neue Schul- 
ordnung für das Gymnasium in Weimar erließ, wurde die 
„Kleine Bibel“ dem Religionsunterricht zugrunde gelegt. — 
Ebenfalls auf eine direkt landesfürstliche Verfügung geht 
das Katechismuswerk des Generalsuperintendenten, Ober- 
konsistorialrats und Oberhofpredigers D. Christoph Heinrich 
Zeibich vom Jahre 1727 zurück. Dieses Buch enthält als 
Einleitung die bekannte „Katechismus-Historie“, in der viel 
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Stoff zur Weimarischen Kirchengeschichte zusammen- 
getragen ist. Dann folgt der Katechismus des Rosinus, 
d. h. der Lutherische Katechismus mit einigen einleitenden 
und verbindenden Fragestücken, die Lutherische Haustafel, 
die „Christlichen Frag-Stücke“ für die zum Abendmahl 
Gehenden, die zuerst unter Luthers Namen 1549 in Erfurt 
gedruckt, tatsächlich aber von Johann Lang verfaßt sind, 
endlich Gebete vor und nach dem Abendmahl zu ge 
brauchen (darunter solche von Tilemann Hesshusius, Johann 
Wigand und Nikolaus Amsdorf). Das also ist der alte 
Weimarische Katechismus, eine unveränderte Wiedergabe 
des Katechismus des Rosinus, Regensburg 1580, in Weimar 
zuerst 1590 gedruckt; 1595 wurde er vermehrt durch die 
Fragstücke Bartholomäi Gernhardi und die Gebete Kirchneri. 
(Bartholomäus Gernhardus war Kollege und Gesinnungs- 
genosse des Rosinus, wurde mit ihm aus Weimar vertrieben, 
kehrte aber später nach bewegtem Wanderleben wieder 
dabin zurück; seine Fragsttcke behandeln die christlichen 
Feste. Danach ist übrigens die Notiz in R. E., 3. Aufl., 
Bd. 10, 8. 149, 41 zu berichtigen, die diese Fragstücke 
dem Rosinus zuweist. Timotheus Kirchner, 1584—86 
Superintendent in Weimar, Verfasser einer größeren Anzahl 
von Kirchengebeten, die später in die Weimarische Kirchen- 
ordnung übergegangen sind.) Beide Anhänge finden sich 
auch in der 1727 von Zeibich veranstalteten Neuausgabe. 
Was er hinzufügte, sind lediglich die Sprüche, Beleg- 
stellen für alle einzelnen Katechismusfragen. Ein Reskript 
des Oberkonsistoriums vom 3. Juli 1727 empfiehlt die 
Benutzung dieser neuen Auflage des Weimarischen Katechis- 
mus in allen Schulen des Landes. 

Neue Bahnen werden in diesen Katechismuswerken, 
überhaupt in der katechetischen Tätigkeit Wilhelm Ernsts 
nicht beschritten, wie denn in diesem ganzen geistlosen 
Katechismuspauken erst ein halbes Jahrhundert später 
der Rationalismus Wandel schaffte. Immerhin merkt man 
in der „Weimarischen Kleinen Bibel“ den Versuch, erbau- 
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lich zu wirken, das Gemüt anzufassen, und das mag der 
Grand gewesen sein, warum der Herzog an Klessens Art 
der Katechismusbehandlung besonderes Gefallen fand. Ob 
Wilhelm Ernst wohl die katechetischen Werke Speners 
gekannt hat, in denen dieser Zug zum Praktischen und 
Erbaulichen noch viel stärker zum Ausdruck kommt? 

In derselben Linie pietistischer Anregungen liegt die 
Einführung der Konfirmation durch Wilhelm Ernst. — An 
Stelle der von den Reformatoren verworfenen Firmelung war 
schon im 16. Jahrhundert in einigen, und zwar insbesondere 
in reformiert beeinflußten Kirchengebieten Deutschlands die 
Konfirmation eingeführt worden. Die strengen Lutheraner 
hatten seit den Zeiten des Interims ein gewisses Mißtrauen 
gegen diese kirchliche Handlung. Ihre weitere Verbreitung 
fand sie in den Zeiten des Pietismus, und zwar war 6 
Spener, der sie besonders befürwortete. Er betonte, daß sie 
mit der päpstlichen Firmung nichts zu tun habe, daß sie 
kein Sakrament sei, sondern eine nützliche und erbauliche 
Zeremonie, in christlicher Freiheit zu gebrauchen, in der die 
Konfirmanden den Verspruch bei der Taufe persönlich be- 
stätigen, ihren Glauben öffentlich bekennen und als völlige 
Mitglieder der Gemeinde aufgenommen werden sollten. Der 
beherrschende Gesichtspunkt war der der Erneuerung des 
Taufbundes; Spener hat die Konfirmation als erster in diese 
Beleuchtung gerückt. 

In den Ernestinischen Landen ist sie bis gegen den 
Ausgang des 17. Jahrhunderts hin nirgends eingeführt ge 
wesen. Noch die Weimarische Agende von 1664 weist die 
Pfarrer an, sie sollten das Volk fleißig dahin unterrichten: 
die rechte christliche Konfirmation oder Firmung bestehe 
darin, daß die heranwachsenden und herangewachsenen 
Christen im Katechismusexamen an ihren Glauben erinnert 
und dem im Taufbund durch die Paten geschehenen Ver- 
spruch nachzuleben ermahnt würden. Demgemäß bestand 
die Vorbereitung auf den ersten Abendmahlsgang der 
Jungen Christen, der am Grtindonnerstag oder am Sonntag 
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nach Ostern stattfand, darin, daß sie im Katechismus „ver- 
hört“ wurden, und zwar offenbar vor versammelter Ge- 
meinde, nachdem sie 2 Tage zuvor vom Pfarrer in seiner 
Wohnung privatim geprüft und als tauglich für die Zu- 
lassung erklärt worden waren. Die Ordnung schreibt ein 
besonderes Gebet ftir dieses Verhör vor, in dem das Auf- 
sagen des Katechismus seitens der Kinder als „Bekennen“ 
ihres Glaubens bezeichnet wird. 
Erst gegen das Ende des 17. Jahrhunderts finden wir 
in Thüringen die ersten Spuren einer eigentlichen Kon- 
firmationshandlung. In Meiningen wird sie 1682 erwähnt, in 
Hildburghausen 1685, das Gothaische Kirchenbuch von 1689 
bietet eine „Formel der Einsegnung derer Kinder, so erst- 
mals zum heiligen Abendmahl gehen wollen“. Die offizielle 
und allgemeine Einführung der Konfirmation dagegen scheint 
Wilhelm Ernst zuerst in Thüringen vorgenommen zu haben. 
Er hat sie am 15. Februar 1699 angeordnet. Es wurde 
eine ausführliche gedruckte Anweisung für die Gestaltung 
dieser Feier ausgegeben. Aus ihr erfahren wir folgendes: 
Die Pfarrer sollen den Gemeinden den Unterschied zwischen 
der Firmung und der neu einzuführenden Konfirmation 
deutlich machen; die Konfirmation soll nicht vor dem 
14. Lebensjahr erfolgen, und zwar in volkreicheren Ge- 
meinden zwei- bis dreimal im Jahr (Ostern, Michaelis und 
Weihnachten). Vier Wochen vor dem bestimmten Termin 
sollen die Eltern ihre Kinder beim Pfarrer anmelden; dieser 
soll sie wöchentlich zwei- bis dreimal oder auch öfter im 
Katechismus unterrichten, und zwar entweder in der Kirche 
oder in seiner Wohnung. Danach solle ein „Generalexamen“ 
stattfinden (wahrscheinlich nicht öffentlich); die ungeschickt 
Antwortenden sind zurückzustellen. Die Konfirmationsfeier 
soil womöglich am 2. Feiertag abgehalten werden in feier- 
licbem Gottesdienst, dessen Gang genau vorgeschrieben 
wird. (7 (sieben!) Lieder! Liturgisch interessant ist die Be- 
merkung: Die Schriftlektionen sollen „nach der Gewohnheit 
jedes Orts“ abgelesen oder gesungen werden.) Die eigent- 
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liche Konfirmationshandlung kommt nach der Predigt und 
besteht in einem Katechismusexamen, zweitens in der Be 
antwortung folgender 2 Fragen durch die Konfirmanden 


insgesamt: wollt ihr diesen Glauben für den allein wahren _ 


halten, durch nichts euch davon abwendig machen lassen 
und dereinst darauf fröhlich sterben? wollt ihr euch vor 
allen Irrtämern, die dieser Wahrheit zuwider sind, hüten?; 
drittens in der Beantwortung folgender 2 Fragen seitens 
jedes einzelnen Konfirmanden (wobei er vor dem Pfarrer 
niederkniet und ihm die Hand reicht): willst du dem 
Teufel und all seinem Wesen absagen, wie es einst die 
Paten ftir dich verheißen haben? willst du beständig im 
rechten Glauben verharren?; endlich in Handauflegung des 
Pfarrers und dem Segensspruch: „Nimm hin den heiligen 
Geist usw.“. Also: ein persönliches Gelübde, ganz im 
Sinne des Pietismus, Anknüpfung an den Taufbund im Sinne 
Speners, Bekenntnis des Glaubens in Form eines Katechis- 
musexamens. (Die beherrschende Stellung des apostolischen 
Glaubensbekenntnisses als des Bekenntnisses xar’ 2&oynv ist 
das Produkt einer viel späteren Zeit.) — Der Generalsuper- 
intendent Johann Georg Lairiz, den wir wohl als Verfasser 
dieser Ordnung zu denken haben, hat die Predigt, die er 
bei der ersten Konfirmationsfeier in der weimarischen 
Stadtkirche am 2. Ostertag 1699 gehalten hat, durch den 
Druck veröffentlich. (Nebenbei: die an den Herzog ge- 
richtete Vorrede nennt ihn in seiner Eigenschaft als Landes- 
bischof „Statthalter Gottes“ und „Gott auf Erden“ und 
mahnt ihn, sich durch diese Würde nicht hochmütig machen 
zu lassen.) In dieser Predigt wird als Inhalt der Kon- 
firmation die Bestätigung des Taufbundes, als ihr Zweck 
die Bewahrung vor Abfall durch den Eindruck der feier- 
lichen Handlung selbst angegeben. — 

Charakteristisch für die starre lutherische Orthodoxie 
war die schroffe Kampfesstellung gegen die Reformierten. 
Seitdem 1602 Polykarp Leyser in Wittenberg die These 
verteidigt hatte: „Ob, wie und warum man lieber mit den 
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Papisten Gemeinschaft haben und gleichsam mehr Vertrauen 
zu ihnen tragen soll, denn mit und zu den Kalvinisten“, 
hatte diese Stimmung das entschiedene Luthertum be- 
herrscht. Die mancherlei, von reformierten Theologen oder 
von Fürsten ausgehenden Unionsversuche im Laufe des 
17. Jahrhunderts hatten keinerlei Erfolg gehabt. Vielmehr 
war im synkretistischen Streit erst recht zutage getreten, 
wie groß die Abneigung der strengen Lutheraner gegen den 
Kalvinismus war. Selbst ein Spener hat ihr in seiner 
Frühzeit seinen Tribut gezollt, indem er im Jahre 1667 in 
einer gegen die Reformierten gerichteten Predigt diese als 
Kinder des Teufels hinstellte, die in betrüglichem Schats- 
pelz als falsche Propheten sich einschlichen und von 
lutherischen Obrigkeiten nach Möglichkeit ferngehalten 
werden mtißten. Später freilich hat er diese Predigt als 
sinen Irrtum widerrufen, die Einheit mit den Reformierten 
in den Fundamentalartikeln betont und die Möglichkeit, 
ın einer christlichen Vereinigung mit ihnen zu gelangen, 
offen gelassen. Diese verständnisvolle Stellung gegenüber 
den Reformierten blieb dem gesamten Pietismus ein Unter- 
scheidungsmerkmal gegentiber der starren lutherischen 
Orthodoxie. Die vermittelnde Stellung der Jenaer Pro- 
fessoren Musäus und Baier kommt tibrigens auch darin zum 
Ausdruck, daß sie die scohroffe Polemik der Wittenberger 
gegen die Helmstedter Synkretisten nicht gebilligt haben. 
Ganz auf der Linie dieser pietistischen Stimmung 
gegenüber den Reformierten liegt es nun, daß Herzog 
Wilhelm Ernst den Versuch gemacht hat, in Weimar eine 
französisch-reformierte Gemeinde zu gründen. Abgesehen 
von den Zwistigkeiten mit seinen Mitregenten hat kein Er- 
eignis ibm so viel Kampf und Ärger bereitet und so viel 
Erregung im Land verursacht, wie dieses. So möge es 
sch seiner kirchlichen Seite und Bedeutung hin hier etwas 
ausführlicher dargestellt werden. 
Ein großer Teil der dureh die Protestantenverfolgung 
Indwigs XIV. aus ihrer Heimat vertriebenen französischen 
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BReformierten war nach Deutschland gekommen, dem 
Stammland der Reformation. Freilich standen ihnen in- 
folge des oben geschilderten schroffen Gegensatzes der 
lutherischen Orthodoxie im wesentlichen nur die reformierten 
Kirchengebiete Deutschlands offen. Außerdem ein besonders 
wichtiges lutherisches Territorium, Brandenburg, dessen 
Kurfürsten seit 1618 reformiert waren. Der Kurfürst von 
Brandenburg hat sich der Reöfugies in besonderer Weise 
angenommen, hat in vielen Städten seines Landes fran- 
zösische Kolonien gegründet, aber auch darüber hinaus 
andere Fürsten zu gleichem Tun zu bewegen versucht. So 
hat er im Jahre 1699 an einige der Ernestinischen Herzöge 
(ob an alle?), unter anderen auch an Herzog Wilhelm Ernst, 
geschrieben und gebeten, sie möchten in ihren Ländern 
Refugi6s ansiedeln. Am weimarischen Hof scheint man 
die Angelegenheit zunächst lediglich vom kirchlichen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet zu haben. Der Herzog forderte 
verschiedene Gutachten ein. Das eine seiner Räte empfahl 
die Zulassung der Reöfugiös: religiöse Duldung sei gut, 
nur die Gewährung Öffentlicher Religionstibung nicht 
empfehlenswert. Ganz anders, nämlich scharf ablehnend, 
lautete das Gutachten des Ministeriums (der Stadtgeistlich- 
keit). Die Hauptgründe der Ablehnung sind: die Refor- 
mierten weichen in den wichtigsten Glaubenslehren weit 
von uns ab; alle rechtgläubigen Theologen widerraten die 
Aufnahme Andersgläubiger ins Land; den Einfältigen wiirde 
Anstoß gegeben, als ob zwischen Lutherisch und Reformiert 
kein besonderer Unterschied sei; noch Herzog Wilhelm 
(f 1662) habe sogar den Handwerksmeistern verboten, 
reformierte Gesellen aufzunehmen. Schließlich berufen sie 
sich auf Schriftstellen wie Titus 3, 10 (Einen ketzerischen 
Menschen meide usw.) und 2. Kor. 6, 15 (Wie stimmt 
Christus mit Belial? Oder was für ein Teil hat der Gläubige 
mit dem Ungläubigen ?), prophezeien Hungersnot und Seuchen 
und schließen mit der Befürchtung, Frankreich wolle auf 
diese Weise nur die deutschen Lande ausspionieren (!!!). 
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Der Herzog lehnte daraufhin die Aufnahme von Röfugiös 
in seinem Lande ab: dieses sei gentigend bevölkert und 
angebaut. Doch stellte er Geldunterstützung für die Ver- 
triebenen in Aussicht und veranstaltete im Jahre 1703 eine 
Landkollekte zu ihren Gunsten. Später aber trat der wirt- 
schaftliche Gesichtspunkt der Hebung des Gewerbes, der 
beim Brandenburger Kurfürsten von vornherein mit maß- 
gebend gewesen war, auch in seinen Gesichtskreis. Die im 
Jahre 1711 erfolgte Gründung einer reformirten Gemeinde 
in Hildburghausen, also auch im Ernestinischen Stammland 
der Reformation, scheint zur Zerstreuung der religiösen 
Bedenken beigetragen zu haben. Ein vom 2. Dezember 1715 
datiertes Patent machte den Kalvinisten, die sich in Weimar 
ansiedeln würden, unter anderem folgende Versprechungen: 
ile exerceront leur religion librement, tant en public qu’en 
particulier; wenn es 15—20 Familien sein werden, wolle 
der Herzog einen Fonds stiften, um einen Pastor und einen 
Schulmeister oder Sänger zu besolden; auch solle ihnen 
zar Ausübung ihrer Religion un lieu commode zur Ver- 
fügung gestellt werden. Die eigentlichen Privilegien sind 
datiert vom 28. Juni 1716, wiederholen diese Versprechungen 
und bestimmen außerdem: eigener Gerichtsstand ftir die 
reformierten Kirchenbeamten (ebenso wie für die luthe- 
rischen!), eigene Kirche und Schule, eigener Kirchhof; bei 
Mischehen Trauung in der Kirche des Bräutigams, Kinder 
folgen der Konfession des Vaters. Als Kirchengebäude 
war das „alte Komödienhaus“ in Aussicht genommen. 

Jenes erste Ausschreiben vom Dezember 1715 scheint 
in Weimar selbst nicht bekannt geworden zu sein. Es war 
. wohl nur zur Versendung an auswärtige Röfugiös bestimmt 
gewesen; der Herzog hatte Grund, die Angelegenheit 
heimlich zu betreiben und die lutherische Landesgeistlich- 
keit um des zu erwartenden Widerspruches willen möglichst 
vor vollendete Tatsachen za stellen. Erst im Frühsommer 
1716 scheint man in Weimar erfahren zu haben, daß der 
Herzog den Reformierten völlig freie Religionsübung zu- 
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gesagt habe. Die infolge davon entstandene Erregung kam 
z. B. darin zum Ausdruck, daß der nach dem am 4. April 
1716 erfolgten Tode des Generalsuperintendenten Leiriz 
mit der vikarischen Verwaltung der Generalsuperintendentur 
beauftragte Hofprediger und Konsistorialrat Johann Klessen 
die Angelegenheit auf die Kanzel brachte, in sehr „mode- 
rierten terminis“, wie er sagt, aber natürlich in ablehnendem 
Sinne. Der Herzog gab deshalb am 16. Juni den strengen 
Befehl, daß alles Polemisieren auf den Kanzeln gegen die 
geplante französische Kolonie zu unterbleiben habe. Die 
damit verbundene Aufregung brachte Klessen einen Schlag- 
anfall ein, der ihn rechtsseitig lähmte; er fügte seinem 
Namen von jetzt an hinzu: manu sinistra, sed corde recto. 

Der Herzog hatte zur Behandlung der Angelegenheit 
eine Kommission eingesetzt, bestehend aus dem Präsidenten 
v. Hofmann, dem Obermarschall v. Marschall gen. Greif 
und dem Hofrat Alberti:. Diese Kommission behandelte 
unter völliger Ausschaltung des Konsistoriums auch die 
kirchlichen Angelegenheiten der neuen Kolonie. Der Herzog 
hatte im Sommer 1716 den Ankömmlingen vorläufig Kirche 
und Schule im neuen Waisenhaus angewiesen, auch einen 
Lehrer in der Person des Sprach- und Tanzmeisters Raison 
angestellt, verweigerte aber, obwohl die vorgesehene Zahl 
von 20 Familien erreicht war, die Anstellung eines fran- 
zösischen Predigers, übertrug vielmehr die Seelsorge dem 
reformierten Geistlichen, den die Witwe seines Bruders 
Johann Ernst, Charlotte Dorothea geb. Landgräfin von 
Hessen-Homburg, als Hausgeistlichen (d.h. nicht mit dem 
Recht öffentlicher Religionsübung) bei sich hatte. Der 
Herzog wollte wahrscheinlich auf diese Weise neue Auf- 
regung der Geistlichkeit vermeiden, solange es möglich 
war. Die Franzosen aber waren mit diesem Zustand keines- 
wegs zufrieden: sie wollten einen Geistlichen ihrer Sprache, 
da gewiß viele unter ihnen das Deutsche nur sehr mangel- 
haft beherrschten. Am 18. März 1717 verhandelte die 
Kommission tiber einen Antrag des Unternehmers Jakob 
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Coste: es sei ein Prediger vorhanden, der die Kirche ein- 
weihen und provisorisch fungieren wolle; es wird aber 
beschlossen: eine feierliche Einweihung sei weder nötig 
noch ratsam, auch sei die Zahl der Kolonisten für einen 
eigenen Prediger noch zu klein. Eine Immediateingabe von 
12 Kolonisten an den Herzog vom 22. Mai wird abschlägig 
beschieden. Im Sommer fing die junge Kolonie schon an, 
sich wieder aufzulösen, unter den Gründen, mit denen die 
abziehenden Kolonisten ihren Fortgang begründen, wird 
stets in erster Linie das Fehlen eines französischen 
Predigers angegeben. Als ein Versuch, diesen Grund für 
den Abzug hinfällig zu machen und so die drohende Auf- 
lösung der Kolonie aufzuhalten, ist es anzusehen, daß 
Wilhelm Ernst eine Maßnahme ergriff, die bei den weima- 
rischen Geistlichen einen Sturm der Entrüstung erregte. 
Er gestattete nämlich dem schon erwähnten Sprach- 
meister Raison, in der „neuen Kirche“ (also doch wohl 
im Waisenhaus ?) Gottesdienst abzuhalten. Der erste 
Gottesdienst fand am 5. September (15. nach Trin.) statt; 
er bestand darin, daß Raison in sehr unkirchlichem Ge- 
wand (in grauem Rock mit roten Aufschlägen) aus einem 
Buch etwas vorlas, wahrscheinlich aus einem reformierten 
Predigtbuch, und daß man einige Lieder sang. Für re- 
formierte Begriffe war das gewiß durchaus nichts Anstößiges, 
und zumal für diese aus Heimat und Volkstum um ihres 
Glaubens willen losgerissenen Franzosen, die vielleicht 
schon jahrelang einer geordneten kirchlichen Versorgung 
entbehrt hatten, mochte auch ein solcher formloser Gottes- 
dienst die lang entbehrte gemeinsame Erbauung sein. Den 
iutberischen Geistlichen aber ging das gegen alles kirch- 
che Gefühl und Gewissen, insbesondere auch gegen ihr 
übertriebenes Amtsbewußtsein. Sie protestierten aufs aller- 
schärfste. Der neue Generalsuperintendent Treuner macht 
sich zum Sprachrohr der allgemeinen Erregung: das seien 
weder lutherische noch reformierte, also im Deutschen Reich 
ticht gestattete Gottesdienste, es sei unerhört, daß man das 
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Oberkonsistorium nicht einmal davon benachrichtigt habe. 
Diese Angelegenheit wird zum eigentlichen Ausgangspunkt 
des vierjährigen Konflikts zwischen Herzog und Generasl- 
superintendent. Der erstere ließ sich zunächst durch die 
entrüsteten Proteste nicht einschüchtern, verweigerte seinem 
Hofprediger jede Audienz und untersagte ihm aufs aller- 
schärfste, die Angelegenheit auf die Kanzel zu bringen; 
doch mußte Raison in Zukunft wenigstens im schwarzen 
Gewande in der Kirche erscheinen. Schließlich gab er 
doch nach, befahl die Einstellung der Gottesdienste und 
ließ das dem Generalsuperintendenten mitteilen. Vielleicht 
begann er einzusehen, daß aus der Kolonie doch nichts 
würde. Sicher aber wirkte bei diesem Entschluß des 
Herzogs noch etwas anderes mit: die Furcht vor einem 
großen Skandal. Nämlich: das 200-jährige Jubelfest der 
Reformation stand vor der Tür, und er mußte gewärtigen, 
daß die erregten Geistlichen das Fest zu einem Protest gegen 
die Neuerung benützen würden. Wenn auf diese Weise die 
Sache an die große Glocke gekommen wäre, hätte er die 
Stimmung nicht nur seines ganzen Landes (die Bürgerschaft 
von Weimar war schon aus anderen Gründen gegen die 
Kolonisten erbittert), sondern des gesamten lutherischen 
Deutschland gegen sich gehabt. So lenkte er ein und 
befahl wenige Tage vor dem großen Reformationsjubiläum 
die Einstellung der Gottesdienste. Die Kolonie löste sich 
bald danach wieder auf. Kirchengeschichtlich ist die 
Episode dadurch von Bedeutung, daß die spätere deutsah- 
reformierte Gemeinde in Weimar sich bei dem Gesuch um 
Genehmigung von Gottesdiensten (1738) auf das Privileg 
von 1716 berief. Hundert Jahre nach jenem Sturm von 
1717 wurde durch die bekannte Abendmahlsfeier in der 
Jakobskirche (26. Juli 1818) die Union de facto voll- 
zogen. 

Wie ist das Verhalten Wilhelm Ernsts bei dieser 
ganzen Angelegenheit zu beurteilen? Hat er sich aus- 
schließlich von wirtschaftlichen Gesichtspunkten leiten 
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lassen ? Sicher ist, daß er ohne Aussicht auf wirtschaftliche 
Vorteile die Reformierten nicht ins Land gerufen hätte. 
Aber bei seinem ganzen Charakter ist als ebenso sicher 
anzunehmen, daß er bei allen Hoffnungen auf Förderung 
des Gewerbes doch die Sache nicht angefangen hätte, wenn 
er nicht von dem kirchlichen und religiösen Recht seines 
Tuns überzeugt gewesen wäre. Mit anderen Worten: er 
nahm gegenüber den Reformierten nicht die schroff ab- 
lehnende Stellung der lutherischen Orthodoxie seiner Zeit 
ein, sondern stand ihnen vorurteilsloser gegenüber. Gerade 
bei seinem ausgeprägten kirchlichen Interesse ist anzu- 
nehmen, daß er den Gedanken einer reformierten Gemeinde 
in Weimar weit von sich gewiesen hätte, wenn er nicht 
die Stellung des Pietismus gegenüber den Kalvinisten ge- 
teilt hätte. Über die innersten Beweggründe dieser 
Stellungnahme freilich wissen wir nichts. — 

Besonders starke Anregungen hat bekanntlich der 
Pietismus auf dem Gebiet der christlichen Liebestätigkeit 
und der praktischen Lebensreform gegeben. Was die erstere 
betrifft, so braucht nur das mit dem Namen August Her- 
mann Franckes ftir immer verbundene Hallische Waisen- 
haus genannt zu werden, um deutlich zu machen, was ge- 
meint ist. Seit den Zeiten des 30-jährigen Krieges gab es 
im lutherischen Deutschland keine andere kirchliche Liebes- 
tätigkeit, als die, meist aus den Erträgen des Klingelbeutels 
bestrittene, Verteilung von Almosen an wandernde Bettler, 
und in den Städten zogen die einheimischen Armen unter 
Aufsicht des Bettelvogts zu bestimmten Stunden durch die 
Straßen, um Almosen zu heischen. Eine vorbeugende Liebes- 
tätigkeit dagegen kannte man nicht. Da wirkte das Vor- 
bild August Hermann Franckes weithin. Auch in Thüringen 
schossen die Waisenhäuser wie Pilze aus der Erde. Um 
die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts entstehen solche 
Anstalten, fast ausschließlich von Fürsten gegründet oder 
doch unterhalten, in Greiz, Kirschkau bei Schleiz, Gotha 
'1702), Altenburg (1715), Friedrichswerth bei Gotha 
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(1712), Eisenach (1694), Meiningen (1703), Rudolstadt (1713). ' 
In die Reihe dieser Gründungen gehört auch das von Herzg 
Wilhelm Ernst im Jahre 1713 errichtete Zucht- und Weaisen- 
haus in Weimar. Es wurde gleichzeitig mit der neuen 
Jakobskirche, am 6. November 1713, eingeweiht. Zunächst 
scheint es seiner eigentlichen Bestimmung nur teilweise 
gedient zu haben. Denn im Jahre 1716 wurden einige 
Familien von der neuen französischen Kolonie darin unter- 
gebracht. Die Verbindung „Zucht- und Waisenhaus“ mutet 
uns seltsam an; sie erklärt sich daraus, daß das erstere als 
Besserungsanstalt gedacht war. Dieses Waisenhaus ist der 
Vorläufer und Ursprung unserer heutigen Waisenversorgungs- 
anstalt. 

Auf dem Gebiet der praktischen Lebensreform ist dem 
Pietismus charakteristisch das Dringen auf strengere 
Heiligung aller Bezirke des natürlichen Leben. Inwieweit 
das persönliche Leben des Herzogs, soweit es in dieser 
Richtung sich bewegt, wirklich von pietistischen Tendenzen 
bestimmt ist, entzieht sich, wie wir schon oben sahen, 
unserer Beurteilung. Unter seinen Regierungsmaßnahmen 
ist eine, oder vielmehr eine Gruppe, die auch in dieser 
Richtung liegt und ganz aussieht, wie die Verwirklichung 
eines pietistischen Ideals; nämlich seine Sonntagsmandate. 
— Schon Spener ist für eine bessere Sonntagsheiligung mit 
Entschiedenheit eingetreten, hat in der Sonntagsarbeit, noch 
viel mehr aber in den üblichen Sonntagsvergnügungen eine 
Entfremdung des Sonntags von seinem Zweck der Erbauung 
gesehen und alle Volksfeste und Volksbelustigungen, js 
sogar Spaziergänge und Ausfahrten widerraten: der Sonntag 
sei zu stiller Andacht und zu erbaulichen Betrachtungen 
da. — Die Sabbatmandate Wilhelm Ernsts bewegen sich 
ganz in der Richtung dieser Gedanken. Am 26. April 1692 
verbot er die Pfingsttänze für den 1. und 2. Feiertag gänz- 
lich, weil sie dem Besuch des Gottesdienstes hinderlich 
seien; nur am 8. Feiertag durften sie stattfinden, aber 
keineswegs auf dem Platz vor Kirche oder Pfarrhaus. 
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‘ (Wie weittragend gerade diese letzte Bestimmung war, 
wird deutlich, wenn man überlegt, daß die Pfingsttänze im 
Freien unter der Dorflinde abgehalten zu werden pflegten, 
und daß diese Dorflinde vielfach in nächster Nähe der 
Kirche und also auch des Pfarrhauses stand.) Am 25. Sep- 
tember 1696 wurden überhaupt alle Schänk- und Winkeltänze 


an Sonn- und Festtagen verboten, weil damit „frommen 


Herzen großes Ärgernis gegeben“ werde. Ein weiteres 
Mandat vom 6. Juni 1708 war nicht auffindbar. Vielleicht 
das schärfste Sabbatmandat, das überhaupt auf deutsch- 
lutherischem Boden erlassen worden ist, ist das vom 
25. September 1711, am 2. November desselben Jahres aufs 
neue eingeschärft. Darin wird insbesondere verboten: das 
Mahlen, das Treiben zu und aus der Mühle, das Mälzen, 
Bier- und Branntweinbrauen, Kuchenbacken, die Sonntags- 


; märkte (sie werden auf den Dienstag verlegt), Zufuhren zu 
. den Jahrmärkten, Zusammenkünfte der Zünfte, Gilden, 


Heimbürgen und Gemeinden, das Offenhalten der Fleisch-, 
Brot- und anderer Läden, das Büchsen- und Armbrust- 


' schießen, jegliche Musik (natürlich außer der kirchlichen), 


alles Tanzen, Geschrei, Schwelgen und Bankettieren, alles 


 Kegel-, Brett- und Würfelspiel, alles sonn- und festtägliche 
. Gästesetzen in Branntwein-, Bier-, Wein- und anderen 
Häusern, in Gasthöfen, Schenken, Trinkstuben, Ratskellern 


nn 


u. dgl. (Letzteres d.h. das Gästesetzen wurde nur für die 
Abendstunden von 6—8 Uhr zugelassen.) Das ist die komplette 
puritanische Sonntagsfeier. Als Grund wird angeführt, dab 
der Sabbat Gott dem Allerhöchsten allein gehöre. Über- 
tretungen sollten mit je 5 TIr. gebüßt werden, welche 
Summe zur Hälfte der Ortskirche, zur Hälfte dem Waisen- 
haus in Weimar zufließen sollte. — Daß ein, für deutsche 
Verhältnisse so unerhört scharfes Verbot großem Wider- 
willen begegnete, war nur zur natürlich. So wurde es denn 
wegen der „zahllosen Übertregungen“ durch ein neues 
Mandat vom 27. Oktober 1723 „mitigiert“ ; abgesehen von 
den Not- und Liebeswerken soll forthin verboten sein: alle 
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Handwerks-, Haus-, Feld- und sonstige Berufsarbeit, Hand 
Wandel, das Offenhalten der Kramläden gänzlich (nur wi 
für den Vormittag und Abend der Verkauf von Leber 
mitteln, für die Zeit bis Schluß des Nachmittagsgott« 
dienstes das Feilhalten von Obst auf den Straßen erlaub 
das Mahlen und Viehtreiben, alle Handwerkszusamme 
künfte, Kegelschieben, Musik und Tanzen; das Schenk 
und Gästesetzen wird für die Zeit von Schluß des Nac 
mittagsgottesdienstes an gestattet. Auch dieses ermäßiz 
Mandat ist für unsere Begriffe, wenigstens was die Sor 
tags vergnügen betrifft, noch scharf genug. — Außerd: 
hatte der Herzog am 14. Juni 1714 das Austreiben des Vie 
an Sonn- und Festtagen verboten, damit die Hirten « 
Gottesdienste besuchen könnten, und am 23. August 17 
die „hie und da üblichen“ Kirchmessen sämtlich auf d 
Martinstag verlegt, auch verordnet, daß, wenn dieser T 
auf einen Sonntag falle, die Kirchweih am darauffolgend 
Dienstag gefeiert werden sollte. Sie durfte nicht län; 
als 2 Tage dauern, wer länger feierte, hatte pro Gast u 
Tag 2 Tir. Strafe zu bezahlen; die Tänze mußten ı 
Einbruch der Nacht aufhören. — Es ist leicht vorzustell 
daß alle diese Bestimmungen großen Unwillen erreg! 
und oft übertreten wurden. Sie sind wohl auch kaum laı 
über die Regierungszeit Wilhelm Ernsts hinaus in Geltu 
geblieben. 

So sehen wir, wie zahlreiche Regierungsmaßnabu 
unseres Herzogs in der Richtung pietistischer Tenden: 
und Reformforderungen liegen. Und doch war er ki 
Pietist. Das sollen die folgenden Ausführungen zeigen. 

Wie wir oben hörten, war Johann Sebastian Bach v 
1708—17 Kammermusikus und Schloßorganist in Weim 
Man hat ihn früher wegen der aus seinen Schöpfung; 
hervorleuchtenden tiefen Frömmigkeit mit dem Pietisz 
in Zusammenhang gebracht. Aber, wie sein Biogra 
Spitta ausführt, die innere Verwandtschaft der Bachscl 
Musik mit dem Pietismus erklärt sich dadurch, daß sei 
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Kunst aus der gleichen Wurzel deutschen Gemütslebens 
stammte. Tatsächlich stand er in den Kämpfen jener Tage 
richt auf seiten des Pietismus. Ehe er nach Weimar kam, 
war er in Mühlhausen. Dort tobte in jenen Jahren gerade 
der Streit. So nahe es dem Wesen Bachs gelegen haben 
maß, sich auf die Seite des maßvollen und sympathischen 
pietistischen Führers zu stellen — er tat es nicht; wir 
finden ihn vielmehr eng befreundet mit dem Führer 
der Mühlhäuser Orthodoxie Georg Christian Eilmar, der 
unter anderem auch mehrere Streitschriften gegen Spener 
veröffentlicht hate Noch von Weimar aus nahm Bach 
diesen orthodoxen Streittheologen zum Paten eines seiner 
Kinder. Woher kommt dieses, uns beinahe unnatürlich 
erscheinende Btindnis? Es findet sicher seine Erklärung in 
der Stellung des Pietismus zur Kunst tiberhaupt und zur 
Musik insbesondere. Es gehört zu den Grundfehlern der 
damaligen Moderne, daß sie die Gebiete des natürlichen 
Lebens nicht aus eigenem Recht und nach ihren eigenen 
Gesetzen gelten lassen wollte. Die Orthodoxie beurteilte 
die Musik als Adiaphoron, der Pietismus dagegen ließ sie 
nur dann gelten, wenn sie im Dienste der subjektiven 
Erbauung und Erweckung stand. Darum pflegte er auch 
zur „die geistliche Arie in ihrer kleinsten Gestalt, die 
sch der Dichtung eng und bescheiden anschmiegte und 
zugleich der Empfindsamkeit sehr entgegenkam. Alle die 
Bestrebungen aber, welche die Formen kirchlicher Kunst- 
musik erweitern und zu größeren Ganzheiten vereinigen 
sollten, oder gar neue Formen aus der so verpönten Opern- 
musik in die Kirche bertibernahmen, mußten vom pietistischen 
Standpunkte aus absolut verwerflich erscheinen“ (Spitta 
3.362). Daraus ergibt sich, daß Bach nicht auf pietistischer 
Seite stehen und nicht an einem pietistischen Hof wirken 
konnte. Und der Hof von Weimar war bei aller Stille, 
tei aller Abwesenheit rauschender Feste doch nicht pie- 
stisch-. Wir sahen oben, wie Wilhelm Ernst edleren, 
geistigen Gentssen nicht abhold war und z. B. ein neues 
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Opernhaus errichten ließ. Daß er diese weltliche, italieniscl 
Musik pflegte, war ganz unpietistisch. 

Bach hatte jährlich pflichtgemäß eine bestimmte Anza 
von Kirchenmusiken zu komponieren. Der Verfasser d 
untergelegten Texte war der Oberkonsistorialsekretär Saloı 
Franck. Er findet in seinen Liedern warme und echte Tö: 
eines persönlichen Verhältnisses zu Jesus, und wenn 
echt lutherisch die Kraft und Ruhe des Gottvertraue 
preist, kommen ihm Ausdrücke, die von einer innig 
Gottgelassenheit zeugen, in die Feder. Auch von ihm ka! 
man wohl sagen, was Spitta von Bach sagt, daß sei 
Frömmigkeit aus derselben Wurzel deutschen Gemi 
stammt, wie die des Pietismus. Aber ein ganzer Piet: 
war auch er nicht. — Übrigens verdienen die 11 Lied 
von ihm, die in unserem Gesangbuch stehen, mehr E 
achtung, ais sie gewöhnlich zu finden scheinen; sie si. 
völlig frei von gereimter Dogmatik und Trivialitäten; ( 
Wärme der Empfindung, die in ihnen pulsiert, ist au 
unseren Ohren noch vernehmbar; sie zeugen — vielleic 
mit einer einzigen Ausnahme — von Geist und Geschmat 

Schon daß diese beiden bedeutenden Männer 1! 
weimarischen Hofe lebten, beweist, daß er nicht aus 
sprochen pietistisch war. Noch mehr gilt das von d 
Kirchenmännern, die Wilhelm Ernst in sein Land ber! 
Zwar, daß er im Jahre 1695 den Prof. Johann Wilhe 
Baier aus Halle nach Weimar holte (8. o. S. 250 f.), könı 
auf pietistische Neigungen schließen lassen. Aber zunäcl 
war ja auch Baier kein ausgesprochener Pietist; überd 
scheint es, als ob ihm während seiner kurzen Tätigkeit 
Halle sein Gegensatz gegen den Pietismus stärker als frül 
zum Bewußtsein gekommen sei. Über die theologise 
Stellung von Baiers Nachfolger in der Generalsuperintt 
dentur, Johann Georg Lairitz (1698—1716), ist nichts ! 
kannt. Dessen Nachfolger Johann Philipp Treuner (1717 ! 
1722; 8. o. 8. 235 ff.) scheint theologisch ein Gesinnung; 
genosse Baiers gewesen zu sein, war aber im übrigen in c' 
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pietistischen Streitigkeiten „nicht pr&äokkupiert“, was ihn 
dem Herzog empfahl. Dessen Nachfolger, Christoph Heinrich 
Zeibich (1724—28), war ein ausgesprochener Vertreter der 
orthodoxen Theologie; in seiner „Weimarischen Katechis- 
mushistorie“ versetzte er Spener einen Seitenhieb (S. 204 £.); 
er war später Professor in Wittenberg und galt dort als 
Stütze der Orthodoxzie.. Auch der Superintendent von 
Dornburg, Konsistorialrat Johann Paul Hebenstreit, der sich 
anscheinend der besonderen Gunst des Herzogs erfreute, 
war ein ausgesprochener Gegner des Pietismus. 

Auch bei der Berufung der Pfarrer sah Wilhelm Ernst 
darauf, daß keine pietistischen Parteigänger ins Land 
kamen. Die Bestimmung, daß auf die neugegründete Jakobs- 
predigerstelle nur solche, die auf „unverdächtigen Uni- 
versitäten“ studiert hätten, berufen werden sollten, ging 
gegen die Pietistenuniversität Halle. Eine besondere Vor- 
liebe scheint er für Theologen, die in Leipzig gebildet 
waren, gehabt zu haben. (Seine Stellung zur Jenaer Fakultät 
würde sich klar erst aus einer Durcharbeitung der Jenaer 
Universitätsakten ergeben; insbesondere wäre interessant, 
festzustellen, welchen Anteil er an der Instruktion zur 
Universitätsvisitation von 1696, sowie an der 1705 er- 
folgten Berufung des den Pietisten zugetanen Johann Franz 
Buddeus gehabt hat. Tatsache ist, daß diesen später der 
Weimarische Hof gegen orthodoxe Anfeindungen, die von 
anderen Ernestinischen Höfen ausgingen, geschützt hat.) 

Aber alle Bemühungen des Herzogs, die pietistischen 
Streitigkeiten aus seinem Lande fernzuhalten, konnten nicht 
hindern, daß dennoch der Streit sich erhob, sogar in seiner 
Hauptstadt. Die Veranlassung scheint gerade ein Jakobs- 
prediger gewesen zu sein, Mag. Stolte, ein Schüler und Ge- 
sinnungsgenosse des Buddeus. Er hielt private Erbauungs- 
stunden und fand viel Anklang. Auch sonst hat er wohl 
pietistische Sätze vertreten, erfuhr aber bei einzelnen seiner 
Kollegen heftigen Widerspruch, der sich in Kanzelpolemik 
regen Stoltes Sätze und gegen die Pietisten überhaupt äußerte. 

XIX 18 
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Außerdem ist noch die Rede von einem Streit zwisch 
dem Konsistorialrat v. Werthern und dem Hofpredig 
Hecker (1718). Die umstrittenen Sätse waren: Ob die Ani 
tätigkeit unbekehrter Prediger erfolgreich sein könne od 
nicht? Ob Jakob Böhme selig oder verdammt sei? us 
(Also Sätze, die auch sonst im pietistischen Streit eine Ro’ 
gespielt haben.) Die Gegner des Pietismus scheinen I 
sonders der Archidiakonus Faselius und der Konsistorialı 
Hebenstreit gewesen zu sein. 

Die Folge der Kanzelpolemik war ein Hineintrag 
des Gegensatzes in die Gemeinde: einerseits fand Ste. 
Anhang in der Bürgerschaft, andrerseits wurden ( 
„Böhmisten“ und „Separatisten“ geschmäht, jedes religil 
Gespräch als „Pietismus“ und „Frömmelei“ verdächti 
Die typische Form der pietistischen Streitigkeiten, sobs 
sie die Gemeinden ergriffen! 

Wilhelm Ernst ist energisch dagegen eingeschritte 
Er wollte Ruhe im Land und Frieden auf den Kanze 
Daß er Stolte die Abhaltung seiner Bibelstunden verb 
hörten wir schon; Treuner hat sie fortgesetzt, wider d 
Willen und anscheinend ohne Wissen des Herzogs. . 
übrigen erließ der letztere am 15. Februar 1715 « 
Pietistenedikt, dem noch mehrere andere (20. Juli 17! 
12. Dezember 1718, 13. und 23. Dezember 1719) folgt 
Ihr Wortlaut war nicht auffindbar. Ihr Inhalt aber erg: 
sich aus verschiedenen Berichten. Verboten wurde: Sc 
derung, Menschenanhang, Verachtung anderer, die mit M 
brauch verknüpften Privatzusammenktnfte, Geringhaltu 
des „ordentlichen Ministerii“ (der ordnungsgemäß berufen 
Geistlichen) und der „publiquen Devotion“ (d. h. stae' 
kirchlichen Autorität); die Zerrüttung guter menschlich 
Ordnungen unter dem Vorwand, man mtisse Gott me 
gehorchen als den Menschen; allzuhartes Treiben der St 
benden (d. h. Drängen auf Bekehrung in der Todesstundı 
Geringhaltung der symbolischen Bücher; Belegung d 
wahrhaft Frommen mit „gemißbrauchten Diskretions-Nam' 
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derer Irrenden“; unförmliche Redensarten usw. Mehrfach 
wird das Verbot der Kanzelpolemik eingeschärft, doch 
dürften pietistische Lehren in maßvollen Ausdrticken wider- 
legt werden; Jakob Böhmes solle man in Zukunft auf 
den Kanzeln „gründlich und bescheidentlich, ohne ihm 
etwas anzudichten oder skeptische (?) und injurieuse ex- 
pressiones zu gebrauchen“, gedenken; als Irrlehre verwirft 
der Landesherr den (pietistischen) Satz, die Amtsgabe un- 
bekehrter Geistlicher sei nur natürlich und keineswegs 
gut und heilig. Noch im Jahre 1722 wird dem nen zu 
berufenden Generalsuperintendenten besonders aufgetragen, 
er solle die Meinungen der Landesgeistlichen darüber 
prüfen, ob sie die Schriftstelle, man mtisse Gott mehr ge- 
horchen als den Menschen, recht verständen, und ob sie 
die richtige Ansicht de efficacia verbi et officii ministerialis 
hätten. 

Aus diesen Erlassen wird die Stellung des Herzogs 
zum Pietismus klar. Zwar verurteilt er die heftige 
Polemik gegen die neue Frömmigkeit. Aber von den aus- 
gesprochen pietistischen Meinungen und Lehrsätzen findet 
keiner seine Billigung. Er wollte zwar, gleich dem Pietis- 
mus, eine praktische und vertiefte Frömmigkeit. Aber der 
Pietismus schien ihm den Bogen zu überspannen. Seine 
Grundstimmung war ihm fremd und schien ihm gefährlich. 
Dieser Gegensatz scheint ihm durch die Weimarer Streitig- 
keiten erst recht zum Bewußtsein gekommen zu sein. So 
erklärt sich vielleicht zum Teil das Widerspruchsvolle in 
seiner Haltung gegentiber dem Pietismus: vor 1715 stand 
er ihm freundlicher gegentiber als später. 

Was war aber das ihm gefährlich Erscheinende am 
Pietismus? Das war der Subjektivismus, der seit den 
Tagen der mittelalterlichen Mystik und des Täufertums 
ım 16. Jahrhundert zum erstenmal wieder im Pietismus sich 
eine Erscheinungsform schuf. In einem Schriftstück aus 
Anlaß der Berufung Treuners findet sich der Satz: man 
lege jetzt allen Nachdruck auf die Überzeugung des Herzens 
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und vernachlässige darüber die Wahrheit. „Die Wah 
heit“ — die objektive, autoritäre, überlieferte Weahrhe 
Das ist es, was auch viele der besseren und frömmer 
Menschen jener Tage, die sich in dem Drängen auf warı 
Herzensfrömmigkeit und in den praktischen Beformfort 
rungen mit dem Pietismus aufs innigste verwandt fühlt: 
dennoch der neuen Bewegung entfremdete. Autorit 
Tradition, sanfter Zwang zur Annahme der objektiv 
überlieferten Wahrheit, ein ungestörtes, durch die sta: 
liche Autorität überwachtes Hineinwachsen in die übı 
lieferten Lebensformen und Glaubenssätzee — das w 
Wilhelm Ernsts Ideal. Das war, bewußt oder unbewu 
bei ihm wie bei vielen seiner Tage, der tiefste Grund I 
ihre Ablehnung der subjektivistischen Moderne. Ein schöt 
Ideal, und ein bestechendes Ideal. Aber dahinter ste 
doch die Furcht vor der scharfen klaren Luft der wirklich: 
nicht nur verschleierten, Gewissens- und Glaubengfreih« 
Und ein protestantisches Ideal ist es nicht. Und der Ga 
der Geschichte in den letzten zwei Jahrhunderten hat u 
gezeigt, daß es undurchführbar ist. Gerade an dies: 
entscheidenden Punkt sind die pietistischen Grafen, Lat 
edelleute, Prediger und Kleinbürger die Wegebereiter ( 
Zukunft. 

Wir wissen nicht, ob diese großen Zusammenhän 
dem Herzog zum Bewußtsein gekommen sind. Wer in d 
Dingen darin steht, dem ist nur selten gegeben, sie gi 
klar zu übersehen. Er sah in dem neuen Geist ein 
Geist der Auflösung, der Zerstörung. Und es wäre töric 
ihm wie anderen Gleichgestimmten seiner Zeit daraus eilt 
Vorwurf zu machen. Auch die Pietisten selbst waren s! 
der Tragweite ihres Strebens und Ringens nur sehr unv( 
kommen bewußt. Aus ihnen spricht, in ihnen handelt ! 
nächst nichts anderes, als der Enthusiasmus eines neu! 
reinen, gottgeschenkten Erlebnisses. Wem ein solches ] 
lebnis nicht mit überwältigender Fülle zuteil geword 
war, der mochte wohl erschrecken über den Sturm u 
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Drang, mit dem der Pietismus in die Welt kam, und 
mochte mit vollem subjektiven und objektiven Recht sich 
sum Wahrer des Bestehenden berufen fühlen. Auch wo 
Landesherren sich an die Spitze der neuen Bewegung 
stellten, ist der Pietismus nirgends Sache der Gesamtheit 
oder auch nur der Mehrheit geworden. So war e8 eine, 
such vor der Kritik der Jahrhunderte zu Recht bestehende 
Aufgabe, die überlieferten festen Formen zu erhalten. 


Schluß. 

Fassen wir zusammen. Wilhelm Ernst hat 45 Jahre 
hindurch die Ztigel des landeskirchlichen Regiments in 
der Weimarischen Landeskirche mit fester Hand geführt. 
Infolge seiner persönlichen warmen Herzensfrömmigkeit 
war er aufs stärkste und ganz innerlich dabei interessiert. 
Er hat sich — abgesehen vielleicht von dem mißlungenen 
Versuch der Gründung einer reformierten Kolonie — in 
seiner kirchenregimentlichen Tätigkeit, soviel wir sehen 
können, nie von Gesichtspunkten leiten lassen, die außer- 
halb der Sache liegen, sondern hat stets mit wärmster 
innerer Anteilnahme, sachlich, maßvoll und verständnisvoll 
das kirchliche Wesen zu fördern gesucht. So hat er sich 
große Verdienste erworben um den organisatorischen Aus- 
beu der Landeskirche, um das kirchliche Leben der Stadt 
Weimar und um die Hebung der religiösen Erkenntnis. 
Einige seiner Maßnahmen sind nicht von Dauer gewesen, 
haben aber gewiß für ihre Zeit ihren Zweck erfüllt. Andere 
and geblieben bis auf den heutigen Tag und den Samen- 
körnern vergleichbar, aus denen stattliche Bäume hervor- 
wachsen (Waisenhaus). In den pietistischen Kämpfen nahm 
er zunächst eine vermittelnde Stellung ein, beglinstigte die 
pietistenfreundliche Jenaer Theologie und nahm praktische 
Reformforderungen der neuen Bewegung auf, der er sich 
durch das Drängen auf warme und praktische Frömmigkeit 
verwandt fühlte. Ein wirklicher Pietist war er jedoch nie; 
den theologischen Streit suchte er mit allen Mitteln von 
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seinem Lande fernzuhalten; der subjektivistischen Grun: 
tendenz des Pietismus stand er durchaus ablehnend gegenübe 

Er war kein überragender Geist, der neue Bahnen prä; 
und geht, aber ein kluger, besonnener, tätiger, das Besi 
wollender Fürst, als Mensch, als Christ und als Kirche: 
regent eine der erfreulichsten Erscheinungen auf Weima: 
Thron. 
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Das Käfernburger Gemälde. 
Von 
Geh. Baurat Arnold Boie. 


Mit einer Textabbildung. 


Im Jahre 1881 fand der Archivar des Fürstlich Sonders- 
hausenschen Archives, F. Apfelstedt, in einem kellerartigen 
Gewölbe des Schlosses zu Arnstadt eine schmutzige Lein- 
wandrolle. Es war das bertihmte Käfernburger Gemälde 
fast unkenntlich durch Schmutz und Feuchtigkeit. Man 
wird erstaunen, daß ein altes Gemälde, das die erste Dar- 
stellung der Ahnen des regierenden Fürstenhauses zeigte, 
in einen solchen Zustand geraten konnte. Noch mehr er- 
staunte ich, als ich die Geschichte des Bildes festzustellen 
suchte und fand, daß das Gemälde dem Schicksal der Ver- 
wahrlosung schon einmal und zwar 800 Jahre früher an- 
heimgefallen war. . 

Sylvester Liebe schreibt 1625 in seiner Salfeldographia: 
„Ich muß der gemalten Tafel gedenken, welche vordem von 
Ameisen zerfressen in den Gewölben der Käfernburg ge- 
fanden, geziemend hergerichtet wurde und im Gartenhause 
nahe der Rennbahn in Arnstadt besichtigt werden kann“ 1). 

Er gibt nun von der Tafel folgende Beschreibung: 

„Es sind aber auf der Tafel drei Männer gemalt mit 


}) In dem von Prof. Dr. Grosse, in Heft 4 der Beiträge zur 
Heimatkunde, Arnstadt 1912, veröffentlichten Inventar des Schlosses 
Nedeck 1583 ist auch „im Schießhause im Garten allhier“ ein Ver- 
zechnis der Bilder gegeben. Unser Bild ist nicht besonders auf- 
geführt, war also noch nicht da oder ist unter den „97 Tafeln groß 
und klein, des mehrenteils unbekannt‘ miteinbegriffen. 
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ihren Schwertern umgürtet und weiße Fahnen haltend, jede: 
zur Seite steht seine Gemahlin. In der andern Han 
halten sie das Wappenschild den gelben Löwen im blaue 
Felde. Im übrigen zeigen sie die Kleidung der Edelleut: 
die im Ganzen mehr morgenländisch (!) erscheint, wie si 
gewöhnlich gemalt wird.“ 

Es kann kein Zweifel sein, daß Liebe dasselbe Bil 
sah und beschrieb, das wir trotz aller traurigen Schicksal 
noch heute im Schlosse zu Gehren sehen können. 

Das Bild hing also 1625 im Gartenhause des Schlosse 
Neideck in Arnstadt und erregte ab und zu die Aufmerl 
samkeit gelehrter Kreise, so daß die Schwarzburger Grafe 
sich Anfangs des XVIII. Jahrhunderts veranlaßt saheı 
dasselbe in Kupfer stechen zu lassen. 1817 wurde es sog: 
in Arnstadt von Rosenberg in Ölfarben kopiert, wobei e 
wie Professor Hesse in seinem Aufsatz über das Käfer: 
burger Gemälde (1831) mitteilt, den Kupferstich zu Hili 
nahm. Diese Kopie wurde nach Rudolstadt gegeben, w 
sie noch heute im Schlosse zu sehen ist. 

Um diese Zeit (1817) muß auch das Original heı 
gerichtet sein, denn die steifen Akanthusornamente iı 
Empirestil, welche sich jetzt an den oberen Ecken und aı 
unteren Rande des Bildes zwischen den Inschriften bi 
finden, sind schon auf dem kleinen Kupferstiche wiedeı 
gegeben, den Hellbach 1820 seinem Grundriß der Genes 
logie des Hauses Schwarzburg voranstellte. Auch Vulpiu 
gibt 1821 eine gleiche Darstellung, von der er behaupte! 
Herr Rosenberg habe sie selbst in die Farben des Original 
gesetzt. 

Nach dieser ersten Erneuerung im Anfange des XIX. Jabı 
hunderts scheint das Bild unbeachtet geblieben und schliel 
lich so weit in Vergessenheit geraten zu sein, daß es vo: 
Schloßbeamten, die seine Bedeutung nicht zu würdige 
wußten, in unwtrdige Nebenräume geschafft wurde un! 
zum zweiten Male der Vergessenheit anheimfiel. Vor de 
Vernichtung rettete es Apfelstedt. Er veranlaßte die Sonders 
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hauser Staatsregierung, den damaligen akademisch gebildeten 
Zeichenlehrer, jetzigen Professor, Maler Paul Stade, mit der 
Erneuerung des Bildes zu beauftragen. 

Diesem verständnisvollen Erhalter des alten Bildes 
verdanke ich auch die Nachrichten über dessen letzten 
Schicksale. Er schrieb mir: 

„Das Bild war in schrecklichem Zustande, die alte 
(Tempera-)Farbe fast ganz verschwunden, doch an den 
Resten immerhin zu erkennen, die Zeichnung war recht 
deutlich. Ich tränkte zunächst die Leinwand mit Hausen- 
blase, um ihr etwas Halt und den Farben Frische zu geben, 
und habe dann, alles Brauchbare schonend, mit Tempera- 
farben darauf gemalt ..... 

Ich glaube versichern zu können, daß meine Auf- 
frischung — ich habe die alte steife Zeichnung und die 
Farbe des ursprünglichen Bildes voll erhalten — die ur- 
sprüngliche Form hergestellt hat. Wie viel an dem Bilde 
vor mir schon gestindigt, und wann das geschehen, weiß 
ich nicht .. . . - 

Nach Vollendung meiner Arbeit ließ Apfelstedt den 
Rahmen um das Bild machen und hing es für einige Zeit 
in Sondershausen im Archiv auf. Die Fürstliche Regierung 
aber trat es sehr bald — spätestens 1883 — leih- oder 
geschenkweise an Fürstin Marie ab.“ 

Von der Fürstin Marie wurde das Bild nach Schloß 
Gehren geschafft, und es hängt dort inmitten der großartigen 
Sammlung trefflicher Kunstgegenstände, die diese fein- 
fühlige Fürstin in dem einsamen, abgeschieden von dem 
großen Weltverkehr liegenden Schlosse zusammengestellt hat. 

Betrachten wir nun das Bild, wie es die beigegebene 
Wiedergabe zeigt, so sehen wir drei nebeneinander stehende 
Ehepaare. Die. Männer, kernige Gestalten mit groben, ent- 
schlossenen Gesichtszügen, halten in ihren rechten Händen 
die Kafernburger Wappenschilde, den gelben (goldenen) 
Löwen im blauen Felde. Die linken Hände der beiden 
ersten umfassen Speerstangen, an denen weißrote Fahnen 
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sich über die Ehepaare ausbreiten. Der dritte trägt aı 
dem linken Arm das Modell einer großen Kirche D: 
Fahnenstange steht hinter ihm, so daß auch über ihm un 
seiner Frau das weißrote Flaggentuch weht. Die Schwerte 
halten die drei Edeln mit dem Schilde an den Leib gi 
drückt. Die Kleidung ist prunkhaft und festlich, seidene 





Wams mit reichen Goldverzierungen (bei dem ersten link 
vom Beschauer mit goldenen Schellen behangen) lockere 
Schwertgurt, Barett, bei dem dritten rechts hoher Hu 
Die Beine stecken in anliegenden Strumpfhosen und ho! 
männisch spitzen Schnabelschuhen. 

Die Frauen stehen in ebenfalls prunkvoller Kleidun; 
zur Seite ihrer Männer, deren rechte Arme umfassend. Di 
mittlere ist in einen weiten Mantel gehüllt, so daß vo! 
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ihrem Schmuck nur die Halskrause und ein goldenes Arm- 
band sichtbar sind. Von den anderen zeigt die linke einen 
reichen Umhang mit Schmuckgehängen, die rechte über- 
trieben weit geöffnete Hängeärmel mit goldenen Schellen. 
Der Schmuck der Kopfbedeckungen, der jedenfalls ursprüng- 
lich sehr reich war, ist nur noch bei der rechtsstehenden 
erkennbar. 
Unter den Gestalten befinden sich auf untergeklebteu 
Papierstreifen Inschriften, welche, der Form der Schrift- 
zeichen nach zu urteilen, noch nicht hundert Jahre alt sind, 
aber sie haben schon früher, wenn auch wohl in anderen 
Schriftformen, unter den Ehepaaren gestanden, denn Syl- 
vester Liebe erwähnt sie schon in seiner Salfeldographia 
1625. Sie sollen die drei Paare als die Stammeltern des 
Käfernburger Grafenhauses bezeichnen. Professor Hesse 
hat nun darauf aufmerksam gemacht, daß die Inschriften 
mit dem Text der Genealogie der Käfernburger in der 
Oronica Reinhardsbrunnensis übereinstimmen, und wenn 
Hesse noch zweifelhaft sein konnte, ob die Inschriften aus 
der Oronica oder die Genealogie der Cronica aus den In- 
schriften der Bilder entnommen waren, so glaube ich, daß 
dis hier folgende Nebeneinanderstellung der beiden Texte 
zweifellos erkennen läßt, daß die Bilderinschriften aus der 
Cronica entnommen sind. Sie sind dem beschränkteren 
Raum entsprechend kürzer und zwar vielfach sehr un- 
geschickt abgekürzt. Schreibfehler wie perscripti statt 
praescripti und et statt est mögen erst dem letzten Ab- 
schreiber zur Last fallen. 


Bilderinschriften : Text der Cron. Reinhardsbr.: 

I. Genealogia virorü nobilium | Genealoya comitum de Kevern- 
comitum de Kevernburg primus |berg: Primus comes vocabatur 
Comes Gundarus gentilis ad fidem | Gundarus, qui fuit gentilis, postea 
conversus et baptisatus. ad fidem conversus et baptizatus; 

II. Comes Sigerus filius per- | qui genuit Zigerum; qui Zigerus 
scripti Gundari. genuit Siczonem, qui in quodam 

III. Comes Sizzo filius Sigeri | bello magnam multitudinem pa- 
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cui ob fortitudinem suam in bello |ganorum in profundo maris peı 
imperator mutavit nomen eum |sequendo fugavit; quod viden 
vocando Sigehardum qui fun-|imperator illis temporibus dixit 
dator est ecclesiae Neuburgensis | ‚Nequaquam ultra vocaberis Sycz 
ubi et sepultus. sed Sygahart erit nomen tuum 
Iste Sygahardus sepultus est i 
Neuborgensi ecclesia, quam plur 
bus possessionibus donavit etc. 


Wir betrachten nun die drei Paare und ihre Unteı 
schriften. Die Worte: „Genealogia usw.“ passen gar nicl 
als Unterschrift für ein Paar, sondern hätten über da 
ganze Bild gesetzt werden müssen, scheinen also gedankenlc 
aus der Cronica abgeschrieben zu sein. Die Bezeichnung 
„Günther, ein Heide, bekehrte sich zum Glauben und war 
getauft“, zeigt, daß der Künstler hier den sagenhafte 
Stammvater der Käfernburger mit seiner Gemahlin daı 
stellen wollte. Die Sage, daß der in dem Schreiben de 
Papstes Gregor IL, durch welches er 722 Bonifatius de 
teilweise schon getauften Thüringern empfahl, genannt 
Guntharius der Stammvater der Käfernburger war, gin 
durch das ganze Mittelalter und scheint bei der Seltenbhe: 
des Namens Günther nicht unwahrscheinlich. 

Das zweite Paar zeigt die Unterschrift: „Graf Sigeru! 
Sohn des vorbeschriebenen Günther. Dieser Graf ist vo 
dem Künstler als Zwischenglied zwischen dem sagenhafte 
Heiden Günther und dem letzten der drei Stammväter eit 
geftigt, denn es wird von ihm weiter nichts gesagt, als da 
er der Sohn des ersten und der Vater des letzten wärt 

Der dritte, Graf Sizzo, Sohn des Sigerus, dem wege 
seiner Tapferkeit im Kriege der Kaiser den Namen Sig 
hardus verliehen haben soll, was natürlich mehr als un 
wahrscheinlich ist, wird als Stifter des Naumburger Dome 
bezeichnet, in dem er auch begraben sei. Er wird aucl 
bildlich als Domgründer bezeichnet, indem ihm der Künstle 
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ein Kirchenmodell in die linke Hand gegeben hat. Mit 
dieser Angabe betreten wir den geschichtlichen Boden, denn 
der Wettiner Dietrich IL, der Bischof von Naumburg, nennt 
ihn in seinem offenen Briefe von 1249 (den Sizzo comes) 
unter den Stiftern des Domes. So wurde Sizzo auch mit 
in die Reihe herrlicher Bildwerke aufgenommen, welche der 
Bischof im Westchor der Kirche errichten ließ, und steht 


da an der westlichen Chorwand, auf seinen Riesenschild 


mit der Inschrift Sizzo comes Do. (ein Graf von Thtiringen) 
gestützt und weist mit strengem Blick Dietmar, den comes 
occisus, zur Ordnung, der das Schwert hinter dem erhobenen 
Schilde hervorzieht. 

Diese Bildsäulen sind nun 200 Jahre nach der Dom- 

gründung geschaffen und daher freie Erfindungen des großen 
Naumburger Bildhauers, denn der Bischofsitz wurde 1030 
von Zeitz nach Naumburg verlegt und 1040 der Dom ge- 
weiht, aber die Tatsache der Beteiligung Sizzos an der 
Domgründung ist durch sie und den Bischofsbrief fest- 
gestellt. Der Domgrtinder, Graf Sizzo von Küäfernburg, 
den wir in der Naumburger Fürstenreihe und auf unserem 
Bilde sehen, dürfte daher etwa ums Jahr 1000 geboren 
sein. Es ist daher ausgeschlossen, daß er der Großsohn 
des im Jahre 722 in dem Briefe Gregors IL. wegen seiner 
Glaubenstreue belobten Gtinther war. Wir müssen also an- 
nehmen, daß der mittlere Graf Sigerus hier sämtliche 
Zwischenväter zwischen Günther I. und Sizzo, dem Dom- 
gründer, vertritt. Diese Zwischenväter sind nicht alle sagen- 
haft, und wenn auch zwischen den Geschichtsschreibern, 
welche den Stammbaum der Käfernburger aufstellen — 
Hellbach, Apfelstedt, Vater, Bühring, Erichsen — recht erheb- 
liche Meinungsverschiedenheiten herrschen, so ist doch durch 
die Urkunde, in der Güinther der Heilige von Käfernburg 
1006 für sich und die Kinder seines verstorbenen Bruders 
Sizzo, an die Klöster Gollingen und Hersfeld bedeutende 
Schenkungen macht, festgestellt, daß vor 1006 ein Sizzo I. 
lebte, dessen Sohn oder Großsohn der Domgrtinder war. 
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Betrachten wir nun unser Gemälde als Ganzes, so er- 
kennen wir, daß es den Beginn einer Ahnenreihe darstellt. 
Ob es noch eine lange Fortsetzung hatte oder eine solche 
beabsichtigt war, wird nicht mehr festzustellen sein. Frühe: 
wurde es vielfach — wie z. B. von Vulpius in seinen 
Curiositäten — die Käfernburger „Tapete“ genannt, alsc 
für einen Wandbehang gehalten. Dem widerspricht nur 
zwar die Bezeichnung „tabula“ Sylvester Liebes, der es 
1625 sah, doch mag es damals schon, in einen Rahmen ge:- 
spannt, den Eindruck eines Tafelbildes gemacht haben. Der 
heutige Zustand des Bildes läßt uns nicht mehr feststellen 
ob es ursprünglich ein Wandbehang war oder die alte Leine: 
wand auf eine Holzunterlage befestigt war. 

Das Bild war ursprünglich in Temperafarben gemali 
und ist auch bei den Wiederherstellungen in dieser Technik 
ergänzt worden, die bekanntlich bis in die ersten Jahr- 
zehnte des XV. Jahrhunderts für Tafelbilder allein üblich 
wer und auch dann noch von der Olfarbentechnik ersi 
nach und nach verdrängt wurde. 

Zur Feststellung der Herstellungszeit des Bildwerk: 
diente bisher ausschließlich die Kleidung der sechs Ge. 
stalten und wurden hierbei namentlich die spitzen Schnabel: 
schuhe der Männer und die Schellenverzierungen an der 
Gewändern als Merkzeichen hervorgehoben. Doch wissen 
wir alle, wie schnell Kleidermoden wechseln, verschwinden 
und wiederkommen. Im Mittelalter war es mit der Mode 
der Schnabelschuhe nicht viel anders, denn (nach Professo! 
Moritz Heyn, Hausalterttimer III) ist die Sage, daß diese 
unnatürliche Fußbekleidung vom Grafen Fulco von Anjon 
Ende des XI. Jahrhunderts erfunden sei, um die Miß- 
gestaltung seiner Füße zu verdecken, zurückzuweisen. E& 
wurde schon auf der Synode von Rheims 972 gegen die 
albernen Schnäbel an den Schuhen geeifert. Allgemein 
wurden Schnabelschuhe in Deutschland im XIV. Jahr- 
hundert getragen und erst 1480 durch die breitnasigen 
„Kowemuler“ verdrängt. 
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Wir können auch aus allen bildlichen Darstellungen 
auf Fresken, Tafeln und in Handschriften, die in Deutsch- 
land ums Jahr 1400 — etwas früher oder später — ge- 
malt wurden, nachweisen, daß um diese Zeit Schnabelschuhe 
und enge Strumpfhosen bei der vornehmen Männerwelt in 
Deutschland allgemein gebräuchlich waren. Ich verweise 
hierbei namentlich auf den Aufsatz Julius von Schlossers 
über die Kunst des XIV. Jahrhunderts im Jahrbuch der 
kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses, Wien 1895. Aus allen hier angeführten Beispielen 
geht hervor, daß die Grafen unseres Bildes ihre Beine 
und Füße nach der Mode der zweiten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts bekleideten. 

Was die Verzierung der Gewänder mit Schmuck- 
schellen anbetrifft, die wir bei dem ersten Mann und bei 
der dritten Frau sehen, so soll dieselbe bereits bei den 
Römern gebräuchlich gewesen sein. Jedenfalls zog sie sich 
durch das ganze Mittelalter bis in die neuere Zeit, ja noch 
heutzutage klingen die Schellen auf den Narrenkappen des 
Karnevals. 

Eine Hindeutung auf die Zeit der Malerei des Bildes 
geben uns die Schilde der Männer. Es sind nur Schmuck- 
and Wappenschilde. Um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
erfolgte in Deutschland bekanntlich eine vollständige Ände- 
rang der Bewaffnung und der Körperschutzvorrichtungen, 
wie ja auch gleichzeitig die erste Anwendung der Pulver- 
schießwaffen eintrat. Bis dahin hatte man das Ringel- 
panzerhemd getragen, jetzt schützte man sich besser durch 

den Plattenpanzer, der mit seinen Buckeln, Rändern, Knäufen 
and Gelenken nicht mehr so leicht mit dem Schwerte zu 
lurchschlagen war wie ein Ringelpanzer. Da brauchte man 
tieht mehr den festen Riesenschild, aber das auf den alten 
Schildern Mode gewordene Wappenbild mußte doch den 
Gegnern kühn entgegengehalten werden. So wurde aus 
dem kraftvollen Wehrschilde das zierliche Wappenschild. 
Und solch ein kleines Wappenschild hat jeder unserer 
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alten Käfernburger mit zierlicher Hand an das Schwer 


und mit ihm an den Schenkel gedrückt. Das zeigt un 
also für das Bild die Zeit nach 1350. 

Die dünnen Fahnenstangen, die wir jetzt in den Hände: 
der Grafen sehen, dürften vor den verschiedenen Wieder 
herstellungen Turnierlanzen gewesen sein, auch zeigt di 
1818 von Rosenberg genommene Kopie des Bildes in Rudol 
stadt die Stangen als dtinne Turnierlanzen ausgebildet. 

Sahen wir nun die Kleidertracht auf die Entstehun; 
des Bildes gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts hin 
weisen, und die Form der Schilde ebenfalls auf die Zei 
nach 1850 hindeuten, so miissen wir jetzt in der Geschicht 
der Käfernburger Grafen den Zeitpunkt suchen, der un 
als Veranlassung zur Herstellung des Gemäldes auf de 
alten Käfernburg, in deren Ruinen es aufgefunden wurd« 
am wahrscheinlichsten erscheint. 

Gegen Ende des XIIL Jahrhunderts hatte sich be 
kanntlich das alte Grafengeschlecht in die Hauptlinie de 
Grafen von Käfernburg und die Linie der Grafen vo 
Schwarzburg getrennt. Während die Grafen von Schwar: 
burg, obgleich in viele Linien geteilt, ein erfreuliches Au 
blühen zeigten, war die Hauptlinie, die auf der Käfernbur 
hauste, vielfach vom Schicksal heimgesucht. Günther IV 
geriet im Kampf zwischen Philipp von Schwaben und Ott 
von Braunschweig in Gefangenschaft, Günther V. stand iı 
Kampf um die Landgrafschaft auf seiten der Sophie vo 
Brabant und mußte sich seinem Gegner (er war von Heinric 
von Vargula gefangen genommen) dem Markgrafen Heit 
rich I. von Meißen unterwerfen. Sein Sohn Günther V. 
teilte seine Gefangenschaft. Günther VIL teilte mit seineı 
Bruder Günther VIII. (jüngere Linie) das Erbe. Günther VI 
starb 1302 ohne männliche Erben und die Besitzungen ginge 
durch die Töchter in andere Hände über. Günther VI 
(ältere Linie), in dessen Besitz die alte Käfernburg get 
blieben, war fortgesetzt in Fehden und Streitigkeiten vel 
wickelt, wobei auch er wie seine drei Vorväter in Gefangen 
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schaft (der Henneberger Grafen) geriet und als Lösegeld 
die Elgersburg verlor. Auch gegen seinen Sohn Günther IX. 
liefen von allen Seiten Klagen tiber seine Raubztige ein, 
namentlich von den Hersfelder Äbten und der Stadt Erfurt. 
Auf dem Gerichtstage Kaiser Rudolfs zu Erfurt (20. Dezember 
1289) wurde er zu Entschädigungszahlungen verurteilt. Auch 
hierdurch und später verlor er einen Teil seiner Besitzungen, 
ja es ist sicher, daß der sagenhafte Rachezug, in dem die 
Erfurter unter Kaiser Rudolf 60 Burgen zerstört haben 
sollen, in erster Linie den Käfernburgern galt. 

Aber nicht nur durch diese kriegerischen Mißerfolge 
ward das alte Grafengeschlecht geschwächt, sondern auch 
dadurch, daß ein großer Teil seiner Männer in die Kloster- 
geistlichkeit übertrat, so die Brüder GünthersIX., Gtinther XI. 
(stirbt als Mönch nach 1828), Otto IL. (Abt von Georgen- 
thal, stirbt 1342) und Berthold (Abt zu Paulinzelle, stirbt 
1389). Ja auch die Jungfrauen aus dem Stamm der Käfern- 
burger gingen vielfach in die Klöster, so auch die Schwester 
Sophia (Klosterjungfrau zu Ilm, stirbt 1828) und ihre 
Nichten Elissbeth und Irmgard, die ebenfalls ins Kloster 
Im traten und dort 1840 starben. 

Man merkt hieran, daß das absterbende Geschlecht 
unter den Einfluß der Geistlichkeit gekommen war. Daher 
auch das große Interesse, das die Reinhardsbrunner Mönche 
plötslich für die Käfernburger bekamen, die doch früher, 
als Gründer von Georgenthal, heftig angefeindet wurden. 
Da wurde denn auch die Genealogie der Käfernburger 
schleunigst in die Reinhardsbrunner Chronik aufgenommen. 
Diese ist bekanntlich in den Jahren 1885—89 aus mehreren 
Teilen zusammengestellt und mit Zusätzen versehen. Zu 
den letzten Zusätsen gehört die Genealogie. 

1369—1876 herrschte Graf Georg, der Großsohn 
Günthers IX., mit seiner Gemahlin, Sophia von Stollberg, 
auf der Käfernburg. Sein Sohn, Günther XV., blieb mit 
seiner Gemahlin, Mechtilde von Mansfeld, kinderlos. So 
beschloß er denn, das höchste Werk der Frömmigkeit aus- 
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zuführen und in das gelobte Land zu ziehen. Um die 
Mittel dazu aufzubringen, verkaufte er einen großen Tel 
seiner Besitzungen und trug die übrigen, unter ihnen auch 
die Käfernburg, dem Landgrafen zu Lehen an. 

Von dieser Reise kehrte er nicht zurück. Nachdem 
er die heiligen Stätten in Jerusalem besucht, erkrankte &ı 
auf einer Reise nach dem Sinai und starb dort 1385 ır 
dem Kloster der Heiligen Katharina. Seine Überrest 
wurden in die Heimat zurtickgeführt und im Kloste 
St. Georgenthal, das dereinst von seinem Ahn Sizzo (V.? 
gegründet war, beigesetzt. Seine Witwe, Graf Burkhard 
von Mansfeld Tochter, und seine Mutter, Sophia von Stoll 
berg, blieben einsam auf der alten Käfernburg zurück. 

Sie mußten 1387 den Landgrafen Balthasar als rech! 
mäßigen Besitzer des nunmehr erledigten Lehns anerkenne 
und froh sein, daß die Burg ihnen als Witwensitz übe 
lassen wurde. Mechtildis starb noch in demselben Jahr 
Mutter Sophia aber lebte noch 1392. 

Bringen wir nun die unbestrittene Tatsache, daß dı 
Käfernburger Gemälde Ende des XVI. oder Anfang dı 
XVNH. Jahrhunderts in den Ruinen der verfallenen Käfer 
burg aufgefunden wurde, mit diesem Aussterben der ältert 
Linie der Käfernburger Grafen in Zusammenhang, so schei 
es mir sehr wahrscheinlich, daß die edle Sophia ein A 
denken an das nunmehr dabingeschwundene Geschlec 
ihres Mannes und ihres Sohnes hinterlassen wollte u 
daher die alte Käfernburg, ihren Witwensitz, mit ein 
Darstellung ausschmücken ließ, deren Gegenstand die Ahne 
reihe ihres geliebten Sohnes bildete. Vielleicht war uns 
Bild der Anfang, dem eine Reihe weiterer folgen soll 
die nicht zur Ausführung kam oder, ausgeführt, v: 
loren ging. 

Daß gerade im letzten Jahrzehnt des XIV. Jahrhunda 
auf den Füirstenschlössern Deutschlands die Malerei profaı 
Gegenstände lebhaft emporblühte, ist bekannt. Ein he 
liches Beispiel hierfür liefert die Burg Runkelstein in Si 
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tirol. Sie wurde von dem Edeln Nicklas Vintler mit den 
herrlichsten Fresken (Tristan und Isolde, Jagd, Turnier, 
Ballspiel, Tanz) ausgestattet, die 1506 schon die Bewunde- 
rung Kaiser Maximilians erregten, so daß er sie wieder- 
herstellen ließ. Die Kleidungen der Ritter und Edelfräulein, 
die wir noch heute bewundern können, zeigen Überein- 
stimmung mit denen unserer Käfernburger Paare. 

So weist auch die Betrachtung dieser Fresken uns 
darauf bin, daß unser Gemälde in den letzten Jahrzehnten 
des XIV. Jahrhunderts entstanden sei. Früher war es ja 
keinenfalls gemalt, und wer sollte wohl später Auftrag zu 
solcher Malerei gegeben haben? Die Landgrafen, die Be- 
sitzer, hielten sich zwar, wie die Urkunden beweisen (1414, 
1415, 1427, 1435) ab und zu auf der Käfernburg auf, aber sie 
hatten wohl keine Veranlassung, ihren Vorbesitzern Ruhmes- 
tafeln zu setzen und die Schwarzburger, denen die Erbschaft 
durch den Lehnsantrag Gtinthers XV. entgangen war und 
die erst 1446 durch Kauf in den Besitz der Burg kamen, 
werden sich wohl auch dazu nicht veranlaßt gefühlt haben. 
Die Gebäude befanden sich damals schon in baufälligem 
Zustande, und 1471 lebte nur ein Ritter oder Amtmann 
suf der Burg als Gefängniswärter. Solche Zeitumstände 
gaben keine Veranlassung zur Herstellung von Gedächtnis- 
gemälden. 

Hat denn das Käfernburger Gemälde heute noch irgend- 
eine Bedeutung? Eine künstlerische Bedeutung hat der 
Rest, den wir noch von ihm besitzen, nicht. Und der letzte 
Wiederhersteller des Bildes hat, wie er mir schrieb, manches 
bittere Wort hören mtissen tiber die verdrehten Menschen, 
die sich um solchen „Lumpen“ Mühe bereiteten. 

Nun, der Geschmack und die Interessen sind ja ver- 
schieden. Bis zur Wiederauffindung der Genealogie in den 
Reinhardsbrunner Annalen in den Bibliotheken von Han- 
nover und Gotha war der „alte Lumpen“ jedenfalls die 
einzige bekannte Quelle für die älteste Geschichte des 
Schwarzsburg-Käfernburger Stammbaums, und alle Geschichts- 
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sohreiber des XVIIIL. Jahrhunderts verbreiten sich aus- 
führlich über seine Darstellung. Ja, einige haben sogar 
aus der Tracht der Figuren, die sie für altfränkisch hielten, 
den Beweis hergeleitet, daß die Schwarzburger von Lotha- 
rius, dem Könige von Frankreich, herstammten. 

Jedenfalls ist das Käfernburger Gemälde ein Familien- 
dokument ersten Ranges, selbst wenn es nichts anderes 
wäre, als eine gleichzeitige Illustration der Käfernburger 
Genealogie in der Reinhardsbrunner Cronica, und wir 
können uns beglückwünschen, das der treffliche Apielstedt 
es wieder auffand, die Sondershäuser Staatsregierung & 
wielerherstellen hei und die kunstsinzige Pürstim Marie 
x in ihre Obbut nahm! 





IX. 


Herzog Wilhelms Ill. von Sachsen erste Hochzeit 
vom 20. Juni 1446. 


Nach den Akten dargestellt 
von 


Herbert Koch, 
San Isidro FOCA. (Argentinien). 

Es ist nicht das erste Mal, daß die Hochzeit des 
Herzogs Wilhelm III. von Sachsen zum Gegenstande einer 
Untersuchung gemacht worden ist. Bald stellte man die 
politischen Vorbedingungen und Folgen in den Vorder- 
grand, bald versuchte man etwas Licht in die Intimitäten 
seines Ehelebens zu bringen; der erste Punkt dürfte durch 
Palacky und Kaser gentigend geklärt sein, der zweite ist 
schon durch das dichte Litigengewebe der Zeitgenossen 
und den kleinlichen Klatsch einiger mißliebiger Schreiber 
derartig undurchsichtig geworden, daß es schwer halten 
wird, Beweise beizubringen, die Kronfelds Verteidigung 
zu entkräften imstande wären. 

Die nachfolgende Arbeit soll sich infolgedessen weder 
mit dem einen noch mit dem anderen Problem befassen, 
sondern lediglich an Hand der reichlich erhaltenen Akten 
den äußeren Verlauf der Hochzeitsfeierlichkeiten mit ihren 
materiellen Vorbereitungen und Begleiterscheinungen dar- 
stellen. Das ist in dieser Weise noch nicht geschehen; 
ım Jenenser Urkundenbuch ist wohl ein Hinweis erfolgt, 
daß die Darstellung demnächst erscheinen sollte, leider ist 
damit aber nicht Wort gehalten worden. Ich habe in 
meiner Arbeit über den Bruderkrieg natürlich auch nicht 
in dieser Ausdehnung dazu Stellung nehmen können, und 
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alles andere, was bisher in mehr oder weniger lesbarer 
Weise darüber erschienen ist, stützt sich nicht auf das 
handschriftliche Material !), sondern lediglich auf die wenigen 
gedruckten ?) Berichte. 


Am 1. April 1489 wurde die Verlobungsurkunde voll- 
zogen, nach welcher Herzog Wilhelm IIL von Sachsen die 
Kaisertochter Anna von Österreich nach dem 1. April 1447 
in einer beliebigen Reichsstadt in Empfang nehmen sollte. 
Diese Bestimmung wurde 1442 dahin geändert, daß Anna 
bereits bis 10. November 1442 dem Herzoge ausgeliefert 
werden sollte, doch durfte der Herzog vor dem 10. No- 
vember 1444 nicht mit ihr die Ehe vollziehen. Wir wissen 
nicht, warum dann die Ehe nicht 1444, sondern zwei Jahre 
später vollzogen worden ist, und haben uns damit zu be- 
scheiden, daß im Anfange des Jahres 1446 die ersten 
sichtbaren Anzeigen der Vorbereitungen uns vorliegen. 
Die ersten mir bekannt gewordenen Einladungen datieren 
vom 11. Januar 1446, und zwar wurden an diesem Tage 
die meisten abgesandt: an der Spitze steht der römische 
König, dann folgen der Reihe nach: 


Herzog Albrecht von Österreich, 
sein Bruder 

Seine Schwester, Frau Catheryn 

Herzog Sigmund von Österreich 

„meiner jungen Frauen Schwester 
Elisabeth“ 

Markgraf Albrecht von Branden- 
burg 


Markgraf Friedrich von Branden- 
burg 

„mein Schwager von Hessen“ 

Der Erzbischof von Magdeburg 

Markgraf Hans von Brandenburg 
und Frau 

Markgraf Friedrich von Branden- 
burg jun. 


1) An handschriftlichem Material kommen vor allem in Frage 





Weimar, Ern. Gesamtarchiv Reg. D 17; F 561, 48; D 15, 2 
Reg. 11. 108. 281/2. 1339/40. 1623. 1742. 1960. — Breslau, Haupt 
städtisches Archiv, 16. III. 1446. — Dresden, Hauptstaatsarchiı 
Cop. 35. 67b. 68. 70—71; Abt. XIV, Bd. 149, No. 85. — Dresden 
Kgl. Bibliothek K 316. 

2) Vgl. u. a. Müller, Neueröffnetes Staatscabinet (1716) IV 
214 f.; Weber, Jenaer Jahrbuch I, 25; Müller, Beichstagsthestrun 
Il, 655, etc. 
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Herzog Wilhelm von Braun- 
schweig mit Frau 

Herzog Heinrich von Braun- 
schweig und Frau 

Graf Bernd von Anhalt mit Frau 
Hedwig 

Herzog Heinrich von Bayern mit 
Herzog Ludwig, seinem Sohne 

‚mein alter Herr, meine alte Frau 
mit ihren Kindern“) 

Die Bischöfe von Magdeburg”), 
Halberstadt, Hildesheim, Merse- 
burg, Naumburg 

Der Dekan von Hildesheim 

Vet von Schönburg zu Glau- 
chau ®) 

Friedrich von Schönburg zu 
Hartenstein mit Frau 

Otto von Leisnig mit Frau 

Albrecht von Leisnig 

Heinrich der Alte von Gera mit 
Frau 

Heinrich der Junge von Gera mit 
Frau 

Heinrich von Plauen d. J. 

Heinrich d. A. Reuß von Groytzsch 

Heinrich d. J. Reuß von Groytzsch 
mit Frau 

Hans von Donyn, Herr zu Ur- 
bach, mit Frau 

Dem von Waldenburg und Herrn 
zu Wolkenstein 

Jhan von Schleinitz mit Frau 

Heinrich von Schleinitz mit Frau, 
Söhnen und Töchtern 

Hans von Maltitz mit Frau 

Ditrich von Miltitz mit Frau 

Georg von Miltitz mit Frau 


Nikel von Heinitz mit Frau und 
Töchtern 

Mennel von Erdmannsdorf mit 
Frau 

Nikel Pflug zu Czwicker (Oze- 
bicker) mit Frau 

Nikel Pflug zu Knauthain 

Albrecht von Lindenau auf Ma- 
chern mit Frau 

Hans von Schönberg mit Frau 

Nikel von Schönberg mit Frau 

Caspar von Rechberg mit Frau 

Hans von Reinsperg mit Frau 

Hermann von Reinsberg mit Frau 

Heinz von Burbach mit Frau 

Nickel von Burbach mit Frau 

Poppo von Köckeritz 

Diiicrd (!) von Schönfeld mit Frau 
[Sigfrid] 

Otto Spigel mit Frau 

Hans Spigel mit Frau 

Berld von Miltitz 

Thile von Honsberg 

Conrad vom Ende mit Frau 

Götz vom Ende mit Frau 

Jan von Dolpacsold (?) mit Frau 
und Töchtern [Schönfeld] 

Nikel und Georg von 
Wolfisedorf mit Frauen| zum 

Cort von Wolfisdorf mit| Stechen 
Frau 

Heinrich Pflug 

Nikel Pflug mit Frau 

Georg Pflug mit Frau 

Nikel vom Ende mit Frau 

Wedekind von Lohe mit Frau 

„cleynehans von malticz“ mit Frau 

Thamme Pflug mit Frau 


1) Der Kurfürst wurde mit seiner Familie erst später eingeladen. 
2) Der Erzbischof von Magdeburg wurde bereits oben erwähnt. 
3) Von hier bis „Georg Pflugk mit Frau“ liegen zwei fast 


gleichlautende Verzeichnisse vor. 
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Städte: 

Meißen, Dresden, Pirna, Großen- 
hain, Rochlitz, Mittweida, Chem- 
nitz, Oschatz, Eilenburg, Grim- 
ma, Oolditz, Leipzig, Delitzech, 
[orgau, Zwickau, Leisnigk, Dö- 
beln, Pegau, Altenburg, Brüx, 
Freiberg 


Äpte: 
von Czelle, Büch, Pegau, Chem- 
nitz, Grünhain 
„mein Herr von Hessen und 
meine Frau von Hessen“ !) 
Graf Johann von Ziegenhain 
Herr Hermann Rietesel 
Herr Johann Meisenbugk 


In Böhmen: 

Die alte Kaiserin 

Meynhard von Nuwenhuss 

Herr M. zu Rosenberg 

Herr Altcz Herr zu Sternberg 

Herr Hans Kolebrote 

Ferner etliche yon der Ritter- 
schaft bei Namen und dann 
die gesamte böhmische Ritter- 
schaft 

Herr Jhan von Wartenburg, Herr 
zu Tetschen 

Der Stadt zu Prag und andern 
Städten 

Die Krone zu Böhmen 

Die von Eger 

Ebenso gegen Mähren 

Herrn Albrecht von Colditz, Ver- 
weser, und andern Herren der 
Ritterschaft, Mannen und Städ- 
ten der Lande und Herrschaft 
zu Schweidnitz und der anderen 
dazugehörenden Länder 


Herrn Thyme von Colditz, Vogt, 
und anderen Herren etc., voa 
Bautzen, Görlitz, Zittau, Lübes, 
Löbau und Camenz 

Herrn Nikel von Polenz, Vogt, und 
anderen Herren etc. der Lausitz 

Die Stadt Breslau 


In Mähren: 


Herr Werneke von Zschernehoe 

Herr von der Lamenicz, Hen 
Blümenau 

Herr von Tobischau, Hauptmann 
zu Mähren 

Brünn und anderen Städten in 
Mähren 


In Ungarn: 


Dem von Zilly als Schwager 
Herr Lasalau als Schwager 


In Thüringen: 


Graf Botho von Stolberg mit Fra: 

Graf Heinrich von Schwarzbur; 
mit Frau 

Graf Volrat von Mansfeld mi 
Frau 

Graf Günter von Mansfeld mi 
Frau 

Graf Ernst von Honstein mit Fra 

Graf Ulrich von Beinstein m 
Frau 

Graf Adolf von Gleichen mit Fra 

Graf Günter von Beichlingen m 
Frau 

Graf Hans von Beichlingen m 
Frau 

Herr Brun von Querfurt mit Fra 
und Schwestern 

Graf Günter von Schwarzbu: 
mit Frau 


1) Ludwig von Hessen (freilich ohne Frau) war oben berei 


genannt. 
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Graf Heinrich zu Leutenberg 
Burggraf Hartmann von Kirch- 


berg 

Burggraf Ditrich von Kirchberg 

Graf Heinrich von Gleichen mit 
dem Rate zu Erfurt 

Graf Sigmund von Gleichen 

Graf Hans von Honstein 

Graf Ernst von Gleichen, Hof- 
meister, mit Frau 

Graf Ludwig von Gleichen mit 
Frau 

Graf Heinrich von Honstein 


und die Ritterschaft: 
Friedrich von Hopfgarten 
Apel Vitztum zu Rossia mit Frau 
Friedrich von Witzleben mit Frau 
Busso Vitztum mit Frau 
Bernhard von Kochberg 
Hanrich von Husen 
Gaus von Wangenheim mit Frau 
Thile von Sebich mit Frau 
Bernhard Vitztum mit Frau 
Georg von Hopfgarten mit Frau 
Ditrich von Hopfgarten mit Frau 
Apel Vitztum zu Tannroda mit 
Frau 
Berid Vitztum zu Eckstedt mit 
Frau 
Hans von Slatheim mit Frau 
Henrich von Witzleben mit Frau 
Ditzich von Tutcherode 
Ditrich von Wertirde mit Frau 
Erhard von Meldingen mit Frau 
Hermann von Greussen mit Frau 
Hans von Kutzleben mit Frau 
Heinrich Hake mit Frau 
Hermann von Harras 
Basse von Morungen mit Frau 
Hermann von Kulstedt 
Hans von Wangenheim d. Ä. mit 
Frau 


Kirstan von Witzleben zum Stein 
mit Frau 

Bernd von der Asseburg mit Frau 

Hermann Goldacker mit Frau 

Ditrich von Witzleben 

Georg von Witzleben zu Berga 
mit Frau 


Kirstan von Witzleben zu Berga 


mit Frau 
Hermann von Heilingen mit Frau 
Hans von Heilingen mit Frau 
Kirstan vom Hayn mit Frau 
Heinrich vom Hayn 
Friedrich von Wangenheim mit 
Frau 
Hans von Erffa mit Frau 
Hans von Wangenheim jun. mit 
Frau 
Hermann von Greussen zu Schö- 
nerstedt mit Frau 
Friedrich von Hausen mit Frau 
Georg von Hausen 
Heinrich von Hausen mit Frau 
Ludwig von Hausen 
Berld von Hausen mit Frau 
Georg Krug 
Hans von Harstal 
Kirstan von Weberstedt mit Frau 
Wilhelm von Herda 
Heinrich von Herda 
Georg von Reckerode mit Frau 
Fritzsch von Reckerode 
Karl Marschalk mit Frau 
Heinrich von Germar mit Frau 
Friedrich von Colmatzsch 
Kirstan Koydel mit Frau 
Bernhard von Eschwege 
Friedrich Schaff 
Friedrich Gitz mit Sohn 
Heinrich von Tateleuben mit Frau 
Heidenreich von Greussen mit 
Frau 
Ludwig von Greussen 
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Ludolf von Gotfurt mit Frau 

Hans von Gotfurd 

Ditrich von Gotfurt mit Frau 

Ditrich von Meldingen mit Frau 

Ernst von Vippach 

Georg von Dinstedt mit Frau 

Peter Ganz mit Frau 

Lenhard von Rudenitz mit Frau 

Lutte von Krummesdorf mit Frau 

Eberhard von Kriesheim 

Georg Hans Marschalk 

Gerhard Ludolf Marschalk 

Georg Vitztum mit Frau 

Albrecht von Hausen mit Frau 

Kurt von Häseler 

Fritzsch von Lissen mit Frau 

Kurt von Lissen 

Irung von Witzleben mit Frau 

Hans von Leuchtenburg zu Ge- 
schwenda 

Lotze Worm mit Frau 

Lotze von Enkenburg 

Friedrich Koler mit Frau und 
Sohn zu Baldestedt 

Georg von Harras 

Hans von Stutternheim mit Frau 

Apel von Stutternheim mit Frau 

Hans von Stutternheim und sein 
Bruder zu Mechstedt 

Kurt Troysche 

Hans von Creuzburg 

Eckbrecht von Morungen mit 
Frau 

Wolf von Morungen 

Hans von Morungen mit Frau 

Friedrich von Morungen mit Frau 

Ulrich Marschalk und sein Sohn 
Joachim mit Frauen 

Conrad Hake zu Brucken mit 
Frau 

Kirstan von Slatheim mit Frau 

Berld von Wertirde 

Cort Worm 


Eckhard von Guttirn mit Frau 

Heinrich von Witzleben zu M»- 
roldishausen 

Hans Marschalk zu Osthausen 

Fritzsch Koler zu Steinburg mit 
Frau 

Jakob Koler mit Frau 

Ditrich Weisse 

Otto von Witterde 


Im Osterlande: 


Herr Rudolf von Bünau mit Frau 

Heinrich von Bünau zu Droysk 
mit Frau 

Heinrich von Bünau zu Teuchern 
mit Frau 

Hans Groue zu Galtscha mit Frau 

Rudolf Schenk zu Tautenburg 
mit Frau 

Ludwig Schenk zu Tautenburg 

Rudolf Schenk zu Vesten 

Rudolf und Georg, Schenken zu 
Wedebeche 

Herr Kurt von Pappenheim mit 
Frau 

Herr Ulrich Sack 

Bernhard von Breitenbach zu 
Stobenitz mit Frau und Sohn 

Friedrich von Nissmintz 

Baltasar von Kotschen 

Bernhard von Neuendorf 

Titz Schart 

Lorenz von Bolitz 

Ernfried Eyler mit Frau 

Hermann Neustedt 

Wolfard von Bendorf 

Hermann von Glyna mit Frau 

Herr Albrecht von Brandenstein 
mit Frau 

Heinrich von Brandenstein mit 
Frau 

Titzel von Brandenstein 

Kurt von Brandenstein mit Frau 
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Kurt von Cochberg mit Frau 

Georg von Kochberg 

Johann von Eychenberg mit Frau 

Bernhard von Eychenberg mit 
Frau 

Hans von Leyhen mit Frau 

Hans von Gräfendorf mit Frau 

Otto von Entzenburg mit Frau 

Erhard von Entzenburg mit Frau 

Georg von Schauenburg mit Frau 

Simon Marschalk mit Frau 

Hans von Hayn zu Weltewitz 
mit Frau 

Hans von Gich mit Frau 

Lorenz Roder mit Frau 

Engelhard von der Pforten mit 
Frau 

Georg Mönch sein Sohn mit Frau 

Nikel Puster mit Frau 

Libmann von Welnitz mit Frau 

Conrad von Stein mit Frau 


In Franken: 


Hans von Schauenburg mit Frau 
Simon von Schauenburg mit Frau 
Albrecht von Rodewitz mit Frau 
Hans von Rodewitz mit Frau 
Hans von Lichtenstein mit Frau 
Henrich von Lichtenstein mit 
Frau 
Eckerius Schotte 
Hans Schenk mit Frau 
Eberhard von Schauenburg mit 
Frau 
Bernhard von Schauenburg mit 
Frau 
Adam von Schauenburg mit Frau 
Georg von Bedwitz mit Frau 
Hanz von Redwitz mit Frau 
Wolfram von Redwitz mit Frau 
Hans von Bedwitz mit Frau 
Moritz von Redwitz mit Frau 
Hans von Lichtenstein mit Frau 
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Merten von Lichtenstein mit Frau 

Mathes von Lichtenstein mit Frau 

Peter von Lichtenstein mit Frau 

Hermann von Lichtenstein mit 
Frau 

Otto von Lichtenstein mit Frau 

Georg Marschalk 

Wilhelm Kemnater zu Weissen- 
born 

Wilhelm Schotte Vogt zu Sonne- 


berg 

Otto Burghard zu Ketschen- 
bach 

Hans von Schauenberg Vogt zu 
Esueld 

Heintz von Coburg 

Contz von Coburg 

Heintz von Wealdenfels 

Hans von Schauenberg, „knoch‘“ 
genannt 

Titze von Lichtenstein 

Hans von Hesberg 

Contze von Hesberg 

Gisel von Hesberg 

Hans von Heldrit 

Michel von Schauenberg 

Hans Truchsess 

Georg Truchsess 

Hans von Hesberg 

Bartolomeus von Bibra 

Berld von Bibra 

Contz Schotte 

Hans Schotte 

Otto von Königshofen 

Hans von Heeberg, Herrn Darius’ 
Sohn 

Hans Fuchs zu Breitbach 

Caspar von Bibra 

Hartung Truchsess 

Bartolomeus Zufrass 

Wilhelm von Schauenberg zu 
Tüntdorf 

Titzel Zolner 















So sense V hmm: __ wm Sachsen 


STax te Dr er Alie zu: 


S-2i7> ı Frardeı Tissmetä wıore swoı’. 
mp Nmssez, Zoch 


Zuerr N in nt ver wahrscheinlich für de 
nur Eu Sormater ler Einsuirnrer besonders vermerk! 


Sanlerms Arma czs£ Jegen won Henneberz J: 
pur Zanrmuis "rm NTWsnmurr Sacıra 
:.1SaRreer Se W_heims Mutter Kathrin 


Ste Tıral. .. oz T reis von Beinstein Katri 
-inzr ra kancsar Lımk Haırwr Henrich von Brauı 
Tui rg uber Spsumes schveg Maragarese gebort 
Sm Laorwn Too ca Cleve 


Se gersze [Jar Ser Zirreisienen lä): sich hiernac 
2: geiler: s7 zwien Sieler sind Kollektivangabe 
erst, Ze zii erazder rz sagen, auf wie viele si 
SNI Tagcgee Daten a7 Ti? amleren Stellen ist von „Kindern 
„Inxtierzt ee Ze Raie wuraus ebensowenig sich die gı 
caue Zat. erzimmer iii Soweit sich aber etwas sage 
ih, waren es 52) Herren ınd 175 Frauen, die mit Eir 
lajursen beisch: werien sulten, wozu dann noch 51 Städt 
ucd I4 Atze kamer Bei ijem gewiö nicht allsu intensive 
Berrieb der berz:z.ichen Kanzlei kann es uns also nich 
wunderzehmen, wenn die Sehreiber an den Einladunge 
wochenlang geschrieben haben, während dann freilich auc' 
einige Einladungen erst nachträglich erfolgt sein möger 


erste Hochzeit vom 20. Juni 1446. 301 


Auf alle Fälle haben wir in der vorstehenden Liste, die 
wahrscheinlich in den ersten zehn Tagen des Jahres 1446 
zusammengestellt worden ist, bereits fast vollständig die 
Namen derer, die überhaupt in Frage kamen. | 

Die Liste ist aber aus zwei anderen Gründen noch 
recht interessant. Erstens haben wir an keiner anderen 
Stelle ein annähernd so vollständiges Verzeichnis des da- 
maligen thüringisch-osterländisch-sächsischen Adels, sondern 
sind, um uns ein solches zusammenzustellen, gezwungen, es 
aus den Zeugenreihen der Urkunden und aus Lehnsregistern 
zu eliminieren. Weiter aber ist die Reihenfolge, in der in 
obiger Liste namentlich der thüringische Adel, mit wenigen 
Abweichungen aber auch der osterländische und sächische 
aufgeführt ist, dieselbe, in der sich in den Urkunden die 
Zeugen aufgereiht finden, mit anderen Worten, wie in den 
Urkunden bei der Herzählung der Zeugen stets eine Hof- 
rangordnung bestimmend gewesen ist, so auch hier, ja wir 
können vielleicht sagen, daß wir es hier mit der Kopie 
einer solchen Hofrangordnung zu tun haben. 

Die ersten Einladungen wurden am 11. Januar 1446 
geschrieben und zwar an die ersten acht der Obengenannten. 
Der Wortlaut der Einladungsschreiben an diese wie an die 
Folgenden war fast immer der gleiche, da der Herzog mit- 
teilt, daß „er Willen habe, mit Frau Anna am Montag nach 
Viti in seiner Stadt Jena ehelich beizuliegen“. In all diesen 
Schreiben, von denen sich übrigens im Original wohl nur 
das an die Stadt Breslau erhalten hat, heißt es gleichmäßig: 
inder Stadt Jena, und ebenso schreiben Stolle und Cammer- 
meister nur „in ihene“ und „in der stad Jhene“ ; alle anderen 
aber, die später darauf zu sprechen gekommen sind, wissen, 
daß die Hochzeit im Schlosse zu Jena stattgefunden habe. 
Soweit ich sehe, hat erst Devrient im Jenaer Urkunden- 
buche (II, 255) darauf hingewiesen, daß die erste urkund- 
licbe Erwähnung des Schlosses in das Jahr 1471 fällt und 
daß die Hochzeitsfeierlichkeiten ebensogut auf dem Markte 
stattgefunden haben können — meines Erachtens mit Recht. 
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An keiner Stelle erwähnt der Herzog ein „Schloß“ in Jens 
in keiner Einladung finden wir ein Wort davon. Eben 
sowenig aber bei anderen Gelegenheiten, bei der Unter 
bringung der Gäste, den anderen Vorbereitungen etc. Imme 
heißt es „in unserer Stadt Jena“, so daß wir wohl endlicl 
endgültig damit aufräumen müssen, daß die Hochzait in 
Schlosse stattgefunden habe. 

Die Einladungsschreiben ergingen in den nächste 
Wochen; am 23. Februar erst ging das an den Kurfürste: 
Friedrich von Sachsen ab, gewiß auch eine jener Unliebens 
würdigkeiten, die sich aus der gereizten Stimmung zwische! 
den beiden Brüdern erklärt, trotzdem aber nicht gerade gt 
eignet gewesen ist, bessere Beziehungen herzustellen. Aı 
2. März erhielt die Kaiserin Barbara, am 6. Sangerhauser 
am 16. Breslau ihre Einladungen. 

Diese Langsamkeit erklärt sich aber nicht nur at 
der Mangelhaftigkeit der Kanzleieinrichtung, bei der t 
auch möglich war, daß Ludwig von Hessen und der Maglı 
burger Erzbischof zweimal eingeladen wurden, sondern wi 
die natürliche Folge davon, daß daneben auch noch d. 
laufenden Geschäfte erledigt werden mußten und vor alle 
außer den Einladungen auch noch anderer Vorbereitung! 
gedacht werden mußte. Denn wenn man mehr als 600 Gäs 
erwartet, so mußte man doch ftir deren Verpflegung ur 
Unterhaltung Sorge tragen, ebenso aber auch für ihre Unte 
kunft. 

Schon am 30. Januar war man sich darüber einig, d 
man Turniere veranstalten müsse. Hierzu erbat sich d 
Herzog von den Erzbischöfen von Köln und Trier, de 
Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein, und bei Ulrich von Württe: 
berg, dem Herzoge von Berg, dem Grafen Philipp v' 
Katzenellenbogen, dem von Isenberg-Btidingen, bei Mei 
hardt Rauchhaupt und dem Grafen von Mörs-Saarwerd 
einige „Stecherosse“, und zwar, sie möchten ihm „ein red 
lichs guts Roß zum Stechen hinder hoen geczugen rec 
thuende vnd wol tugelich lihen ... .“, das dann ac 
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Tage vor Pfingsten beim Eisenacher Schultheißen eintreffen 
sollte, von wo es dann weiter zum Herzog zu seinem eigenen 
Gebrauche gebracht werden sollte. Es ist merkwürdig, daß 
der Herzog hier sich Pferde von den Fürsten ausbittet, die 
er nicht eingeladen hat. Es entzieht sich leider unserer 
Kenntnis, inwieweit er die Eingeladenen zu gleichem Dienste 
aufgefordert hat, nur so viel wissen wir, daß drei Herren 
von Wolfisdorf „zum Stechen“ auserlesen worden sind. 
Weit größere Schwierigkeiten machte es, für so viele 
Menschen das nötige Essen zu beschaffen. Hierzu mußte 
eben jeder beitragen mit dem, was er hatte; freilich war 
es nötig, auch darüber einigen Überblick zu haben. So 
scheint man im April an die verschiedenen Verwalter in 
Thüringen geschrieben zu haben, sie sollten angeben, was 
sie zum 20. Juni an Lebensmitteln nach Jena senden 
könnten, wenigstens haben sich die Antworten der Schösser 
in Eckartsberga, Nithard, und des Vogtes zu Herbsleben, 
Hans von Elschleben erhalten: ersterer teilt mit, daß er 
60 Hammel und 360 Hühner schicken könne, und aus 
Herbsleben könnten 85 Hammel, 1 Bache, 1 Tonne frisches, 
gutes Schmalz, 1 Tonne Butter und 240 Hühner gesandt 
werden. Weiterhin hat man nach Jena, Saalfeld, Weimar, 
Dornburg, Buttelstedt, Leuchtenburg, Ranis, Freiburg, Eisen- 
berg, Bürgel und Orlamünde und an Apel Vitztum auf 
Roßla geschrieben, daß sie alles, was sie an Hühnern auf- 
kaufen könnten, am 17. bis 20. Juni nach Jena senden 
sollten. Aber man konnte nattirlich nicht nur Hühner vor- 
setzen, und so zeigen die Akten eine reiche Auswahl aller- 
hand kulinarischer Leckerbissen. Man bestellte insgesamt 
400 Hammel, 100 Ochsen und Rinder, 24 Bachen, von 
denen 17 aus Freiburg, 3 aus Weißensee, 2 aus Gebesee 
und 1 aus Herbsleben geliefert werden sollten, man erbat 
5 Schock Kapaune aus Weißenfels, Wildbret, soviel man 
überhaupt auftreiben konnte, 200 Schock Eier, Äpfel aus 
Saalfeld, Salz aus Freiburg und Halle, 4 Tonnen Schmalz 
aus Herbsleben und Coburg, 2 Tonnen Butter aus Herbs- 
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leben und Gebesee, Unschlitt aus Coburg, 4 Zentner Wachs 
aus Erfurt. Besondere Schwierigkeiten mußte natürlich der 
Versand von Fischen im Juni machen: man bestellte 2 Tonnen 
Heringe in Erfurt und Jena, 40 Schock Karpfen und 6 Schock 
Hechte, und Bratfische in Coburg. Um aber die nicht 
geräucherten Fische möglichst gut in Jena in Empfang zu 
nehmen, erhielt der Geleitsmann von Weimar die Anweisung, 
die Fische am 17. Juni abends auf Geflechtwagen, in nasse 
Weintücher eingeschlagen, zu verladen, doch den Wagen 
mit frischgeschnittenem Grase noch auszulegen; die Fische 
mußten bei Nacht nach Jena gebracht werden. Für Ge 
müse mußte schon damals Erfurt herhalten: eine Karre 
Weißkohl mit Worzeln und Blättern, eine Karre Petersilien- 
worzeln und für einen Gulden grüne Zwiebeln wurden dor! 
in Auftrag gegeben; auch Honig und 10 & „sendelnhols“ 
ließ man aus Erfurt kommen. — Hatte man diese Eßwarer 
zum guten Teile aus den nächstliegenden Ortschaften er: 
beten, so mußte man sich wegen Konfekts und Gewürz: 
schon nach Nürnberg und Frankfurt wenden. Freilic! 
konnte man in Erfurt 


12 & weiss tragit 12 & Anis 
10 ® rot tragit 6 © grifenrogal 
12 & lange czeunen confect halb 6 & czenemconfect 

weiss halb vergoldet 3 @ weisser verguldeter küch 
10 & weisse kornel körner lein 
10 & rote kornel körner 4 ® guden tragit mit muskat 
400 Blätter Goldes blumen 


400 Blätter Silbers 
erstehen, aber man bestellte in Nürnberg 300 && Mandelı 
100 &. kleine Rosinen, 90 & „laubfugen“, 3 Körbe „alabapse 
fugen“ und 40 €4 Ingwer, und in Frankfurt bestellte ma: 
16 & Safran, 60 #8 Ingwer, 60 & Pfeffer, 16 & Nelker 
16 & Zimmet, 10 Hüte Zucker und 10 kleine Zuckerhüt« 
10 & Muskatblumen, 10 & „husenblasen“ und 20 & Paris 
körner. 

Außerdem durfte aber auch das Brot nicht fehlen 
81 erfurtische Malder Korn oder fertig gebackenes Bro 
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hatten die Verwalter in Ranis, Weimar, Ziegenrück, Orla- 
münde und Weißenfels zu liefern. 

Wichtiger für manchen der Gäste war aber wohl die 
Flüssigkeitsfrage. Auch dafür ward aufs beste vorgesorgt: 
in Jena waren 11 Fuder Saalewein vorhanden und 4 Franken- 
wein, und aus Weimar konnten 15 Fuder Wein geschickt 
werden. Man ließ ferner noch 4 Lagen Rheinpfalzer, 
4 Welschwein und 2 Lagen „romanyers“ aus Nürnberg 
kommen. Dazu hatte man aus Naumburg, Weimar und 
Ranis 37 Fuder Bier bestellt, und außerdem hatte der 
Nithard von Eckartsberga einen guten Brauer nach Weimar 
zu senden, der noch mehr Bier zu brauen hatte. 

Wir werden sicher annehmen dürfen, daß man hierbei 
nicht ganz planlos vorgegangen ist; sicher hat man erst 
einige Antworten abgewartet, um nicht unnötig große Vor- 
räte in Jena aufzustapeln, die daun nie und nimmer hätten 
aufgebraucht werden können. Ebenso wissen wir, daß man 
sich genau tiberlegt hat, was jeder einzelne nach seinem 
Stande zu bekommen hatte. Z.B. erhielten der Erzbischof 
von Magdeburg, die Markgrafen Hans und Albrecht von 
Brandenburg, die Fürstinnen von Braunschweig, Hessen, 
Henneberg und Anhalt und Georg von Henneberg je eine 
Lage Wein in ihre Herberge, und eine weitere Verordnung 
sagt, daß 

je 100 Pferde täglich 18 Jenaer Scheffel Hafer, 

je 100 Menschen in 3 Mahlzeiten einen Ochsen, 

4 Hammel, 20 alte Hühner, 40 junge Hühner und 

ihrem Range und dem Vorrste entsprechend auch 

noch Wildbret und Fische zu bekommen haben. 
So scheint man die Landgräfin von Hessen mit 400 Mannen 
erwartet zu haben; demnach erhielt sie auf 8 Mahlzeiten 
4 Ochsen, 16 Hammel, 4 Schock Hühner, Wildbret und 
Fische und 1 Kufe guten Weins, 1 Kufe guten Speise- 
wein, 1 Kufe neues Bier, 2 Faß Speisebier und 60 Schook 
Brote. Markgraf Hans von Brandenburg erhielt dagegen 
nur 1 Faß guten Wein, 1 Faß guten Speisewein, 1 Faß 
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gutes Naumburgisches Bier, 1 Faß Speisebier und 15 Schock 
Brot. Ebensoviel erhielt Markgraf Albrecht, während Gra! 
Heinrich von Schwarzburg und Heinrich von Hohnstein j: 
eine Kufe Wein, eine Kufe Bier und Brot, und die Grafer 
von Henneberg je eine Kufe Wein und Bier bekamen. 
hatte man von Anfang an einen gewissen Überblick übe 
das, was man brauchte, und brauchte nicht sinn- un: 
zwecklos viel anzuschaffen. 

Eine weitere Frage entstand, als man sich nach Be 
dienung umsah; die Leute des Herzogs allein konnte: 
natürlich nicht den außergewöhnlichen Anforderungen ge 
recht werden. Vor allem sah man sich da nach Köche: 
um. Der Herzog hatte seinen Leibkoch Albrecht, un 
ebenso hatte Herzogin Anna einen. Weiterhin erbat ma 
daher je einen Koch vom Magdeburger Erzbischof un 
den Grafen Günter von Mansfeld, Günter von Beichlinge 
und dem von Stolberg, drei vom Grafen Heinrich vo 
Schwarzburg, und ließ außerdem noch Georg Koch, Meist: 
Koch aus Weißenfels, Hans Koch aus Saalfeld, einen at 
Kapellendorf, Arnshaugk, Georg Koch aus Schkölen, Pet 
Koch aus Jena, Magke aus Weimar und Apel Vitztun 
Koch aus Roßla und einen reußischen Koch kommen. | 
hatte man 18 Küchenmeister, die man wohl für ausreicher 
erachtet hat. Dann bat man auch, daß einige Dien« 
mitgebracht werden sollten: Heinrich von Schwarzbu: 
sollte 10, die drei Grafen von Gleichen sollten 12, Bur 
graf Ditrich von Kirchberg und Apel Vitztum je 4, Cla' 
von Wangenheim 2 und Thilo von Seebach 3 mitbringe 
so daß man auch hier 35 Diener mehr hatte. 

Wie der Transport vor sich ging, darüber erfahren w 
fast gar nichts. Aus den später eingelieferten Rechnung 
ergibt sich, daß hier und da Reisekosten entstanden sin 
so hat ein gewisser Lobschatz von Nürnberg bis Cobu 
über 5 fl. verbraucht. Dem herzoglichen Kassenwart konn 
natürlich nur daran gelegen sein, daß später nicht me 
angekreidet würde, als tatsächlich geliefert worden wi 
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und dem Festleiter mußte daran gelegen sein, daß das Be- 
stellte auch in gutem Zustande und in vorgeschriebener 
Anzahl in Jena eintraf: daraus ergab sich von selbst, daß 
man einen zuverlässigen Diener nach Jena sandte, der über 
diese Lieferungen ein wachsames Auge haben sollte. Dazu 
bestimmte man Fritzsch von Lissen, der eine genaue Liste 
der bestellten Speisen, Getränke und Gerätschaften erhielt, 
der über das Eingelieferte Buch zu führen hatte, der aber 
such in Jena anzuordnen hatte, was in den Bürgerhäusern 
zur Unterbringung der Gäste herzustellen war. Er hatte 
also das schwierige Amt, ftir genügend Stallung und Betten, 
Tische und Bänke, Küchen und Keller in Jena zu sorgen 
und auch anzuordnen, wohin die eingelieferten Sachen zu 
bringen seien. Ihm lag es wohl auch ob, je nach dem 
vorhandenen Raum die zu erwartenden Gäste und Pferde 
zu verteilen, und so dürfte wahrscheinlich seinen Be- 
mühungen die nachfolgende Quartierliste zu verdanken sein. 
Hiernach kam 


Herzog Friedrich von Sachsen: in die Häuser der von 
Hain mit 50, Hans Taubenecke mit 16, Baste Droler (?) mit 
10, gross mit 6, dy criffelin mit 6, Hans Herlin mit 10, 
sche hre (?) mit 6, briche mit 10 zu liegen. Zusammen: 114. 

Die Kurfürstin von Bachsen: in die Häuser der von Gera 
mit 60, Erhart Tuchscherer mit 2, Palag mit 7, Schwarza 
mit 4, Drugscherff mit 23, Erbern (?) mit 33, Curt Walter 
mit 3, Hans Kros mit 10, Hermann Kessler mit 12, Veit (?) 
Kessler mit 12, Hauenberg und Engerde mit 60, Eychefeld 
mit 6, Hopffe mit 8, Hans Steckelberg mit 56, Hermann 
Herlin mit 6, Peter steinmeze mit 8, Braue mit 8 und Mag 
mit 6. Zusammen: 324. 

Die Markgräfin von Brandenburg: in die Häuser von 
Meinhart mit 50, Milkaw mit 30, Dy vinden mit 6, czigenhain 
mit 5, Hans verwer mit 4, Klaus Kreczschmar mit 12, Hans 
Müller mit 14, Palner mit 6, Franke mit 8, Anton Lober 
mit 4, Koler mit 3, Nikel Folrad mit 4. Zusammen: 146. 

Markgraf Hans von Brandenburg: in die Häuser von 
Hermann Czigeler mit 22, die Assermann mit 40, Geyer mit 
20, Folrat mit 4, Hans Fritzsche mit 15, Hans Rose mit 6, 
Elckenbrecht mit 6, Radema’ mit 12, Heintze kremer mit 8, 
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Mertin Werter (?) mit 8, Lachemunt mit 4, Missener mit 3, 
Tetzecher mit 3. Zusammen: 146. 

Der Landgraf und die Landgräfin von Hessen: in die 
Häuser von Bresenitz mit 6, in der mol mit 3, Hans von 
Leste mit 30, Hans von Gera mit 30, Hans scherer mit ?, 
in den convict mit 3, Hans Eytzel mit 3, Rost mit 8, dy 
beseln (?) mit 7, pfefferkucheler mit 3, Wydehain mit 4, Nikel 
Schart mit 2, Hans Mauch mit 12, Hans Weiner mit 8, Swenz 
mit 33, Franke mit 3, Heuberg mit 18. Zusammen: 185. 

Man erwartete also allein diese Fürstlichkeiten mit einem 
Gefolge von nicht weniger als 915 Leuten! 

Die tibrigen verteilte man in folgender Weise auf die 
einzelnen Häuser und Gehöfte der Stadt und der Vor- 
städte; ich lasse hier wörtlich das Verzeichnis folgen, da 
es das erste Verzeichnis der Hausbesitzer der Stadt ist. 


Es heißt: 


Sendte Johannes gasse. 
Andrea xiiii vnd zu den stach iij 
Hans Lobichaw xx 
Dye asschirman vj 
Der alde Kirchener vj 
Dye grubenern iiij 
Dye monchynne vij 
Heche ix 
Steffan weynar ij 
Wynrich x 
Conrad smed vj 
Fleischawer xij 
Hawenbg viij 
Junge x 
Hermann Greffe xx 
peter dehmstete xiiij 
Bartel fleisahauwer viij 
Cranchfelt xxviij 
Titzel wt(?) x 
Michel von Closewitcez xviij 
Ryman vj 
Schilff xij 
dye harbotin viij 
Nickel Schemel xviij 
Hannss qüass xviij 


Hannss von northussen xviij 

Nickel von lichtenhain xvj 

Busse xvj 

Rytener xx 

Ambrosyus xviij 

Otto boran xx 

Conrad kelner xxiii) 

Lyndenkrutcze iiij 

Fritczsch horn xvj in beyden 
hoffen 

Kurtczwile <ij 

Jacoff hergke xij 

Nicolas Moller xij 

Benedictus xj 

Berlt Bischoff iiij 

Wespart viij 

Nigkl mittendrin vj 

(56b) zcum grünen knouffe vj 

zcur argke vj 

Lorencz lauwe xvj 

Bernhart viij 

Priss xxx 

Ermeler ix 

Hennenberg x 

Gogeler viij 
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Hannss schemel xxiijj 
Hannss groiczschin xiiij 
Dye burgauwinnen x 
Keuchin vj 


Goltsmed iij 

Der Fisirer vnd peter goltamed iij 
Suma vijc viij eg”. 
In der Salgasse. 

Der probist mit dem hinder- 

hoffe c 
borneman x 
huffener in beyden hoffen xvi 
Mimitzer ij 
Er ditterich xx 
Herman Ritter xziiij 
Hannss Ernst iij 
Meuwiss vj 
Orlamunde ij 
Heinrich tuchirde iij 
korentz Bottener vj 
(%) Tusschir iiij 
dye schogkeinne iij 
junge claus zceenast ij 
hannss asschirmann xij 
dretzach x 

wisse xi] 
Torndorff iii 
Titzil weber iiij 

Er kemeler vj 
Ertuppchin vij 

Heinrich zcenner iiij 
peter koch xij 

der schuczemeister viij 
printez vij 

vogeler vj 


hannss thorwurte xj 

Berlt partcz x 

Bone Pistor vj 

dye mollerinne iiij 

Toppecher iij 

polner vj 

Frangke viij 

werdt v 

Nickil koler iij 

Nickil fulrath ij 

Nickil Syfart xj 

Wydenhain iiij 

Der pfefferkucheler iij 

die Tufelinne vij 

Rost viij 

hannss ditterich vi 

volrath iij 

Meister hannss scherer iij 

Titzel Fase iij 

Tymar der Holtzschucher 
Suma iiijc vij pferdt 


Dye louwer- vnd lauwen- 
gasse. 
Missener ij 
lachemund iiij 
dye frengkinne vii) 
hannss moller xiiij 
clauss kretezschmar xij 
peter trutercheme xij 
hannss vaber iiij 
Breitenhain vij 
Mattes geismar v 
Mertin der Steinmetcze viij 
clauss zcigenhain v 
heinr. kroma’ iij 
hannss moller ij 
Andress Radema’ zij 
dye Wyndinne vj 
Elikelbrecht vj 
hannss monch 1 
hannss rose vj 
hannss voitchin xv 
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Ditterich egkart <ij 

hannss borman iij 

Der wynbernner vij 

Nickel swartceze vi) 

Waltersdorff xij 

Giyner x 

harrenberg viij 

Ticzel Frangke iij 

Rouchloch iiij 

hannss slouwitz xxxiij 

hannss wagner viij 

hannss monch xjj 
Suma iic Ixxviij egs. 


(60a) Ditz sind die pferde 
halten sollen umb den 
margkt. 


hermann von Bergaw xx 
Albrecht greffe xv 
Schonhentcz iiij 

Fritezsche Lobichaw iij 

der Richter von Nuemburg xx 
hilporn iiij 

peter moller viij 

Bromsenitez vj 

Der Moller ij 

hannss von lestan xxx 

hannss von gera xxx 

henberg xviij 

webir xij 

dye settelern iiij 

Claus zcernast x 

der voyt viij 

Rudulff von Appolde viij 
hannss cassebode von bornstete 


xxx 
Nickil funcke xij 


dye alde asschirman xl 
hermann zcipeler xxij 
Meynhardt vnd syn husgnosse 1 


hannss Rothe iüij 
dye vom hayn | 
dye von gera Ix 
Erhart tuchscherer ij 
polag vij 
Nigkil druckscherff xxiij 
dye ferberin xxxiij 
Conrad walter iij 
hannss jacoff iij 
dye koniginne xvj 
hannss mauwer ix 
der speter vij 
haffirmaltez iij 
Stormer iij 

Suma vic Ixxvi pferdt 


(60b) Lobda- vnd Bruder- 
gasse. 


herman kesseler xij 
Titezel Kesseler xij 
hauwenborg xxx 
hannss von engirde xxz 
Eychinfelt vj 

hoppfe iiij 

hannss trippt iiij 

In stegkenbergs hoff Ivj 
herman herlin vj 
Meister peter steinmetz viij 
Nicolae brum viij 

mag vj 

Tubinegke xvj 

hannss bugkendraw x 
herman zcöwner vj 

dye tufelinne vj 

hannss herlin x 

[hannss vom slage iv] 
Nigkel schonhart vi 
hans kriche x 

dye Rubestorffinne vi 
hans cleynsmed iiij 

der schumecher bie ym vj 
hans wormstete xl 
Obilagke v 
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hentcz horns frauwen viij 
Nickl Ryman iij 

dye zcegenrucke iiij 

dye louwitzeinne iijj 
Gorsbeloub iiij 

Clauss buchener iiij 
Kethe von Zcwetczin xij 


Crone iiij 
heinrich aldemburg vj 
Stegkenburg xvj 
Conrad Seyler iij 
Nickil Ortil iij 
dye hermaninne iiij 
Mertin truteoheme vi 
Bertil meyder xxij 
Buma iiiic Ixxxix pferdt 


In der lutergasse. 
hannss schutez cxxvj 
Mertin kethan iiij 
Clauss begker vj 
Bottenstein viij 
Thurkouff xvj 
dye Creppendorfinne xl 
hannss wolffer xxiiij 
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Conrad zcegolt viij pferdt in der 


schüne 
ober in der snütczegasse iiij 
dye marggraffinne xij 
hannss ortwyn x 
werner v 
Crone xvj 
Der Bottener donebin vij 
hannss frauwenmait x 
peter von lipka iiij 
flurstete vij 
Conrad scherff viij 
heyne meltczer vj 
heynrich jungil iij 
herman frauwenmaid iiij 
herman Bog iiij 
Wygand vi 
[Creppendorff iij] 
Brissnitez iiij 
Adam viij 
der moller iiij 


der alde krone im kelterhuse vi 


Nickil frauwenmaid vj 
Conrad Sommer viij 
peter voil vj 

Michil reynhart xij 
hannss hagke iij 
heinrich hirss iij 
Thamme iij 

dye llburginne vj 
lynse x 

zcymerman carnifex viij 
Baniss iiij 

Conrad magirstorff xvj 
herman schemel xij 
Oonrad groitezschin v 
dye wolhern vj 

Nigkil Jungkir vj 


Suma iiiic v pferdt 


(578) vor dem lobda thore. 


Sundichin iiij 
clauss toppfer iiij 
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Tiezel Fache iiij 
Nickel Colditz iij 
Springeborn iiij 
Die Walterinne iiij 
pausen iiij 

claus schrot iiij 
Hannss korbir ij 
dye closen vj 


hannss molhusen iiij 
mertin vlagkner iiij 
bannss anderss viij 
konigischee xx 
hannss mog viij 
hannss vlstein x 
fritezsch michil iiij 
Tiezil futterer ij 
hannss krutheym iiij 
sichilemid xl 

hannss arnolt iiij 
claus lutental jj 
hannss brugkener vij 
kuchenmeister iiij 
lorentez iiij 

Ilse sechsin iijj 

Die triptisinne iijj 
lutemberg ij 

Otto steppirer iiij 
clotcz viij 


bannnas troh viij 
(57b) hannss bugke iüij 
Nickel von saluelt ij 


Jurg hucger iiij 
Nickl winterlo iij 


vor der nuwen pfortten. 
Jurge lamprecht vj 
heinrich konig ij 
hemppil losen son ij 
heinrich rodolff iiij 
Der junge Kretczschmar vj 
heinrich hertil vj 
tudirstal iiij 
Jung Munsterberg viij 
Hannss speteling iij 
Ebirhart iij 
Dictus hirtil iiij 
wesenberg iiij 
(58a) Husil viij 
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rit rost xjj 


Ste. Johannssthor. 


Conrad gemppe vj 

die heynsinne viij 
hannss tymar ij 
Sappan ii 

hannss von zcymmern iiij 
Junge hertczog ij 

der alte ülj 


Junge Spita’ viij 
Nickl kuldorff iiij 
hannss nermstorff ij 
mertin warner iiij 
Junge Aldenburg ij 
goydirnetcezsch iiij 


die holtezschyt iiij 
Nick] hentezman ij 
Conrad hymmel iiij 


heinrich ogeler viij 
Conrad Rouchloch iiij 
(58b) heinrich kuldorff viij 
hannss grashart iiij 
der moller xij 
Andres zcegenrucke iiij 
Meldung ij 
hannss kron iiij 
die langwitezinne viij 
hannss monchcrot iiij 
Galle vj 
Mattes krohmer viij 
hannss herfurtte iiij 
lichtenberg iij 
hannss herolt ij 
Syfart egke üiij 
Rentczsch iiij 
Anna Stobin iiij 
Bruche iiij 
hannss schriber ij 
andress betham iiij 
hanss buchfart xij 
hannss bagkir ij 
hermann sachsse iiij 
Günter frauwenreit iiij 
Junge hans korn viij 
Hannss Kotendorff jj 
hannss wirt iiij 
clauss burghart iiij 
clauss sydenbrugk ij 
Conrad koseler iiij 
hannss gernart üijj 
Nickil Kolditez iiij 
heinrich kuldorff viij 
peter sachsse viij 
hannss brun jj 
herman peter iiij 
lynse iij 
Suma iic xcix 


Sumis istins omnibus vor den 
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thoren: ixc xxxvii ege. 
Suma summarum iim ixc Ixiij pferde. 
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Zu dieser Liste ist zunächst folgendes zu bemerken: 
der Schreiber gibt als Gesamtziffer 2963 Pferde an; rechnet 
man nach, so bemerkt man, daß er falsch gezählt hat. Er 
hat folgende Ergebnisse: 


Schreiber in Wirklichkeit 
Johannisgasse 708 711 
Saalgasse 407 384 
Louwergasse 278 300 
Markt 676 626 
Lobdagasse 489 516 
Lutergasse 405 502 
vorm Lobderthor 365 365 

„  Baalthor 100 100 
vor der Pforte 173 157 
vorm Johannisthor 299 298 

Summa: 3%0 Summa: 3959 


Will man annehmen, daß „Tymar der Holtzschucher“ 
in der Saalgasse, bei dem eine Zahlenangabe fehlt, 4 Pferde 
bekommen hat, so würde die Zahl auf 39683 Pferde wachsen, 
so daß sich der Schreiber gerade um eintausend Pferde 
verrechnet hat. Denn die obengenannten 915 Gefolgaleute 
der Fürstlichkeiten dürfen nicht gesondert gerechnet werden, 
da bei einer genauen Vergleichung die bei ihnen genannten 
Quartiere bei der straßenweise folgenden Aufzählung zum 
weitaus größten Teile wiederkehren. 


Übrigens wenn es heute beim Quartiermachen als 
Grundbedingung bezeichnet wird, daß man größere Gruppen 
möglichst beisammen läßt, so muß man dem Beamten, der 
1446 in Jena den obengenannten Fürstlichkeiten die Woh- 
nungen zuteilte, das Lob aussprechen, daß er schon damals 
dieser Forderung gerecht geworden ist. Der Kurfürst hatte 
in 4 Häusern der Löbderstraße und einem am Markte 
Quartier bekommen, während sich 3 Häuser nicht haben 
mit Sicherheit bestimmen lassen; die sächsische Kurfürstin 
wohnte mit ihrem Gefolge in 9 Häusern der Löbderstraße 
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und 6 Häusern am Markte (auch hier bleiben 3 ungewiß); 
die Markgräfin von Brandenburg bezog in 3 Häusern am 
Markte, 4 in der Lauen- und 3 in der Saalgasse Logis, 
Markgraf Hans von Brandenburg in 4 am Markte, 5 in 
der Lauen- und 1 in der Saalgasse, und das hessische 
Landgrafenpaar sollte in 4 Häusern am Markte, 4 in der 
Saal- und 2 in der Lauengasse sich verteilen, wobei frei- 
lich 2, 3 und 7 Häuser unbestimmt bleiben mußten. Immer- 
hin kann man aus dieser Aufzählung so viel erkennen, daß 
man bei 50 bestimmbaren Häusern 18 am Markte, 13 in 
der Löbdergasse, 11 in der Lauengasse und 8 in der Saal- 
gasse wählte, um die bevorzugten Gäste unterzubringen. 
Damit scheint mir aber ein neuer Beweis für die oben 
gegebene Vermutung erbracht zu sein, daß im Jahre 1446 
in Jena noch kein herzogliches Schloß bestanden haben 
kann: hätte Herzog Wilhelm dann nicht bestimmt seine 
fürstlichen Gäste oder wenigstens den einen oder anderen 
von ihnen im Schlosse untergebracht? Und weiterhin 
scheint auch Devrients Vermutung, daß die Feierlichkeiten 
vielleicht auf dem Markte haben stattfinden können, da- 
durch an Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, daß man 
jedem der Fürsten Häuser am Markte einräumte, wo sie 
denn auch ständig in unmittelbarer Nähe des Festplatzes 
waren. Nimmt man noch weiter an, daß die Festessen 
im Rathause stattgefunden haben mögen, so hatten die 
Fürsten auch nicht zu weit nach und von dem Essen 
zu gehen. 

Die oben wiedergegebene Hausbesitzerliste ist aber 
such sonst noch nicht ohne Interesse: ermöglicht sie 
uns doch zum ersten Male, die Zahl der Gehöfte in 
und vor der Stadt zu berechnen. Hierbei darf wohl 
als gewiß angenommen werden, daß die innerhalb der 
Mauern vollständig aufgezählt sind, denn man wird 
doch wohl so viel als möglich in die besseren Häuser 
gelegt haben und nur, soweit diese nicht ausreichten, 
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die der Vororte herangezogen haben. Es ergeben sich 
dann für die 


Johannisstraße j 60 
Saalgasse 46 
Lauengassen 31 
Markt 39 
Löbder- und Brüdergassen 53 
Leutragasse 47- 
276 Einzelbesitzungen inner 
und vor dem halb der Mauern, 
Löbdertore 51 
Saaltore 16 
neuen Pforte 24 
Johannistore 65 


156 Besitzungen 

oder insgesamt 432 Besitzungen im Stadtgebiete. Ich werde 
gelegentlich der Veröffentlichung des Geschoßbuches von 
1406/7 genauer auf diese Zahlen eingehen, kann aber 
bereits hier bemerken, daß die Zahl 276 für die Häuser 
innerhalb der Stadtmauern auch schon im Jahre 1406/7 
sich findet, wie denn auch dort eine große Anzahl der 
obengenannten Besitzer oder ihre Väter wiederkehren. Für 
dieses Mal mag es genügen, daß man im Jahre 1446 zum 
Zwecke der Unterbringung der Hochzeitsgäste 8959 Pferde 
in 482 Besitzungen der Stadt Jena unterbringen wollte, 
davon 915 der sechs genannten Fürstlichkeiten, und das 
man diese sechs Gäste am Markte und in allernächster 
Nühe des Stadtmittelpunktes, des Rathauses, unterzubringe? 
bemüht war, da es an geeigneterem Platze, z. B. einem 
geräumigen Schlosse, anscheinend fehlte! 

Freilich gentigte es nicht, Essen zu bestellen und 
Wohnungen berzurichten, man mußte auch die nötigen An- 
weisungen geben, daß jeder der Gäste, namentlich wieder 
die Fürstlichkeiten, ihre Bequemlichkeit durch ausreichende 
Bedienung fanden. Weiterhin war es der Bedeutung de 
Festes entsprechend, daß die wichtigsten Hofämter recht- 
zeitig verteilt wurden. Denn wie der Kaiser bei feier- 
lichen Gelegenheiten sich von Reichsfürsten bedienen lieh, 
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so beanspruchten natürlich auch die kleineren Fürsten der- 
artige Dienste von ihrem Adel. Leider erfahren wir nur, 
wer dem Herzoge und der Herzogin solche Dienste zu 
leisten gehabt hat, nicht aber, ob auch die anderen er- 
warteten Gäste sich dieses Vorzuges haben erfreuen sollen. 
Es heißt in den Akten über den Dienst, der dem Herzoge 
zu leisten gewesen ist: 


„Graf Heinrich von Schwarzburg soll meinem Herrn vor 
Tisch stehn | 

Graf Adolf von Gleichen und Claus von Wangenheim 
das Essen tragen 

Graf Ernst der Hofmeister und Herr Darius vor dem 
Essen gehn 

Herr Friedrich von Hopfgarten, Hans von Slatheim, 
Kirstan von Witzleben sollen mit Graf Ernst den 
Dienst vor allen Tischen bestellen helfen und zusehen 

Burggraf Ditrich von Kirchberg vor meines Herrn 
Schenkebank 

Graf Sigmund und Herr Thilo von Sebach, Friedrich 
von Hopfgarten Getränke tragen.“ 

Über den Dienst, der der Herzogin zu leisten war, 
berichten die Akten: 

„Graf Günter von Beichlingen soll meiner Frau vor 
Tisch gehn | 

Graf Günter von Mansfeld und Heinz von Brandenstein 
das Essen tragen 

Graf Ludwig von Gleichen und Friedrich von Witzleben 
vor dem Essen gehn 

Busse Vitztum, Heinrich von Hausen, Erhard von Mel- 
dingen, Georg Vitztum, Junge Hans von Wangen- 
heim sollen allen Dienst vor der Frauen Tisch helfen 
bestellen 

Heinrich von Leuchtenburg soll vor der Schenkbank 
stehen 

Ernst von Hohnstein und Hans Blankenberger das 
Trinken tragen.“ 
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Weiterhin haben dem Herzoge 35, der Herzogin 27 
der obengenannten Diener aufzuwarten. Vor der Anrichte 
des Herzogs hatte Hans Schulz, vor der der Herzogin 
Nithard seinen Platz. 

Außer diesen persönlichen Diensten, die das Herzogs- 
paar erhielt, wissen wir, daß „auf den Boden für die 
Ritterschaft vor dem Braten“ Stockhausen und Hildebrand 
zu gehen hatten, und daß dort vor der Schenkebank Kurt 
und Baltasar von Wolfisdorf stehen mußten. Die Ober- 
aufsicht tiber alle Küchen hatte der herzogliche Küchen- 
meister, Oberkellermeister war Albrecht von Brandenstein 
und ÖOberspeiser Georg von Dynstedt. Im Futterhause 
hatten Peter Greußen und Johann von Trebra auf Ordnung 
zu sehen, während in der Speisektiche die Schosser von 
Arnshaugk und Ranis und Fritzsch von Lissen nach dem 
Rechten zu sehen hatten. So war alles aufs beste ge- 
regelt. Da weiterhin bekannt gegeben worden war, 
daß im Falle eines Feuers oder Auflaufes Unruhe ent- 
stände, nur die sich darum zu kümmern hätten, die 
vom Herzoge dazu bestimmt seien; so wollte man wohl 
Paniken vorbeugen. Auch sollte bekannt gegeben werden, 
daß Beschwerden über mangelhafte Beköstigung etc. an 
Ulrich Sagk und Fritsch von Herda zu bringen seien, 
die außerdem ständig in den Herbergen zu kontrollieren 
hatten. 

Man wird nach alledem gewiß dem Herzoge und 
seinen Beamten das Lob nicht vorenthalten können, daß 
sie trotz der gewaltigen Schwierigkeiten, die ihnen durch 
die Ansammlung von fast 4000 Gästen und die Verkehrs- 
und Lokalhindernisse bereitet wurden, doch recht wohl 
verstanden haben, alles so vorzusehen, daß das Hochgzeits- 
fest vom 20. Juni mit seinen Vor- und Nachgelagen 
einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen mußte und gewiß 
wert war, von den Chronisten der Nachwelt mitgeteilt 
zu werden ! 
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Wenden wir uns nun zum Hochgzeitsfeste selbst. Viel 
wissen wir dartiber freilich nicht. Stolle schreibt nur: 
„Indessen hatte der junge Herr Wirtschaft mit der Königin 
von Ungarn zu Jena um St. Veitstag, und der alte Herr, 
sein Bruder, war auch mit andern Fürsten gebeten, kam 
aber nicht . . .“, und Cammermeisters Notiz ist noch 
dürftiger. Das Chronicon terrae Misnensis verbreitet sich 
ausführlich über die zweite Ehe Herzog Wilhelms, ohne 
auf die Feierlichkeiten des Jahres 1446 einzugehen, und 
so kommt es, daß erst das Chronicon Vetero-Cellense 
(Mencke II), S. 422 einen genaueren Bericht uns gibt. Es 
sagt, daß die Markgrafen Hans und Albrecht von Branden- 
burg, das Landgrafenpaar von Hessen mit einigen hessischen 
Grafen und Rittern, ferner der Erzbischof von Magdeburg 
und die Bischöfe von Naumburg und Merseburg an der 
Feier teilgenommen hätten, außerdem aber noch so viele 
andere Grafen, Ritter, Erbarmannen und Bürger, daß man 
Herberge habe für 3000 Pferde bestellen müssen. Auf 
diesem Berichte scheinen mir dann die späteren von Fe- 
bricius und Spalatin mehr oder weniger zu beruhen. Da 
uns die Anwesenheit der drei Geistlichen und der Mark- 
und Landgrafen urkundlich mehrfach bestätigt wird, zeigen 
sich also hierin die Veterocellenses wieder gut unter- 
richtet. Daß der Kurfürst von Sachsen fernblieb, ist be- 
kannt, die Gründe dafür ebenfalls. So hatte das Fest 
von vornherein einen bitteren Beigeschmack, und die un- 
freundliche Haltung des eigenen Bruders mußte häßliche 
Schatten tiber die sonst gewiß fröhliche Feststimmung 
verbreiten. 

Noch immer aber erzählen uns die Akten mehr über 
die Hochzeit: freilich nicht über die Feierlichkeiten als 
solche, wohl aber tiber das, was gemäß den Bestellungen 
in Wirklichkeit geliefert worden ist, und dann geben sie 
uns ein überaus interessantes Verzeichnis der Stoffe und 
dergleichen, die man für die Hochzeitsgewänder benötigt 
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hat. Aus den nach dem Feste eingelieferten Rechnungen 
können wir entnehmen, daß der Verwalter in 


Weißenfels 


300 Schock Brot aus 75 Scheffeln Roggen 
236 Kapaune 
300 Hühner 

1 Faß Weinessig 

1 Faß Biereseig 

10 Schock „bechere“ 

gesandt hat, daß man aus 
Nürnberg 

4 Lagen Rheinpfälzer 

1 Lage „romanye“ 

4 Lagen Welschwein 
300 Tonnen Mandeln 
100 Tonnen kleine Rosinen 


für 61 fl. 


Sn, 


100 Tonnen Feigen für 80 £l. 2 tiIr. 3 d. 
40 Tonnen Ingwer 
144 Ellen Seide 

6 Unzen Gold 

20 Lot 1 Vierding gerwirnte Beide | für 11 fl. 3 tr. 
dazu Säcke und Fässer für 3 tir. 2 d. 


Fuhrlohn und Zehrgeld für Lob- 
schatz von Nürnberg bis Ooburg für 5 fl. 5 tir. 19. d. 
Sättel etc. für 9 fl. 
hat kommen lassen, so daß immerhin noch 
156 Hammel 
1 Tonne Lichter 
10 Schock gebratene „förn‘ 
12 Schock Glas 
unbezahlt blieben und des öfteren haben eingemahnt werden müssen 


Bartel Hennicke, Schösser in 
Weida sandte 


10 Küchenbeile & 5 gr. 6 d. —= 56 gr. 6. d. 

10 Paar Hackmesser & 5 gr. 6. d. = 56 gr. 6. d. 

10 „bangschaben 22 e.3d. =-23g.3d. 

1 dreieimeriges Faß mit Essig = 24 gr. 

1 Schock Mulden und 12 Tröge = 25 gr. 6.d. 

8 „golsche“ in die Silberkammer = 40 fl. 
1 Stück Drillich = 32 Ellen = 40 gr. 

3 Messer in die Speisekammer = 11 gr. 
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30 Schock „russe‘ 
46 Hechte 
16 brussmann 
3 Schock Schleien 
das macht dann ohne Zehr- und Fuhrgeld 18 Schock 26 gr. 1 heller 
(neuer Münze). Nithard, Schösser in Eckartsberga, sandte aus 
Eckartsberga: 
9 Kufen 8 Faß Naumburgisch Bier 
1 Faß süßes Naumburgisch | 89 Sch. 54 gr. 


Bier 
20 Hammel & 13 n. gr. 13 Sch. 
6 Schock junge Hühner 9 Sch. 22 gr. 


suma: 114 Sch. 58 gr. 1d. 
worin allerdings nicht 40 Hammel gerechnet sind, die schon dem 
Herzoge gehörten. Dann wurden gesandt aus 


Weißensee: 
3 Bachen 
12 Hammel & 13 gr. 
5 Schock alte Hühner 
5 Schock Teichhechte 
20 Malder Malz, die nach Weimar zum Brauen gebracht 
worden; aus 
Erfurt: 
0% Storen A 6 gr. 
15 & Hechte & 1 Schilling 


16 & Mandeln & 6 gr. zusammen 
5 & Ingwer ä 11 neie gr. 12 alte Schock 49 alte 
4 © Pfeffer & 16 alte gr. Groschen 
3 & Nelken ä 22 neue gr. 

Säcke für 6 gr. 


4 Unzen Gold A 32 n. gr. 
10 Lot Seide & 6. n. gr. 
12 @ Rosinen & 4 a. gr. 
4 & Zucker 4 12 n. gr. zusammen 
100 & Wachs & 9 Schock 45 Schock 15 alte Groschen 
3 Schöpse & 30 n. gr. 
2 Lagen Rheinpfälzer A 20 Schock 


1 Back 2 6. d. 
16 Armbruste & 45 n. gr. a 
1 „swarczes“ zu 2 Schock 15 n. e 
Fuhrlohn 8 n. gr. 39 Schock 9 alte Groschen 


Summa: 97 Schock 13 alte Groschen 
XXX. 21 
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Johann Grytener sandte aus 
Arnshaugk: 

10 Schock Zinshühner 
1 Tonne Käse 

1 Faß Essig 

21 Schock „delin“ & 20 gr. 

20 Schock Schüsseln & 9 gr. 

10 Schock span. Schüsseln zu 25 gr. 

51 Fuder Kohlen, die der Köhler brennen ließ. 


Endlich kamen aus 
Naumburg: 
14 Bachen 
30 Stück Salz 
8 Schock junge Hühner 
ı,, Fuder Weinessig 
ı/, Fuder Bieressig 


Diese Aufstellung ist aber in keiner Weise vollständig. 
Es sind hier nur acht Städte vertreten, während bei 
weitem viel mehr zu Sendungen herangezogen worden 
sind. Immerhin sind aber einige Positionen darin ent- 
halten, die für die Preise jener Zeiten charakteristisch 
sind. Viel vollständiger ist dagegen die Aufrechnung 
der gelieferten Stoffe und Schneiderarbeiten, die ich 
ihres kulturellen Wertes wegen hier im Wortlaute noch 
folgen lassen will: 


Item vssgericht vff die wirtschafft myner gned. frouwen vnd ihren 
Jungfrauen vnd Hoffgesinde: 


4 Rocken kirsen vnd den grunen Thamasken 


Rock = 48 fl. 15 gr. 
Ein hermeln kirsen vnder den roten gulden 

rock 24 fl. X gr. 
Ein lessin kirsen, damit wart dy grun tamas- 

ken decke verbremet 16 fl. 
2 wemer kürsen vnder die grün decke 9 fl. 


2 wemmen kürsen vnder den blwhen rock, 

der bleib j kurse obir, die albam vndir 

dy grune decke 12 fl. 
3 wemer kursen qvamen vnder der Celleryn 

vnd arisprelyn rocke 21 fl. 


erste Hochzeit vom 20. Juni 1446. 


1 wemen kurse, dy Busete man zcu vnder 
der Celler vnd Cruspeckyn rocke vnd 
vnder dy grune decke da dy czu smal waz 

It. den kursnern czu lone von fünff rocken 
vnd von der decke zcu futtern 


Sma 143 fl. 


It. 11 Ellin linwat czu myner frouwen rocke 
cleyne 

cleyne linwat czu den rocken 

4 brune tuchen zcuscheren dy von Weimar 
qvamen incluscangen 

dicke wisse gewat, damit man den blauwen 
gulden rock dirlengte 

12 ellin linwat czu den Juncfrouwen rocken 

6 ellin linwat vndir daz gebrem am guldin 
rocke 

sübren kopphin vnd andirn gerethen czu 
uertigen bartiln goltsmid 

l beun echstuch, damit man das hofgewant 
irlengte 

13 ellin swarcz leydisch, der hofmeysteryn 

federn zcu den pffolen 

2 ellen swarczen zcindel 

cram (?) fass, daryn man gerethe slug daz 
man czu lipczk holte vnd vor furlon vnd 
czerunge dy Ryse 


6 fl. 


6 fl. 


3 fl. 


15 fl. 
12 fl. 
fl. 


Suma later.: 


2 ellen blauwe linwat vnden vmb die Junc- 
frouwen rocke 

8 ellen bogsifis myme gned. hern czu hemden 

brunes echsen tuch czu scheren 

l lot brune stigsid myner gned. frouwen 

blauwen zcwirn 

rote nesiden 

der hofmeysteryn gewand zcu scheren 

iinwat czu der keiner vnd Inghern hofgewand 

2 ioten siden namen dy anyder zcu lussen- 
tynge 

1 brun par hosen vür den turknechte 

blauwen vnd wissen zcwirn zcu den cleyden 

Jopin, diterichen vnd engilhardtin vff die 
wirtschafft 
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3.19 gr. 
46 8. 48 gr. 


1 s. 36 gr. 


1 s. 36 gr. 
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Meister Nigkiln von wissinfels syns lons vf 
rechnunge 

parchen zcu futtern vnder myner gned. frouwen 
koller 

22 ellen grun siden bendeche myner frouwen 


Suma later.: 


l ellen grün, 1 ellen brun, 1 ellen blau zcindel 

1 lot rote stigsiden 

2 Ellen geblechter linwat myner gned. frou 

2 schog snure 

Linwat zcu Inleten vnder vier tamasken pffole 
incluss. machlon 

5 ellin grun taffit, damit man dy damasken 
pffole dirwitte 

1 Elle 1 virttil brune atlass, 1 Elle 1 virtil 
roten atlass, daz slet mir, neet an so ich 
mit Im rechen, iczund weiss ich nicht, 
wy ich dy gelden sal. 

4 eellen vnczen borten, dy slet er mir ouch an 

1 lot gruner stigsiden 

1 brun, l grun semisch sell vnd 1 rot loesch 
zcu schuen 

15 ellin gebleichten drillich zei secken zcu 
myner frouwen cleydern 

Bot gewant, damit man dy zcoume vnd selm 
cleytte 

Rymwerck vnd strenge zcu den gulden wayne 

$ ellen gebleichter linwat myner gned. frou- 
wen vndir Jopchen vnd ermelchen 


sm. later.: 


2 ellen rotes 2 ellen grunes zcindels 

zcwirn bla vnd slecht 

den snydern von luchaw hatten obirzcogen, 
dy zcogen vnd rymwerck vnd wagen 

Bartel goltsmed von ringeln myner frouwen 

9 Elen 1 virtil Linwat zcu Inleten vndir 
2 damasken pffole 

1 ganczin wissin bogsin, daruon zcoit man 
zeichen obir kussin vnd pffolin 

Curden turknechte zcu eyner jopin vnd hof- 
gewand 


1 fl. 


1 fl. 


le. 
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Machlon Barteln für hofgewand 21 gr. 
Eynen Iynen sagk darin myn frouwen Ire 
bedkappen, lilachen etc. tat 12 gr. 
16 ellen bogsin, wiss, Isnesch tuch, vnder dy 
gebrem an den Samt rocken 1 e. 15 gr. 
2 vnczen goldis 2 8. 24 gr. 
2 ellin wissis bogsin, myner frouwen zcu 
mudrechs 1 8. X gr. 
Sa. lat.: 19 8. 22 gr. 


8ellin 1 virtil bogein, dy lilachen zcu dirlengen 
do daz erst mal doran gebrach, do der 


ganzcen bogsin nicht gnung waren 1 8. 39 gr. 
l ot warm siden 40 gr. 
1 lot stigsiden 18 gr. 
6 ellen grauwes taffid vnder myner frouwen 

brunen rock 3 8. 


2 syden hubichen, syden borten, neserchen, 
zcwirnen, borten, naylde, scherchin zcu 


Jhene gekoufft 2 8.47 gr. 2 d. 
Sa.: 8 8. 24 gr. 2 d. 

Suma tota, waz zcu gelde hir ge- 
rechnet ist praesentatum: 358 schog 4 gr. 2.d. 


Sehen wir von der Mannigfaltigkeit der Stoffe ab, die 
sich in derselben Zeit übrigens auch sonst finden und ein 
Beweis für den damals aufgewendeten Luxus sind, so 
wollen wir nur beachten, daß sich der Rechnungsführer in 
seiner Zusammenrechnung sehr erheblich geirrt hat. Er 
rechnet mit Gulden, Schock Groschen, Groschen und Pfen- 
nigen, setzt aber bald den Gulden gleich einem Schock 
Groschen, so daß dadurch natürlich schon Irrtümer ent- 
stehen mtissen. Weiterhin hat er sich aber in der Gesamt- 
rechnung versehen. Zählen wir die Einzelposten zusammen, 
so bekommen wir: 


142 fl. 18. 15 gr. 
35 fl. 11 8. 28 gr. 2 d. 
82.209 gr. 1d. 
Tel. 98. 16 gr. 2 d. 
2 fl. 6 a. 34 gr. 
8 8. 24 gr. 2 d. 


186 fl. 45 s. 37 gr. 1 d. 
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während die Ergebnisse der einzelnen Seiten sich belaufen 
auf (nach den Angaben des Rechnungsführers!): 
143 fL 15 gr. 

46 8. 48 gr. 2 d. 

88.29 gr. 1d. 

16 8. 16 gr. 2 d. 

19 8. 22 gr. 

8 2. 24 gr. 2. d. 


143 fl. 99 es. 36 gr. 1.d. 


Aber diese Summe ergibt nun und nimmermehr die als 
Schlußsumme genannten 358 Schock 4 Groschen und 2 d, 
so daß ich annehmen möchte, daß uns von dieser Zusammen- 
stellung nur ein Teil erhalten ist. 


Kleine Mitteilungen. 


m —— 


IV. 
Die evangelischen Geistlichen Weidas im 16. Jahrhundert. 


Von H. G. Francke in Rochlitz i. Bachsen. 


In den Sequestrationsprotokollen (Gesamt- Archiv Weimar 
Reg. Oo p. 792, 561 fol. 157) heißt es: „Und ist zuvor zu ver- 
merken, nachdeme große Zwispalt under den pfarrern und predigern 
beider pfarkirchen (in Weida) gewest, deretwegen dieselben beide 
Kirchen zugeschlossen und eine pfarkirche aus dem Barfüßer Kloster, 
welches mitten in der stadt gelegen, gemacht und aufgericht; solches 
alles aus churfürstlicher nachlassung, auch seiner churf. Gnaden Visita- 
toren geschehen.“ Sind in der 8. Peterskirche der Neustadt und in 
der Kirche U.L. Fr. der Altstadt (Widenkirche) die beiden Pfarrer 
evangelisch gewesen? Oder ist nur einer von ihnen als Vertreter 
des neuen Glaubens kämpfend und streitend aufgetreten? Zunächst 
geht aus dieser Notiz hervor, daß beide Gebäude bis 1525 cca. noch 
im Gebrauch und daher im guten baulichen Zustande gewesen sind. 
In den Visitationsakten der Ambte Voigtsberg, Plauen, Weida, Ronnen- 
burg 1529, Gesamt-Archiv Weimar Reg. 2 Ji fol. 1b h no. 156 steht: 
„Der. alte Pffarrer, so zcu unnser lieben frauen ein pfarrer gewehst, 
nachdem er, dem Wortte Oottes aller zeitt entkegen, dasselbe lautter 
und rein nicht gepredigett, sunder mitt einer kochenn unehelichen 
haus gehaldenn; als er aber seiner vorfurschen lehr nicht abstehen 
wollen, ist uff churf. bevhell durch verordnete Commissarien das 
mittel furgewandt, das der Rat (der Stadt Weida) ime 115 fl. zcue 
einer abfertigung gegeben, darauf er dy pfarre einträumbtt, welches 
copceptionis Marie nächstvorschienen Jahres (1527 Dezember 8) ge- 
schen ; der weil der Rath das einkommen, wie oben angezeiget, dieser 
pffarre zcwey jhar gebrauchtt und eingenommen.“ In 8, Peter ver- 
sorgten drei Dominikanermönche und ein weltlicher Kaplan die 
gottesdienstlichen und seelsorgerischen Obliegenheiten. Diese Kleriker 
können dem Evangelium zugetan und daher Streit mit dem Pfarrer 
Ü.L. Fr. Kirche angefangen haben. Aber ich halte dies für weniger 
wahrscheinlich 


Vielmehr wird der Zank und Streit von dem ersten evangelischen 
Prediger Johannes Gulden oder Johannes Aureus, gebürtig 
aus Krimmitzschau, erregt worden sein, da Dr. theol. Martin Luther 
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1526 Mai 29 (Clemen, Beiträge zur Reformationsgeschichte III, 8. 55) 
den Gulden brieflich „vor übertriebener Polemik gegen thörichte 
Ceremonien‘“ warnte und Melanchthon über Guldens ‚‚herausfordernde 
Heftigkeit gegen anders Denkende“ klagte, wobei er sich auf einen 
Brief des weidaischen Amtsschössers Andreas Oltzan berief, der sich 
über Guldens Ungestüm beschwert hatte: „Die Stadt könne nicht 
eher zur Ruhe kommen, als bis er entfernt sei.“ In welcher Kirche 
zu Weida Gulden regelmäßig gepredigt hat, weiß man nicht. Er 
litt den ihm von Melanchthon gesendeten Kaspar Rudolf nicht als 
Diakonus bei sich. Der Gegner oder die Gegner Guldens lassen 
sich nicht mit Gewißheit feststellen. 1527 wurde Gulden nach Uhl- 
städt versetzt und erhielt 1529 März 12 nachträglich eine Abstattung 
von 8 Schock seitens des Rates auf Zureden der Visitatoren zu- 
gebilligt und der alte Papist verließ die Pfarrei U. L. Fr. Kirche. 
Die Bürgerschaft Weidas hat nicht nur das Gezänk der Geistlichen 
übel empfunden, sondern vor allem die kirchliche Zweiteilung der 
an sich kleinen Stadt zu beseitigen gestrebt und darum aus doppeltem 
Grunde die Vereinigung der zwei Parochien in ein gemeinsames 
Kirchspiel und daher die Anstellung nur eines einzigen Pfarrers 
für richtig erachtet. Da nun die Rivalität der Altstädter und Neu- 
etädter Bürger — vermutlich — keine von beiden Pfarrkirchen zur 
gemeinsamen Pfarrkirche zu erheben erlaubte, wählte man, den 
Mittelweg einschlagend, die Kirche des Barfüßerklosters, welche 
sich in der Mitte der Stadt befand und der vergrößerten Besucher- 
zahl leicht anbequemen ließ, zur „richtigen Pfarrkirche“, wie die 
Visitationsprotokolle sich ausdrücken. Die beiden unbenutzten Pfarr- 
kirchen überließ die Bürgerschaft, wie in sehr vielen anderen Städten, 
ihrem Schicksal, d. h. dem allmählichen Verfalle.. Guldens Nach- 
folger, Lorenz Schmidt oder Laurentius Faber, hat zweifellos 
in der Barfüßerkirche gepredigt. Daß Gulden und Schmidt auch in 
der Kirche des Nonnenklosters („Kornhaus“) den Nonnen das 
Evangelium gepredigt haben, beweist die a. a. O. fol. 116 1529 an- 
geordnete Verlegung „der Nachmittagspredigt bisher im Jungfrauen- 
kloster gehalten — hinfürder auch in der Barfüßerkirche, dohin die 
Pfarre verlegt, um mehrer Gelegenheit willen geschehen soll“. 
Schmidts Amtswohnung befand sich vorübergehend im Gehöfte des 
Nonnenklostere, woselbst er die Räume des Pfarrers von S. Peter 
einnahm. 

Pfarrer Schmidt wird aber auch Superintendent über die 
Geistlichkeit des Amtes Weida gewesen sein. Wenn Kuno Walther 
in seinem „Alten Weida“ S. 75 den Johannes Reimann als ersten 
Superintendenten Weidas anführt, so hat er ohne Quellenkenntnis 
einen sehr verbreiteten Fehler abgeschrieben. Reimann war in 
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Werdau Pfarrer, aber nicht in Weida. Walther setzt a.a.O. S. 59 
ohne Quellenangabe das Jahr 1539 fest als das Anfangsjahr der 
Superattendenz Weida, indem er eine Trennung von derjenigen von 
Neustadt a/O. annimmt. Der Pfarrer Schmidt wird in beiden Visi- 
tationen 1529 und 1533 als „frommer und gelehrter Mann“ bezeichnet, 
bat also die Qualifikation zum Amte eines geistlichen Aufsehers. 
Ich halte ihn für den ersten Superintendenten des Amtes Weida, 
da ich Gulden als solchen nicht anerkenne. 

Weida lag während des katholischen Kirchenregimentes im 
Archidiakonat oder in der Präpositur Zeitz. Wie es mit Neustadt a/O. 
verbunden gewesen sein soll, sagt keine Nachricht. Weida stand 
anfangs direkt unter der Leitung Wittenberge, dann unter dem 
Leipziger Konsistorium. Nach Dietmanns Priesterschaft Bd. 3, S. 560 
soll das Konsistorium des Dobenauschen Archidiakonates in Plaueni/V. 
auch über Weida und Neustadt a/O. gesetzt gewesen sein. Aber im 
Lobensteinischen Intelligenzblatte 1789 8. 21 wird diese Erweiterung 
der Dobenauschen Konsistorialkompetenz bestritten und sogar die 
Aufbebung des Archidiakonates in Plauen durch die Reformation be- 
wiesen. Da Weida früher einen kirchlichen Aufsichtsbezirk gebildet 
hat, so darf man annehmen, daß es unter der protestantischen Herr- 
schaft diesen Vorrang innebehalten hat. Weil schon 1529 die 
Visitation des Bezirkes in Weida erfolgte, hat sie dem Orte den 
Bang des Vorortes verliehen. Bönhoff nimmt daher ohne weiteres 
und ohne Quellenangabe an (N. Archiv f. sächs. Gesch. XXIX, 
S. 268), daß die Superattendenz dem Pfarrer von Weida schon über- 
tragen worden sei. Es ist diese Annahme als richtig hinzustellen, 
aber eine urkundliche Bestätigung fehlt. Erst im Visitationsprotokoll 
von 1533 (Gesamt-Archiv Weimar Reg. 7 fol. 201: 3. „Item. Ob dem 
Superattendenten, Pfarrer zu Weyda und andern christlichen Pfarrern 
und Predigern .. . . zu halten‘) wird die weidaische Superattendenz 
Gffentlich anerkannt. Da in Weida auch der Hauptmann des Kreises 
seinen Sitz hatte, so darf man auch dem Superintendenten des Be- 
zirkes den Amtssitz in Weida seit Anfang an zuschreiben. 

Archivrat Dr. Schmidt berichtet (Zeitschr. f. Thüring. Gesch. 

XVI, S. 163), daß Superintendent Schmidt 1538 wegen „Schwach- 
heit“ das höhere Amt der kirchlichen Aufsicht mit der Pfarrei in 
Kronschwitz vertauscht habe, und daher seit 1539 Wolfgang 
Möstel Pfarrer und Superintendent in Weida geworden sei. Dieser 
zweite Superintendent hat nach einer segensreichen Tätigkeit für 
Weda anno 1569 oder 1570 den Ruhestand angetreten, weil im 
letzteren Jahre 

der dritte Superintendent Mag. Matthäus Behem schon 

in Weida angestellt war. Dieser Behem ist in Annaberg um 1533 
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geboren, studierte in Wittenberg, wurde 1559 magister liberalium 
artium daselbst, amtierte 1562—66 als Diakonus in Penig, 1567 als 
Pfarrer in Rentweinadorf in Franken und kam um 1570 nach Weids 
für eine nur kurze Amtierung. In der Amtsrechnung dieses Jahres, 
im Abschnitt der Kornrechnung, heißt ee: „12 Scheffel dem enr 
urlaubten Superintendenten M. Matth. Behem, dem Diakonus Migalss 
und dem Pfarrer zu Burkersdorf Ern Martin Schneyder aus Gnaden 
vermöge Bevehlichs‘, die wegen ihrer kryptokalvinistischen Lehrweise 
ihres Amtes entlassen wurden. 

Hierauf scheint Möstel die Superintendentengeschäfte noch 
einige Zeit übernommen zu haben. Nach dem jetzt im Archiv zu 
Weimar befindlichen „Amtsauswechsel“ muß 1572 „der Schösser neben 


. dem Superintendenten Achtung darauf geben, das die geurlaubten 


flazianischen Pfaffen nach ausgang der vier wochen die pfarren 
reumen“. Siehe die Anstellung des Jos. Schultetus 1571. 

1573 wurde Jacob Gaier oder Jacobus Gairus, gebürtig aut 
Ronneburg (Löber, Chronik von Ronneburg, 8. 498) als Pfarrer und 
vierter Superintendent eingesetzt und wirkte bis 1599 als solcher. 


Die Diakonen oder Kapläne 


meist zwei, wohnten seit 1560/61 in dem von Wolf von Raschau zurück- 
gekauften Gebäude der alten Kaplanei zu 8. Peter bis zum Jahre 
des großen Brandes 1633. Heute Wohnung des Archidiakonus. 
(72./73. Jahresbericht d. Altertumsf. Ver. zu Hohenleuben S. 75.) 


1527 Kaspar Rudolf designiert, aber nicht angenommen. Siehe oben! 

1529 Visitationsprotok. a. a. O. fol. 110: Mag. Johann Rosenberg ist 
„geschickt“, Vitus Bachmann, Vikar, ist „ziemlich“, Petrus 
Ackermann, Vikar, ist „ziemlich“, Johann Utthausen, Altarist 
auf dem Schlosse, ist „ziemlich“ von den Visitatoren in der 
Prüfung befunden worden. Da man die Schloßkapelle einzog, 
wurde Utthausen „nicht zum Predigen verordnet“. Siehe 
81./83. Jahresbericht zu Hohenleuben 8. 33. 

1533 a. a. O. fol. 198b sind Vikar und Kaplan Veit Pachmann, Vikar 
und Kaplan Peter Ackermann, Altarist auf dem Schlosse Johann 
Utthausen von den Visitatoren mit gleichen Zensuren bedacht 
worden. 

Nach einer Vermutung von Rudolf Buttmann soll Thomas 
Cramer in Weida Diakonus gewesen sein. 

1536 Ratsbibliothek in Zwickau: Briefe an Stephan Roth IX, 53 
vom 21. Juli 1536: Thomas Pelz, vermutlich in Zwickau Schüler 
gewesen. | 

1544 Rechnungsamt Weida Abt. XV, Tit. VI, 2 lose liegender Brief: 
Thomas Pelz, Erhard Schütze. 
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1561 Raterechnung: als 57. Bürger lebte in Weida Er Matthes 
Kindeller. 

1561 Kastenlehnbuch fol. 100: Christoph Wurtzschelius allhier mit 
Salomea Tochter des Balthasar Hanimann verehelicht; später 
in Zeitz. 

1570 Migalus siehe oben. 

1571 Pfarrmatrikel fol. 72 und Stadtrechnung: Josephus Schultetus 
aus Pausa, 1571 von Dr. Joh. Pfeffinger in Leipzig examiniert, 
vom Sup. Möstel und Rat voziert. 

1574 Pfarrmatrikel fol. 87: David Friedericus aus Neukirchen. 

1584 Ratsrechnung: Johann Kretzschmar Nachfolger von Friedrich. 

1592 Pfarrmatrikel: Adam Vollrath, geb. 1541 in Auerbach, Balthasar 
Stieler (Stiller), geb. 1564 in Leipzig. 

1611 Aug. 9 Pfarrmatrikel: Mag. Andreas Schubert, geb. 1588 in 
Leipzig. 

1612 Pfarrmatrikel: Joh. Kretzschmar, geb. 1583 in Weida. 


In Weida haben noch folgende Geistliche gewohnt, deren Be- 
ziehungen zur Stadtkirche unbekannt sind: 


1544 Kastenlehnbuch fol. 92 verkauft der ehrwürdige Herr Franz 
Hoche ein Feld. 

1544 Kastenlehnbuch fol. 91b: der ehrwürdige Herr Johann Weiser 
verkauft ein Haus in der Obergasse. 

1571 Kastenlehnbuch fol. 139 und 1561 Ratsrechnung fol. 3 wird der 
ehrwürdige und wohlgelehrte Herr Cyriacus Loningk in Weida 
genannt. 

Pfingsten 1914 abgeschlossen. 


V. 
Berieht über den Tod des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachsen. 
Mitgeteilt von Prof. Lud. Schönach in Innsbruck 
aus Orig. Pap. Innsbruck Staats-Arch.: Ambraser Akten, Missiven 
fasc. Juli No. 35/36, 1602. 
Kurze erzelung, wie es sich mit weilandt des durchlauchtigsten hoch- 
gebornen fursten und herrn herrn Friderich Wilhelms herzogen zu 
Sachsen, landtgrafen in Duringen und marggrafen zu Meissen etc. 
unsers gnedigsten herren schwachheit undt seligem abschiede aus 
dieser weldt begeben undt zugetragen. 
Am 21. Junii anno 1602 seindt ihre fürstl. gnaden beneben 
deroselben herzlieben gemahlin undt beiden freulein erster ehe von 
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hier aus nach dem Thuringer walde gezogen, in meinung sich mit 
dem jagen etwas zu ergezen, und den tag gehn Ichtershausen ge 
reiset, zu Weymar auf den grauen paßgenger geseßen und bey drey 
meilen geritten, sich auch gar wohl befunden. 

Den 22. Junii zogen ihre furstl. gnaden nach BReinhartsbrun 
undt hielten die mittagsmalzeit im garten zu Georgenthal in einer 
lauberhutten undt war under wegs eine jagt bestelt am hirschberge, 
deren ihre furstl. gnaden beygewohnet vndt drey hirsche, einen von 
vierzehen, den andern von zwölffen vndt den dritten von zehen enden 
beneben vier rehen gefangen worden. 

Zu Reinhartsbrun haben ihre furstl. gnaden neun tage süll 
gelegen, aber sich uf kein jagens mehr begeben, dann ihre furetl. 
gnaden befunden sich ubel, wurden auch den einen tag, als ihre 
fürstl. gnaden ein wenig in die gießhutten, allernechst an Reinbharts- 
brun gelegen, spaciren reiten wolten, gar braun underm gesichte, das 
man ihre furstl. gnaden mit muhe vom gaul bringen mochte. 

Am 26. Junii kahmen uf ihrer furstl. gnaden gnedigstes &- 
fordern der herr canzler D. Marcus Gerstenbergk undt cammerraht 
Georg Albrecht von Crombsdorf zu ihrer furstl. gnaden gehn Rein- 
hartsbrun, erschracken aber sehr, das sie befunden, das ihre furstl. 
gnaden in ein stetiges schlafen gerieten undt an schenckeln ziemblich 
geschwollen wahren. 

Am 27. Junii kahm herzogk Johann Casimir zu Sachssen etc. 
zu ihrer furstl. gnaden, deme gingen ihre furstl. gnaden in hofi 
entgegen, undt mit ihren furstl. gnaden ins gemach, das wurde ihrer 
furstl. gnaden gar sauer, also das ihre fürstl. gnaden auf der stiegen 
ezlich mahl ruhen undt im gemach eine gute weil uberschnauben 
musten. Baten auch also balden herzogk Johann Ernsten zu Sachsen 
etc. zu sich, welcher auf den morgen zu ihrer furstl. gnaden kahme, 
undt ob wohl ihre furstl. gnaden mit iztermelten dero beiden vettern 
gerne lustig gewest, wolte es doch mit ihrer furstl. gnaden nicht fort. 
Gleichwohl theten ihre furstl. gnaden, was sie konten und hielten 
den montag, dinstag und mittwoch alle mahlzeiten tafel mit ihnen. 

Donnerstags den ersten Julii frue umb vier uhr nahmen die 
beide herzogen zu Sachßen Coburgischer linien einen freundtlichen 
abschiedt von ihrer furstl. gnaden im hofe zu Reinhartsbrun und 
fuhren bis gehn Muhlbergk, etwa ein drey oder vier stunden in der 
kuhle, daselbst war die mittagsmalzeit bestelt undt gehalten. Blieben 
auch ihre furstl. gnaden alda bis nach drey uhren, da die gröste 
hitze voruber wahre, wanderten sie also bis gehn Ichtershausen undt 
muste der herr canzler undt stallmeister Georg von Wolfframbsdorf 
zu ihrer fürstl. gnaden auf den wagen sizen, mit denen ihre furstl. 
gnaden ihre gespreche gehabt. 
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Uf den Freitag war der tag visitationis Marine, bestelten ihre 

furstl. gnaden, das der pfarher zu Ichtershausen predigen solte, wie 
auch geschach, gingen ihre furstl. gnaden mit dero gemahlin etc. 
und ganzem hoffgesinde in die kirche und höreten der predigt gar 
fleißigk zu, hetten auch daran einen guten gefallen undt befahlen 
den pfarher gehn hof zu fordern. Nach der mittagsmalzeit gerieten 
ihre furstl. gnaden in ein schlafen, daßelbe zuvertreiben fingen ihre 
furstl. gnaden an mit dem herrn canzler und dem cammerrath, deme 
von Krombßdorff, zu rumpfen, konten sich aber des schlaffs nicht 
erwehren. Da kahm eine post von Weymar, bey derselben wurde 
die quittung uber die churfurstliche administration uberschicket, deß 
wahren ihre furstl. gnaden gar frohe. Weil aber ein churfurstlich 
schreiben dabey war, in welchem ihre churfurstl, gnaden zuerkennen 
gegeben, was vor ein ungluck ihrer churfurstl. gnaden und herzogk 
Johans Georgen ufm schiff zugestanden, erschracken ihre furstl. 
gnaden gar sehr daruber, sorgten auch dafur, es möchte der schade 
großer sein dann in dem schreiben stunde, hatten daran ein groß 
mitleiden undt beclagen. Umb vier uhr ließen ihre furstl. gnaden 
kurz abspeisen und do die grosse hize voruber war, saßen ihre furstl. 
gnaden umb sechs uhr zu Ichtershausen zu wagen, nahmen wieder 
den herrn canzler undt stallmeister zu sich und hatten den ganzen 
wegk viel guter gesprech, sonderlich vom seligen sterben, was 
das vor eine grosse gnade gottes wehre vndt wie etzliche leute 80 
rohe und sicher wehren, das sie vom sterben weder hören noch 
wißen wolten. Kahmen also ihre furstl. gnaden in der kuhle fort, 
das sie halb 12 uhr in mitternacht gen Weimar kahmen, schickten 
ezliche mahl den Lackeyen zu ihrer furstl. gnaden gemahlin, liessen 
derselben vormelden, das ihr das wandern gar wohl bekehme, und 
nach ihrer furstl. gnaden fragen. Dancketen also ihre furstl. gnaden 
dem lieben gott gar inniglich, das sie so fein und sonderlich noch 
vor dem großen wetter, so ein bahr stunden hernach mit donner 
undt blizen zimblich schrecklich wahr, wieder in ihr hofflager kommen 
wehren. 

Uf den Sonnabent ruhmeten seine furstl. gnaden nochmals, 
das ihr das gestrige fahren wohl bekommen, hetten wohl geschlaffen, 
undt weil D. Balthasar Brunner von Halla uf ihrer furstl. gnaden 
erfordern ahnkahme, brauchten ihre furstl. gnaden seinen raht, wurde 
auch D. Zacharias Brendel von Jhena erfordert, welche beide beneben 
dero leib medico D. Tobia Fabern allen vleiß theten, ihrer furstl. 
güaden raht zuschaffen. 

Am sontag konten ihre furstl. gnaden wegen ezlicher arzney, 
® sie gebraucht, nicht zu kirchen kommen, liessen aber im gemach 
das evangelium mit der auslegung aus D. Luthers postill ablesen. 
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Am montag fuhren ihre furstl. gnaden fort mit der arzney, 
klagten aber, das sie schlechten nuzen oder beßerung befunden, 
höreten gleichwol immer sachen undt war ihnen sonderlich die vor- 
stehende bruderliche handelung sehr hoch und vleißig angelegen, 
befahlen auch ezliche schreiben an churfursten zu Sachßen etc. undt 
seiner furstl. gnaden herrn brudern herzogk Johansen etc. abzu- 
fertigen. 

Am dinstage wahren ihre furstl. gnaden frue fast schwach undt 
als ihre furstl. gnaden am fenster sahen die leutte in die kirche 
gehen, sagten ihre furstl. gnaden: Soll ich dann abermals nicht in 
die kirch gehen, so vorzeihe mirs der liebe gott. Auf den abent 
ließen sich die Pfalzischen gesandten angeben, deß wurden ihre furstl. 
gnaden gar frohe, schickten erst zwene von adel zu ihnen in die 
herberge, befahlen darnach dem herrn canzler, das er auch zu ihnen 
gehen und sie salutiren, auch bitten solte, sich den abent zugedulden, 
auf den morgen wolten sie ihre furstl. gnaden hören. 

Am mitwoch frue wahren ihre furstl. gnaden gar schwach, 
liessen sich aber ein suplein in die cammer bringen, aßen davon gar 
wohl, ließen sich kleider und schue ahnlegen wie alzeit undt legten 
sich im gemach auf das bettlein, 8o mit einer grunen decken bereitet, 
und sagten, man solte die Pfälzischen gesandten hereinbringen, und 
sprachen: Sie werden mirs ia nicht vor ubel haben, das ich ufm 
bette lige. Die gesandten vorrichteten ihre werbung, ubergaben die 
credenzbriefe undt wurden von ihrer furstl. gnaden gar fleißig ge- 
höret, stunden auch die herren cammerrähte und der herr canzler 
bey dem bette. Da wincketen ihre furstl. gnaden dem herrn canzler, 
befahlen ihme gar fein bedechtig undt underschiedlich, was er ihnen 
solte antworten, undt nach demselben redeten ihre furstl. gnaden 
selbst und sprachen: Ir herren, sehet, in was zustande ihr mich 
findet, ich habe eine beschwerung, die hat mich nun ezliche mahl 
angefochten, und schlugen auf die brust: ich hoffe aber, der liebe 
gott werde ee baldt beßern, und ir solt mich wieder gesundt machen. 
Fragte also fleißig nach dem herrn schwehervater undt frau schwieger 
mutter undt ließ sie dißmal von sich. Da reckete ihre furstl. gnaden 
die hende von sich, das man ihr aus dem bette hulfe. Wie das ge 
schach und ihre furstl. gnaden zustehen kam, giugen sie ohne hulfe 
in die cammer, under deßen kahm das eßen und gingen ihre furstl. 
gnaden wieder in das gemach, traten bey ihrer furstl. gnaden gemahel 
undt furstl. kinder, liessen sich waßer geben undt stunden da, biß 
man gebetet hatte. Da sazten sich ihre furstl. gnaden uf ihren ge- 
wöhnlichen stuhl zur tafel beneben ihrer gemahlin, behielten drey 
furstliche freulein bey sich und ließen den herrn canzler, Hanß 
Christoffen von Göttfarth undt D. Balthasar Brunnern zur tafel 
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fordern, die auch mit ihrer furstl. gnaden mahlzeit gehalten. Es 
wolte aber das eßen ihrer furstl. gnaden nicht schmecken, schwizten 
am heupt treflich sehr, das ihrer furstl. gnaden gemahlin den schweiß 
stets abwuschte, undt weil es ihrer furstl. gnaden beschwerlich wurde 
ienger zusitzen, wurde etwas kurz abgespeiset. Nach der malzeit 
ließen sich ihre furstl. gnaden wieder waßer geben undt traten, wie 
ihr brauch war, vor die tafel, grieffen mit einer handt auf den stuhl 
und stunden solang, biß das gebete vorrichtet war. Darnach sazten 
sich ihre furstl. gnaden auf den stuhl, clagten die mattigkeit undt 
rieht der medicus, ihre furstl. gnaden solten die schue laßen ab- 
gehen, pantoffel anthun und sich eine weile aufs bette legen, darzu 
ihre furstl. gnaden gar keine lust hatte, sondern sagte (wie oft ge- 
schehen): Bringet ir mich einmahl aufs bett, so bringet ir mich 
nicht wider darvon. Gleichwohl wurde ihrer furstl. gnaden so ubel, 
das man ihre furstl. gnaden austhun undt ufs bette bringen muste, 
do dann die schwachheit heftigk zunahme, ungeachtet ihrer furstl. 
gnaden mit allerley wartung von ihrer furstl. gnaden gemahlin etc., 
den ımedicis undt jederman grosse rettung geschach. In der grossen 
schwachheit hörete man kein ungedultig wort, sondern beteten vleissig, 
ließen sich vom hoffprediger trost zusprechen, trösteten die umb- 
ıtender, so alle betrubt wahren und sehr weineten insgemein mit 
diesen wortten: Ach weinet doch nicht, mir ist gar wohl! Uber 
eine weil riefen ihre furstl. gnaden den herrn cammerraht Dieterich 
Vizthumben und sagten ihme etwas heimblich in ein ohr, undt wie 
er ein wenig zurucktrat, wardt er wiederumb gerufen undt weiter 
&was heimblichen gesagt. Als nun der herr canzler baldt hernach 
kahm, nach deme sie gefragt hatten undt ihn durch Keßeln, seiner 
furstl. gnaden cammerjungen, von der rahtstuben holen ließen, 
sprachen ihre furstl. gnaden lautt: Ich habe es Vizthumben schon 
bevholen. 

Baldt hernach haben seine furstL gnaden den cammerraht Viz- 
ihamb wieder fordern laßen und diese wort gebrauchet: Vizthumb, 
was sch euch bevholen habe, dabey soll es nochmals bleiben. Über 
ene weile, als ihre furstl. gnaden dero gemahlin und furstlichen 
kinder halben sorgfeltig wahren, sprachen sie zum herrn cammerraht 
Vizthumben: Ich halte euch rähte alle vor ehrliche leute undt hoffe, 
iz werdet bey meinen kindern thun, was ir bey mir gethan. 

Darnach trat der herr hofprediger zu ihrer furstl. gnaden undt 
theten dieselben ihr bekentnus nachfolgender weise: 

Ich bekenne erstlich, daß ich ein sunder bin, tröste mich aber 
der grundtlosen barmherzigkeit gottes undt des teuren verdienstes 
meines erlösers Jesu Christi und gleube festiglich, das alle meine 
sunde durch sein heyliges teures Blut getilget sindt, dann das blut 
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Jhesu Christi des sohnes gottes reiniget uns von allen aunden. Dar- 
nach thue ich mich absondern von allen rotten und secten, wie die 
mögen namen haben, undt mich zu der rechten wahren kirchen, so 
gottes wort hat rein undt unvorfelscht undt den rechten brauch der 
heyligen hochwirdigen sacrament, gesellen, weiß auch, das ich der- 
selben lebendiges gliedtmas bin, undt gleich wie ich izo im reich 
der gnaden bin, also werde ich dort im reich der herrligkeit leben 
ewiglich. Undt gleich wie ich von jugent auf in der reinen lehr 
auferzogen, also bekenne ich mich zum seligmachenden wort gottes, 
verfasset in den schriften der heyligen propheten undt apostel, zu 
den dreyen heubtt symbolis zu der Augsburgischen (ungeenderten) 
confeßion, zu den beiden catechismis Luitheri groß und klein und 
zu der formula concordise (sagten seine fürstl. gnaden mit deut 
lichen worten). Darbey will ich auch bleiben undt beharren biß an 
mein seeliges ende. Das wollet mir alle zeugknus geben. 

Darauf ich armer diener des göttlichen worts kurzlich geant- 
wortet: 

„Erstlich dancke ich dem ewigen allmechtigen gott, das er aus 
grundtloser gute euer furstl. gnaden zu solchem seligen erkentuus 
gebracht hat. Darnach bekenne ich, das wirs alle euer furstl. gnaden 
nimmermehr vordancken können, das dieselbe uns bißhero bey der 
wahren religion, bey dem reinen wort gottes undt dem rechten brauch 
der heyligen sacrament geschuzet undt gehandthabet hat. Bitte von 
herzen, der getreue gott wolle uns alle bey der erkanten und be 
kanten warheit in wahrem seligmachendem glauben an seinen lieben 
sohn Jesum Christum biß an unser seeliges ende bestendig erhalten, 
so wollen wir dort in der freude des ewigen lebens gewißlich zu- 
sammen kommen und bey herren sein und bleiben ewiglich.“ 

Darzu sagten ihre furstl. gnaden fein starck undt überlaut: 
„Ob gott will, amen, herr Jesu amen“, undt höreten ihre furstl 
gnaden weiter die schönsten trostsprüche mit herzlicher andacht abn, 
und im recitieren kahmen ihre furstl. gnaden, als dero dieselben alle 
leuftig, mir immerdar zuvor, doch mit herzlicher betrachtung fan 
langsamb, deutlich undt starck wardt alles von ihrer furstl. gnaden 
geredet undt sonderlich die wichtigen glaubenswörter als in dem 
spruch psalm 73: Du bist meins herzen trost, du bist mein theil etc.; 
item Joh. 3: Auf das alle etc.; item Matth. 11: Kompt her zu mir 
alle etc. 

Als auch der cammersecretari Johann Händtschl kahm undt 
brachte die schreiben an den churfursten zu Sachßen etc. undt seiner 
churfurstl. gnaden herrn brudern, herzogk Johannß Georgen, baldt 
nach der mittagsmalzeit befohlen, sprachen ihre furstl. gnaden fein 
stark: Liese her Hanß! welches auch geschahe, doch mit vielen 
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trehnen, darbey allein wahren ihrer furstl. gnaden gemahlin, beide 
herrn cammerrähte, der herr canzler undt jägermeister. Sagten ihre 
furstL gnaden: Es ist gar recht, ich kans aber nicht underschreiben. 
Gedachten auch in undt vor der schwachheit oftmals des churfursten 
zu Sachßen undt hatten sonderlich sorge, der schade, so ihren chur- 
undt furstlichen g. g. (gnaden) vorgestanden ufm schiff, wehre größer 
als man sagte, hatten auch vor deßen willens, selbst ihre chur- undt 
furstl. g. g. (gnaden) zubesuchen, wann sie es leibes halben vermocht 
betten, wie sie es dann auch D. Forstern, alß er von ihrer furstl. 
gnaden nuch Dreßden abgefertiget worden, mit trehnen bevholen, 
bey ihren chur- und furstl. g. g. (gnaden) anzubringen. Undt baldt 
hernach sagten ihre furstl. gnaden zu den rähten: Wanns anders 
mit mir wurde, so wollet ir mir vor allen dingen meiner confeßion 
zeugknus geben undt macht ja kein groß geprenge mit mir, ir habt 
die alten ordenungen, die nehmet fur euch, man hat meinem groß- 
berrn vatern undt herrn vatern jederm ein pferdt nachgefuhret, 
darbey laßet es auch bleiben. Da fragten auch ihre furstl. gnaden 
den herrn canzler: Hat mans auch meinen bruder wißen laßen? 
Sagte der herr canzler: Ja, gnedigster herr, wir haben es ihrer furstl. 
gnaden gestern vor uns undt heute auf euer furstl. gnaden gemahlin 
befehlich geschrieben undt gebeten, eilendts anhero zukommen, auch 
ihrer furstl. gnaden pferde entgegen geschicket. Sagten ihre furstl. 
gnsden: Es ist recht. Ach, das er schon alhier wehre! Wie dann 
meiner schwester? Da berichtet man ihre furstl. gnaden dergleichen, 
wahren ihre furstl. gnaden wohl zufrieden, erfreueten sich daruber 
andt hatten gute hoffnung uf ihre furstl. g. g. (gnaden) ankunft, 
sagten auch nochmals, wie ezliche mahl den tag geschahe: Ich bin 
wohl sehr schwach, doch ist das herz noch frisch, ich sterbe noch 
nicht so balde. Uber eine kleine weile fragten auch ihre furstl. 
gneden die umbstehenden: Ist mein bruder noch nicht kommen ? 
Darauf wurde geantwortet: Nein. 

Hernach uber eine stunde, ungefehr umb drey uhr, nahmen 
ihre fursti. gnaden die obgedachten schreiben undt fragten: Welches 
ist an meinen vettern, den churfursten? Nahmens undt besahen 
est den tittel undt underschrieben beide briefe mit volkommenen 
worten in gegenwart ihrer furstl. gnaden gemahlin undt des ganzen 
ambstandes so reinlich, das man aus der handtschrift keine schwach- 
heit mercken konte. 

Nach vier uhren hatten ihre furstl. gnaden ein vorlangen zu 
een undt sprachen zum herren cammerraht Vizthumben: Ihr sollet 
diesen abent mit mir essen. Ließen auch ein klein täflein decken, 
% ihrer furstl. gnaden vors bette geruckt. Under dessen wardt nicht 
abgelaßen mit fleißigem beten, sowohl von ihrer furstl. gnaden selbst, 
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als dem herrn hoffprediger und herrn diacono M. Martino Butilio, 
welche beide ihrer furstl. gnaden auch gar tröstlichen zuge 
sprochen 


Ob auch gleich ihre furstl. gnaden durch den cammerraht 
Vizthumb gefragt wurden, ob es ihrer furstl. gnaden beschwerlich, 
das so viel leute umb dieselbe stunden, haben ihre furstl. gnaden 
gar bescheiden geantwortet: Nein, ich habe gerne leute umb mich, 
allein sehet zu, das die lackeyen und ander gemein gesinde möchte 
draußen bleiben. 

Alls es fast umb acht uhr wahr, ließen ihre furstl. gnaden 
dero furstlichen kinder alle fordern, in gegenwart des ganzen umb- 
standes, undt sprachen ernstlich die freulein ahn mit diesen worten: 
Ihr kinder, seid fromb undt gottesfurchtigk, seidt der frau mutter 
undt hoffmeisterinn gehorsamb, dann sie nicht bey euch gethan wie 
eine stiefmutter, sondern wie eine leibliche mutter, das ihrs ihr 
nimmermehr vordancken könnet. Ich habe nicht viel auf euch ge 
wandt, doch habe ich euch in gottesfurcht, Zucht undt erbarkeit 
fleißigk underrichten laßen. Seidt fromb, ob ihr gleich arm we 
wirdt euer doch gott nicht vorgessen ! 

Darnach wandten sich ihre furstl. gnaden zu den jungen 
lein, so alle drey vor dem bette stunden, undt sagten: 
biß fromb undt studire vleißig, so wirdest du mit der 
regenten geben, der landt undt leuten nuz sein wir 
den Schwarzkopff (den herrn canzler meinendt, der i 
in acht, er hat mehr bey mir gethan, & 
undt ihr (sprachen seine furstl. g 
meinen kindern, was ir bey 

verdienet habe. Da sagte der 
Gnedigster herr, ich wills thu 
allen furstlichen kindern die 

Endtlichen wandt 
betrubten gellebferze 
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Umb neun uhr brachte man ihre furstl. gnaden in die cammer 
zu bette, wahren eine weile stille undt wurde berichtet, das ihre 
furstl. gnaden gar sanft schlieffen. Darnach da es eilf geschlagen, 
seindt ihre furstl. gnaden in stetiger anrufung des allmechtigen ganz 
seliglich undt so sanft entschlafen, das ihre furstl. gnaden keinen 
finger gezucket. Der allmechtige getreue gott wolte allen frommen 
Christen dergleichen seliges ende bescheren undt aus diesem iammer- 
thal in sein ewiges reich zu sich nehmen, amen, amen, das heist ia, 


is, es soll also geschehen. 


Und seindt bey dieser izterzelten ihrer furstl. gnaden schwachheit 
und seligem abschiede gewesen: 


Ihrer furstl. gnaden geliebte ge- 
mahlin mit den furstlichen kin- 
dern undt adelichem frauem- 
zimmer. 

Herr FerdinandtChristoff Kinrky. 

Herr Eraßmus von Limpurgk. 

Caspar Schwolinzki marschalch. 

Diterich Vizthumb von Eckstedt 
cammerraht. 

D. Marcus Gerstenbergk canzler. 

Georg Albrecht von Krombedorf 
daselbst cammerraht. 


George von Vippach 
Gunther Schneiden 


tarius. 

Hans Wolff von Gleichen jeger- 
meister. 

Valtenn Schlegell hofmeister. 

Christoff von Binderstedt cammer- 
junker. 

Hannß Christoff von Göttfart. 

Georg von Wolfframbsdorf stall- 
meister. 


Hans Wilhelm von Vizthumb 
hofjunker. 

Hans George Springsfeldt. 

Sebastian Brunsort hofjunker. 

Adam Kottulinzky hofjunker. 

Hardtwig Christoff Kukolzki 
furschneider. 

Hanß von Wardorff hofjunker. 

Christof von Weidenbach be- 
reiter. 

Vincenz Lohr leibknecht. 

Magister David Meise hofprediger. 

Magister Martinus Rutilius dia- 
conus, 

D. Balthasar Brunner von Halla. 

D. Tobias Faber. 

D. Zacharias Brendell. 

D. Daniel Schnepf. 

D. Jacob Borniz. 

Franz Bandick apoteker. 


Leibjungen: 
Hanß Behr. 
Kessel. 
Schauroth. 
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D vl 
Eine Erinnerung an 1818. 
Von Curt Fischer- Leipzig. 


Wieder ist eine große Zeit über unser Volk hereingebrochen. 
Alldeutschland steht auf wie ein Mann. Wer könnte da die Hände 
träge falten? Wieder eilt Deutschlands Jugend, soweit sie noch 
nicht des Kriegshandwerks kundig war, zu den Waffen. Ich kann 
wohl ruhig behaupten, daß sich bis jetzt über 100000 Freiwillige‘) 
in die Stammrollen- und Freiwilligenlisten haben eintragen lassen. 
Diese Jünglinge wollen nicht hinter denen zurückstehen, die schon 
den Graurock tragen, der unser heiligstes Ehrenkleid ist. Die Be- 
geisterung, die Hingabe und Aufopferung, sie können vor hundert 
Jahren nicht größer gewesen sein. Was damals des Korsen Tyrannen- 
herrschaft war, ist heute Scheelsucht, Neid und Haß des Dre- 
verbandes. 

| Als 1813 Männer und Jünglinge als Freiwillige zu den Fahnen 
| eilten, hat das Herzogtum Sachsen-Weimar nicht gefehlt. P. v. Bo- 
| janowski beschrieb im vergangenen Jahre „die freiwillige Schar 
des Herzogs Carl August“. Diese Schrift brachte auch die Namen 
einiger Weimarer, die im Lützower Freikorps gestanden haben. Als 
Ergänzung dazu erschien dann in No. 85 der Weimarischen Zeitung 
von diesem Jahre aus der Feder Sr. Exzellenz des Herrn General- 
leutnant Rathgen ein Nachweis „Weimarer Freiwilliger in Preußischen 
Regimentern 1813—15“. Diese Arbeit erweiterte aber auch die Zahl 
der Weimarer beim Korps der Rache. Ich bin nun in der glück- 
lichen Lage, Freiwillige aus dem Herzogtume auch bei einem anderen 
Truppenkörper feststellen zu können: beim Banner der freiwilligen 
Sachsen. Es ist, glaube ich, eine Pflicht der Dankbarkeit jenen 
Männern und Jünglingen gegenüber, wenn ich bestrebt bin, die Zahl 
| der Freiwilligen zu ergänzen und ihre Namen festzuhalten. Von 

ihnen wollen wir lernen. 
| Als in den Oktobertagen 1813 durch die Völkerschlacht auch 
| den Sachsen die Freiheit, die langersehnte, wiederkehrte, da endlich 
Ä war die Bahn zur Teilnahme an der großen Sache frei geworden. 
| | Die Begeisterung, die im Frühjahre 1813 Preußen schon durchzittert 
hatte, setzte jetzt auch hier ein und zeitigte auch hier die schönsten 
Beispiele der Hingabe an die Sache des Vaterlandes. Freiwilligen- 
korps und Landwehr fehlen auch in der sächsischen Erhebung nicht. 
Was das Korps Lützows für Preußen ist, ist auf sächsischer Seite 
das „Banner der freiwilligen Sachsen‘, das die Blüte der Nation mit 


1) Die Arbeit stammt aus den ersten Augusttagen 1914. 
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der Bestimmung vereinigen sollte, der stehenden Armee und der 
Landwehr „als ein lebendiges Beispiel der Tapferkeit und Kriegs- 
zucht, des rastlosen Eifers und der tüchtigsten Gesinnungen vor 
Augen zu stehen“. Es war eine Schar, die sich freiwillig dem Vater- 
lande zur Verfügung stellte. Die ausführliche Geschichte des Banners 
von R. Müller in den Schriften des Vereins für die Geschichte 
Leipzigs, Bd. 9, S. 113 ff.; Banner-Aufruf in der Leipziger Zeitung, 
1813, No. 214, ferner General-Gouvernements-Blatt für Sachsen No. 3. 
Die Mitglieder des Banners sind in dem „Stammbuche sämt- 
licher Freiwilligen des Banners“ aufgezeichnet, das mir durch die 
Liebenswürdigkeit und das wohlwollende Entgegenkommen der frei- 
beerlichen Familie von Miltitz für eine andere Arbeit noch vor- 
gelegen hat. In dieser Zusammenstellung finden sich nicht nur 
geborene Weimarer, sondern ich teile auch die Namen der könig- 
lichen Sachsen mit, die sich aus dem Herzogtume zum Banner ge- 
meldet haben und ihm aus der Ferne zueilten. Die Angaben geben 
nacheinander Stand, Namen, Ausrüstung: selbst oder nicht, Alter, 
Geburtsort, Frau, Kind, früheren Militärdienst, Wahl der Truppe 
beim Banner, Meldungsort, Kompagnie- oder Eskadronzuteilung. 

1. Rittergutsbesitzer Friedrich Karl Leopold Freiherr von Beust. 
Selbst. 35 J. Eisenach. Frau und 3 Kinder. 

2. Tischler Christ. Aug. Riemschneider. Selbst. 20 J. Zwätzen. 
Aus Merseburg gemeldet und der 1. Husareneskadron zugeteilt. 

3. Bauer Christian Friedr. Geraß. Selbet. 17 J. Groß-Neuhausen. 
Früher im sächs. Inf.-Reg. „Prinz Maximilian“ gedient. Fußjäger. 

4. Schuhmacher Christian Friedr. Schnellert. 38 J. Wippachedel- 
hausen. Wahl der Truppe: Schütze. 

5. Joh. Christ. Lebr. Werner. Schneidergeselle. Nicht. 21 J. Stedten. 
Truppenwahl: Husaren. 

6. Lehrjunge der Bäckerei Christoph Kegel. Bis auf die Büchse 
selbst. 18 J. Niederebelingen. Wahl der Truppe: Fußjäger. 

7. Bäcker Johann Christoph Hampe. 20 J. Niederebelingen. Aus 
Leipzig zu den Fußjägern gemeldet. 

8. Stud. forest. Wilhelm Cotta. Selbst. 17 J. Zilbach. Aus Tharandt 
zu den Jägern zu Pferde gemeldet. Am 25. XII. 1813 als Offizier 
in weimarische Dienste getreten. 

9. Forstvermesser Friedr. Hesse. Selbst. 22. J. Berga b. Weimar. 
Aus Tharandt zu den Jägern zu Pferde gemeldet. 

10. Advokat Ernst Riemschneider. Selbst. 29 J. Zwätzen. Aus 
Kindelbrück gemeldet. 

ll. Forstgehilfe Aug. Ferdinand G. Graf Marschall. Selbet. 22 J. 
Weimar. Aus Olbernhau zu den berittenen Jägern gemeldet. 
Zum Sous-Lieutenant und Ordonanzoffizier ernannt. 
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12. Regierungsassessor Chr. Fr. Carl von Mandelsloh. Selbst. 25 ). 
Weimar. Aus Dresden zu den Fußjägern gemeldet. 
ä 13. Trompeter Friedr. Christ. Frankenstein. Selbst bis auf die Waffe. | 
40 J. Klein-Neuhausen. Verheiratet. Fünf Jahre aächs. Husr. 
Aus Düben zu den Husaren gemeldet, der 1. Eakadron zugealt | 
14. Leineweber Joh. Jakob Hillenbrand. 29 J. Possendorf. Wahl 
der Truppe: Schütze. 
15. von Hopfgarten. Aus Weimar gemeldet. | 
16. Hans Carl Gottlob Freiherr von Werthern. Aus Groß-Neuhausın 
gemeldet. | 
17. Christ. Friedr. Grosch. Aus Groß-Neuhausen gemeldet und der 
Schützenkompagnie zugeteilt. 
18. Gärtner Joh. Aug. Krausse. 36 J. Merseburg. Frau, 5 Kinder. 
Aus Zwätzen zur Kavallerie gemeldet, der 1. Husareneskadron 
zugeteilt. 
19. Souslieut. Georg Friedr. von Einsiedel. Selbst. 21 J. Scharfen- 
stein. Ein halbes Jahr bei Lützow gedient. Aus Jena zu den 
Jägern zu Pferde gemeldet. 
20. Apotheker August Ramstaedt. Selbst. Gebesee 26 J. Frau 


und 2 Kinder. Aus Weimar gemeldet und der 1. Husaren- 
eskadron zugeteilt. 








Zum Schlusse will ich noch den Brief!) eines freiwilligen 
| reitenden Jägers der Schar von Sachsen-Weimar über das Gefecht 
| von Courtrai an einen Freund in Thüringen mitteilen. Der Brief, 

der den 9. 1II. (1814) Tournai datiert ist, findet sich in den „Deut 
| schen Blättern‘, Bd. 3, S. 436 ff. (1814). 


„Ich war so glücklich, gleich den Tag nach meiner Ankunft 
| im us allhier der Affaire von Courtrai beizuwohnen, 
| welche Stadt unser Herzog den 8. März nach einem bedeutenden 
Gefechte einnahm, und wo er an der Spitze von ungefähr 8000 Mann 
| unter dem Jubel des Volks und der ruppen eingezogen ist. Mein 
| Wunsch, bei einer solchen Gelegenheit mich an der Seite unsers ge 
liebten Feldherrn zu befinden, ist nun erfüllt worden. Der fran- 
\ zösische General Maison befand sich mit einem bedeutenden Corps 
zu Courtrai, suchte die Communicationen zwischen den Festun 
zu hindern, und auf alle Art die Alliirten zu beunruhigen, als 
der Herzog zu verjagen beschloß, und wir den 7. früh ihm entgegen- 
gingen. 
Der Herzog commandirte, und unter ihm der General Borstel 
die Preußen, und Oberst Ziegler die Sachsen, Prinz Bernhard mit 
den Sachsen das Centrum und die Reserve; ein Theil der Truppen 


1) Diesen Brief ergänzt sehr gut die Darstellung über die 
Operationen bei Courtray in L. F. Buchers Werk: „Der Feldzug des 
dritten deutschen Armeecorpse in Flandern, im Befreiungskriege des 
Jahres 1814, Leipzig 1854“, 8. 78 ff. 
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war schon früher rechts und links detachirt worden, und der Herzog 
ging & la töte des Centrums auf der breiten Chaussee vorwärts. 
wei Stunden vor Courtrai in einem Dorfe wurde Halt gemacht. 
Die fatale Kälte machte Alles, was von Holz nicht sehr befestigt 
war, locker, und man wärmte sich mit Roß und Leuten auf gute 
Kriegsmanier bis gegen 2 Uhr, wo der Herzog befahl, aufzubrechen. 
Es wurde Marsch geschlagen, der Angriff ‚ und das Tiralleur- 
feuer ließ eich in der Nähe, und weiterhin der Kanonendonner hören. 
Bald näherten wir uns dem Feuer, welches die Franzosen, uns 
enüber, auf einer Anhöhe hinter Windmühlen und Verhauen 
näckig aushielten. Sächsische und preußische Regimenter defi- 
Iirten jetzt vor dem nr vorüber, und brachten ihm ihr Hurrah! 
— Die preußischen freiwilligen Jäger sangen ihre Kriegslieder, und 
der Augenblick war herrlich. Der onendonner näherte sich, und 
bald standen wir einer französischen Batterie entgegen, die gegen 
eine preußische (beide standen auf der Chaussee) feuerte. Der Donner 
hallte in den entfernten Ber fort, bis die feindlichen Kanonen 
schwiegen und retirirten. Indes hielt sich der linke Flügel der Fran- 
zosen auf das hartnäckigste; der sächsische Oberst Ziegler stürmte 
mit großer Bravour das stark besetzte Snevelgem'), und nahm es, 
wobei die sächs. Husaren mitwirkten. Unser Centrum stand fest, 
und der Feind wurde auf der Chaussee verfolgt. Doch dauerte das 
heftige Feuer auf der linken Flanke bis Mitternacht fort, wo es 
endlich aufhörte. Unser guter Herzog lag in einer Bauernhütte, 
und wir bivo uirten um ihn herum. Nach vollbrachter kalten 
Nacht brachen wir früh vorwärts auf. Die Vorposten brachten die 
Nachricht, daß die Franzosen mit Zurücklassung der Blessirten ver- 
schwunden wären, und somit rückten wir früh 10 Uhr in die Stadt 
Courtrai ein. Erhebend war der Anblick so vieler Tapfern; Preußen 
und Sachsen hatten gleich rühmlich gefochten. Manche Compagnie 
war bis zur Hälfte zusammengeschmolzen, Einzelne wurden hervor- 
gerufen, und vom Herzog gelobt; worauf die Deputation der Stadt 
suf dem Markte ihre Huldigung brachte N einigen Stunden 
kehrten wir hierher zurück, und Courtrai blieb stark besetzt.“ 


1) Sweweghem heißt es in Wirklichkeit. 








E. Heydenreich f. 


Einen der literarisch emsigsten Historiker hat die 
Geschiohtswissenschaft und die Archivwelt verloren durch 
den Tod des am 2. März 1915 zu Dresden, 63 Jahre alt, 
verstorbenen Königlich Sächsischen Oberregierungsrats a.D., 
Professor Dr. Eduard Heydenreich. — Geboren am 
29. Mai 1852 zu Dresden aus einer Familie, die seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in verschiedenen Gegenden 
Thüringens und Sachsens (besonders auch im Gothaischen) 
auftritt!), erhielt Heydenreich seine Ausbildung auf dem 
Kreusgymnasium zu Dresden. Nachdem er 1871—1876 
Philologie und Geschichte auf der Universität Leipzig 
studiert hatte, wurde er Gymnasiallehrer zu Freiberg und 
Schneeberg, auch 1887 Privatdozent an der Bergakademie 
zu Freiberg, mußte aber 1895 dem Gymnasialfach entsagen 
wegen eines Halsleidens, das ihm auf Jahre hinaus den 
Lehrberuf unmöglich machte ?). Von seinen um diese Zeit 
bereits zahlreioh vorliegenden wissenschaftlichen Veröffent- 
liohungen kommen aus dem Gebiet klassischer Altertums- 
wissenschaft besonders in Betracht: Quaestiones Propertianse 
(1875), Fabius Piotor und Livius (Freiberg 1878), Livius 


1) Auch L. W. H. Heydenreich, Verfasser der sehr ge 
schätzten „Historia des ehemals gräflichen, nunmehro fürstlichen 
Hauses Schwartzburg“, Erfurt 1743, ist ein Angehöriger. Ferner 
wurden sie mit einem Seitenzweig selbst in Ostpreußen (u. a. Tilait, 
Insterburg und Königsberg) vor 1790 ansässig, wo sie als Nach- 
kommen eines Christoph Engelbrecht Heydenreich (aus Apolda in 
Thüringen) noch weiterblühen. 

2) Verheiratet hat er sich am 27. September 1881 mit Elfriede 
Müller aus Strehlen, die als Witwe mit mehreren Kindern ihn über- 
lebt hat. 
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und die römische Plebs (1882), und etliche Abhandlungen 
über Konstantin I. (z. B. Archiv für Literaturgeschichte 
X, S. 319—363, und Deutsche Zeitschrift für Geschichts- 
wissenschaft IX, S. 1—27). Bedeutungsvoller für seine 
spätere Entwicklung als Gelehrter wurde aber, was Heyden- 
reich über Lokalgeschichte in Aufsätzen und größeren 
Werken zur Kenntnis brachte Hierher gehören: Mit- 
teilungen zur Sächsisch-Thüringischen Geschichte aus den 
Handschriften der alten Schneeberger Lyzeumsbibliothek 
(Neues Archiv für Sächs. Geschichte XIII, 1892, 8. 91 —107), 
Aus der Geschichte des Schneeberger Lyzeums (ebenda XVI, 
1895, 8. 229— 268), Geschichte und Poesie des Freiberger 
Berg- und Hüttenwesens (Freiberg 1892). — In Marburg, 
wo Heydenreich 1895 erneute Universitätsstudien begann, 
und sich zugleich für die Archivlaufbahn unter Leitung 
des Geheimen Archivrats Koennecke ausbildete, außerdem 
noch 1896 den Professortitel beigelegt erhielt, entstand 
Heydenreichs wichtige Quellenpublikation: Das älteste Ful- 
daer Cartular im Staatsarchiv zu Marburg (Leipzig 1899). 
In letzterem Jahre trat er die Stellung des städtischen Archi- 
vars zu Mühlhausen (in Thüringen) an, die er bis 1902 
innehatte. Über die. von ihm in diesem Archiv hergestellte 
mustergültige Ordnung äußerte er sich ausführlich in seinem 
Bache: Das Archiv der Stadt Mühlhausen (Mühlhausen 
1901), Über Archivwesen und Geschichtswissenschaft (des- 
gleichen 1900), ferner Die Bedeutung der Stadtarchive, ihre 
Einrichtung und Verwaltung (Erfurt 1901). Ein kleinerer, 
im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der Geschichts- 
und Altertumsvereine, Jahrg. 1902, enthaltener Artikel war: 
Städtische Archivbauten. Bemerkenswert sind auch seine 
1902 im Druck erschienenen Bau- und Kunstdenkmäler im 
Eichsfeld und in Mtihlhausen, sowie die von ihm begrtindete 
Zeitschrift „Mühlhäuser Geschichtsblätter“, deren erstes Heft 
1901 erschien, und die teils aus Heydenreichs Feder, teils 
von anderen Gelehrten äußerst zahlreiche Artikel zur Ge- 
schichte Mthlhausens und der Umgegend darbot. Als 
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Heydenreich dann 1902 nach Dresden ins Ministerium b+ 
rufen wurde behufs Bearbeitung der Angelegenheiten des 
Adels in Sachsen (zunächst als dem Ministerum des Innern 
zugeteilter Kommissar, seit 1906 als Regierungsrat), gingen 
die „Geschichtsblätter“ an Archivar Dr. Kunz von Kaur- 
fangen über, der in Mühlhausen Heydenreichs Nach- 
folger geworden war. Das meiste Ansehen aber brachte 
Heydenreich seine im Jahre 1909 zu Leipzig veröffent- 
lichte „Familiengeschichtliche Quellenkunde“, die er im 
Auftrage der einige Jahre zuvor unter seiner Mitwirkung 
begründeten Zentralstelle für deutsche Personen- und 
Familiengeschichte nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
zusammenstellte. Es erschien in den „Mitteilungen“ dieser 
Zentralstelle unter anderem, von ihm verfaßt, die Studie 
„Familiengeschichte und Topographie“ (VIII, S. 1—20), im 
Jahre 1911, das ihm die Ernennung zum Oberregierungs- 
rat sowie zum (Generalsekretär der Zentralstelle brachte. 
Die in unregelmäßigen Heften bis dahin zum Druck ge- 
brachten Geschichtsbeiträge der Dasselstiftung erweiterte 
er zu den monatlich erscheinenden „Familiengeschicht 
lichen Blättern“, die unter Heydenreichs verständiger 
Redaktion sich rasch eine angesehene Stellung auf dem 
Büchermarkte eroberten. Beziehungen zum Geheimrat 
K. Lamprecht in Leipzig brachten ihm um diese Zeit noch 
ein die Ernennung zum Dozenten für Genealogie an dem 
der Leipziger Universität angegliederten Institut für Uni- 
versalgeschichte!). Einem schon 1909 auf dem Posener 
Archivtag kundgegebenen Plane folgend, hat Heydenreich 
bei Austibung aller dieser Ämter sich außerdem auch noch 
an die Umarbeitung seiner „Quellenkunde“ zu einem neuen 
größeren Werk herangemacht, das auf 2 Bünde berechnet 
war. Es erschien wirklich im Jahre 1913 zu Leipzig, mit 
Vorwort von K. Lamprecht und mit einem vorztiglichen 





1) Vgl. über dieses Institut Kurt Pinthus, K. Lamprecht 
und sein Erbe (Berliner Tageblatt, 1915, No. 254, vom 21. Mai). 
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Register versehen. Auf dem Titel des Werkes und in dem 
Einführungsaufsatz zu Band I hebt Heydenreich dankerfüllt 
die namhafte Unterstützung hervor, deren er sich bei der 
mühevollen Sammelarbeit für Gewinnung des Materials zu 
diesem seinem nun „Lehrbuch der praktischen Genealogie“ 
genannten Werk von den verschiedensten Gelehrten zu er- 
freuen hatte. Es ist, indem Ottokar Lorenz’s nur auf das 
Theoretische eg absehendes Lehrbuch der Genealogie (Berlin 
1898) hier in schätzenswerter Weise ergänzt wird, in der 
Tat so eine „Rüstkammer“ der Geschlechterforschung und 
der denkbar sicherste Wegweiser entlegener Gebiete mensch- 
lichen Wissens durch Heydenreich zustande gebracht worden. 
Wegen eines Augenleidens, das Heydenreich durch die an- 
gestrengte, nie aussetzende Tätigkeit sich zugezogen hatte, 
mußte er 1913 zum Bedauern seiner Freunde, noch vor 
dem Erscheinen besagter Neuauflage seines Hauptwerkes, 
die Stellung im Ministerium aufgeben, nicht lange darauf 
schied er aus dem gleichen Grunde aus der Redaktion der 
beiden zu Leipzig erscheinenden familiengeschichtlichen 
Fachorgane aus, blieb aber den „Blättern“ ein dauernder 
Mitarbeiter, wie sein noch in deren Februarheft vom Jahre 
1915 enthaltener Beitrag beweist. — Korrespondierendes 
Mitglied war Heydenreich außer im Verein „Herold“ zu 
Berlin und im Verein „Adler“ zu Wien noch in mehreren 
anderen. 
Königsberg i. Pr. 
Dr. Gustav Sommerfeldt. 
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Dr. jur. Hans Hermann Lutz von Wurmb 7. 


Am 81. Dezember 1914 erlag im Kriegslazarett einer 
Verwundung, die er beim Feldzug in Polen am 15. De- 
sember 1914 erhalten hatte, Dr. jur. Hans Hermann Luts 
von Wurmb, Fürstlich Schwarzburgischer Kammerberr, 
Großgrundbesitzer und wissenschaftlich ausgebildeter Archi- 
var. — Binem Geschlecht des thüringischen Uradels an- 
gehörig, das seinen Ursprung bis zum Jahre 1173 zurlick- 
verfolgt, ist von Wurmb am 14. Februar 1866 zu Halle a. S. 
geboren als Sohn des Oberstleutnants Georg von Wurmb 
und der Gertrud von der Mülbe. Zuerst am Königlichen 
Geheimen Staatsarchiv zu Berlin als Hilfsarbeiter tätig, 
gab er diese Stellung auf, um den Heimatinteressen im 
Schwarzburgischen sich zu widmen. Er war hier nach 
dem Tode seines Vaters als Erbe der Mitbesitzer des 
850 ha großen Schloßgutes Großfurra (bei Sondershausen). 
Indem er am 10. Mai 1898 zu Allenstein in Ostpreußen 
sich mit Frieda von Stabbert, Tochter des in der Gegend 
von Allenstein und Wartenburg reich begtterten Ritterguts- 
besitzers Friedrich von Stabbert, verheiratet hatte, be- 
schäftigte er sich 1900 und später mit Arbeiten als Archivar 
im Fürstlich Schwarzburgischen Haus- und Staatsarchiv zu 
Sondershausen. Im Anschluß an die hier ausgeübte Tätig- 
keit nahm er auch in mehreren anderen Städten Thüringens 
die Inventarisierung der Archive vor. Zu Rudolstadt lebte 
er seit 1912. Im Feldzug gehörte er dem Ostpreußischen 
Feldartillerieregiment No. 16, bei dem er auch schon seine 
Übungen im Frieden zu machen pflegte, als Leutnant der 
Reserve an. 


Königsberg i. Pr. 
Dr. Gustav Sommerfeldt. 
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Berichtigung zu Bd. XXIX 8, 182. 


Der Aussteller der aus Langensalza vom 25. Mai 1642 datierten 
Bauvegarde für Frankenhausen (Zeitschr. f. Thür. Gesch. Bd. XXIX 
S. 192) ist Hartmann Goldacker (nicht Holdacker, wie dort un- 
richtig gedruckt ist). Er wurde als Sohn des Kaspar von Goldacker, 
Erbherrn auf Weberstedt bei Langensalza, aus einer Familie geboren, 
die um 1221 als in Thüringen ansässig schon genannt wird. Im 
Jahre 1642 hatte er als Oberst eines österreichischen Regiments zu 
Langensalza in Quartier gelegen, ehe er nach Frankenhausen kam, 
und die ganze dortige Gegend nach Kräften gebrandschatzt und 
ausplündern lassen. Die Familie von Goldacker war um 1830 noch 
zu Sachsen in männlichen Sprossen verbreitet, gegenwärtig allein in 
Preußen, wo die Hauptgüter der Familie in der Neumark, Kreis 

Soldin, liegen. 


Königsberg i. Pr. Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


Die Übersicht tiber die im letzten Jahre erschienenen 
Quellen und Darstellungen zur Geschichte Thüringens 
konnte leider nicht fertiggestellt werden, da von den 
jüngeren Gelehrten, die es tibernommen hatten, sie zu- 
sammenzustellen, der eine im Auslande weilt und der 
andere seit dem Beginne des Krieges im Heere steht. 
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Verlag von ustav Fischer in Jena. 


-und Kunstdenkmäler Thüringens 


Im Auftrage der Regierungen von 


ı-Weimar-Eisenach, Sachsen - Meiningen und Hildburghausen, 
Coburg und Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudolstadt, 
Reuss älterer Linie und Reuss jüngerer Linie. 


Bearbeitet von 


Prof. Dr. P. Lehfeldt und Prof. Dr. G. Voss. 
Grossherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. 


Verwaltungsbezirk Weimar. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Großrudestedt 
iesselbach (Heft 16: 2 M. 40 Pf.), Blankenhain und Ilmenau (Heft 17: 4 M.), 
w (Heft 18: 7 M.). Mit 17 Lichtdruckbildern und 100 Abbildungen im 
‚ 1893. Preis: 13 Mark 40 Pf. 


. Verwaltungsbezirk a Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Jena (Heft 1: 
‚ Allstedt (Heft 13: 2 M. 40 Pf.), Apolda und Buttstädt (Heft 14: 5 M.40 Pf). 
!Liehtdruckbildern und 160 Abbildungen im Texte. 1892. Preis: 15 Mark 80 Pf. 


U, Abtle.1. Verwaltungsbezirk Eisenach. I. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
een (Heft 38: 6 M.), Amtsgerichtsbezirk Eisenach. I: Die Stadt Eisenach 
=: 12 M.), II: Die Landorte (Heft 40: 10 M.). 

Abtlg. 2. Verwaltungsbezirk Eisenach. II. Enthaltend: Amtsgerichts- 
} Eisenach. III: Die Wartburg (Heft 41). (In Vorbereitung.) 
W. Verwaltungsbezirk Dermbach. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Vacha, 
‚ Stadtlengsfeld, Kaltennordheim und Ostheim v. d. Rhön (Heft 37). Mit 
@itdrucktafeln und 159 Abbildungen im Texte. 1911. reis: 16 Mark. 


N. Kirkess tie Neustadt. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Neu- 
'» 4. Orla und Auma (Heft 24: 6 M.), Weida (Heft 25: 5 M.). Mit 16 Licht- 
Wilden und 122 Abbildungen im Texte. 1897. Preis: 11 Mark. 


(Die Bände I, II, III', IV, V sind vollständig.) 


Herzogtum Sachsen-Meiningen. (Vollständig.) 
4 Bände (10 Hefte). Preis: 58 Mark 35 Pf. 


" Abteilung 1: Kreis Meiningen. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
Migen, (Die Stadt Meiningen und die Landorte.] (Heft 34.) it 74 Tafeln 
"% Abbildungen im Texte. 1909. Preis: 20 Mark. 


[. Abteilung 2: Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk Salzungen (Heft 35: 
"” Pf). Amtsgerichtsbezirkk Wasungen (Heft 36: 4 M.). Mit 30 Tafeln 
N Figuren im Texte. 1910. Preis: 10 Mark 60 Pf. 


Il, Kreis Hildburghausen. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Hildburg- 
r Heft 29:3 M. 50 [PL Eisfeld und Themar (Heft 30: 4 M. 50 Pf.), Heldburg 
„ömhild (Heft 31: 7 M.). Mit 15 Lichtdruckbildern und 107 Abbildungen im 
fr 1904, Preis: 15 Mark. 


| e Kreis Sonneberg. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Sonneberg, Steinach 
"alkan (Heft 27). Mit I Lichtdruck u. 15 Abbild. im Texte. 1899. Preis: 2 Mark. 


'» Kreis Saalfeld. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirko Saalfeld (Heft 6: 
Ki, anichfeld und Camburg (Heft 7: M.), enthal und , össneck 
»:2 M. 75 Pf... Mit 26 Lichtdruckbildern und 110 Abbildungen im Texte. 
1892. Preis: 10 Mark 75 Pf. 
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Herzogtum Sachsen-Altenburg. (Vollständig. 
2 Bände (5 Hefte). Preis: 20 Mark 50 Pf. 


Band I. Ostkreis (Altenburg). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke A 
eft 21:7 M. 50 Pf.), Ronneburg und Schmölln (Heft 22: 3 M. 50 
Lichtdruckbildern und % Abbildungen im Texte. 1895. Preis: 


Band Il. Westkreis (Roda). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Roda 
2 M. 50 Pf.), Kahla ( eft 3:5 M.), er (Heft 4: 2M.). Mit 27 Li 
bildern und 97 Abbildungen im Texte. 1 Preis: 9 


Herzogtum Sachsen-Coburg und Gotha. (Vollständy 
4 Bände (7 Hefte). Preis: 43 Mark 25 Pf. 


Band I. Landratsamtsbezirk Gotha. Enthaltend: ehe mee 
(Heft 8: 6 a) Tonna (Heft 10: 2 M. 75 P£f.). Mit 11 Lichtdruckbildern, ] 
gravüre und 41 Abbildungen im Texte, 1891. Preis: 8 Marl 


Band Il. Landratsamtsbezirk Ohrdruf. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
druf, Liebenstein und Zella a 26). Mit 4 Lichtdrucken auf 2 Tafeln 
Abbildungen im Texte. 189 Preis: 4 Mark 


Band III. Landratsamtsbezirk Waltershausen. Enthaltend: Am ichts 
Tenneberg, Thal und an (Heft 11). Mit 6 Lichtdruckbildern 
Abbildungen im Texte. 1891. Preis: 4 


Band IV. Landratsamt Coburg. Enthaltend: a ans zus N 
Rodach, Sonnefeld und Königsberg (Heft 28: 4 M. 50 Pf. ). Coburg. 
Coburg. Die Landorte des Amtsgerichtsbezirks Coburg (Heft 32: 12 M.). 
Coburg (Heft 33: 9 M.). Mit 84 Tafeln und 84 Abbildungen im a 





Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. (Voliständig. 

2 Bände (3 Hefte). Preis: 12 Mark 85 Pf. | 

Band I. Oberherrschaft (Rudolstadt). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke 
stadt und Stadtilm (Heft 19:6 M.), Königsee, Oberweiss und Lei 
(Heft 20: 3 M. 60 Pf... Mit 12 Lichtdruckbildern und 82 Abbild n im 
1894. Preis: 9 Marl 

Band II. Unterherrschaft (Frankenhausen). Enthaltend: Amtsgericht 


Frankenhausen und Schlotheim (Heft 5). Mit 10 Lichtdruckbildern und 
bildungen im Texte. 1889. Preis: 3 Marl 





Fürstentum Reuss älterer Linie. (Vollständig) 


Landratsamtsbezirk Greiz. Enthaltend : Amtsgerichtsbezirke Greiz nl 
rode (Heft 9). Mit 3 Lichtdruckbildern u. 18 Abbild. im Texte. 1891. Preis! 


Fürstentum Reuss jüngerer Linie. (Vollstandig.) 
2 Bände (2 Hefte). Preis: 10 Mark 80 Pf. 


Band I. Verwaltungsbezirk Gera. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Ge 
Hohenleuben A 23). Mit 8 Bildern auf 7 Lichtdrucktafeln und 43 Abbil 
im Texte. 1896. Preis: 6 

Band ll. Landratsamtsbezirk Schleiz. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke ! 
Lobenstein und Hirschberg (Heft 12). Mit 6 Lichtdruckbildern und 27 Abi 
gen im Texte. 1891. Preis: 4 Mark 


Jedes Heft ist auch elnzein käuflich. 




















Rogasta diplomatica 2 
non epistolaria historiae Thuringiae. | 


; des Vereins für Thüringische Geschichte und AUS URMERBAE | 








# 

E bearbeitet und herausgegeben von 

Prof. ‚Dr. Otto Dohenecker. 
Band 11/2, II 12, U 1m 1, FII,2. (4° Format.): Preis: 95 Mark. | = | 
Erster Halbband. (c. 500-1120.) 1895, Preis: 15 Mark. | Rn 
Zweiter Halbband. (1121—1152:) 1896. Preis: 15 Mark. en | 
er Band, Erster Teil. *(1152—1210.) 1898. Preis: 15 Mark. nn | 
Ir Zweiter Teil. (1210—1227.) 1900. Preis: 15. Mark. ES | 
- Band, Erster Teil. eh: 1904. Preis: 15 Mark. u) | 
Zweiter Teil. (1247 1266,) Preis: 20 Mark, Cr | 
18. Teil des 3. Bandes. (enthaltend das Namensverzeichnis zu Bd. 3) wird raten | 
vorbereitet. _.! | 
“ sind ein Repertorium der Urkunden und Briefe zur => | 
bee en ee dessen Herstellung sich der „Verein für ıbürin- | all, 
shichte“ zur Aufgabe gestellt hat. Nicht nur für Forschungen auf dem Ge- pam | 
erlicher Geschichte Thüringens und Deutschlands, sondern auch für die EI | 
“ Bereiche Urkundenbücher wird hiermit eine notwendige wissenschaft- > 
aan und der gesamte, in Tausenden von Werken zerstreute RZ | 
a gesichtet und erläutert. Weit über 22000 Regesten sind in Laufe der a | 


zeit Beginn der Bearbeitung (1883) hergestellt worden. Für die Herausgabe wurde m 
engere Blarense von Jahre c, 500 bis 1350 gesetzt; darüber hinaus RUE 
al Portführung des Werkes bis 1618 technisch gesichert. Sehr ausführ- Fame 
Mamensverzeichnisae am Schluß jedes Bandes ermöglichen eine leichte 
Bsgiebige Benutzung. Für Hof- und Staatsarchive, Landes- und Stadtbiblio- | 
ünı und angrenzender Lande, für die Privatbibliotheken ihrer Adels- z | 


x und für Gesehichtsforscher sind die „thüringischen Regesten“ von 
Werte, 
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"Beiträge zur Kunstgeschichte Thüringens. 


des Vereins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde herausgegeben 
von der Thüringischen historischen Kommission. 
















Erster Band: 
Thüringens. Ein 2... Ein Beitrag zur- Kenntnis der Ordensbau- 
ob weise. Von A. Holtmeyer. Mit 177 Text- 
1906, Preis: 8 Mark. 


Zweiter Band: Band: 


ee Franziskaner und und Dominikaner in Thüringen. 


zur Kenntnia der Ordensbauweise. Von Dr. Ing. Felix Scheerer, 
fit 96 Abbildungen im Text und auf 3 Tafeln, 1910. Preis: 4 Mark, 


Dritter Band: 
| EFT TIEFEN um die Wende des 
je Eorschungen won Ernst Koch, 1914. (VIII, 62 5.) Preis: 2 Mark, | 
liegende Btodie befaßt sich in strenger Anlehnung an die archivalise 
und r en Schlußfolgerungen unter kritischer Bicktung des I 2 
Ben: srlichen Saalfelder „Malern“ und ihren kirchlich 
@ Ergebnis, zu dem die Untersuchun kn. 
#8 führen, wird nicht nur den Kunsthisto er 


ne: 
EZ 
u 
vs 









E. Heydenreich 7. 


Einen der literarisch emsigsten Historiker hat die 
Geschichtswissenschaft und die Archivwelt verloren durch 
den Tod des am 2. März 1915 zu Dresden, 63 Jahre alt, 
verstorbenen Königlich Sächsischen Oberregierungsrats a.D., 
Professor Dr. Eduard Heydenreich. — Geboren am 
29. Mai 1852 zu Dresden aus einer Familie, die seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in verschiedenen Gegenden 
Thüringens und Sachsens (besonders auch im Gothaischen) 
auftritt!), erhielt Heydenreich seine Ausbildung auf dem 
Kreuzgymnasium zu Dresden. Nachdem er 1871—1876 
Philologie und Geschichte auf der Universität Leipzig 
studiert hatte, wurde er Gymnasiallehrer zu Freiberg und 
Schneeberg, auch 1887 Privatdozent an der Bergakademie 
zu Freiberg, mußte aber 1895 dem Gymnasialfach entsagen 
wegen eines Halsleidens, das ihm auf Jahre hinaus den 
Lehrberuf unmöglich machte?). Von seinen um diese Zeit 
bereits zahlreich vorliegenden wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen kommen aus dem Gebiet klassischer Altertums- 
wissenschaft besonders in Betracht: Quaestiones Propertianse 
(1875), Fabius Pictor und Livius (Freiberg 1878), Livius 


1) Auch L. W. H. Heydenreich, Verfasser der sehr ge 
schätzten „Historia des ehemals gräflichen, nunmehro fürstlichen 
Hauses Schwartzburg‘‘, Erfurt 1743, ist ein Angehöriger. Ferner 
wurden sie mit einem Seitenzweig selbst in Ostpreußen (u. a. Tilsit, 
Insterburg und Königsberg) vor 1790 ansässig, wo sie als Nach- 
kommen eines Christoph Engelbrecht Heydenreich (aus Apolda in 
Thüringen) noch weiterblühen. 

2) Verheiratet hat er sich am 27. September 1881 mit Elfriede 
Müller aus Strehlen, die als Witwe mit mehreren Kindern ihn über- 
lebt hat. 
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und die römische Plebs (1882), und etliche Abhandlungen 
über Konstantin L (z. B. Archiv für Literaturgeschichte 
X, 8. 319—363, und Deutsche Zeitschrift für Geschichts- 
wissenschaft IX, S. 1—27). Bedeutungsvoller für seine 
spätere Entwicklung als Gelehrter wurde aber, was Heyden- 
reich über Lokalgeschichte in Aufsätzen und größeren 
Werken zur Kenntnis brachte. Hierher gehören: Mit- 
teilungen zur Sächsisch-Thüringischen Geschichte aus den 
Handschriften der alten Schneeberger Lyzeumsbibliothek 
(Neues Archiv für Sächs. Geschichte XIII, 1892, S. 91 —107), 
Aus der Geschichte des Schneeberger Lyzeums (ebenda XVI, 
1895, 8. 229—268), Geschichte und Poesie des Freiberger 
Berg- und Hüttenwesens (Freiberg 1892). — In Marburg, 
wo Heydenreich 1895 erneute Universitätsstudien begann, 
und sich zugleich für die Archivlaufbahn unter Leitung 
des Geheimen Archivrats Koennecke ausbildete, außerdem 
noeh 1896 den Professortitel beigelegt erhielt, entstand 
Heydenreichs wichtige Quellenpublikation: Das älteste Ful- 
daer Cartular im Staatsarchiv zu Marburg (Leipzig 1899). 
In letzterem Jahre trat er die Stellung des städtischen Archi- 
vare zu Mühlhausen (in Thüringen) an, die er bis 1902 
innehatte. Über die. von ihm in diesem Archiv hergestellte 
mustergtültige Ordnung äußerte er sich ausführlich in seinem 
Buche: Das Archiv der Stadt Mitihlhausen (Mühlhausen 
1901), Über Archivwesen und Geschichtswissenschaft (des- 
gleichen 1900), ferner Die Bedeutung der Stadtarchive, ihre 
Einrichtung und Verwaltung (Erfurt 1901). Ein kleinerer, 
ım Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der Geschichts- 
und Altertumsvereine, Jahrg. 1902, enthaltener Artikel war: 
Städtische Archivbauten. Bemerkenswert sind auch seine 
1902 im Druck erschienenen Bau- und Kunstdenkmäler im 
Eichsfeld und in Mtihlhausen, sowie die von ihm begründete 
Zeitschrift „Müihlhäuser Geschichtsblätter“, deren erstes Heft 
1901 erschien, und die teils aus Heydenreichs Feder, teils 
von anderen Gelehrten äußerst zahlreiche Artikel zur Ge- 
schichte Mühlhausens und der Umgegend darbot. Als 
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Heydenreich dann 1902 nach Dresden ins Ministerium b+ 
rufen wurde behufs Bearbeitung der Angelegenheiten dse 
Adels in Sachsen (zunächst als dem Ministerum des Innern 
zugeteilter Kommissar, seit 1905 als Regierungsrat), gingen 
die „Geschichtsblätter“ an Archivar Dr. Kunz von Ka 
fungen über, der in Mühlhausen Heydenreichs Nach 
folger geworden war. Das meiste Ansehen aber brachte 
Heydenreich seine im Jahre 1909 zu Leipzig veröffent- 
lichte „Familiengeschichtliche Quellenkunde“, die er im 
Auftrage der einige Jahre zuvor unter seiner Mitwirkung 
begründeten Zentralstelle für deutsche Personen- und 
Familiengeschichte nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
zusammenstellte. Es erschien in den „Mitteilungen“ dieser 
Zentralstelle unter anderem, von ihm verfaßt, die Studie 
„Familiengeschichte und Topographie“ (VIII, S.1—20), im 
Jahre 1911, das ihm die Ernennung zum Oberregierungs- 
rat sowie zum (Generalsekretär der Zentralstelle brachte. 
Die in unregelmäßigen Heften bis dahin zum Druck ge 
brachten Geschichtsbeiträge der Dasselstiftung erweiterte 
er zu den monatlich erscheinenden „Familiengeschicht 
lichen Blättern“, die unter Heydenreichs verständiger 
Redaktion sich rasch eine angesehene Stellung auf dem 
Büchermarkte eroberten. Beziehungen zum Geheimrat 
K. Lamprecht in Leipzig brachten ihm um diese Zeit noch 
ein die Ernennung zum Dozenten für Genealogie an dem 
der Leipziger Universität angegliederten Institut für Uni- 
versalgeschichte!),,. Einem schon 1909 auf dem Posener 
Archivtag kundgegebenen Plane folgend, hat Heydenreich 
bei Ausübung aller dieser Ämter sich außerdem auch noch 
an die Umarbeitung seiner „Quellenkunde“ zu einem neuen 
größeren Werk herangemacht, das auf 2 Bände berechnet 
war. Es erschien wirklich im Jahre 1913 zu Leipzig, mit 
Vorwort von K. Lamprecht und mit einem vorzüglichen 


1) Vgl. über dieses Institut Kurt Pinthus, K. Lamprecht 
und sein Erbe (Berliner Tageblatt, 1915, No. 254, vom 21. Mai). 
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Register versehen. Auf dem Titel des Werkes und in dem 
Einführungsaufsatz zu Band I hebt Heydenreich dankerfüllt 
die namhafte Unterstützung hervor, deren er sich bei der 
mühevollen Sammelarbeit für Gewinnung des Materials zu 
diesem seinem nun „Lehrbuch der praktischen Genealogie“ 
genannten Werk von den verschiedensten Gelehrten zu er- 
freuen hatte. Es ist, indem Ottokar Lorenz’s nur auf das 
Theoretische es absehendes Lehrbuch der Genealogie (Berlin 
1898) hier in schätzenswerter Weise ergänzt wird, in der 
Tat so eine „Rüstkammer“ der Geschlechterforschung und 
der denkbar sicherste Wegweiser entlegener Gebiete mensch- 
lichen Wissens durch Heydenreich zustande gebracht worden. 
Wegen eines Augenleidens, das Heydenreich durch die an- 
gestrengte, nie aussetzende Tätigkeit sich zugezogen hatte, 
mußte er 1913 zum Bedauern seiner Freunde, noch vor 
dem Erscheinen besagter Neuauflage seines Hauptwerkes, 
die Stellung im Ministerium aufgeben, nicht lange darauf 
schied er aus dem gleichen Grunde aus der Redaktion der 
beiden zu Leipzig erscheinenden familiengeschichtlichen 
Fachorgane aus, blieb aber den „Blättern“ ein dauernder 
Mitarbeiter, wie sein noch in deren Februarheft vom Jahre 
1915 enthaltener Beitrag beweist. — Korrespondierendes 
Mitglied war Heydenreich außer im Verein „Herold“ zu 
Berlin und im Verein „Adler“ zu Wien noch in mehreren 
anderen. 


Königsberg i. Pr. 
Dr. Gustav Sommerfeldt. 





Dr. jur. Hans Hermann Lutz von Wurmb FT. 


Am 31. Dezember 1914 erlag im Kriegslazarett einer 
Verwundung, die er beim Feldzug in Polen am 15. De- 
zember 1914 erhalten hatte, Dr. jur. Hans Hermann Lutz 
von Wurmb, Fürstlich Schwarzburgischer Kammerherr, 
Großgrundbesitzer und wissenschaftlich ausgebildeter Archi- 
var. — Einem Geschlecht des thüringischen Uradels an- 
gehörig, das seinen Ursprung bis zum Jahre 1173 zurück- 
verfolgt, ist von Wurmb am 14. Februar 1866 zu Halle a. S. 
geboren als Sohn des Oberstleutnants Georg von Wurmb 
und der Gertrud von der Mülbe. Zuerst am Königlichen 
Geheimen Staatsarchiv zu Berlin als Hilfsarbeiter tätig, 
gab er diese Stellung auf, um den Heimatinteressen im 
Schwarzburgischen sich zu widmen. Er war hier nach 
dem Tode seines Vaters als Erbe der Mitbesitzer des 
850 ha großen Schloßgutes Großfurra (bei Sondershausen). 
Indem er am 10. Mai 1898 zu Allenstein in Ostpreußen 
sich mit Frieda von Stabbert, Tochter des in der Gegend 
von Allenstein und Wartenburg reich begtiterten Ritterguts- 
besitzers Friedrich von Stabbert, verheiratet hatte, be- 
schäftigte er sich 1900 und später mit Arbeiten als Archivar 
im Fürstlich Schwarzburgischen Haus- und Staatsarchiv zu 
Sondershausen. Im Anschluß an die hier ausgeübte Tätig- 
keit nahm er auch in mehreren anderen Städten Thüringens 
die Inventarisierung der Archive vor. Zu Rudolstadt lebte 
er seit 1912. Im Feldzug gehörte er dem Ostpreußischen 
Feldartillerieregiment No. 16, bei dem er auch schon seine 
Übungen im Frieden zu machen pflegte, als Leutnant der 
Reserve an. 


Königsberg i. Pr. 
Dr. Gustav Sommerfeldt. 
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Berichtigung zu Bd. XXIX 8, 192. 


Der Aussteller der aus Langensalza vom 25. Mai 1642 datierten 
Sanvegarde für Frankenhausen (Zeitschr. f. Thür. Gesch. Bd. XXIX 
8. 192) ist Hartmann Goldacker (nicht Holdacker, wie dort un- 
richtig gedruckt ist). Er wurde als Sohn des Kaspar von Goldacker, 
Erbherrn auf Weberstedt bei Langensalza, aus einer Familie geboren, 
die um 1221 als in Thüringen ansässig schon genannt wird. Im 
Jahre 1642 hatte er als Oberst eines österreichischen Regiments zu 
Langensalza in Quartier gelegen, ehe er nach Frankenhausen kam, 
und die ganze dortige Gegend nach Kräften gebrandschatzt und 
ausplündern lassen. Die Familie von Goldacker war um 1830 noch 
zu Sachsen in männlichen Sprossen verbreitet, gegenwärtig allein in 
Preußen, wo die Hauptgüter der Familie in der Neumark, Kreis 
Soldin, liegen. 

Königsberg i. Pr. Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


Die Übersicht tiber die im letzten Jahre erschienenen 
Quellen und Darstellungen zur Geschichte Thüringens 
konnte leider nicht fertiggestellt werden, da von den 
jüngeren Gelehrten, die es tibernommen hatten, sie zu- 
sammenzustellen, der eine im Auslande weilt und der 
andere seit dem Beginne des Krieges im Heere steht. 


| 
| 
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ı- und Kunstdenkmäler Thüringens 


Im Auftrage der Regierungen von 


ın-Weimar-Eisenach, Sachsen - Meiningen und Hildburghausen, 
n-Coburg und Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudolstadt, 
Reuss älterer Linie und Reuss jüngerer Linie. 


Bearbeitet von 
Prof. Dr. P. Lehfeldt und Prof. Dr. G. Voss. 


Grossherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. 


, Verwaltungsbezirk Weimar. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Großrudestedt 
Tiesselbach (Heft 16: 2 M. 40 Pf.), Blankenhain und Ilmenau (Heft 17: 4 M.), 
ar (Heft 18: 7 M.). Mit 17 Lichtdruckbildern und 100 Abbildungen im 
ı 18883. Preis: 13 Mark 40 Pf. 


L Verwaltungsbezirk ner Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Jena (Heft 1: 
‚ Allstedt (Heft 13: 2 M. 40 Pf.), Apolda und Buttstädt (Heft 14: 5 M. 40 Pf). 
1 Lichtdruckbildern und 160 Abbildungen im Texte. 1892. Preis: 15 Mark 80 Pf. 


II, Abtlg. 1. Verwaltungsbezirk Eisenach. I. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
er eft 38: 6 M.), Amtagerichtebezirk Eisenach. I: Die Stadt Eisenach 
ıW: M.), II: Die Landorte (Heft 40: 10 M.). 

Abtig. 2. Verwaltungsbezirk Eisenach. II. Enthaltend: Amtagerichts- 
k Eisenach. III: Die Wartburg (Heft 41). (In Vorbereitung.) 
IV. Verwaltungbezirk Dermbach. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Vacha, 
‚ Stadtlengsfeld, Kaltennordheim und Ostheim v. d. Rhön (Heft 37). Mit 
iehtdrucktafeln und 159 Abbildungen im Texte. 1911. eis: 16 Mark. 
V. Verwaltungsbezirk Neustadt. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Neu- 
a. d. Orla und Auma nn 24: 6 M.), Weida (Heft 25: 5 M.). Mit 16 Licht- 
tbildern und 122 Abbildungen im Texte. 1897. Preis: 11 Mark. 

(Die Bände I, OD, III*!, IV, V sind vollständig.) 


Herzogtum Sachsen-Meiningen. (Voliständig.) 
4 Bände (10 Hefte). Preis: 58 Mark 35 Pf. 


L Abteilung 1: Kreis Meiningen. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
Die Stadt Meiningen und die Landorte.] (Heft 34.) Mit 74 Tafeln 
Abbildungen im Texte. 1909. Preis: 20 Mark. 
Abteilung 2: Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk Salzungen (Heft 35: 

60 Pf.).. Amtsgerichtsbezirk Wasungen (Heft 36: 4 M.). Mit 30 Tafeln 
180 Figuren im Texte. 1910. Preis: 10 Mark 60 Pf. 
I. Kreis U Nnneusen Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Hildburg- 
m (Heft 29:3 M. 50 [PL Eisfeld und Themar (Heft 30: 4 M. 50 Pf.), Heldburg 
Römhild (Heft 31: 7 M.). Mit 15 Lichtdruckbildern und 107 Abbildungen im 
ı. 1904. Preis: 15 Mark. 
II. Kreis Sonne . Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Sonneberg, Steinach 
Ichalkau (Heft 27). Mit I Lichtdruck u. 15 Abbild. im Texte. 1899. Preis: 2 Mark. 


IV. Kreis Saalfeld. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Saalfeld (Heft 6: ' 


., Kranichfeld und Camburg (Heft 7: M.), Gräfenthal und Pössneck 
‚15:2 M. 75 Pf... Mit 26 Lichtdruckbildern und 110 Abbildungen im Texte. 
1892. Preis: 10 Mark 75 Pf. 


—$ 


Verlag von $ustav Fischer in Jena. 





Herzogtum Sachsen-Altenburg. (Vollständig.) 
2 Bände (5 Hefte), Preis: 20 Mark 50 Pf. 


Band I. Ostkreis (en nurg). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke All 
eft 21: 7 M. 50 Pf.), Ronneburg und Schmölln (Heft 22: 3 M. 50 Pi! 
Lichtdruckbildern und 90 Abbildungen im Texte. 1835. Preis: 11 


Band Il. Westkreis (Roda). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Roda 
2 M. 50 Pf.), Kahla ( eft 3:5 M.), ar Aue 4: 2M.). Mit 27 Li 
bildern und 97 Abbildungen im Texte. 1 Preis: 9 Mark 





Herzogtum Sachsen-Coburg und Gotha. (Vollständig 
4 Bände (7 Hefte). Preis: 43 Mark 25 Pf. 


Band I]. Landratsamtsbezirk Gotha. Enthaltend: Am ichtsbezirke 
(Heft 8: 6 M.) Tonna (Heft 10: 2 M. 75 Pf... Mit 11 Lich ckbildern, 1 
gravüre und 41 Abbildungen im Texte. 1891. Preis: 8 Mark 


Band Il. Landratsamtsbezirk Ohrdruf. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk! 
druf, Liebenstein und Zella 26). Mit 4 Lichtdrucken auf 2 Tafeln | 
Abbildungen im Texte. 1898. Preis: 4 Mark 


Band III. Landratsamtsbezirk Waltershausen. Enthaltend : Amtsgerichts 
Tenneberg, Thal und ne enaen (Heft 11). Mit 6 Lichtdruckbildern | 
Abbildungen im Texte. 1891. Preis: 4 Mark 


Band IV. Landratsamt Coburg. Enthaltend: ee N 
Rodach, Sonnefeld und Königsberg (Heft 28: 4 M. 50 Pf. ). Coburg. Di 
Coburg. Die Landorte des Amtsgerichtsbezirks Coburg (Heft 32: 12 M.). 
Coburg (Heft 33: 9 M.). Mit 84 Tafeln und 84 Abbildungen im ai 





Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. (Vollständig. 
2 Bände (3 Hefte). Preis: 12 Mark 85 Pf. 


Band I. Oberherrschaft (Rudolstadt). Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke 
stadt und Stadtilm (Heft 19:6 M.), Königsee, Oberweissbach und Lewi 
(Heft 20: 3 M. 60 Pf.). Mit 12 Lichtdruckbildern und 82 Abbildungen im 

1894. Preis: 9 Mark 

Band Il. Unterherrschaft (Frankenhausen). Enthaltend: Amtsgerich 
Frankenhausen und Schlotheim (Heft 5). Mit 10 Lichtdruckbildern und | 
bildungen im Texte. 1889. Preis: 3 Mark 





Fürstentum Reuss älterer Linie. (Vollständig, 


Landratsamtsbezirk Greiz. Enthaltend:: Amtsgerichtsbezirke Greiz, Burgk und? 
roda (Heft 9). Mit 3 Lichtdruckbildern u. 18 Abbild. im Texte. 1891. Preis: 3 





Fürstentum Reuss jüngerer Linie. (Vollständig) 
2 Bände (2 Hefte). Preis: 10 Mark 80 Pf. | 


Band I. Verwaltungsbezirk Gera. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Ger 
Hohenleuben „fett 23). Mit 8 Bildern auf 7 Lichtdrucktafeln und 43 Abbild 
im Texte. 1896. Preis: 6 

Band II. Landratsamtsbezirk Schleiz. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke s 
Lobenstein und Hirschberg (Heft 12). Mit 6 Lichtdruckbildern und 27 A 
gen im Texte. 1891. Preis: 4 Mark 


Jedes Heft Ist auch einzeln käuflich. 
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h ms. Sachsen-Weimar-Eisenach. Von ren D 
(XI, S. gr. 8°.) Mit einem Bildnis. 1915. 
Vorzugspreis für Nie 


Der Wiener Kongreß bedeutet für ganz Europa und nicht 


Deutschland den Beginn einer neuen Zeit und e nt zugleich als ein 
Abschnitt geschichtlicher Entwicklung in einem großen Teile der Staat { 
denen sich unser Vaterland zusammensetzt. Zu. ihnen gehört atı 


herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach, denn es era durch 4 
ansehnlichen Gebietszuwachs, für sein Fürstenbaus aber die g 
Die Teilnahme Carl Augusts von Weimar am 
den wichtigsten und interessantesten Ereignissen seines ri 
vom Verfasser unter Berücksichtigung der Literatur 
Staatsarchive, Familien- und Landesbibliotheken,. Akten; en \ 
buchblättern überaus mühevoll geschaffene Be Darstellung 
Zeitabschnittes (Sept. 1814—Juni 1815) ist nieht nur eine Den auch a 
be zur Jahrhundertfeier im weimarischen Lande, sondern auch be 
schaft willkommener neuer Beitrag zur Geschichte jener d 


Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens. 


Im Auftrage der Regierungen von 
Sachsen-Weimar-Eisenach, Sachsen-Meiningen und Hild 1, Sachsen-Uob 
und Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudolatadt, re | | 

Reuss jüngerer Linie 
bearbeitet von Prof. Dr. P. Lehfeldt und Krane G. Voss 
Heft 39 und 40 | x 


Grossherzogtum Sachsen-Weimar-Bisennch, Hr 
Band 11, Abteilung 1, Heft 2’nmd 3: 2 
a 


Amtsgerichtsbezirk Eisenach. Fr An 


(Heft 30:) Die Stadt Bisenach. (Heft = 


# Lichtdrucktafeln und 150 Abbildungen Mit 85 Lie 
a im Texte. 


Preis: 12 Mark. 


Die Wartburg ist in diesen Heften nicht mit behamt 
en wird sie ein Heft für sich bilden, das als le zu r 
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Dr. jur. Hans Hermann Lutz von Wurmb 7. 


Am 31. Dezember 1914 erlag im Kriegslazarett einer 
Verwundung, die er beim Feldzug in Polen am 15. De- 
zember 1914 erhalten hatte, Dr. jur. Hans Hermann Lutz 
von Wurmb, Fürstlich Schwarzburgischer Kammerbherr, 
Großgrundbesitzer und wissenschaftlich ausgebildeter Archi- 
var. — Einem Geschlecht des thüringischen Uradels an- 
gehörig, das seinen Ursprung bis zum Jahre 1173 zurück- 
verfolgt, ist von Wurmb am 14. Februar 1866 zu Halle a. S. 
geboren als Sohn des Oberstleutnants Georg von Wurmb 
und der Gertrud von der Mülbe. Zuerst am Königlichen 
Geheimen Staatsarchiv zu Berlin als Hilfsarbeiter tätig, 
gab er diese Stellung auf, um den Heimatinteressen im 
Schwarzburgischen sich zu widmen. Er war hier nach 
dem Tode seines Vaters als Erbe der Mitbesitzer des 
850 ha großen Schloßgutes Großfurra (bei Sondershausen). 
Indem er am 10. Mai 1898 zu Allenstein in Ostpreußen 
sich mit Frieda von Stabbert, Tochter des in der Gegend 
von Allenstein und Wartenburg reioh begtterten Ritterguts- 
besitzers Friedrich von Stabbert, verheiratet hatte, be- 
schäftigte er sich 1900 und später mit Arbeiten als Archivar 
im Fürstlich Schwarzburgischen Haus- und Staatsarchiv zu 
Sondershausen. Im Anschluß an die hier ausgeübte Tätig- 
keit nahm er auch in mehreren anderen Städten Thüringens 
die Inventarisierung der Archive vor. Zu Rudolstadt lebte 
er seit 1912. Im Feldzug gehörte er dem Ostpreußischen 
Feldartillerieregiment No. 16, bei dem er auch schon gein® 
Übungen im Frieden zu machen pflegte, als Leutnant der 
Reserve an. 


Königsberg i. Pr. 
Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Berichtigung. — Mitteilung der Schriftleitung. 349 


Berichtigung zu Bd. XXIX 8, 192. 


Der Aussteller der aus Langensalza vom 25. Mai 1642 datierten 
Sauvegarde für Frankenhausen (Zeitschr. f. Thür. Gesch. Bd. XXIX 
S. 192) ist Hartmann Goldacker (nicht Holdacker, wie dort un- 
richtig gedruckt ist). Er wurde als Sohn des Kaspar von Goldacker, 
Erbherrn auf Weberstedt bei Langensalza, aus einer Familie geboren, 
die um 1221 als in Thüringen ansässig schon genannt wird. Im 
Jahre 1642 hatte er als Oberst eines österreichischen Regiments zu 
Langensalza in Quartier gelegen, ehe er nach Frankenhausen kam, 
und die ganze dortige Gegend nach Kräften gebrandschatzt und 
ausplündern lassen. Die Familie von Goldacker war um 1830 noch 
zu Sachsen in männlichen Sprossen verbreitet, gegenwärtig allein in 
Preußen, wo die Hauptgüter der Familie in der Neumark, Kreis 
Soldin, liegen. 

Königsberg i. Pr. Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


Die Übersicht tiber die im letzten Jahre erschienenen 
Quellen und Darstellungen zur Geschichte Thüringens 
konnte leider nicht fertiggestellt werden, da von den 
jüngeren Gelehrten, die es tibernommen hatten, sie zu- 
sammenzustellen, der eine im Auslande weilt und der 
andere seit dem Beginne des Krieges im Heere steht. 


Frommannsche Buchruckerei (Hermann Pohle) in Jena. — 4528 





Verlag von 6ustav Fischer in Jena. 


ı(- und Kunstdenkmäler Thüringens 


Im Auftrage der Regierungen von 


n-Weimar-Eisenach, Sachsen - Meiningen und Hildburghausen, 
:n-Coburg und Gotha, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudolstadt, 
Reuss älterer Linie und Reuss jüngerer Linie. 


Bearbeitet von 


Prof. Dr. P. Lehfeldt und Prof. Dr. G. Voss. 
Grossherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. 


L Verwal bezirk Weimar. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Großrudestedt 
Viesselbach (Heft 16: 2 M. 40 Pf.), Blankenhain und Ilmenau (Heft 17: 4 M.), 
sar (Heft 18: 7 M.). Mit 17 ichtdruckbildern und 100 Abbildungen im 
» 1893. Preis: 13 Mark 40 Pf. 


[L Verwaltungsbezirk are Enthaltend: Amtegerichtsbezirke Jena (Heft 1: 
h Allstedt (Holt 13: 2 40 Pf.), Apolda und Buttstädt (Heft 14: 5 M. 40 Pf). 
Lichtdruckbildern und 160 Abbildungen im Texte. 1892. Preis: 15 Mark 80 Pf. 


I, eg; .1. Verwaltungsbezirk Eisenach. I. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
angen ns Heft 38: 6 M.), Amtsgerichtebezirk Eisenach. I: Die Stadt Eisenach 
M.), II: Die Landorte (Heft 40: 10 M.). 

Abtig. 2. Verwaltungsbezirk Eisenach. II. Enthaltend: Amtsgerichts- 
k Eisenach. III: Die Wartburg (Heft 41). (In Vorbereitung.) 
IV. Verwal bezirk Dermbach. Enthaltend: Amts een habenite Vacha, 
ı, Stadtlengsfeld, Kaltennordheim und Ostheim v. ön N Heft 37). Mit 
ichtdrucktafeln und 159 Abbildungen im Texte. Tori. reis: 16 Mark. 


V. Verwaltungsbezirk Neustadt. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Neu- 
;& d. Orla und Auma (er 24: 6 M.), Weida (Heft 25: 5 M.). Mit 16 Licht- 
kbildern und 122 Abbildungen im Texte. 1897. Preis: 11 Mark. 


(Die Bände I, II, III‘, IV, V sind vollständig.) 


Herzogtum Sachsen-Meiningen. (Vollständig.) 
4 Bände (10 Hefte). Preis: 58 Mark 35 Pf. 


L Abteilung 1: Kreis Meiningen. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
[Die Stadt Meiningen und die Landorte.] (Heft 34.) Mit 74 Tafeln 
8 Kbbildungen im Texte. 1909. Preis: 20 Mark. 


Abteilung 2: Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk Salzungen (Heft 35: 
. 60 Pf.). Amtsgerichtsbezirk Wasungen (Heft 36: 4 M.). Mit 30 Tafeln 
180 Figuren im Texte. 1910. Preis: 10 Mark 60 Pf. 


OD. Kreis a ugnausen Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Hildburg- 
en (Heft 29:3 M. 50 Eisfeld und Themar (Heft 30: 4 M. 50 Pf.), Heldburg 
Römhild (Heft 31: 7 M.). Mit 15 Lichtdruckbildern und 107 Abbildungen im 
te. 1904. Preis: 15 Mark. 


OL Kreis Sonne Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke Sonneberg, Steinach 
Schalkau (Heft 27). Mit Lichtdruck u. 15 Abbild. im Texte. 1899. Preis: 2 Mark. 


IV. Kreis Saalfeld. Enthaltend: Am ichtsbezirke Saalfeld (Heft 6: 
L.), Kranichfeld und Camburg (Heft 7: M.), Gräfenthal und Pössneck 
15:2 M. 75 Pf... Mit 26 Lichtdruckbildern und 110 Abbildungen im Texte. 

1892. Preis: 10 Mark 75 Pf. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


a nn an ann nn 


Herzogtum Sachsen-Altenburg. (Voliständig.) 
2 Bände (5 Hefte). Preis: 20 Mark 50 Pf. 


Band I. Ostkreis (Altenburg) Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke 1 
eft 21: 7 M. 50 Pf.), Ronneburg und Schmölln (Heft 22:3 M. 5 
Lichtdruckbildern und 90 Abbildungen im Texte. 1895. Preis: 1 


Band Il. Westkreis (Roda). Enthaltend: a ger Roda 
2 M. 50 Pf.), Kahla (Heft 3: 5 M.), er Aa t4:2M.. Mit 27Li 
bildern und 97 Abbildungen im Texte. 1 Preis: 9 Mark 


Herzogtum Sachsen-Coburg und Gotha. (Vollständi 
4 Bände (7 Hefte). Preis: 43 Mark 25 Pf. 


Band I]. Landratsamtsbezirk Gotha. Enthaltend: Am ichtsbezirke 
(Heft 8: 6 u) Tonna (Heft 10: 2 M. 75 Pf... Mit 11 Lichtdruckbildern, 1 
gravüre und 41 Abbildungen im Texte. 1891. Preis: 8 Mark 


Band II. Landratsamtsbezirk Ohrdruf. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirk 
druf, Liebenstein und Zella ee 26). Mit 4 Lichtdrucken auf 2 Tafeln 
Abbildungen im Texte. 1898. Preis: 4 Mark 


Band III. Landratsamtsbezirk Waltershausen. Enthaltend : Amtsgerich 
Tenneberg, Thal und Le el (Heft 11). Mit 6 Lichtdruckbildern 
Abbildungen im Texte. 1891. Preis: 4 Mark 


Band IV. Landratsamt Coburg. Enthaltend: Amtsgerichtsbezirke N« 
Rodach, Sonnefeld und Königsberg (Heft 28: 4 M. 50 Pf. ). Coburg. Di 
Coburg. Die Landorte des Amtsgerichtsbezirks Coburg (Heft 32: 12 M.). D 
Coburg (Heft 33: 9 M.). Mit 84 Tafeln und 84 Abbildungen im a 1 


Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. (Vollständig: 
2 Bände (3 Hefte). Preis: 12 Mark 85 Pf. 


Band I. Oberherrschaft (Rudolstadt). Enthaltend: Am ichtsbezirke 
stadt und Stadtilm (Heft 19:'6 M.), Königsee, Oberweissbach und Leu! 
(Heft 20: 3 M. 60 Pf... Mit 12 Lichtdruckbildern und 82 Abbildungen im 

1894. Preis: 9 Mark 

Band II. Unterherrschaft (Frankenhausen). Enthaltend: Amtsgerichts 
Frankenhausen und Schlotheim (Heft 5). Mit 10 Lichtdruckbildern und ' 
bildungen im Texte. 1889. Preis: 3 Mark 


Fürstentum Reuss älterer Linie. (Vollständig, 


Landratsamtsbezirk Greiz. Enthaltend : Amtsgerichtsbezirke Greiz, Burgk und 2 
roda (Heft 9). Mit 3 Lichtdruckbildern u. 18 Abbild. im Texte. ıbg1. Preis: 3 


Fürstentum Reuss jüngerer Linie. (Vollständig.) 
2 Bände (2 Hefte). Preis: 10 Mark 80 Pf. 


Band I. Verwaltungsbeziik Gera. Enthaltend: Amtagerichtsbezirke Ger 
Hohenleuben (Heft 23). Mit 8 Bildern auf 7 Lichtdrucktafeln und 43 Abbila 
im Texte. 1896. Preis: 6 


Band ll. Landratsamtsbezirk Schleiz. Enthaltend: Am chtsbezirke $ 
Lobenstein und Hirschberg (Heft 12). Mit 6 Lichtdruckbildern und 27 Abb 
gen im Texte. 1891. Preis: 4 Mark 


Jedee Heft ist auch einzein käuflich. 
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. Die Begrtindung der Stelle des Kurators der Universität 
eoa ist bekanntlich durch die Carlsbader Beschlüsse vom 
August 1819, mithin durch den Fürsten Metternich ver- 
lat, 

Der Begeisterung, mit der sich das deutsche Volk in 
mn Freiheitskriegen erhoben hatte, um das Napoleonische 
och abzuschütteln, war eine tiefe Sehnsucht nach einem 
finigen, freiheitlich regierten Vaterland beigesellt gewesen. 
r Verlauf des Wiener Kongresses hatte deshalb weite 
reise auf das schmerzlichste enttäuscht. Eine zunächst 
eh unklare und schwärmerische Bewegung ergriff nun- 
ehr, besonders von den aus dem Felde in die Hörsäle 


A\sch einigen erfolglosen Ansätzen in Halle und Tübingen 
wurde am 12. Juni 1815 im Gasthof zur Tanne in Jena 
Sie erste deutsche Burschenschaft mit dem von Halle über- 
hommenen Wahlspruch „Ehre, Freiheit, Vaterland!“ be- 
Bründet, die sich rasch tiber 14 andere deutsche Universi- 
täten ausbreitete und am 18. Oktober 1817 auf der Wartburg 
ır erstes Verbrüderungsfest mit dem sich anschließenden 
inglücklichen Satyrspiel der Bticherverbrennung auf dem 
Wadenberg beging. Der durch das letztere in der reak- 
kionären Presse verursachte Lärm scheint Metternich zuerst 
aa die Bewegung aufmerksam gemacht zu haben. Mit 
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prophetischem Blick erkannte dieser letzte glänzende Ver- 
treter der alten Kabinettspolitik, der alle Fehler und Vor- 
züge seines Berufs in sich vereinigte, in jener Gärung die 
ersten Anzeichen einer Entwicklung, die ein halbes Jahr- 
hundert später sein kunstreiches System des deutschen 
Staatenbundes unter Österreichs Vorherrschaft von Grund 
aus umsttüirzen sollte. Bereits auf dem Kongreß zu Aachen 
im Oktober 1818 suchte er gegen den an den Universitäten 
herrschenden „Geist des Jakobinismus“ Stimmung zu machen. 
Als Material diente namentlich die oberflächliche Denk- 
schrift des russischen Staatserats v. Stourdza „Sur l’ötat 
actuel de l’Allemagne“, die der Zar — vermutlich auf 
Metternichs Anregung — an die Konferenzmitglieder hatte 
verteilen lassen. Es gelang aber damals noch nicht, den 
Widerstand der auf die Organisation ihrer Universitäten 
stolzen mittel- und norddeutschen Staatsmänner zu brechen. 
Auch ein konfidentielles Schreiben, welches Metternich, 
die Verhandlungen des Kongresses fortspinnend, an den 
Staatskanzler v. Hardenberg und seine Mitarbeiter richtete, 
um die preußische Regierung zum Einschreiten gegen die 
Katheder-Revolutionäre, die deutsche Burschenschaft, die 
Turnanstalten Jahns und die freimütige Presse zu be- 
stimmen, blieb zunächst ohne die gewtinschte Wirkung. 
Erst die Ermordung des russischen Agenten und deutschen 
Lustspieldichters v. Kotzebue durch den Jenaer Studenten 
der Theologie Karl Sand am 23. März 1819 brachte den 
Stein ins Rollen. Metternich empfing die Nachricht auf 
einer Huldigungsreise, die er mit seinem kaiserlichen Herrn 
durch Oberitalien unternahm. Geradezu frohlockend schrieb 
der „Wiener Mephistopheles“, wie ihn der Freiherr v. Stein 
nannte, an seinen Vertrauten, den politischen Schriftsteller 
Hofrat Friedrich Gentz in Wien, daß er aus der Tat „dieses 
vortrefflichen Sand“ die möglichste Partie ziehen und sich 
nicht lau erweisen werde“. Seiner Meinung nach lag es 
offen zutage, daß an den deutschen Universitäten „ver- 
brecherische Geheimbünde und Verschwörungen“ bestanden, 
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war 63 unzweifelhaft, daß Sand „als ein wahrer Haschischin 
der Jenenser Vehme“ durch das Los zu dem Mord be- 
stimmt worden war. In den von dem Sohn Metternichs 
herausgegebenen „nachgelassenen Papieren“ des Staats- 
kanzlers, besonders in dem Briefwechsel mit Gentz, läßt 
sich gut verfolgen, wie die Pläne, die Metternich in Rom 
hinsichtlich der deutschen Universitäten erwog, allmählich 
feste Gestalt annahmen. Der österreichische Generalkonsul 
Adam Müller zu Leipzig war es, der zuerst in einem 
Schreiben an Gentz folgende Vorschläge machte: 

„li. Ernennung eines Kurators auf jeder einzelnen Uni- 
versität und zwar in der Person eines angesehenen (NB. ge- 
hörig dekorierten), welterfahrenen, den Wissenschaften nicht 
fremden (wenn auch nicht gelehrten) Mannes von wohl- 
wollenden und angenehmen Formen, der für die ganze 
Universität verantwortlich sein, folglich in ihrem Bezirk 
residieren müßte“ Wenn es darauf ankäme, meint Adam 
Müller, durch ein hinlängliches, ja selbst splendides Gehalt 
ökonomische Hindernisse zu beseitigen, so gäbe es wohl 
keine ersprießlichere und ehrwtrdigere Staatsausgabe, als 
diese. 

„2. Epuration der Lehrstühle, ohne Geräusch und 
Leidenschaft unternommen, allenfalls durch Beförderung 
der anstößigen Professoren zu anderen Zivilstellen, wo sie 
keinen Schaden anrichten können.“ Adam Müller hielt die 
Zahl der Rädelsführer für gering und glaubte, daß sie sich 
alle in der Stille fortschaffen und durch „bessere, ruhigere 
und gesittete Gelehrte“ ersetzen lassen würden. (Gentz 
teilte die Vorschläge Müllers Metternich mit und fügte 
noch den Rat hinzu, daß man die Angelegenheit nicht als- 
bald vor den Bundestag in Frankfurt bringen, sondern sich 
erst in einer engeren Konferenz, vielleicht in Carlsbad, 
darüber einigen möge. Nach einigem Schwanken eignete 
sich Metternich diese Vorschläge an. Allerdings verloren 
sie unter seinen Händen einigermaßen das menschen- 
freundliche Müllersche Gepräge und verwandelten sich in 
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nüchterne und weniger kostspielige Polizei- und Disziplinar- 
Maßnahmen, 

Besonderen Unwillen erregte bei Metternich und Gentz 
das Treiben an der Universität Jena und das Verhalten 
des Großherzogs Carl August. Vom Wartburgfest war noch 
erinnerlich, daß er den Studenten die Burg überlassen, die 
Eisenacher Behörden zu einem freundlichen Empfang auf- 
gefordert, ja sogar — allerdings ohne Kenntnis des be- 
absichtigten Autodafes — das Holz dazu in seinen Forsten 
angewiesen hatte. Zur Taufe seines Enkels hatte der 
„Alte“ oder „Oberbursche“* — so wird der Urheber und 
Schirmherr der größten Periode deutschen Geisteslebens in 
dem Metternich- Gentzschen Briefwechsel wiederholt be- 
zeichnet — Vertreter der Burschenschaft eingeladen. Dank 
der von ihm vorwitzigerweise erlassenen Verfassung und 
dem im Großherzogtum geltenden freiheitlichen Preßgesetz 
erginge sich eine zügellose Zeitschriften-Literatur: die 
„Nemesis“ des Historikers Luden, die „Isis“ des Natur- 
forschers Oken und das in Weimar erscheinende „Oppositions- 
blatt“ in Majestätsbeleidigungen und demagogischen Tirader, 
trügen anmaßende Universitätslehrer der akademischen 
Jugend ihre revolutionären Lehren vor. Nicht Sand, son- 
dern die Professoren Luden, Oken, Fries und Kieser — ja 
sogar der spätere weimarische Minister Schweitzer wird in 
diesem Zusammenhang genannt — seien die eigentlichen 
Mörder Kotzebues gewesen. 

Carl August erkannte sogleich die für seine Hoch- 
schule heraufziehende Gefahr. Noch ein halbes Jahr zuvor 
hatte er die ihm auf Metternichs Anregung von dem König 
von Preußen und von dem Schwager seines Sohnes, dem 
Zaren, zugegangenen Vorstellungen durch den Hinweis auf 
die in Jena herrschende Ordnung und auf die Gesittung 
und den Fleiß der dortigen Studierenden entkräften können, 
wovon sich der österreichische Gesandte in Dresden, Graf 
Zichy, auf seine Veranlassung durch einen Besuch der 
Sachsen-Ernestinischen Hochschule hatte überzeugen müssen. 
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Jetzt sprachen die Tatsachen gegen ihn. Nach der alten 
Lehre, daß der Hieb die beste Parade ist, ließ er selbst 
bereits in der Bundestagssitzung vom 1. April 1819, also 
8 Tage nach der Ermordung Kotzebues, durch den Ge- 
sandten der Großherzoglich und Herzoglich Sächsischen 
Häuser eine Erörterung des Zustandes der deutschen Uni- 
versitäten beantragen und eine gedrängte Darstellung vor- 
legen, in der die Verdienste der Universität Jena und die 
zu ihrer Hebung neuerdings ‚getroffenen Maßnahmen hervor- 
gehoben, nicht minder aber die Anschuldigungen gegen die 
Burschenschaft widerlegt und als bestimmte Willensmeinung 
des Großherzogs bezeichnet wurde, daß die Universitäten 
nicht durch Aufhebung der akademischen Freiheit zu bloßen 
Schulen umgeformt werden dürften. Metternich war nicht 
gesonnen, Carl August die Führung in dieser ihm besonders 
am Herzen liegenden Angelegenheit zu überlassen. In der 
Bundestagssitzung vom 6. Mai 1819 ($ 79 der Protokolle) 
beantragte er die Verweisung der Vorlage an eine fünf- 
köpfige Kommission, in welcher die Ernestiner nicht ver- 
treten waren. In dieser Kommission fand die Vorlage ihr 
stilles Begräbnis. 

Nach seiner Rückkehr aus Italien, Mitte Juli 1819, 
ging Metternich, der langsam zu arbeiten pflegte, sich aber 
dann auch meist gut vorbereitete, an die Ausführung seiner 
Pläne. In der Teplitzer Punktation versicherte er sich zu- 
nächst der Zustimmung des Königs von Preußen, den er 
nach bekannten Rezepten mit der Gefahr des Verlustes 
seines Throns bei Fortdauer des revolutionären Treibens 
zu ängstigen verstand. Dann versammelte er in dem Mode- 
bad der Fürsten und Diplomaten, Carlsbad, die Vertreter 
derjenigen neun deutschen Regierungen um sich, die er 
als seinen Wünschen gefügig kannte. Die übrigen wurden 
sorgsam fern gehalten. Der Minister v. Fritsch, den Carl 
August ohne Einladung nach Carlsbad entsendete, um zu 
erfahren, was eigentlich dort vorging, wurde von Metternich 
nur zu 2 von den 23 abgehaltenen Sitzungen, und zwar zu 
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solchen, in welchen nur Formalitäten erledigt wurden, zu- 
gelassen. So kam es zu den verhängnisvollen Carlsbader 
Beschlüssen, durch welche die Zusage des Erlasses von 
Verfassungen in Art. 13 der Bundesakte eingeengt oder 
eigentlich zurückgenommen, die Einführung der Presse 
Zensur, die Einsetzung der Mainzer Bundes-Zentral- 
kommission zur Untersuchung der demagogischen Umtriebe 
und die Maßnahmen gegen die Freiheit der Universitäten 
in die Wege geleitet wurden. Zu den letzteren gehörte 
namentlich die Ernennung eines Begierungsbevollmächtigten 
für jede Hochschule. Die Durchdrückung dieser Beschlüsse, 
durch welche die Ruhe Europas allerdings auf längere Zeit 
erhalten, aber auch die Entwicklung Deutschlands auf Jahr- 
zehnte gelähmt und so manche vielverheißende jugendliche 
Existenz geknickt wurde, im Bundestag war nur noch ein 
formaler Akt. 

Der nunmehr überall, besonders in Preußen, einsetzen- 
den rückläufigen Bewegung konnte und wollte sich Carl 
August allein nicht entgegenstellen, zumal sich auch der 
damalige einzige Miterhalter der Universität, der Herzog 
Friedrich IV. von Sachsen-Gotha-Altenburg, seiner frei- 
gesinnten Politik nicht immer rückhaltlos angeschlossen 
zu haben scheint. War doch schon das für die preußischen 
und mit Rücksicht auf die zahlreichen in Jena studierenden 
Balten auch für die russischen Landeskinder erlassene und 
anderwärts drohende Verbot des Besuchs der Universität 
geeignet, ihr weiteres Gedeihen, ja sogar ihr Dasein in 
Frage zu stellen. 

Die Bundestagsbeschlüsse vom 20. September 1819 
wurden unter dem 30. Oktober 1819 im Regierungsblatt 
des Großherzogtums als für dieses bindend veröffentlicht. 
Am 26. November 1819 erfolgte die Auflösung der Burschen- 
schaft. Es wurde eine zweigliedrige Immediat- Unter- 
suchungskommission eingesetzt, die nach Weisung der 
Mainzer Zentralkommission im Verein mit Prorektor und 
Senat gegen die demagogischen Umtriebe unter Professoren 
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und Studierenden vorgehen sollte. Der Professor Fries 
wurde von seiner Lehrtätigkeit bis auf weiteres suspen- 
diert, der Professor Oken vor die Wahl gestellt, auf die 
Herausgabe der „Isis“ oder auf seine Professur zu verzichten, 
worauf er bekanntlich das letztere wählte. Zum ersten 
außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten an der Uni- 
versität Jena wurde Philipp Wilhelm v. Motz ernannt. 


l. Vv. Motz 1820-1829. 


v. Motz, ältester Sohn des Regierungspräsidenten Philipp 
v. Motz .in Rinteln, gehörte einem aus der Grafschaft Hanau 
stammenden, im Kurfürstentum Hessen begüterten Adels- 
geschlecht an, war bei der Einverleibung des Eisenacher 
Oberlandes in das Großherzogtum 1815 in den Großherzog- 
lichen Dienst übergegangen, hatte bis 1. Januar 1817 das 
Amt eines Rats an der Eisenacher Regierung bekleidet und 
war dann zum Präsidenten der Landesdirektion in Weimar 
ernannt worden. Es ging zunächst die Absicht dahin, daß 
er die Kuratel der Universität nur nebenamtlich bekleiden 
sollte. Wennschon Persönlichkeit und Rang dieses ersten 
Jenaer Kurators nach dem Herzen Adam Müllers gewesen 
sein mag, 80 dürfte dies hinsichtlich des Gehalts: 1000 Taler, 
6 Eimer Wein (wahrscheinlich Jenaer Provenienz) und Ab- 
steigequartier in einem Nebengebäude des alten Schlosses 
su Jena, wohl weniger der Fall gewesen sein. Die dem 
Kurator erteilte Dienstinstruktion beschränkte sich auf 
wenige allgemeine Sätze: Alle Berichte der Universität an 
die Erhalter und alle Verfügungen dieser an jene sollten 
durch seine Hand gehen. Er sollte das Recht haben, den 
Sitzungen des Senats und der Fakultäten beizuwohnen, 
auch solche zusammenzuberufen, alle Akten und Rechnungen 
der Universität einzusehen. Die Studien- und Sittenzeug- 
nisse der Studierenden bedurften seiner Mitzeichnung, die 
Verleihung von Stipendien seiner Zustimmung. In allen 
Fallen, in denen der Universitätsamtmann in Disziplinar- 
und Polizeisachen abweichend von dem Senat oder dem 
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concilium arctius votierte, sollte die Stimme des Kurators 
den Ausschlag geben. Da gleichzeitig der Universitäts- 
amtmann ausschließlich dem Kurator unterstellt wurde, 
wurde damit die Entscheidung letzten Endes ganz in seine 


Hand gegeben. Im übrigen zeugte von der Fortdauer de 


Wohlwollens der Regierungen gegentiber der Professoren- 


schaft der Satz, daß es lediglich der Klugheit des Kurstos 
überlassen werde, wie er dem unter den akademischen 
Lehrern herrschenden Geist seine Aufmerksamkeit zuwenden _ 
wolle, „ohne unmittelbare Einmischung in das Wissen- 


schaftliche und die Lehrmethode, ohne schädliche Hemmung 
der freien und notwendig freizulassenden Lehrtätigkeit, 
ohne daß die Gesamtheit der Lehrer entmutigt und das 
Wesen der deutschen Lehranstalten angegriffen werde“. 

Die Oberaufsicht Goethes über die privativ weimarischen 
Universitätsanstalten: Bibliothek, Botanisches Institut mit 
Garten, Mineralogisches, Physikalisches und Chemisches 
Institut, Veterinäranstalt, Sternwarte usw., und die akade- 
mische Immediat- Finanzkommission blieben neben der 
Kuratel bestehen. 

Am 10. Januar 1820 führte sich v. Motz mit einer 
Ansprache an den versammelten Senat selbst in sein neues 


Amt ein, das er, wie er später einmal ausdrücklich be 
merkt, nur widerwillig und nicht ohne schwere Bedenken 


übernommen hätte. Er bekleidete es bis zum 1. August 
1829, also nicht ganz 9 Jahre, und trat dann als Oberhof- 


meister in den Dienst der Großherzogin-Mutter Luise von 
Sachsen. Nach deren bereits am 14. Februar 1830 erfolgtem 


Hinscheiden lebte er in Weimar im Ruhestand. Er starb 
am 3. September 1848 in Cassel. 

Während seiner Amtszeit ist er, wie aus den von ihm 
hinterlassenen 300 Aktenheften hervorgeht, redlich bemüht 
gewesen, der Universität nützlich zu sein. Er unterzog 
alsbald die Universitätsgesetze: das Hauptstatut, das Pro- 
rektoratsstatut, die Fakultätsstatuten und die Gesetze für 
die Studierenden unter Mitwirkung von Prorektor, Senat 
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und Universitätsamtmann einer den veränderten Verhält- 
nissen Rechnung tragenden Umarbeitung, welche die Ge- 
nehmigung der Erhalter fand. Er bemühte sich um eine 
würdige Ergänzung des Lehrkörpers, wobei ihm freilich 
nicht entgangen sein wird, daß die große Zeit Jenas zu 
Anfang des Jahrhunderts, in dem es besonders auf dem 
Gebiet der Philosophie und als Mittelpunkt von Vertretern 
der romantischen Richtung unter den deutschen Universi- 
täten die Führung hatte, zunächst vortiber war. Als ein 
Zeichen der Unvoreingenommenheit v. Motzs ist hervor- 
suheben, daß während seiner Amtsführung 1826 der Mit- 
begründer der Burschenschaft, der Jurist und Philosoph 
Karl Hermann Scheidler, und 1829 der Gefangene vom 
Hohenasperg, der Kirchenhistoriker Karl August Hase, nach 
Jena berufen wurden. v. Motz war dem 1821 zum Pro- 
fessor der Staats- und Kameral-Wissenschaften ernannten 
Landwirt Friedrich Gottlob Schulze bei Begründung des 
Landwirtschaftlichen Instituts (1826) behilflich. Er suchte 
die Verhältnisse des schlecht besuchten philologischen 
Seminars, dessen Direktoren Eichstädt und Hand dauernd 
auf dem Kriegsfuß zueinander standen, zu heben. Er be- 
mühte sich um die Reorganisation der Kliniken, deren Zu- 
stand mancherlei Klagen laut werden ließ. Er ließ sich 
die Einrichtung von Lektoraten für Französisch und Ita- 
lienisch und von Zeichen- und Reitunterricht angelegen 
sein. Auf seine Veranlassung wurde der Konviktsaal zu 
einem Auditorium für öffentliche Disputationen und sonstige 
Feierlichkeiten umgebaut und so einem Bedürfnis abge- 
holfen, welches als besonders dringend empfunden wurde, 
nachdem die früher bestehenden vier Fakultätsauditorien 
durch Goethe 1818 zur Erweiterung der Universitäts- 
Bibliothek eingezogen worden waren; im übrigen hatten 
die Professoren noch bis 1858 ftir ihre Hörsäle selbst zu 
sorgen. Er bemühte sich um die Bereicherung und Ver- 
besserung der Bibliothek und um eine zweckentsprechende 
Unterbringung der akademischen Archive. Die Karzer ließ 
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Die Begrtindung der Stelle des Kurators der Universität 
Jena ist bekanntlich durch die Carlsbader Beschlüsse vom 
August 1819, mithin durch den Fürsten Metternich ver- 
anlaßt. 

Der Begeisterung, mit der sich das deutsche Volk in 
den Freiheitskriegen erhoben hatte, um das Napoleonische 
Joch abzuschütteln, war eine tiefe Sehnsucht nach einem 
einigen, freiheitlich regierten Vaterland beigesellt gewesen. 
Der Verlauf des Wiener Kongresses hatte deshalb weite 
Kreise auf das schmerzlichste enttäuscht. Eine zunächst 
noeh unklare und schwärmerische Bewegung ergriff nun- 
mehr, besonders von den aus dem Felde in die Hörsäle 
surückkehrenden Studenten getragen, die Gebildeten und 
vornehmlich die akademische Jugend und ihre Lehrer. 
Nach einigen erfolglosen Ansätzen in Halle und Tübingen 
wurde am 12. Juni 1815 im Gasthof zur Tanne in Jena 
die erste deutsche Burschenschaft mit dem von Halle über- 
nommenen Wahlspruch „Ehre, Freiheit, Vaterland!“ be- 
gründet, die sich rasch tiber 14 andere deutsche Universi- 
täten ausbreitete und am 18. Oktober 1817 auf der Wartburg 
ihr erstes Verbrüderungsfest mit dem sich anschließenden 
unglücklichen Satyrspiel der Bücherverbrennung auf dem 
Wadenberg beging. Der durch das letztere in der reak- 
tionären Presse verursachte Lärm scheint Metternich zuerst 
auf die Bewegung aufmerksam gemacht zu haben. Mit 
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prophetischem Blick erkannte dieser letzte glänzende Ver- 
treter der alten Kabinettspolitik, der alle Fehler und Vor- 
züge seines Berufs in sich vereinigte, in jener Gärung die 
ersten Anzeichen einer Entwicklung, die ein halbes Jahr- 
hundert später sein kunstreiches System des deutschen 
Staatenbundes unter Österreichs Vorherrschaft von Grund 
aus umstürzen sollte. Bereits auf dem Kongreß zu Aachen 
im Oktober 1818 suchte er gegen den an den Universitäten 
herrschenden „Geist des Jakobinismus“ Stimmung zu machen. 
Als Material diente namentlich die oberflächliche Denk- 
schrift des russischen Staatsrats v. Stourdza „Sur l’ötat 
actuel de l’Allemagne“, die der Zar — vermutlich auf 
Metternichs Anregung — an die Konferenzmitglieder hatte 
verteilen lassen. Es gelang aber damals noch nicht, den 
Widerstand der auf die Organisation ihrer Universitäten 
stolzen mittel- und norddeutschen Staatsmänner zu brechen. 
Auch ein konfidentielles Schreiben, welches Metternich, 
die Verhandlungen des Kongresses fortspinnend, an den 
Staatskanzler v. Hardenberg und seine Mitarbeiter richtete, 
um die preußische Regierung zum Einschreiten gegen die 
Katheder-Revolutionäre, die deutsche Burschenschaft, die 
Turnanstalten Jahns und die freimütige Presse zu be- 
stimmen, blieb zunächst ohne die gewünschte Wirkung. 
Erst die Ermordung des russischen Agenten und deutschen 
Lustspieldichters v. Kotzebue durch den Jenaer Studenten 
der Theologie Karl Sand am 23. März 1819 brachte den 
Stein ins Rollen. Metternich empfing die Nachricht. auf 
einer Huldigungsreise, die er mit seinem kaiserlichen Herrn 
durch Oberitalien unternahm. Geradezu frohlockend schrieb 
der „Wiener Mephistopheles“, wie ihn der Freiherr v. Stein 
nannte, an seinen Vertrauten, den politischen Schriftsteller 
Hofrat Friedrich Gentz in Wien, daß er aus der Tat „dieses 
vortrefflichen Sand“ die möglichste Partie ziehen und sich 
nicht lau erweisen werde“. Seiner Meinung nach lag es 
offen zutage, daß an den deutschen Universitäten „ver- 
brecherische Geheimbünde und Verschwörungen“ bestanden, 
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war es unzweifelhaft, daß Sand „als ein wahrer Haschischin 
der Jenenser Vehme“ durch das Los zu dem Mord be- 
stimmt worden war. In den von dem Sohn Metternichs 
herausgegebenen „nachgelassenen Papieren“ des Staats- 
kanzlers, besonders in dem Briefwechsel mit Gentz, läßt 
sich gut verfolgen, wie die Pläne, die Metternich in Rom 
hinsichtlich der deutschen Universitäten erwog, allmählich 
feste Gestalt annahmen. Der österreichische Generalkonsul 
Adam Müller zu Leipzig war es, der zuerst in einem 
Schreiben an Gentz folgende Vorschläge machte: 

„i. Ernennung eines Kurators auf jeder einzelnen Uni- 
versität und zwar in der Person eines angesehenen (NB. ge- 
hörig dekorierten), welterfahrenen, den Wissenschaften nicht 
fremden (wenn auch nicht gelehrten) Mannes von wohl- 
wollenden und angenehmen Formen, der für die ganze 
Universität verantwortlich sein, folglich in ihrem Bezirk 
residieren müßte.“ Wenn es darauf ankäme, meint Adam 
Müller, durch ein hinlängliches, ja selbst splendides Gehalt 
ökonomische Hindernisse zu beseitigen, so gäbe es wohl 
keine ersprießlichere und ehrwürdigere Staatsausgabe, als 
diese. 
„2. Epuration der Lehrstühle, ohne Geräusch und 
Leidenschaft unternommen, allenfalls durch Beförderung 
der anstößigen Professoren zu anderen Zivilstellen, wo sie 
keinen Schaden anrichten können.“ Adam Müller hielt die 
Zahl der Rädelsführer für gering und glaubte, daß sie sich 
alle in der Stille fortschaffen und durch „bessere, ruhigere 
und gesittete Gelehrte“ ersetzen lassen wtirden. Gentz 
teilte die Vorschläge Müllers Metternich mit und fügte 
noch den Rat hinzu, daß man die Angelegenheit nicht als- 
bald vor den Bundestag in Frankfurt bringen, sondern sich 
erst in einer engeren Konferenz, vielleicht in Carlsbad, 
darüber einigen möge. Nach einigem Schwanken eignete 
sich Metternich diese Vorschläge an. Allerdings verloren 
sie unter seinen Händen einigermaßen das menschen- 
freundliche Müllersche Gepräge und verwandelten sich in 
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nüchterne und weniger kostspielige Polizei- und Disziplinar- 
Maßnahmen, 

Besonderen Unwillen erregte bei Metternich und Gentz 
das Treiben an der Universität Jena und das Verhalten 
des Großherzogs Carl August. Vom Wartburgfest war noch 
erinnerlich, daß er den Studenten die Burg überlassen, die 
Eisenacher Behörden zu einem freundlichen Empfang auf- 
gefordert, ja sogar — allerdings ohne Kenntnis des be- 
absichtigten Autodafes — das Holz dazu in seinen Forsten 
angewiesen hatte. Zur Taufe seines Enkels hatte der 
„Alte“ oder „Oberbursche“ — so wird der Urheber und 
Schirmherr der größten Periode deutschen Geisteslebens in 
dem Metternich-Gentzschen Briefwechsel wiederholt be- 
zeichnet — Vertreter der Burschenschaft eingeladen. Dank 
der von ihm vorwitzigerweise erlassenen Verfassung und 
dem im Großherzogtum geltenden freiheitlichen Preßgesetz 
erginge sich eine zügellose Zeitschriften-Literatur: die 
„Nemesis“ des Historikers Luden, die „Isis“ des Natur- 
forschers Oken und das in Weimar erscheinende „Oppositions- 
blatt“ in Majestätsbeleidigungen und demagogischen Tiradern, 
trügen anmaßende Universitätslehrer der akademischen 
Jugend ihre revolutionären Lehren vor. Nicht Sand, son- 
dern die Professoren Luden, Oken, Fries und Kieser — ja 
sogar der spätere weimarische Minister Schweitzer wird in 
diesem Zusammenhang genannt — seien die eigentlichen 
Mörder Kotzebues gewesen. 

Carl August erkannte sogleich die für seine Hoch- 
schule heraufziehende Gefahr. Noch ein halbes Jahr zuvor 
hatte er die ihm auf Metternichs Anregung von dem König 
von Preußen und von dem Schwager seines Sohnes, dem 
Zaren, zugegangenen Vorstellungen durch den Hinweis auf 
die in Jena herrschende Ordnung und auf die Gesittung 
und den Fleiß der dortigen Studierenden entkräften können, 
wovon sich der österreichische Gesandte in Dresden, Graf 
Zichy, auf seine Veranlassung durch einen Besuch der 
Sachsen-Ernestinischen Hochschule hatte überzeugen müssen. 
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Jetzt sprachen die Tatsachen gegen ihn. Nach der alten 
Lehre, daß der Hieb die beste Parade ist, ließ er selbst 
bereits in der Bundestagssitzung vom 1. April 1819, also 
8 Tage nach der Ermordung Kotzebues, durch den Ge- 
sandten der Großherzoglich und Herzoglich Sächsischen 
Häuser eine Erörterung des Zustandes der deutschen Uni- 
versitäten beantragen und eine gedrängte Darstellung vor- 
legen, in der die Verdienste der Universität Jena und die 
zu ihrer Hebung neuerdings ‚getroffenen Maßnahmen hervor- 
gehoben, nicht minder aber die Anschuldigungen gegen die 
Burschenschaft widerlegt und als bestimmte Willensmeinung 
des Großherzogs bezeichnet wurde, daß die Universitäten 
nicht durch Aufhebung der akademischen Freiheit zu bloßen 
Schulen umgeformt werden dürften. Metternich war nicht 
gesonnen, Carl August die Ftihrung in dieser ihm besonders 
am Herzen liegenden Angelegenheit zu überlassen. In der 
Bundestagssitzung vom 6. Mai 1819 ($ 79 der Protokolle) 
beantragte er die Verweisung der Vorlage an eine fünf- 
köpfige Kommission, in welcher die Ernestiner nicht ver- 
treten waren. In dieser Kommission fand die Vorlage ihr 
stilles Begräbnis. 

Nach seiner Rückkehr aus Italien, Mitte Juli 1819, 
ging Metternich, der langsam zu arbeiten pflegte, sich aber 
dann auch meist gut vorbereitete, an die Ausführung seiner 
Plane. In der Teplitzer Punktation versicherte er sich zu- 
nächst der Zustimmung des Königs von Preußen, den er 
nach bekannten Rezepten mit der Gefahr des Verlustes 
seines Throns bei Fortdauer des revolutionären Treibens 
zu ängstigen verstand. Dann versammelte er in dem Mode- 
bad der Fürsten und Diplomaten, Carlsbad, die Vertreter 
derjenigen neun deutschen Regierungen um sich, die er 
als seinen Wünschen gefügig kannte. Die übrigen wurden 
sorgsam fern gehalten. Der Minister v. Fritsch, den Carl 
August ohne Einladung nach Carlsbad entsendete, um zu 
erfahren, was eigentlich dort vorging, wurde von Metternich 
nur zu 2 von den 23 abgehaltenen Sitzungen, und zwar zu 
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solchen, in welchen nur Formalitäten erledigt wurden, zu- 
gelassen. So kam es zu den verhängnisvollen Carlsbader 
Beschlüssen, durch welche die Zusage des Erlasses von 
Verfassungen in Art. 13 der Bundesakte eingeengt oder 
eigentlich zurückgenommen, die Einführung der Presse- 
Zensur, die Einsetzung der Mainzer Bundes-Zentral- 
kommission zur Untersuchung der demagogischen Umtriebe 
und die Maßnahmen gegen die Freiheit der Universitäten 
in die Wege geleitet wurden. Zu den letzteren gehörte 
namentlich die Ernennung eines Regierungsbevollmächtigten 
für jede Hochschule. Die Durchdrückung dieser Beschlüsse, 
durch welche die Ruhe Europas allerdings auf längere Zeit 
erhalten, aber auch die Entwicklung Deutschlands auf Jahr- 
zehnte gelähmt und so manche vielverheißende jugendliche 
Existenz geknickt wurde, im Bundestag war nur noch ein 
formaler Akt. 

Der nunmehr überall, besonders in Preußen, einsetzen- 
den rückläufigen Bewegung konnte und wollte sich Carl 
August allein nicht entgegenstellen, zumal sich auch der 
damalige einzige Miterhalter der Universität, der Herzog 
Friedrich IV. von Sachsen-Gotha-Altenburg, seiner frei- 
geeinnten Politik nicht immer rückhaltlos angeschlossen 
zu haben scheint. War doch schon das für die preußischen 
und mit Rücksicht auf die zahlreichen in Jena studierenden 
Balten auch für die russischen Landeskinder erlassene und 
anderwärts drohende Verbot des Besuchs der Universität 
geeignet, ihr weiteres Gedeihen, ja sogar ihr Dasein in 
Frage zu stellen. 

Die Bundestagsbeschlüsse vom 20. September 1819 
wurden unter dem 30. Oktober 1819 im Begierungsblatt 
des Großherzogtums als für dieses bindend veröffentlicht. 
Am 26. November 1819 erfolgte die Auflösung der Burschen- 
schaft. Es wurde eine zweigliedrige Immediat - Unter- 
suchungskommission eingesetzt, die nach Weisung der 
Mainzer Zentralkommission im Verein mit Prorektor und 
Senat gegen die demagogischen Umtriebe unter Professoren 
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und Studierenden vorgehen sollte. Der Professor Fries 
wurde von seiner Lehrtätigkeit bis auf weiteres suspen- 
diert, der Professor Oken vor die Wahl gestellt, auf die 
Herausgabe der „Isis“ oder auf seine Professur zu verzichten, 
worauf er bekanntlich das letztere wählte. Zum ersten 
außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten an der Uni- 
versität Jena wurde Philipp Wilhelm v. Motz ernannt. 


1, v. Motz 1820-1829, 


v. Motz, ältester Sohn des Regierungspräsidenten Philipp 
v. Motz .in Rinteln, gehörte einem aus der Grafschaft Hanau 
stammenden, im Kurfürstentum Hessen begüterten Adels- 
geschlecht an, war bei der Einverleibung des Eisenacher 
Oberlandes in das Großherzogtum 1815 in den Großherzog- 
lichen Dienst tibergegangen, hatte bis 1. Januar 1817 dass 
Amt eines Rats an der Eisenacher Regierung bekleidet und 
war dann zum Präsidenten der Landesdirektion in Weimar 
ernannt worden. Es ging zunächst die Absicht dahin, daß 
er die Kuratel der Universität nur nebenamtlich bekleiden 
sollte. Wennschon Persönlichkeit und Rang dieses ersten 
Jenaer Kurators nach dem Herzen Adam Miillers gewesen 
sein mag, so dürfte dies hinsichtlich des Gehalts: 1000 Taler, 
6 Eimer Wein (wahrscheinlich Jenaer Provenienz) und Ab- 
steigequartier in einem Nebengebäude des alten Schlosses 
su Jona, wohl weniger der Fall gewesen sein. Die dem 
Kurator erteilte Dienstinstruktion beschränkte sich auf 
wenige allgemeine Sätze: Alle Berichte der Universität an 
die Erhalter und alle Verfügungen dieser an jene sollten 
durch seine Hand gehen. Er sollte das Recht haben, den 
Sitzungen des Senats und der Fakultäten beizuwohnen, 
auch solche zusammenzuberufen, alle Akten und Rechnungen 
der Universität einzusehen. Die Studien- und Sittenzeug- 
nisse der Studierenden bedurften seiner Mitzeichnung, die 
Verleihung von Stipendien seiner Zustimmung. In allen 
Fällen, in denen der Universitätsamtmann in Disziplinar- 
und Polizeisachen abweichend von dem Senat oder dem 
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concilium arotius votierte, sollte die Stimme des Kurators 
den Ausschlag geben. Da gleichzeitig der Universitäts- 
amtmann ausschließlich dem Kurator unterstellt wurde, 
wurde damit die Entscheidung letzten Endes ganz in seine 
Hand gegeben. Im übrigen zeugte von der Fortdauer des 
Wohlwollens der Regierungen gegenüber der Professoren- 
schaft der Satz, daß es lediglich der Klugheit des Kurstors 
überlassen werde, wie er dem unter den akademischen 
Lehrern herrschenden Geist seine Aufmerksamkeit zuwenden 
wolle, „ohne unmittelbare Einmischung in das Wissen- 
schaftliche und die Lehrmethode, ohne schädliche Hemmung 
der freien und notwendig freizulassenden Lehrtätigkeit, 
ohne daß die Gesamtheit der Lehrer entmutigt und das 
Wesen der deutschen Lehranstalten angegriffen werde“. 

Die Oberaufsioht Goethes über die privativ weimarischen 
Universitätsanstalten: Bibliothek, Botanisches Institut mit 
Garten, Mineralogisches, Physikalisches und Chemisches 
Institut, Veterinäranstalt, Sternwarte usw., und die akade- 
mische Immediat-Finanzkommission blieben neben der 
Kuratel bestehen. 

Am 10. Januar 1820 führte sich v. Motz mit einer 
Ansprache an den versammelten Senat selbst in sein neues 
Amt ein, das er, wie er später einmal ausdrücklich be- 
merkt, nur widerwillig und nicht ohne schwere Bedenken 
übernommen hätte. Er bekleidete es bis zum 1. August 
1829, also nicht ganz 9 Jahre, und trat dann als Oberhof- 
meister in den Dienst der Großherzogin-Mutter Luise von 
Sachsen. Nach deren bereits am 14. Februar 1830 erfolgtem 
Hinscheiden lebte er in Weimar im Ruhestand. Er starb 
am 3. September 1843 in Cassel. 

Während seiner Amtszeit ist er, wie aus den von ihm 
hinterlassenen 300 Aktenheften hervorgeht, redlich bemtiht 
gewesen, der Universität nützlich zu sein. Er unterzog 
alsbald die Universitätsgesetze: das Hauptstatut, das Pro- 
rektoratsstatut, die Fakultätsstatuten und die Gesetze für 
die Studierenden unter Mitwirkung von Prorektor, Senat 
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und Universitätsamtmann einer den veränderten Verhält- 
nissen Rechnung tragenden Umarbeitung, welche die Ge- 
nehmigung der Erbalter fand. Er bemühte sich um eine 
würdige Ergänzung des Lehrkörpers, wobei ihm freilich 
nicht entgangen sein wird, daß die große Zeit Jenas zu 
Anfang des Jahrhunderts, in dem es besonders auf dem 
Gebiet der Philosophie und als Mittelpunkt von Vertretern 
der romantischen Richtung unter den deutschen Universi- 
täten die Führung hatte, zunächst vorüber war. Als ein 
Zeichen der Unvoreingenommenheit v. Motzs ist hervor- 
zuheben, daß während seiner Amtsführung 1826 der Mit- 
begründer der Burschenschaft, der Jurist und Philosoph 
Karl Hermann Scheidler, und 1829 der Gefangene vom 
Hohenasperg, der Kirchenhistoriker Karl August Hase, nach 
Jena berufen wurden. v. Motz war dem 1821 zum Pro- 
fessor der Staate- und Kameral-Wissenschaften ernannten 
Landwirt Friedrich Gottlob Schulze bei Begründung des 
Lendwirtschaftlichen Instituts (1826) behilflich. Er suchte 
die Verhältnisse des schlecht besuchten philologischen 
Seminars, dessen Direktoren Eichstädt und Hand dauernd 
auf dem Kriegsfuß zueinander standen, zu heben. Er be- 
mtihte sich um die Reorganisation der Kliniken, deren Zu- 
stand mancherlei Klagen laut werden ließ. Er ließ sich 
die Einrichtung von Lektoraten für Französisch und Ite- 
lienisch und von Zeichen- und Reitunterricht angelegen 
sein. Auf seine Veranlassung wurde der Konviktsaal zu 
einem Auditorium für öffentliche Disputationen und sonstige 
Feierlichkeiten umgebaut und so einem Bedürfnis abge- 
bolfen, welches als besonders dringend empfunden wurde, 
nachdem die früher bestehenden vier Fakultätsauditorien 
durch Goethe 1818 zur Erweiterung der Universitäts- 
Bibliothek eingezogen worden waren; im tibrigen hatten 
die Professoren noch bis 18568 für ihre Hörsäle selbst zu 
sorgen. Er bemühte sich um die Bereicherung und Ver- 
besserung der Bibliothek und um eine zweckentsprechende 
Unterbringung der akademischen Archive. Die Karzer ließ 
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er vermehren und besser einrichten. Er sorgte für die 
Bereitstellung von Mitteln für Preisaufgaben. Mit seiner 
Hilfe wurden die Aktien der von einer Vereinigung von 
Professoren gegründeten Rosensäle und damit das Rosen- 
saal-Gebäude selbst für die Universität zur Abhaltung von 
Festlichkeiten, öffentlichen Vorträgen und akademischen 
Konzerten erworben. Ein besonderes Verdienst um Uni- 
versität und Stadt Jena erwarb er sich dadurch, daß er 
die öffentliche Beleuchtung der bis dahin nachts gänzlich 
finsteren Straßen durchsetzte und dafür eine besondere 
Kasse einrichtete, die freilich meist eine vollkommene Ebbe 
zeigte. Unter seiner Mitwirkung stellte die Immediat- 
Kommission für die akademische Finanzverwaltung zum 
erstenmal für das Jahr 1821 einen Voranschlag auf, der 
mit einer Einnahme von 22391 Talern 22 Groschen und 
61), Pfennigen und einer Ausgabe von 21075 Talern 
1 Groschen und 1?/, Pfennigen abschloß und sich bis zum 
Jahre 1829 in Einnahme und Ausgabe je um rund 8000 Taler 
erhöhte. Seiner Vermittelung war es mitzudanken, daß 
die akademischen Besoldungen pünktlich gezahlt wurden, 
was bis dahin nicht immer geschah, und daß eine ordnungs- 
mäßige Tilgung der Schulden der Universität stattfand. 
Seltsam mutet freilich der von ihm in einem Bericht an 
die Regierungen allen Ernstes gemachte Vorschlag an, die 
Universität möge einige ihr zugefallene neue Einnahmen 
dazu verwenden, mehrere Lose in der Lotterie zu spielen, 
„wobei man nur wenig verlieren, unter Umständen aber 
viel gewinnen könne“, 

Sein Verhältnis zu den Professoren war im allgemeinen 
ein freundliches, wenn es auch an Zusammenstößen nicht 
ganz fehlte. Zu einem solchen kam es gleich in der ersten 
Zeit wegen der Patrimonial-Gerichtsbarkeit, welche der 
Universität, als Besitzerin der Dotalgüter in Apolda und 
Remda, über diese Orte zustand. v. Motz hatte angeregt, 
daß die Universität auf das veraltete Recht, welches die 
Besoldung besonderer Justitiare nötig machte und mehr 





der Universität Jena. 11 


kostete, als es einbrachte, zugunsten des Staates verzichten 
möge. Der Prorektor, Geheimer Hofrat Eichstädt, hatte 
sich mit diesem durchaus vernünftigen Vorschlag einver- 
verstanden erklärt, der Senat aber bestand auf seinem 
Schein, und v. Motz gab seinem Unmut über dies Ver- 
halten, welches mit den sonstigen fortschrittlichen An- 
schauungen der Jenaer Professoren so wenig übereinstimmte, 
unverhohlen Ausdruck. Die Aufhebung der akademischen 
Patrimonial-Gerichtsbarkeit erfolgte erst 18836. 

Nach seiner Instruktion sollte der Kurator von Viertel- 
jahr zu Vierteljahr „über den Zustand der Universität in 
sittlicher Beziehung“ berichten. In einem Ende Mai 1820 
erstatteten Hauptbericht — dem einzigen, der vorliegt — 
stellte v. Motz den Professoren das Zeugnis aus, „daß der 
unter ihnen herrschende Geist im allgemeinen gut sei, daß 
die große Mehrzahl die Notwendigkeit der von den deut- 
schen Gouvernements gegen die überhandgenommene Arro- 
ganz getroffenen Maßnahmen einzusehen anfange und daß 
niemand daran denke, die Verwirklichung etwa angestrebter 
Verbesserungen im öffentlichen Leben anders zu billigen, 
ala auf dem Wege der Ordnung und nach reiflicher Prüfung“. 
Hinsichtlich der Studierenden bemerkte er, daß „Ton und 
Geist in Ansehung der Bittlichkeit nichts zu wünschen lasse“, 
wovon er sich namentlich bei dem Besuch studentischer 
Festlichkeiten zu tiberzeugen Gelegenheit gehabt habe. 

Die Ereignisse bewiesen aber bald, daß v. Motz bei 
diesem Urteil in einer erheblichen Selbsttäuschung befangen 
war. Trotz des in den neuen Gesetzen für die Studierenden 
ausgesprochenen strengen Verbots jedweder nicht autori- 
sierter Vereinigung taten sich im Sommer-Semester 1820 
zwei Landsmannschaften: die „Thuringia“ und „Saxonia“, 
auf, wozu 1821 noch die „Franconia“ hinzukam. Nament- 
lich aber organisierte sich ungeachtet einer auf Veranlassung 
Carl Auguste unter dem 6. Juli 1820 am schwarzen Brett 
in dem schwungvollen Latein Eichstädts veröffentlichten 
väterlichen Ermahnung die alte Burschenschaft nach einer 
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Zusammenkunft in Zwätzen in einer in der Waldung süd- 
östlich Ziegenhains, der sogenannten Wölmisse, abgehaltenen 
Versammlung unter der Bezeichnung „Germania“ von 
neuem. Sie knüpfte alsbald mit den Resten der Burschen- 
schaften an anderen Universitäten, die sich im geheimen 
ebenfalls wieder zusammenschlossen, Beziehungen an, es 
wurden Burschentage in Dresden und Naumburg (1820), 
Streitberg (1821) und Bensheim (1822) abgehalten, auf 
denen die Jenaer Abgesandten zum Teil den Vorsitz führten. 
Bald wurde auch der alte Name wieder angenommen und 
die alte Verfassung wieder in Kraft gesetzt. Wenn auch 
die Mehrheit Freiheit und Einheit des Vaterlandes nur auf 
dem Wege friedlicher Entwicklung herbeizuführen gedachte 
und sich nur durch körperliche und geistige Ertüchtigung 
für künftige Ereignisse vorbereiten wollte, so lassen spätere 
Untersuchungen, die nachmals veröffentlichten Denk würdig- 
keiten Beteiligter, Briefe und Stammbuchblätter und die 
damals gesungenen Lieder keinen Zweifel, daß eine Minder- 
heit revolutionären Anschauungen huldigte und auf deren 
alsbaldige Betätigung hindrängte, und daß schon damals 
der später in der Sonderung der Arminen und Germanen 
schärfer hervortretende Gegensatz bestand. Zwar der ver- 
bissenste Revolutionär, der Privatdozent Karl Follen aus 
Romrod in Hessen, der in den Disputationen des Hofrats 
Fries den gewaltsamen Umsturz vertreten hatte und der 
Mitwisserschaft um die Tat Sands deshalb verdächtig er- 
scheint, weil er diesem einen Teil des Reisegelds für die 
Wanderung nach Mannheim vorgestreckt hatte, war schon 
1819 nach Paris und von da nach der Schweiz entwichen. 
Aber seine Saat ging auf und pflanzte sich in Jena fort. 
Als er von Basel aus in dem Männer- und Jünglingsbund 
die Organisation für eine Verschwörung ins Leben rief, 
sendete er in der Person des Studenten Adolf v. Spree- 
witz einen Vertrauten auch nach Jena, wo dieser gerade 
zu der Zeit, zu der v. Motz seinen Bericht erstattete, einen 
Jünglingsbund zustande brachte. 
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Die Spaltung der Studierenden in Burschenschaft und 
Landsmannschaften gab sich durch mannigfache Reibungen 
und oft blutige Duelle kund. Sie zeigte sich bald auch 
wieder in Kleider- und Haartracht, farbigen Mützen und 
Bändern. Die Burschenschafter bevorzugten den „alt- 
deutschen“ Schnurenrock, der aber tatsächlich den Polen 
entlehnt war, und gewährten Haupthaar und Bart freies 
Wachstum. Auch die Burschenschaftsfahne, der sogenannte 
Gral, wurde, und zwar bedachtermaßen zuerst bei der Be- 
erdigung eines Studenten, wieder entfaltet. Die Immediat- 
Untersuchungskommission und das Universitätsamt hielten 
zwar in schwerfälligem Verfahren endlose Vernehmungen 
ab; es kam auch zur Wegweisung einiger Studierender 
wegen Exzessen, die zwischen Burschen- und Landsmann- 
schaftern stattgefunden hatten; im allgemeinen lieferte 
Jedoch die Untersuchung, da die Beschuldigten leugneten 
und die Zeugen die Auskunft verweigerten, kein greifbares 
Ergebnis. Ein Zusammenarbeiten der untersuchenden Be- 
hörden fand nicht statt. Während z. B. der Kurator den 
Hofrat Fries aufforderte, Jena eine Zeitlang zu meiden, 
und der Prorektor den Sprecher der Burschenschaft, den 
stad. jur. Robert Wesselhöft, von Jena wegwies, verhängte 
die Immediatkommission über beide Stadtarrest. Seltsamer- 
weise wurde überdies von der weimarischen Regierung auf 
Fürwort v. Motzs die Wegweisung Wesselhöfts zurück- 
genommen und ihm das akademische Bürgerrecht erneuert. 
Die einzelnen Untersuchungen wurden häufig dadurch 
unterbrochen und verzögert, daß die Akten von den 
Ministerien oder von der Mainzer Zentralkommission 
eingefordert wurden. Die Behörden der einzelnen Uni- 
versitäten erhoben häufig gegeneinander die Beschul- 
digung, daß die Vorschrift des Bundestags, wonach die 
von einer Universität entfernten Studierenden ohne be- 
sondere Genehmigung der Regierungen oder ihrer Bevoll- 
mächtigten an einer anderen nicht immatrikuliert werden 
sollten, eine Vorschrift, auf die Metternich den größten 
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Wert legte, selbst in Preußen nicht streng gehandhabt 
werde. 

Nach dem ersten Schrecken kehrte die alte Unbefangen- 
heit in die akademischen Kreise bald zurück. Fries las 
nach seiner Rückkunft unentwegt wieder privatissime über 
die Einheit Deutschlands, über das Verhältnis des Staats 
zur Freiheit, über Monarchie und Republik und andere 
damals höchst verfängliche Gegenstände. Luden holte auf 
Bitten seiner Hörer das 1816 in der Begeisterung über 
den Erlaß der weimarischen Verfassung ausgearbeitete Heft 
einer Vorlesung über „Politik“ wieder hervor und fügte 
den schriftlich formulierten, schon an sich nicht unbedenk- 
lichen Sätzen im mündlichen Vortrag mancherlei unbe- 
sonnene Bemerkungen bei, welche die Hörer bei der Nach- 
schrift hier und da wohl noch übertrieben. 

Noch am 24. April 1821 konnte v. Motz dem Re- 
gierungsbevollmächtigten an der Universität Berlin auf eine 
besorgte Anfrage wegen der Fortdauer der Burschenschaft 
in Jena in beruhigender Weise antworten: da fiel im März 
1822 ein Brief des Rechtspraktikanten Gustav Asverus in 
Jena, der später — wohl unbegründet — in den Verdacht 
kam, ein preußischer Spitzel zu sein, an den Studenten 
Hörner in Berlin in die Hände der preußischen Behörden, 
der nicht nur das Weiterbestehen der Burschenschaft 
zweifelsfrei ergab, sondern auch die Bemerkung enthielt, 
daß der Geheime Hofrat Luden und Robert Wesselhöft die 
hauptsächlichsten Urheber des burschenschaftlichen Treibens 
seien. Im Verlauf der Untersuchung war es gelungen, auch 
des Protokolls des Burschentags zu Dresden habhaft zu 
werden, aus dem die Namen der Jenaer Teilnehmer zu er- 
sehen waren. Auf Ersuchen des preußischen Ministeriums 
ordneten die beiden Erhalter die strengste Untersuchung 
der Angelegenheit an. Die Entdeckung wirkte wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. In eine peinliche Lage geriet 
namentlich Luden, der bis in die letzte Zeit den burschen- 
schaftlichen Kreisen nahegestanden hatte und damals 
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gerade das Amt des Prorektors bekleidete. Wahrscheinlich 
auf seinen Rat geschah es, daß die Burschenschaft in dem 
Bewußtsein, sich keiner strafbaren Handlung schuldig ge- 
macht zu haben, beschloß, nicht erst abzuwarten, bis die 
bekannt gewordenen Mitglieder zur Angabe der Brüder ge- 
swungen wtrden, sondern, jeder für jeden einstehend, dem 
Senat alsbald die Mitgliederliste mit ihren 154 Namen, die 
Verfassung und die Protokolle auszuliefern. Die dies be- 
schlossen, täuschten sich hinsichtlich der Möglichkeit für 
die Regierungen, hier Großmut walten zu lassen. Der 
Sprecher Wesselhöft, der inzwischen als Rechtspraktikant 
am Kriminalgericht zu Weida angestellt worden war, wurde 
sofort entlassen und bedeutet, daß er keine Aussicht habe, 
je wieder im Staatsdienst zugelassen zu werden. Ebenso 
wurden durch Reskript Carl Augusts vom 6. September 1822 
alle, welche seit dem Sommer 1820 in der Burschenschaft 
sonst ein Amt innegehabt hatten, von der Universität ent- 
fernt und vom Kirchen- und Staatsdienst ausgeschlossen. 
Alle übrigen mußten sich in das Strafbuch einschreiben 
und erhielten die Eröffnung, daß es lediglich von ihrem 
Wohlverhalten abhängen werde, ob sie dermaleinst im 
öffentlichen Dienst Verwendung finden könnten. In gleicher 
Weise wurde gegen die Mitglieder der Landsmannschaften 
vorgegangen, nur daß deren Namen nicht mit derselben 
Vollständigkeit zu ermitteln waren. Insgesamt erfolgten 
19 Relegationen. Auch in dieser Untersuchung ergab sich 
insofern eine Unstimmigkeit, als der Universitätsamtmann 
v. Gohren zwei Mitglieder der Landsmannschaften, Heinrich 
v. Köhler aus Petersburg und Wunder aus Ohrdruf, welche 
die Aussage unter Bezugnahme auf das gegebene Ehren- 
wort verweigerten, in Arrest brachte, der Senat sie aber 
wieder entließ, da es unzulässig sei, ein Geständnis durch 
Gefangenhaltung abzunötigen. v. Motz verhängte darauf 
über die beiden von neuem Arrest. Der Senat jedoch hob 
den Arrest wegen ärztlich bescheinigter Erkrankung der 
Inhaftierten nicht lange danach nochmals auf. 
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In einem Postscriptum zu dem Erlaß vom 6. September 
1822 wurde den akademischen Behörden das ernsteste Mil- 
fallen darüber ausgesprochen, daß „die Gesetzwidrigkeiten 
der akademischen Jugend so lange unter ihren Augen un- 
entdeckt und unbestraft hätten stattfinden können“. Für 
den Fall der Wiederholung wurde Entfernung vom Dienste 
in Aussicht gestellt. Der sachsen-gothaische Erhalter be- 
stätigte die weimarischerseits getroffenen Eintscheidungen 
und warf in dem auch seinerseits hinzugeftigten Postskript 
dem Senat geradezu „eine übel angebrachte Connivens*, 
sowie „Beförderung der Ausbreitung und Befestigung ver- 
pönter Studentenverbindungen“ vor. Auch in der Folge 
sahen sich die Regierungen noch mehrfach veranlaßt, dem 
Kurator, Prorektor und Senat jeden Zweifel zu nehmen, 
daß man „hinsichtlich der Ausrottung aller geheimen Gesell- 
schaften, besonders der Burschenschaft“ mit den Begie- 
rungen der übrigen Bundesstaaten, namentlich Preußens, 
vollkommen einer Meinung sei. So wurde v. Motz durch 
Reskript vom 16. November 1824 angewiesen, allen Do- 
zenten die größte Wachsamkeit und Strenge zur Pflicht zu 
machen, den Pedellen für jede Schlaffheit sofortige Kas- 
sation anzudrohen und zu veranlassen, daß die Studenten- 
schaft durch einen erneuten Anschlag am schwarzen Brett 
auf das ernstlichste vor geheimen Verbindungen verwarnt 
würde. Der Prorektor, Geheimer Konsistorialrat Danz, 
unterzog sich der Aufgabe mit großer Sorgfalt, wenn er 
sich auch nicht versagen konnte, in seiner Ansprache an 
die Dozenten die Bemerkung miteinfließen zu lassen, daß 
die Gefahr wohl nicht so groß sei, als sie dargestellt werde, 
und daß die Untersuchungen Jena viel weniger belastet 
hätten, als der böse Wille wohl erwartet habe. Einige 
Dozenten, die in der einberufenen Versammlung ausgeblieben 
waren, darunter der Hofrat Fries, wurden besonders zitiert. 
Keine irgendwie mit der Universität in Bertihrung stehende 
Person wurde vergessen. In dem lateinischen Anschlag 
am schwarzen Brett begründete Danz das Verbot geheimer 
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Verbindungen mit dem Hinweis auf lib. XLVII tit. 22 12 
der Digesten und schilderte in beweglichen Worten das 
Verwerfliche hochverräterischer Umtriebe und die schweren 
Folgen der Teilnahme daran für die Teilnehmer selbst und 
deren Angehörige. Auf Befehl Carl Augusts wurden Ab- 
drücke des Anschlags an die tbrigen Universitäten und die 
Gymnasien versendet, der Anschlag auch in das Intelligenz- 
blatt der Allgemeinen Literaturzeitung aufgenommen. Die 
Direktoren der Gymnasien zu Weimar, Eisenach, Altenburg 
und Coburg waren schon vorher darauf aufmerksam ge- 
macht worden, daß der Verdacht bestehe, daß die Burschen- 
schaft Gymnasiasten zu Ftüchsen keile. 

Auch der Kurator tat, was in seinen Kräften stand. 
Wiederholt ergingen Ermahnungen an den Universitäts- 
amtmann, die dieser dann in offensichtlicher Hilflosigkeit 
in noch schärferen Worten an die Pedellen weitergab. 
Die Polizeikommission zu Jena wurde zur Mitwirkung auf- 
gefordert, sämtlichen Gastwirten der Stadt und der Vor- 
städte bei einer Strafe von 15 Talern verboten, in ihren 
Räumen unerlaubte Verbindungen zu dulden. Sogar davor 
schreckte v. Motz nicht zurück, dem Universitätsamtmann 
zu empfehlen, für Anzeigen Belohnungen auszusetzen und 
Spitzel anzunehmen. 

Auch auf nichtpolitischem Gebiete versuchte man die 
akademische Ungebundenheit einzuschränken. Hier stieß 
man aber zunächst auf offene Auflehnung. Von alters her 
war Jena eine sangesfreudige Stadt gewesen. Tag und 
Nacht erzitterte die Luft der engen Straßen von Rufen, 
Liedern, Ständchen usw., und neben erfreulichen Dar- 
bietungen dieser Art gingen wohl auch solche mit einher, 
welche nach Inhalt, Vortrag oder Zeit nicht den ungeteilten 
Beifall der Bürger und Fremden fanden. Bereits durch 
höchstes Reskript vom 18. August 1820 waren die Abend- 
musiken beim Prorektorwechsel verboten worden. Die 
von Motz befürwortete Aufhebung des Verbots wurde ab- 
gelehnt, „da man denen Prorektoren seine Achtung und 
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Liebe am würdigsten und unzweideutigsten durch Fleiß 
und gesittetes Betragen an den Tag legen könne“. Am 
26. November 1822 wurde dann vom Prorektor am schwarzen 
Brett (übrigens im Einklang mit den Gesetzen für die Stu- 
dierenden) das Singen auf den Straßen bei 2 Talern Strafe, 
die zur Hälfte dem Anzeiger zufallen sollte, im Wieder- 
holungsfalle bei Strafe der Wegweisung allgemein untersagt. 
Die Studentenschaft erblickte hierin die Beinträchtigung 
eines seit unvordenklicher Zeit ersessenen Rechtes, rottete 
sich zusammen, schlug einigen Bürgern, welche sich be- 
friedigt über die Maßnahme ausgesprochen hatten, Fenster 
und Läden ein und veranstaltete am 2. Dezember 1822 
nach bekannten Mustern den Auszug nach Kahla, an dem 
sich über 400 zum Teil bewaffnete Studierende aller Par- 
teien beteiligten. Die Veranstaltung machte aber auf die 
Universitätsbehörden und die weimarische Regierung nicht 
den Eindruck, wie ähnliche frühere Unternehmungen, z. B. 
der Auszug nach Nohra 1792. Zur Herstellung der Ruhe 
wurde Militär nach Jena entsendet. Vor allem aber kam 
den Regierungen die Winterkälte zu Hilfe. Nach 6 Tagen 
erfolgte die Rückkehr der Mißvergnügten. Im allgemeinen 
wurde wegen des Auszugs, als solchen, Amnestie erteilt; 
nur besondere Ausschreitungen wurden bestraft. Das Ge- 
sangsverbot wurde connivendo aufgehoben. v. Motz scheint 
ihm ferngestanden zu haben und war zufällig von Jena 
abwesend, was jedoch nicht hinderte, daß die erregte Menge 
auch ihm ein Pereat brachte. 

Bald darauf entstanden für v. Motz dadurch erhebliche 
Verdrießlichkeiten, daß von der Untersuchungskommission 
in Berlin bei dem von Jena dorthin gekommenen stud. jur. 
Alfred Becker aus Manchester eine Nachschrift der oben 
erwähnten Vorlesung Ludens über Politik gefunden wurde. 
In 14 Paragraphen beschäftigte sich die Zentral-Unter- 
suchungskommission in Mainz, welcher der Geheime Ober- 
regierungsrat Schulz in Berlin einen glossierten Auszug aus 
dem Beckerschen Kollegienheft übersendet hatte, mit dieser 
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Angelegenheit, und der Bundestag beschloß in seiner Sitzung 
vom 8. Juli 1823, von den Regierungen der Erhalterstaaten . 
Aufklärung zu verlangen. Auf Anweisung dieser wurde 
durch v. Motz gegen Luden ein Disziplinarverfahren ein- 
geleitet. Dem Geheimen Hofrat, damaligen Exprorektor, 
Vertreter der Universität im weimarischen Landtag, Vater 
von neun lebenden Kindern, gelang es einigermaßen, nach- 
zuweisen, daß in der Beckerschen Nachschrift seine Aus- 
führungen vielfach entstellt wiedergegeben und tberdies 
von Schulz die Sätze häufig aus dem Zusammenhang ge- 
rissen waren, wodurch sie einen ganz anderen Sinn er- 
hielten. Eine Vergleichung mit den Kollegheften von vier 
anderen Hörern bestätigte dies. Die von der Zentral- 
Untersuchungskommission beiläufig ausgesprochene Ver- 
dächtigung, daß Luden als Prorektor bei der gegen die 
Burschenschaft Ostern 1822 eröffneten Untersuchung die 
Betroffenen unter der Hand gewarnt habe und infolge der 
Konnivenz der akademischen Behörden die Untersuchung 
ergebnislos verlaufen sei, wiesen Luden und v. Motz ent- 
rüstet zurück. Luden entwaffnete insonderheit die weime- 
rische Regierung noch durch die Versicherung, es habe 
ihm bei Ausarbeitung der Vorlesung stets der Gedanke vor 
der Seele gestanden, daß das, was er darin als erstrebens- 
wert hinstelle, im Großherzogtum Sachsen bereits verwirk- 
licht sei, indem dessen „Grundgesetz von 1816 alle For- 
derungen erfülle, welche ein verständiger Mensch an eine 
Verfassung stellen könne“. Das Verfahren endete damit, 
daß Luden weitere Vorlesungen über Politik untersagt und 
die genaueste Einhaltung der Bundestagsbeschlisse vom 
20. September 1819 allen Ernstes eingeschärft wurde. Der 
Bundestag gab sich damit zufrieden, allerdings nicht, ohne 
dem Ermessen der durchlauchtigsten Erhalter ausdrticklich 
noch einmal anheimzustellen, inwieweit Luden fortan als 
Lehrer der Geschichte in Jena werde verbleiben können. 
Daß strengere Maßnahmen nicht getroffen wurden, ist sioher 
mit auf das mannhafte Eintreten v. Motzs für Luden zurtick- 
2* 
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er vermehren und besser einrichten. Er sorgte für die 
Bereitstellung von Mitteln für Preisaufgaben. Mit seiner 
Hilfe wurden die Aktien der von einer Vereinigung von 
Professoren gegründeten Rosensäle und damit das Rosen- 
saal-Gebäude selbst für die Universität zur Abhaltung von 
Festlichkeiten, öffentlichen Vorträgen und akademischen 
Konzerten erworben. Ein besonderes Verdienst um Uni- 
versität und Stadt Jena erwarb er sich dadurch, daß er 
die öffentliche Beleuchtung der bis dahin nachts gänzlich 
finsteren Straßen durchsetzte und dafür eine besondere 
Kasse einrichtete, die freilich meist eine vollkommene Ebbe 
zeigte. Unter seiner Mitwirkung stellte die Immediat- 
Kommission für die akademische Finanzverwaltung zum 
erstenmal für das Jahr 1821 einen Voranschlag auf, der 
mit einer Einnahme von 22391 Talern 22 Groschen und 
61), Pfennigen und einer Ausgabe von 21075 Talern 
1 Groschen und 1?/, Pfennigen abschloß und sich bis zum 
Jahre 1829 in Einnahme und Ausgabe je um rund 8000 Taler 
erhöhte. Seiner Vermittelung war es mitzudanken, daß 
die akademischen Besoldungen pünktlich gezahlt wurden, 
was bis dahin nicht immer geschah, und daß eine ordnungs- 
mäßige Tilgung der Schulden der Universität stattfand. 
Seltsam mutet freilich der von ihm in einem Bericht an 
die Regierungen allen Ernstes gemachte Vorschlag an, die 
Universität möge einige ihr zugefallene neue Einnahmen 
dazu verwenden, mehrere Lose in der Lotterie zu spielen, 
„wobei man nur wenig verlieren, unter Umständen aber 
viel gewinnen könne“. 

Sein Verhältnis zu den Professoren war im allgemeinen 
ein freundliches, wenn es auch an Zusammenstößen nicht 
ganz fehlte. Zu einem solchen kam es gleich in der ersten 
Zeit wegen der Patrimonial-Gerichtsbarkeit, welche der 
Universität, als Besitzerin der Dotalgüter in Apolda und 
Remda, über diese Orte zustand. v. Motz hatte angeregt, 
daß die Universität auf das veraltete Recht, welches die 
Besoldung besonderer Justitiare nötig machte und mehr 
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kostete, als es einbrachte, zugunsten des Staates verzichten 
möge. Der Prorektor, Geheimer Hofrat Eichstädt, hatte 
sich mit diesem durchaus vernünftigen Vorschlag einver- 
verstanden erklärt, der Senat aber bestand auf seinem 
Schein, und v. Motz gab seinem Unmut über dies Ver- 
halten, welches mit den sonstigen fortschrittlichen An- 
schauungen der Jenaer Professoren so wenig übereinstimmte, 
unverhohlen Ausdruck. Die Aufhebung der akademischen 
Patrimonial-Gerichtsbarkeit erfolgte erst 1886. 

Nach seiner Instruktion sollte der Kurator von Viertel- 
jahr zu Vierteljahr „über den Zustand der Universität in 
sittlicher Beziehung“ berichten. In einem Ende Mai 1820 
erstatteten Hauptbericht — dem einzigen, der vorliegt — 
stellte v. Motz den Professoren das Zeugnis aus, „daß der 
unter ihnen herrschende Geist im allgemeinen gut sei, daß 
die große Mehrzahl die Notwendigkeit der von den deut- 
schen Gouvernements gegen die überhandgenommene Arro- 
ganz getroffenen Maßnahmen einzusehen anfange und daß 
niemand daran denke, die Verwirklichung etwa angestrebter 
Verbesserungen im öffentlichen Leben anders zu billigen, 
als auf dem Wege der Ordnung und nach reiflicher Prüfung“. 
Hinsichtlich der Studierenden bemerkte er, daß „Ton und 
Geist in Ansehung der Sittlichkeit nichts zu wünschen lasse“, 
wovon er sich namentlich bei dem Besuch studentischer 
Festlichkeiten zu tiberzeugen Gelegenheit gehabt habe. 

Die Ereignisse bewiesen aber bald, daß v. Motz bei 
diesem Urteil in einer erheblichen Selbsttäuschung befangen 
war. Trotz des in den neuen Gesetzen für die Studierenden 
ausgesprochenen strengen Verbots jedweder nicht autori- 
sierter Vereinigung taten sich im Sommer-Semester 1820 
zwei Landsmannschaften: die „Thuringia“ und „Saxonia“, 
auf, wozu 1821 noch die „Franconia“ hinzukam. Nament- 
lich aber organisierte sich ungeachtet einer auf Veranlassung 
Carl Augusts unter dem 6. Juli 1820 am schwarzen Brett 
in dem schwungvollen Latein Eichstädts veröffentlichten 
väterlichen Ermahnung die alte Burschenschaft nach einer 
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Zusammenkunft in Zwätzen in einer in der Waldung süd- 
östlich Ziegenhains, der sogenannten Wölmisse, abgehaltenen 
Versammlung unter der Bezeichnung „Germania“ von 
neuem. Sie knüpfte alsbald mit den Resten der Burschen- 
schaften an anderen Universitäten, die sich im geheimen 
ebenfalls wieder zusammenschlossen, Beziehungen an, es 
wurden Burschentage in Dresden und Naumburg (1820), 
Streitberg (1821) und Bensheim (1822) abgehalten, auf 
denen die Jenaer Abgesandten zum Teil den Vorsitz führten. 
Bald wurde auch der alte Name wieder angenommen und 
die alte Verfassung wieder in Kraft gesetzt. Wenn auch 
die Mehrheit Freiheit und Einheit des Vaterlandes nur auf 
dem Wege friedlicher Entwicklung herbeizuführen gedachte 
und sich nur durch körperliche und geistige Ertüchtigung 
für künftige Ereignisse vorbereiten wollte, so lassen spätere 
Untersuchungen, die nachmals veröffentlichten Denkwtirdig- 
keiten Beteiligter, Briefe und Stammbuchblätter und die 
damals gesungenen Lieder keinen Zweifel, daß eine Minder- 
heit revolutionären Anschauungen huldigte und auf deren 
alsbaldige Betätigung hindrängte, und daß schon damals 
der später in der Sonderung der Arminen und Germanen 
schärfer hervortretende Gegensatz bestand. Zwar der ver- 
bissenste Revolutionär, der Privatdozent Karl Follen aus 
Romrod in Hessen, der in den Disputationen des Hofrats 
Fries den gewaltsamen Umsturz vertreten hatte und der 
Mitwisserschaft um die Tat Sands deshalb verdächtig er- 
scheint, weil er diesem einen Teil des Reisegelds für die 
Wanderung nach Mannheim vorgestreckt hatte, war schon 
1819 nach Paris und von da nach der Schweiz entwichen. 
Aber seine Saat ging auf und pflanzte sich in Jena fort. 
Als er von Basel aus in dem Männer- und Jtnglingsbund 
die Organisation für eine Verschwörung ins Leben rief, 
sendete er in der Person des Studenten Adolf v. Spree- 
witz einen Vertrauten auch nach Jena, wo dieser gerade 
zu der Zeit, zu der v. Motz seinen Bericht erstattete, einen 
Jünglingsbund zustande brachte. 
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Die Spaltung der Studierenden in Burschenschaft und 
Landsmannschaften gab sich durch mannigfache Reibungen 
und oft blutige Duelle kund. Sie zeigte sich bald auch 
wieder in Kleider- und Haartracht, farbigen Mützen und 
Bändern. Die Burschenschafter bevorzugten den „alt- 
deutschen“ Schnurenrock, der aber tatsächlich den Polen 
entlehnt war, und gewährten Haupthaar und Bart freies 
Wachstum. Auch die Burschenschaftsfahne, der sogenannte 
Gral, wurde, und zwar bedachtermaßen zuerst bei der Be- 
erdigung eines Studenten, wieder entfaltet. Die Immediat- 
Untersuchungskommission und das Universitätsamt hielten 
zwar in schwerfälligem Verfahren endlose Vernehmungen 
ab; es kam auch zur Wegweisung einiger Studierender 
wegen Exzessen, die zwischen Burschen- und Landsmann- 
schaftern stattgefunden hatten; im allgemeinen lieferte 
jedoch die Untersuchung, da die Beschuldigten leugneten 
und die Zeugen die Auskunft verweigerten, kein greifbares 
Ergebnis. Ein Zusammenarbeiten der untersuchenden Be- 
hörden fand nicht statt. Während z. B. der Kurator den 
Hofrat Fries aufforderte, Jena eine Zeitlang zu meiden, 
und der Prorektor den Sprecher der Burschenschaft, den 
stud. jur. Robert Wesselhöft, von Jena wegwies, verhängte 
die Immediatkommission über beide Stadtarrest. Seltsamer- 
weise wurde überdies von der weimarischen Regierung auf 
Fürwort v. Motzs die Wegweisung Wesselhöfts zurück- 
genommen und ihm das akademische Bürgerrecht erneuert. 
Die einzelnen Untersuchungen wurden häufig dadurch 
unterbrochen und verzögert, daß die Akten von den 
Ministerien oder von der Mainzer Zentralkommission 
eingefordert wurden. Die Behörden der einzelnen Uhni- 
versitäten erhoben häufig gegeneinander die Beschul- 
digung, daß die Vorschrift des Bundestags, wonach die 
von einer Universität entfernten Studierenden ohne be- 
sondere Genehmigung der Regierungen oder ihrer Bevoll- 
mächtigten an einer anderen nicht immatrikuliert werden 
sollten, eine Vorschrift, auf die Metternich den größten 
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Wert legte, selbst in Preußen nicht streng gehandhabt 
werde. 

Nach dem ersten Schrecken kehrte die alte Unbefangern- 
heit in die akademischen Kreise bald zurück. Fries las 
nach seiner Rückkunft unentwegt wieder privatissime über 
die Einheit Deutschlands, über das Verhältnis des Staats 
zur Freiheit, über Monarchie und Republik und andere 
damals höchst verfängliche Gegenstände. Luden holte auf 
Bitten seiner Hörer das 1816 in der Begeisterung über 
den Erlaß der weimarischen Verfassung ausgearbeitete Heft 
einer Vorlesung über „Politik“ wieder hervor und fügte 
den schriftlich formulierten, schon an sich nicht unbedenk- 
lichen Sätzen im mündlichen Vortrag mancherlei unbe- 
sonnene Bemerkungen bei, welche die Hörer bei der Nach- 
schrift hier und da wohl noch übertrieben. 

Noch am 24. April 1821 konnte v. Motz dem Re- 
gierungsbevollmächtigten an der Universität Berlin auf eine 
besorgte Anfrage wegen der Fortdauer der Burschenschaft 
in Jena in beruhigender Weise antworten: da fiel im März 
1822 ein Brief des Rechtspraktikanten Gustav Asverus in 
Jena, der später — wohl unbegründet — in den Verdacht 
kam, ein preußischer Spitzel zu sein, an den Studenten 
Hörner in Berlin in die Hände der preußischen Behörden, 
der nicht nur das Weiterbestehen der Burschenschaft 
zweifelsfrei ergab, sondern auch die Bemerkung enthielt, 
daß der Geheime Hofrat Luden und Robert Wesselhöft die 
hauptsächlichsten Urheber des burschenschaftlichen Treibens 
seien. Im Verlauf der Untersuchung war es gelungen, auch 
des Protokolls des Burschentags zu Dresden habhaft zu 
werden, aus dem die Namen der Jenaer Teilnehmer zu er- 
sehen waren. Auf Ersuchen des preußischen Ministeriums 
ordneten die beiden Erhalter die strengste Untersuchung 
der Angelegenheit an. Die Entdeckung wirkte wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. In eine peinliche Lage geriet 
namentlich Luden, der bis in die letzte Zeit den burschen- 
schaftlichen Kreisen nahegestanden hatte und damals 
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gerade das Amt des Prorektors bekleidete. Wahrscheinlich 
auf seinen Rat geschah es, daß die Burschenschaft in dem 
Bewußtsein, sich keiner strafbaren Handlung schuldig ge- 
macht zu haben, beschloß, nicht erst abzuwarten, bis die 
bekannt gewordenen Mitglieder zur Angabe der Brüder ge- 
zwungen würden, sondern, jeder für jeden einstehend, dem 
Senat alsbald die Mitgliederliste mit ihren 154 Namen, die 
Verfassung und die Protokolle auszuliefern. Die dies be- 
schlossen, täuschten sich hinsichtlich der Möglichkeit für 
die Regierungen, bier Großmut walten zu lassen. Der 
Sprecher Wesselhöft, der inzwischen als Rechtspraktikant 
am Kriminalgericht zu Weida angestellt worden war, wurde 
sofort entlassen und bedeutet, daß er keine Aussicht habe, 
je wieder im Staatsdienst zugelassen zu werden. Ebenso 
wurden durch Reskript Carl Augusts vom 6. September 1822 
alle, welche seit dem Sommer 1820 in der Burschenschaft 
sonst ein Amt innegehabt hatten, von der Universität ent- 
fernot und vom Kirchen- und Staatsdienst ausgeschlossen. 
Alle übrigen mußten sich in das Strafbuch einschreiben 
und erhielten die Eröffnung, daß es lediglich von ihrem 
Wohlverbalten abhängen werde, ob sie dermaleinst im 
öffentlichen Dienst Verwendung finden könnten. In gleicher 
Weise wurde gegen die Mitglieder der Landsmannschaften 
vorgegangen, nur daß deren Namen nicht mit derselben 
Vollständigkeit zu ermitteln waren. Insgesamt erfolgten 
19 Relegationen. Auch in dieser Untersuchung ergab sich 
insofern eine Unstimmigkeit, als der Universitätsamtmann 
v. Gohren zwei Mitglieder der Landsmannschaften, Heinrich 
v. Köhler aus Petersburg und Wunder aus Ohrdruf, welche 
die Aussage unter Bezugnahme auf das gegebene Ehren- 
wort verweigerten, in Arrest brachte, der Senat sie aber 
wieder entließ, da es unzulässig sei, ein Geständnis durch 
Gefangenhaltung abzunötigen. v. Motz verhängte darauf 
über die beiden von neuem Arrest. Der Senat jedoch hob 
den Arrest wegen ärstlich bescheinigter Erkrankung der 
Inhaftierten nicht lange danach nochmals auf. 
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In einem Postseriptum zu dem Erlaß vom 6. September 
1822 wurde den akademischen Behörden das ernsteste Mil- 
fallen darüber ausgesprochen, dal _die Gesetzwidrigkeiten 
der akademischen Jugend so lange unter ihren Augen un- 
entdeckt und unbestraft hätten stattfinden können“. Für 
den Fall der Wiederholung wurde Entfernung vom Dienste 
in Aussicht gestellt. Der sachsen-gothaische Erhalter be- 
stätigte die weimarischerseits getroffenen Entscheidungen 
und warf in dem auch seinerseits hinzugefügten Postskript 
dem Senat geradezu „eine übel angebrachte Connivenz”, 
sowie „Beförderung der Ausbreitung und Befestigung ver- 
pönter Studentenverbindungen“ vor. Auch in der Folge 
sahen sich die Regierungen noch mehrfach veranlaßt, dem 
Kurator, Prorektor und Senat jeden Zweifel zu nehmen, 
daß man „hinsichtlich der Ausrottung aller geheimen Gesell- 
schaften, besonders der Burschenschaft“ mit den Regie- 
rungen der übrigen Bundesstaaten, namentlich Preußens, 
vollkommen einer Meinung sei. So wurde v. Motz durch 
Beskript vom 16. November 1824 angewiesen, allen Do- 
zenten die größte Wachsamkeit und Strenge zur Pflicht zu 
machen, den Pedellen für jede Schlaffheit sofortige Kas- 
sation anzudrohen und zu veranlassen, daß die Studenten- 
schaft durch einen erneuten Anschlag am schwarzen Brett 
auf das ernstlichste vor geheimen Verbindungen verwarnt 
würde. Der Prorektor, Geheimer Konsistorialrat Danz, 
unterzog sich der Aufgabe mit großer Sorgfalt, wenn er 
sich auch nicht versagen konnte, in seiner Ansprache an 
die Dozenten die Bemerkung miteinfließen zu lassen, daß 
die Gefahr wohl nicht so groß sei, als sie dargestellt werde, 
und daß die Untersuchungen Jena viel weniger belastet 
hätten, als der böse Wille wohl erwartet habe. Einige 
Dozenten, die in der einberufenen Versammlung ausgeblieben 
waren, darunter der Hofrat Fries, wurden besonders zitiert. 
Keine irgendwie mit der Universität in Berührung stehende 
Person wurde vergessen. In dem lateinischen Anschlag 
am schwarzen Brett begründete Danz das Verbot geheimer 
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Verbindungen mit dem Hinweis auf lib. XLVII tit. 22 1. 2 
der Digesten und schilderte in beweglichen Worten das 
Verwerfliche hochverräterischer Umtriebe und die schweren 
Folgen der Teilnahme daran für die Teilnehmer selbst und 
deren Angehörige. Auf Befehl Carl Augusts wurden Ab- 
drücke des Anschlags an die übrigen Universitäten und die 
Gymnasien versendet, der Anschlag auch in das Intelligenz- 
blatt der Allgemeinen Literaturzeitung aufgenommen. Die 
Direktoren der Gymnasien zu Weimar, Eisenach, Altenburg 
und Coburg waren schon vorher darauf aufmerksam ge- 
macht worden, daß der Verdacht bestehe, daß die Burschen- 
schaft Gymnasiasten zu Ftüochsen keile. 

Auch der Kurator tat, was in seinen Kräften stand. 
Wiederholt ergingen Ermahnungen an den Universitäts- 
amtmann, die dieser dann in offensichtlicher Hilflosigkeit 
in noch schärferen Worten an die Pedellen weitergab. 
Die Polizeikommission zu Jena wurde zur Mitwirkung auf- 
gefordert, sämtlichen Gastwirten der Stadt und der Vor- 
städte bei einer Strafe von 15 Talern verboten, in ihren 
Räumen unerlaubte Verbindungen zu dulden. Sogar davor 
schreckte v. Motz nicht zurück, dem Universitätsamtmann 
za empfehlen, für Anzeigen Belohnungen auszusetzen und 
$pitzel anzunehmen. 

Auch auf nichtpolitischem Gebiete versuchte man die 
akademische Ungebundenheit einzuschränken. Hier stieß 
man aber zunächst auf offene Auflehnung. Von alters her 
war Jena eine sangesfreudige Stadt gewesen. Tag und 
Nacht erzitterte die Luft der engen Straßen von Rufen, 
Liedern, Ständchen usw., und neben erfreulichen Dar- 
bietungen dieser Art gingen wohl auch solche mit einher, 
welche nach Inhalt, Vortrag oder Zeit nicht den ungeteilten 
Beifall der Bürger und Fremden fanden. Bereits durch 
höchstes Reskript vom 18. August 1820 waren die Abend- 
musiken beim Prorektorwechsel verboten worden. Die 
von Motz beftirwortete Aufhebung des Verbots wurde ab- 
gelehnt, „da man denen Prorektoren seine Achtung und 
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Liebe am würdigsten und unzweideutigsten durch Fleiß 
und gesittetes Betragen an den Tag legen könne“. Am 
26. November 1822 wurde dann vom Prorektor am schwarzen 
Brett (übrigens im Einklang mit den Gesetzen für die Stu- 
dierenden) das Singen auf den Straßen bei 2 Talern Strafe, 
die zur Hälfte dem Anzeiger zufallen sollte, im Wieder- 
holungsfalle bei Strafe der Wegweisung allgemein untersagt. 
Die Studentenschaft erblickte hierin die Beinträchtigung 
eines seit unvordenklicher Zeit ersessenen Rechtes, rottete 
sich zusammen, schlug einigen Bürgern, welche sich be- 
friedigt über die Maßnahme ausgesprochen hatten, Fenster 
und Läden ein und veranstaltete am 2. Dezember 1822 
nach bekannten Mustern den Auszug nach Kahla, an dem 
sich über 400 zum Teil bewaffnete Studierende aller Par- 
teien beteiligten. Die Veranstaltung machte aber auf die 
Universitätsbehörden und die weimarische Regierung nicht 
den Eindruck, wie ähnliche frühere Unternehmungen, z. B. 
der Auszug nach Nohra 1792. Zur Herstellung der Ruhe 
wurde Militär nach Jena entsendet. Vor allem aber kam 
den Regierungen die Winterkälte zu Hilfe. Nach 6 Tagen 
erfolgte die Rückkehr der Mißvergnügten. Im allgemeinen 
wurde wegen des Auszugs, als solchen, Amnestie erteilt; 
nur besondere Ausschreitungen wurden bestraft. Das Ge- 
sangsverbot wurde connivendo aufgehoben. v. Motz scheint 
ihm ferngestanden zu haben und war zufällig von Jena 
abwesend, was jedoch nicht hinderte, daß die erregte Menge 
auch ihm ein Pereat brachte. 

Bald darauf entstanden für v. Motz dadurch erhebliche 
Verdrießlichkeiten, daß von der Untersuchungskommission 
in Berlin bei dem von Jena dorthin gekommenen stud. jur. 
Alfred Becker aus Manchester eine Nachschrift der oben 
erwähnten Vorlesung Ludens über Politik gefunden wurde. 
In 14 Paragraphen beschäftigte sich die Zentral-Unter- 
suchungskommission in Mainz, welcher der Geheime Ober- 
regierungsrat Schulz in Berlin einen glossierten Auszug aus 
dem Beckerschen Kollegienheft übersendet hatte, mit dieser 
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Angelegenheit, und der Bundestag beschloß in seiner Sitzung 
vom 3. Juli 1823, von den Regierungen der Erhalterstaaten 
Aufklärung zu verlangen. Auf Anweisung dieser wurde 
durch v. Motz gegen Luden ein Disziplinarverfahren ein- 
geleitet. Dem Geheimen Hofrat, damaligen Exprorektor, 
Vertreter der Universität im weimarischen Landtag, Vater 
von neun lebenden Kindern, gelang es einigermaßen, nach- 
zuweisen, daß in der Beckerschen Nachschrift seine Aus- 
führungen vielfach entstellt wiedergegeben und überdies 
von Schulz die Sätze häufig aus dem Zusammenhang ge- 
rissen waren, wodurch sie einen ganz anderen Sinn er- 
hielten. Eine Vergleichung mit den Kollegheften von vier 
anderen Hörern bestätigte dies. Die von der Zentral- 
Untersuchungskommission beiläufig ausgesprochene Ver- 
dächtigung, daß Luden als Prorektor bei der gegen die 
Burschenschaft Ostern 1822 eröffneten Untersuchung die 
Betroffenen unter der Hand gewarnt habe und infolge der 
Konnivenz der akademischen Behörden die Untersuchung 
ergebnislos verlaufen sei, wiesen Luden und v. Motz ent- 
rüstet zurück. Luden entwaffnete insonderheit die weima- 
rische Regierung noch durch die Versicherung, es habe 
ihm bei Ausarbeitung der Vorlesung stets der Gedanke vor 
der Seele gestanden, daß das, was er darin als erstrebens- 
wert hinstelle, im Großherzogtum Sachsen bereits verwirk- 
licht sei, indem dessen „Grundgesetz von 1816 alle For- 
derungen erfülle, welche ein verständiger Mensch an eine 
Verfassung stellen könne“. Das Verfahren endete damit, 
daß Luden weitere Vorlesungen über Politik untersagt und 
die genaueste Einhaltung der Bundestagsbeschlüsse vom 
20. September 1819 allen Ernstes eingeschärft wurde. Der 
Bundestag gab sich damit zufrieden, allerdings nicht, ohne 
dem Ermessen der durchlauchtigsten Erhalter ausdrticklich 
noch einmal anheimzustellen, inwieweit Luden fortan als 
Lehrer der Geschichte in Jena werde verbleiben können. 
Daß strengere Maßnahmen nicht getroffen wurden, ist sicher 
mit auf das mannhafte Eintreten v. Motzs für Luden zurtick- 
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zuführen. Die Mainzer Untersuchungskommission scheint 
noch weiterhin die Verteidigung Ludens nachgeprüft zu 
haben. Noch am 22. Januar 1824 erschien im Auftrag des 
preußischen Polizeiministers ein Polizeisekretär aus Erfurt 
in Jena, um Haussuchungen nach weiteren Kollegienheften 
über die Ludensche Vorlesung zu veranlassen. Auch drückte 
der Zar seinem Gevatter Carl August seine Beunruhigung 
über die von den Jenaer Professoren vorgetragenen poli- 
tischen Lehren aus. Die Sachsen-Ernestinischen Regierungen 
hielten es für geraten, unter dem 20. Februar 1824 noch 
eine schärfere Verfügung an die Gesamtuniversität ergehen 
zu lassen, worin sie unter Androhung sofortiger Absetzung 
besonders die Lehrer der Geschichte, der Moral und des 
öffentlichen Rechts anwiesen, „sich aller der Jugend gefähr- 
lichen oder auch nur mißzudeutender Einstreuungen zu ent- 
halten, vielmehr die Jugend zum Gehorsam gegen die legi- 
time Obrigkeit und Achtung der bestehenden monarchischen 
Rechtsordnung anzuhalten“. 

Zwischen den Zeilen des Begleitschreibens, in dem 
der Regierungsbevollmächtigte zu besonderer Achtsamkeit 
für die Zukunft aufgefordert wurde, glaubte v. Motz einen 
Tadel seiner bisherigen Amtsführung finden zu müssen, der 
ihm übrigens von der Zentral-Untersuchungskommission 
auch ausdrücklich gemacht wurde. Da es ihm unmöglich 
erschien, die Verantwortung für alle in den Hörsälen Jenas 
fallenden Äußerungen zu übernehmen, bat er um Entbindung 
von seiner Stellung als Universitätskurator. Unter dem 
27. Oktober 1824 erneuerte er dies Gesuch. Zu den Un- 
annehmlichkeiten seines Doppelamts war hinzugekommen, 
daß er, seitdem er sich nun öfter in Jena aufhielt, um 
sich den „Umtriebssachen“ mehr widmen und den Ver- 
nehmungen der Untersuchungskommission regelmäßig bei- 
wohnen zu können, mit den Geschäften der Landesdirektion 
in Weimar in Rückstand geriet. 

Während der Verhandlungen über das Entlassungs- 
gesuch kam ein neues Ärgernis hinzu: Der Superintendent 
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Marezoll in Jena hatte am Reformationsfest 1824 eine 
Predigt dartiber gehalten, „wie sehr es bey den bedenk- 
lichen Zeichen der Zeit zu unserer Beruhigung gereiche, 
wenn wir uns an die bisherigen Schicksale der evan- 
gelischen Kirche erinnern“. In der Predigt hatte er aus- 
geführt, daß es auch jetzt noch Finsterlinge gebe, welche 
Wahrheiten unterdrücken, Mißbräuche festhalten, in ein 
gewaltiges Rad eingreifen wollten. Dieses Beginnen sei 
aber vergeblich. Die Geschichte der Reformation belehre 
und tröste uns. Gott sei immer mit der gerechten Sache. 
Die Predigt wurde gedruckt und erregte Aufsehen. Die 
Literaturzeitung Eichstädts besprach sie mit besonderem 
Lobe, und die Studierenden brachten Marezoll eine Abend- 
musik. Der Geheime Rat v. Gersdorff in Weimar wollte 
Marezoll rektifiziert wissen. Der Minister v. Fritsch war 
jedoch der Meinung, daß die Predigt sich von anderen 
BReformationspredigten lediglich dann unterscheide, wenn 
man sie nicht nur als gegen den Katholizismus gerichtei 
betrachte, sondern politisch deute, wozu eine Notwendigkeit 
nicht vorliege. v. Fritsch drang mit seiner Auffassung 
durch, und es erübrigte sich eine neue Ermahnung des 
Regierungsbevollmächtigten. 

Das Entlassungsgesuch v. Motzs anlangend, so kam 
die Regierung zu der Ansicht, daß, da nachgewiesenermaßen 
„auf fast allen Universitäten Deutschlands mit Verftihrung 
der studierenden Jugend zu unerlaubten Verbindungen der 
Versuch gemacht worden sei, eine Revolution vorzubereiten, 
und derartigen Versuchen im Entstehen begegnet werden 
müsse“, die Rolle des Universitätskurators zurzeit wichtiger 
sei, als diejenige des Landesdirektions-Präsidenten, und 
entbob deshalb v. Motz, sehr gegen dessen Wunsch, mit 
Dekret vom 14. Dezember 1824, unter Belassung seiner 
Gesamtbesoldung, des letzteren Amtes, übertrug ihm 
allgemein die Oberaufsicht über die Stadt Jena und alle 
darin befindlichen Institute und bestimmte, daß er von nun 
an dort seinen wesentlichen Aufenthalt zu nehmen habe. 








2% Geschichte der Kuratel 


Zugleich wurde ihm eine möblierte Dienstwohnung in 
Westflügel des alten Schlosses eingeräumt. Der Geheime 
Rat Schweitzer begleitete sein Votum, als Referent für 
die Universitätsangelegenheiten, mit der Randbemerkung: 
„Motz werde hart!“ 

Wenn sich nun aber auch in der Folgezeit v. Motz 
mit verstärktem Eifer der Hintanhaltung der burschen- 
schaftlichen Bewegung zuwendete, so blieben doch seine 
Bemühungen ohne rechten Erfolg. Er konnte es nicht 
verhindern, daß die Burschenschaft trotz wiederholter for- 
meller Auflösung tatsächlich, durch ein Ehrengericht zu- 
sammengehalten und von Michaelis 1825 an durch die so- 
genannte engere Verbindung geleitet, in einzelnen „Kränz- 
chen“ fortbestand, sich im Turnen und Fechten übte und 
in öffentlichen Aufzügen sowie in den in den Dörfern der 
Umgegend abgehaltenen Bierstaaten an den bestehenden 
Zuständen eine humorvolle Kritik übte. Es wurden man- 
cherlei Gegenmaßnahmen getroffen: Auf einen Bericht 
v. Motzs wurde der unter dem Professor Kieser stehende 
Turnplatz geschlossen, wobei, da niemand die Schulden des 
Instituts bezahlen wollte, 13 Taler 22 Groschen schließlich 
auf die Universitätskasse übernommen werden mußten. Auf 
Betreiben des Kurators wurde unter dem 4. Januar 1825 
das Tragen altdeutscher Bärte, Haartracht und Kleidung 
untersagt, unter dem 28. Juni 1828 bis auf weiteres alle 
öffentlichen Kommerse verboten. Gegen alle auch nur ver- 
dächtigen Studenten ging man gemäß einem Ministerial- 
reskript vom 26. Oktober 1826 mit Entziehung der Stipen- 
dien vor. Auch von polizeilichen Wegweisungen, die nicht 
näher begründet zu werden brauchten, machte man reich- 
lich Gebrauch. Aber immer wieder wurde v. Motz durch 
Anzeigen auswärtiger, besonders preußischer, Behörden 
von Verdachtsgründen gegen Jenaer Studenten überrascht, 
worauf dann der Faden der Untersuchungen wieder auf- 
genommen und eine Weile fortgesponnen wurde. Zwei 
Umstände waren es hauptsächlich, die neben jugendlichem 
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Leichtsinn dazu beitrugen, daß die Warnungen der Be- 
hörden zunächst einen nachhaltigen Eindruck auf die Stu- 
dierenden verfehlten: die Häufigkeit der Begnadigungen 
und die Leichtigkeit, an einer anderen Universität wieder 
aufgenommen zu werden. In der letzteren Beziehung stellten 
sich den Bemühungen Metternichs, die Wiederaufnahme 
zu verhindern, die damalige Schwerfälligkeit des amtlichen 
Verkehrs zwischen Behörden verschiedener Bundesstaaten, 
der herrschende Partikularismus, der Widerwille, die Ver- 
fügungen auswärtiger Stellen als bindend anzuerkennen, 
and namentlich wohl auch die Rticksicht auf die Honorar- 
einnahmen der Professoren entgegen. Es findet sich die 
Andeutung, daß Studierende, deren Zeugnisse Schulden 
halber zurückbehalten wurden, es geradezu darauf anlegten, 
wegen Verdachts demagogischer Gesinnung von der Uni- 
versität weggewiesen zu werden, weil sie dann Jena binnen 
24 Stunden zu verlassen hatten und die Zeugnisse ohne 
weiteres zurückerhielten. Zu Begnadigungen aber waren 
die Landesherren ihren Landeskindern gegentiber — wenig- 
stens im Anfang — immer gern bereit. Es waren meist 
nicht die Unbefähigten und Schlechtgesinnten, die sich in 
idealer Begeisterung der Burschenschaft anschlossen. Oft 
handelte es sich zudem um Söhne höherer Beamten, deren 
stärmischen Bitten schwer zu widerstehen war. Sogar der 
Sohn des Universitätsamtmanns hatte, wie sich später ge- 
legentlich herausstellte, der Burschenschaft angehört. Es 
erschien sinnlos, die jungen Leute, die sich meist einer 
tadellosen Lebensführung befleißigten und im Staatsdienst 
Tüchtiges zu leisten versprachen, durch allzu langes Fern- 
halten von der Universität zum Müßiggang zu nötigen. So 
schließen sich in den Akten den Strafverfügungen des Senats 
fast regelmäßig unmittelbar die Begnadigungsgesuche an, 
und es wird diesen so oft stattgegeben, daß der Senat 
schließlich dagegen vorstellig wurde. ._ Es mutet seltsam an, 
daß einmal der altenburgische Minister, der sonst immer 
für die strenge Verfolgung der geheimen Verbindungen 
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eintrat, mit dem Nachfolger v. Motzs unter der Hand dar- 
über verhandelte, wie die Abgangszeugnisse einiger von 
Jena wegen Zugehörigkeit zur Burschenschaft weggewiesener 
Altenburger so abgefaßt werden könnten, daß die Weg- 
gewiesenen bei der Immatrikulation in Leipzig keine Uhn- 
legenheiten hätten. 

Alles in allem erlebte v. Motz an dem politischen Teile 
seiner Tätigkeit keine besondere Freude, und es bestätigte 
sich die alte Erfahrung, daß sich geistige und ideale 
Strömungen durch äußerliche Polizeimaßregeln nicht unter- 
drücken lassen. 


2. Freiherr v. Ziegesar, 1829—1843. 


Zum Nachfolger v. Motzs wurde der Präsident des 
Gemeinschaftlichen Thüringischen Oberappellationsgerichts, 
Kammerherr Dr. Anton Freiherr v. Ziegesar in Jena, er- 
nannt, der bereits bei der erstmaligen Besetzung der Stelle 
1819 mit in Betracht gekommen war. Die Wahl erfolgte 
diesmal durch die Gemeinschaft der vier nach der letzten 
Neueinteilung der Sachsen-Ernestinischen Staaten vom 12.No- 
vember 1826 an der Universität Jena beteiligten Regie- 
rungen von Sachsen-Weimar, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Coburg-Gotha und Sachsen-Altenburg, die auch jetzt noch 
die Universität erhalten. In einer auf den 8. August 1829 
zusammenberufenen Sitzung des Senats verabschiedete sich 
v. Motz und übernahm v. Ziegesar die Geschäfte, die er, wie 
ursprünglich auch v. Motz, nur nebenamtlich führen sollte. 

Das Geschlecht der Freiherren v. Ziegesar war schon 
vor langer Zeit aus der Mark Brandenburg nach Thüringen 
übergesiedelt und betrachtete das unweit Jena im Herzog- 
tum Sachsen-Altenburg gelegene Freigut Drackendorf, zu 
dessen Bezirk die Ruine. der Lobdeburg und der Fürsten- 
brunnen!) gehört, als Familiensitz. 


1) Am Fürstenbrunnen begrüßte bekanntlich die damals nur 
aus zwei Lehrern und 40 Studenten bestehende Universität Jena 
zum erstenmal den Kurfürsten Johann Friedrich den Großmütigen 
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Schon der Vater, der Herzoglich Sachsen-Gothaische 
Kanzler und spätere Minister, August Friedrich Karl 
v. Ziegesar, als dessen zweiter Sohn Anton v. Ziegesar 
am 26. Juni 1783 in Gotha geboren war, war mit den 
Angelegenheiten der Universität befaßt gewesen. Nament- 
lich hatte ihn nach seiner Versetzung in den Ruhestand 
Carl August mit der Ordnung des akademischen Finanz- 
wesens betraut. Auch den Sohn verknüpften schon man- 
cherlei Beziehungen geschäftlicher und gesellschaftlicher 
Art mit der Hochschule. Er hatte z. B. bei dem Auszug 
der Studenten nach Kahla als Vermittler zwischen diesen 
und den Regierungen gedient. 

Nach dem Besuch des Gymnasiums zu Gotha hatte er 
in Jena und Göttingen die Rechtswissenschaft studiert. 
In Jena hatte er hauptsächlich in dem Hause des Anatomen 
v. Loder und des Hofmedikus L. W. Hufeland verkehrt, 
welche damals den Mittelpunkt der akademischen Gesellig- 
keit bildeten. 1804 war er zum Assessor an der Regierung 
in Weimar ernannt, zugleich aber als Kammerjunker dem 
Hofstaat der Herzogin-Mutter Anna Amalia beigegeben 
worden. Er hatte noch den letzten Glanz des Tiefurter 
Kreises miterlebt. Seine Schwester Silvia, später mit dem 
Superintendenten Koethe in Allstedt verheiratet, gehörte 
sa denjenigen Frauen, die im Leben Goethes eine Rolle 
spielten. Nachdem der Kanonendonner der Schlacht bei 


nsch dessen Rückkehr aus der kaiserlichen Gefangenschaft am 
24. Beptember 1552. Zur Erinnerung an dieses Ereignis hatte der 
este Professor Jenas, Johann Stigel, eine etwas lahme Inschrift an 
dem Gewölbe der Quelle anbringen lassen. Anton v. Ziegesar er- 
neuerte 1832 die Einfassung des Brunnens und ließ sie mit folgenden 
Versen versehen: 
Principis hic fons est, fidei tutoris et artis, 
Caesaris e vinclis quum rediisset, amor. 
Auspicem enim reducem celebrans acadamia votis 
Laeta ralutarat fontis ad hujus aquas. 
Antiquum vallis nunc instauravit honorem, 
Muneris et fundi quem meminisse decet. 
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In einem Postscriptum zu dem Erlaß vom 6. September 
1822 wurde den akademischen Behörden das ernsteste Miß- 
fallen darüber ausgesprochen, daß „die Gesetzwidrigkeiten 
der akademischen Jugend so lange unter ihren Augen un- 
entdeckt und unbestraft hätten stattfinden können“. Für 
den Fall der Wiederholung wurde Entfernung vom Dienste 
in Aussicht gestellt. Der sachsen-gothaische Erhalter be- 
stätigte die weimarischerseits getroffenen Entscheidungen 
und warf in dem auch seinerseits hinzugeftigten Postskript 
dem Senat geradezu „eine übel angebrachte Connivenz”, 
sowie „Beförderung der Ausbreitung und Befestigung ver- 
pönter Studentenverbindungen“ vor. Auch in der Folge 
sahen sich die Regierungen noch mehrfach veranlaßt, dem 
Kurator, Prorektor und Senat jeden Zweifel zu nehmen, 
daß man „hinsichtlich der Ausrottung aller geheimen Gesell- 
schaften, besonders der Burschenschaft“ mit den Begie- 
rungen der übrigen Bundesstaaten, namentlich Preußens, 
vollkommen einer Meinung sei. So wurde v. Motz durch 
Reskript vom 16. November 1824 angewiesen, allen Do- 
zenten die größte Wachsamkeit und Strenge zur Pflicht zu 
machen, den Pedellen für jede Schlaffheit sofortige Kas- 
sation anzudrohen und zu veranlassen, daß die Studenten- 
schaft durch einen erneuten Anschlag am schwarzen Brett 
auf das ernstlichste vor geheimen Verbindungen verwarnt 
würde. Der Prorektor, Geheimer Konsistorialrat Danz, 
unterzog sich der Aufgabe mit großer Sorgfalt, wenn er 
sich auch nicht versagen konnte, in seiner Ansprache an 
die Dozenten die Bemerkung miteinflioeßen zu lassen, daß 
die Gefahr wohl nicht so groß sei, als sie dargestellt werde, 
und daß die Untersuchungen Jena viel weniger belastet 
hätten, als der böse Wille wohl erwartet habe. Einige 
Dozenten, die in der einberufenen Versammlung ausgeblieben 
waren, darunter der Hofrat Fries, wurden besonders zitiert. 
Keine irgendwie mit der Universität in Bertihrung stehende 
Person wurde vergessen. In dem lateinischen Anschlag 
am schwarzen Brett begründete Danz das Verbot geheimer 
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Verbindungen mit dem Hinweis auf lib. XLVII tit. 22 1. 2 
' der Digesten und schilderte in beweglichen Worten das 
Verwerfliche hochverräterischer Umtriebe und die schweren 
Folgen der Teilnahme daran für die Teilnehmer selbst und 
deren Angehörige. Auf Befehl Carl Augusts wurden Ab- 
drücke des Anschlags an die übrigen Universitäten und die 
Gymnasien versendet, der Anschlag auch in das Intelligenz- 
blatt der Allgemeinen Literaturzeitung aufgenommen. Die 
Direktoren der Gymnasien zu Weimar, Eisenach, Altenburg 
und Coburg waren schon vorher darauf aufmerksam ge- 
macht worden, daß der Verdacht bestehe, daß die Burschen- 
schaft Gymnasiasten zu Füchsen keile. 

Auch der Kurator tat, was in seinen Kräften stand. 
Wiederholt ergingen Ermahnungen an den Universitäts- 
amtmann, die dieser dann in offensichtlicher Hilflosigkeit 
in noch schärferen Worten an die Pedellen weitergab. 
Die Polizeikommission zu Jena wurde zur Mitwirkung auf- 
gefordert, sämtlichen Gastwirten der Stadt und der Vor- 
städte bei einer Strafe von 15 Talern verboten, in ihren 
Räumen unerlaubte Verbindungen zu dulden. Sogar davor 
schreckte v. Motz nicht zurück, dem Universitätsamtmann 
zu empfehlen, für Anzeigen Belohnungen auszusetzen und 
Spitzel anzunehmen. 

Auch auf nichtpolitischem Gebiete versuchte man die 
akademische Ungebundenheit einzuschränken. Hier stieß 
man aber zunächst auf offene Auflehnung. Von alters her 
war Jena eine sangesfreudige Stadt gewesen. Tag und 
Nacht erzitterte die Luft der engen Straßen von Rufen, 
Liedern, Ständchen usw., und neben erfreulichen Dar- 
bietungen dieser Art gingen wohl auch solche mit einher, 
welche nach Inhalt, Vortrag oder Zeit nicht den ungeteilten 
Beifall der Bürger und Fremden fanden. Bereits durch 
höchstes Reskript vom 18. August 1820 waren die Abend- 
musiken beim Prorektorwechsel verboten worden. Die 
von Motz befürwortete Aufhebung des Verbots wurde ab- 
gelehnt, „da man denen Prorektoren seine Achtung und 
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Liebe am würdigsten und unzweideutigsten durch Fleiß 
und gesittetes Betragen an den Tag legen könne“. Am 
26. November 1822 wurde dann vom Prorektor am schwarzen 
Brett (übrigens im Einklang mit den Gesetzen für die Stu- 
dierenden) das Singen auf den Straßen bei 2 Talern Strafe, 
die zur Hälfte dem Anzeiger zufallen sollte, im Wieder- 
holungsfalle bei Strafe der Wegweisung allgemein untersagt. 
Die Studentenschaft erblickte hierin die Beinträchtigung 
eines seit unvordenklicher Zeit ersessenen Rechtes, rottete 
sich zusammen, schlug einigen Bürgern, welche sich be- 
friedigt über die Maßnahme ausgesprochen hatten, Fenster 
und Läden ein und veranstaltete am 2. Dezember 1822 
nach bekannten Mustern den Auszug nach Kahla, an dem 
sich über 400 zum Teil bewaffnete Studierende aller Par- 
teien beteiligten. Die Veranstaltung machte aber auf die 
Universitätsbehörden und die weimarische Regierung nicht 
den Eindruck, wie ähnliche frühere Unternehmungen, z. B. 
der Auszug nach Nohra 1792. Zur Herstellung der Ruhe 
wurde Militär nach Jena entsendet. Vor allem aber kam 
den Regierungen die Winterkälte zu Hilfe. Nach 6 Tagen 
erfolgte die Rückkehr der Mißvergnügten. Im allgemeinen 
wurde wegen des Auszugs, als solchen, Amnestie erteilt; 
nur besondere Ausschreitungen wurden bestraft. Das Ge- 
sangsverbot wurde connivendo aufgehoben. v. Motz scheint 
ihm ferngestanden zu haben und war zufällig von Jena 
abwesend, was jedoch nicht hinderte, daß die erregte Menge 
auch ihm ein Pereat brachte. 

Bald darauf entstanden für v. Motz dadurch erhebliche 
Verdrießlichkeiten, daß von der Untersuchungskommission 
in Berlin bei dem von Jena dorthin gekommenen stud. jur. 
Alfred Becker aus Manchester eine Nachschrift der oben 
erwähnten Vorlesung Ludens über Politik gefunden wurde. 
In 14 Paragraphen beschäftigte sich die Zentral-Unter- 
suchungskommission in Mainz, welcher der Geheime Ober- 
regierungsrat Schulz in Berlin einen glossierten Auszug aus 
dem Beckerschen Kollegienheft übersendet hatte, mit dieser 
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Angelegenheit, und der Bundestag beschloß in seiner Sitzung 
vom 3. Juli 1823, von den Regierungen der Erhalterstaaten 
Aufklärung zu verlangen. Auf Anweisung dieser wurde 
durch v. Motz gegen Luden ein Disziplinarverfahren ein- 
geleitet. Dem Geheimen Hofrat, damaligen Exprorektor, 
Vertreter der Universität im weimarischen Landtag, Vater 
von neun lebenden Kindern, gelang es einigermaßen, nach- 
zuweisen, daß in der Beckerschen Nachschrift seine Aus- 
führungen vielfach entstellt wiedergegeben und überdies 
von Schulz die Sätze häufig aus dem Zusammenhang ge- 
rissen waren, wodurch sie einen ganz anderen Sinn er- 
hielten. Eine Vergleichung mit den Kollegheften von vier 
anderen Hörern bestätigte dies. Die von der Zentral- 
Untersuchungskommission beiläufig ausgesprochene Ver- 
dächtigung, daß Luden als Prorektor bei der gegen die 
Burschenschaft Ostern 1822 eröffneten Untersuchung die 
Betroffenen unter der Hand gewarnt habe und infolge der 
Konnivenz der akademischen Behörden die Untersuchung 
ergebnislos verlaufen sei, wiesen Luden und v. Motz ent- 
rüstet zurück. Luden entwaffnete insonderheit die weima- 
risch e Regierung noch durch die Versicherung, es habe 
ihm bei Ausarbeitung der Vorlesung stets der Gedanke vor 
der Seele gestanden, daß das, was er darin als erstrebens- 
wert hinstelle, im Großherzogtum Sachsen bereits verwirk- 
licht sei, indem dessen „Grundgesetz von 1816 alle For- 
derungen erfülle, welche ein verständiger Mensch an eine 
Verfassung stellen könne“. Das Verfahren endete damit, 
daß Luden weitere Vorlesungen über Politik untersagt und 
die genaueste Einhaltung der Bundestagsbeschlüsse vom 
20. September 1819 allen Ernstes eingeschärft wurde. Der 
Bundestag gab sich damit zufrieden, allerdings nicht, ohne 
dem Ermessen der durchlauchtigsten Erhalter ausdrücklich 
noch einmal anheimzustellen, inwieweit Luden fortan als 
Lehrer der Geschichte in Jena werde verbleiben können. 
Daß strengere Maßnahmen nicht getroffen wurden, ist sicher 
mit auf das mannhafte Eintreten v. Motzs für Luden zurück- 
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4 zuführen. Die Mainzer Untersuchungskommission scheint 
I noch weiterhin die Verteidigung Ludens nachgeprüft zu | 
haben. Noch am 22. Januar 1824 erschien im Auftrag des 
preußischen Polizeiministers ein Polizeisekretär aus Erfurt 
in Jena, um Haussuchungen nach weiteren Kollegienheften 
über die Ludensche Vorlesung zu veranlassen. Auch drückte 
der Zar seinem Gevatter Carl August seine Beunruhigung 
E über die von den Jenaer Professoren vorgetragenen poli- 
tischen Lehren aus. Die Sachsen-Ernestinischen Regierungen 





je 

1 | hielten es für geraten, unter dem 20. Februar 1824 noch 

13 | eine schärfere Verfügung an die Gesamtuniversität ergehen 
Bi | zu lassen, worin sie unter Androhung sofortiger Absetzung 


| besonders die Lehrer der Geschichte, der Moral und des 
ER öffentlichen Rechts anwiesen, „sich aller der Jugend gefähr- 
| lichen oder auch nur mißzudeutender Einstreuungen zu ent- 
halten, vielmehr die Jugend zum Gehorsam gegen die legi- 
time Obrigkeit und Achtung der bestehenden monarchischen 

Rechtsordnung anzuhalten“. 
Zwischen den Zeilen des Begleitschreibens, in dem 
der Regierungsbevollmächtigte zu besonderer Achtsamkeit 
Aa für die Zukunft aufgefordert wurde, glaubte v. Motz einen 
Tadel seiner bisherigen Amtsführung finden zu müssen, der 
ihm übrigens von der Zentral-Untersuchungskommission 
auch ausdrücklich gemacht wurde. Da es ihm unmöglich 
| erschien, die Verantwortung für alle in den Hörsälen Jenas 
| fallenden Äußerungen zu übernehmen, bat er um Entbindung 
zum von seiner Stellung als Universitätskurator. Unter dem 
r 27. Oktober 1824 erneuerte er dies Gesuch. Zu den Un- 
$ annehmlichkeiten seines Doppelamts war hinzugekommen, 
daß er, seitdem er sich nun öfter in Jena aufhielt, um 
sich den „Umtriebssachen“ mehr widmen und den Ver- 
nehmungen der Untersuchungskommission regelmäßig bei- 
| wohnen zu können, mit den Geschäften der Landesdirektion 

in Weimar in Rückstand geriet. 

Während der Verhandlungen über das Entlassungs- 
gesuch kam ein neues Ärgernis hinzu: Der Superintendent 
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Marezoll in Jena hatte am KReformationsfest 1824 eine 
Predigt dartiber gehalten, „wie sehr es bey den bedenk- 
lichen Zeichen der Zeit zu unserer Beruhigung gereiche, 
wenn wir uns an die bisherigen Schicksale der evan- 
gelischen Kirche erinnern“. In der Predigt hatte er aus- 
geführt, daß es auch jetzt noch Finsterlinge gebe, welche 
Wahrheiten unterdrticken, Mißbräuche festhalten, in ein 
gewaltiges Rad eingreifen wollten. Dieses Beginnen sei 
aber vergeblich. Die Geschichte der Reformation belehre 
und tröste uns. Gott sei immer mit der gerechten Sache. 
Die Predigt wurde gedruckt und erregte Aufsehen. Die 
Literaturzeitung Eichstädts besprach sie mit besonderem 
Lobe, und die Studierenden brachten Marezoll eine Abend- 
musik. Der Geheime Rat v. Gersdorff in Weimar wollte 
Marezoll rektifiziert wissen. Der Minister v. Fritsch war 
jedoch der Meinung, daß die Predigt sich von anderen 
Reformationspredigten lediglich dann unterscheide, wenn 
man sie nicht nur als gegen den Katholizismus gerichtet 
betrachte, sondern politisch deute, wozu eine Notwendigkeit 
nicht vorliege. v. Fritsch drang mit seiner Auffassung 
durch, und es erübrigte sich eine neue Ermahnung des 
Begierungsbevollmächtigten. 

Das Entlassungsgesuch v. Motzs anlangend, so kam 
die Regierung zu der Ansicht, daß, da nachgewiesenermaßen 
„auf fast allen Universitäten Deutschlands mit Verführung 
der studierenden Jugend zu unerlaubten Verbindungen der 
Versuch gemacht worden sei, eine Revolution vorzubereiten, 
und derartigen Versuchen im Entstehen begegnet werden 
müsse“, die Rolle des Universitätskurators zurzeit wichtiger 
sei, als diejenige des Landesdirektions-Präsidenten, und 
enthob deshalb v. Motz, sehr gegen dessen Wunsch, mit 
Dekret vom 14. Dezember 1824, unter Belassung seiner 
Gesamtbesoldung, des letzteren Amtes, übertrug ihm 
allgemein die Oberaufsicht über die Stadt Jena und alle 
darin befindlichen Institute und bestimmte, daß er von nun 
an dort seinen wesentlichen Aufenthalt zu nehmen habe. 
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Zugleich wurde ihm eine möblierte Dienstwohnung im 
Westflügel des alten Schlosses eingeräumt. Der Geheime 
Rat Schweitzer begleitete sein Votum, als Referent für 
die Universitätsangelegenheiten, mit der Randbemerkung: 
„Motz werde hart!“ 

Wenn sich nun aber auch in der Folgezeit v. Motz 
mit verstärktem Eifer der Hintanhaltung der burschen- 
schaftlichen Bewegung zuwendete, so blieben doch seine 
Bemühungen ohne rechten Erfolg. Er konnte es nicht 
verhindern, daß die Burschenschaft trotz wiederholter for- 
meller Auflösung tatsächlich, durch ein Ehrengericht zu- 
sammengehalten und von Michaelis 1825 an durch die so- 
genannte engere Verbindung geleitet, in einzelnen „Kränz- 
chen“ fortbestand, sich im Turnen und Fechten übte und 
in öffentlichen Aufzügen sowie in den in den Dörfern der 
Umgegend abgehaltenen Bierstaaten an den bestehenden 
Zuständen eine humorvolle Kritik übte. Es wurden man- 
cherlei Gegenmaßnahmen getroffen: Auf einen Bericht 
v. Motzs wurde der unter dem Professor Kieser stehende 
Turnplatz geschlossen, wobei, da niemand die Schulden des 
Instituts bezahlen wollte, 13 Taler 22 Groschen schließlich 
auf die Universitätskasse übernommen werden mußten. Auf 
Betreiben des Kurators wurde unter dem 4. Januar 1825 
das Tragen altdeutscher Bärte, Haartracht und Kleidung 
untersagt, unter dem 28. Juni 1828 bis auf weiteres alle 
öffentlichen Kommerse verboten. Gegen alle auch nur ver- 
dächtigen Studenten ging man gemäß einem Ministerial- 
reskript vom 26. Oktober 1826 mit Entziehung der Stipen- 
dien vor. Auch von polizeilichen Wegweisungen, die nicht 
näher begründet zu werden brauchten, machte man reich- 
lich Gebrauch. Aber immer wieder wurde v. Motz durch 
Anzeigen auswärtiger, besonders preußischer, Behörden 
von Verdachtsgründen gegen Jenaer Studenten überrascht, 
worauf dann der Faden der Untersuchungen wieder auf- 
genommen und eine Weile fortgesponnen wurde. Zwei 
Umstände waren es hauptsächlich, die neben jugendlichem 
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Leichtsinn dazu beitrugen, daß die Warnungen der Be- 
hörden zunächst einen nachhaltigen Eindruck auf die Stu- 
dierenden verfehlten: die Häufigkeit der Begnadigungen 
and die Leichtigkeit, an einer anderen Universität wieder 
aufgenommen zu werden. In der letzteren Beziehung stellten 
sich den Bemühungen Metternichs, die Wiederaufnahme 
zu verhindern, die damalige Schwerfälligkeit des amtlichen 
Verkehrs zwischen Behörden verschiedener Bundesstaaten, 
der herrschende Partikularismus, der Widerwille, die Ver- 
fügungen auswärtiger Stellen als bindend anzuerkennen, 
und namentlich wohl auch die Rticksicht auf die Honorar- 
einnahmen der Professoren entgegen. Es findet sich die 
Andeutung, daß Studierende, deren Zeugnisse Schulden 
halber zurtickbehalten wurden, es geradezu darauf anlegten, 
wegen Verdachts demagogischer Gesinnung von der Uni- 
versität weggewiesen zu werden, weil sie dann Jena binnen 
24 Stunden zu verlassen hatten und die Zeugnisse ohne 
weiteres zurückerhielten. Zu Begnadigungen aber waren 
die Landesherren ihren Landeskindern gegenüber — wenig- 
stens im Anfang — immer gern bereit. Es waren meist 
nicht die Unbefähigten und Schlechtgesinnten, die sich in 
idealer Begeisterung der Burschenschaft anschlossen. Oft 
handelte es sich zudem um Söhne höherer Beamten, deren 
stürmischen Bitten schwer zu widerstehen war. Sogar der 
Sohn des Universitätsamtmanns hatte, wie sich später ge- 
legentlich herausstellte, der Burschenschaft angehört. Es 
erschien sinnlos, die jungen Leute, die sich meist einer 
tadellosen Lebensftihrung befleißigten und im Staatsdienst 
Tüchtiges zu leisten versprachen, durch allzu langes Fern- 
halten von der Universität zum Müßiggang zu nötigen. So 
schließen sich in den Akten den Strafverfügungen des Senats 
fast regelmäßig unmittelbar die Begnadigungsgesuche an, 
und es wird diesen so oft stattgegeben, daß der Senat 
schließlich dagegen vorstellig wurde. _Es mutet seltsam an, 
daß einmal der altenburgische Minister, der sonst immer 
fir die strenge Verfolgung der geheimen Verbindungen 
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eintrat, mit dem Nachfolger v. Moizs unter der Han 
über verhandelte, wie die Abgangszeugnisse einige 
Jena wegen Zugehörigkeit zur Burschenschaft weggewi 
Altenburger so abgefaft werden könnten, daß die 
gewiesenen bei der Immatrikulation in Leipzig keir 
legenheiten hätten. 

Alles in allem erlebte v. Motz an dem politischer 
seiner Tätigkeit keine besondere Freude, und es bes 
sich die alte Erfahrung, daß sich geistige und 
Strömungen durch äußerliche Polizeimaßregeln nicht 
drücken lassen. 


2. Freiherr v. Ziegesar, 1829-—1843. 

Zum Nachfolger v. Motzs wurde der Präsideı 
Gemeinschaftlichen Thüringischen Oberappellationsge 
Kammerherr Dr. Anton Freiherr v. Ziegesar in Jer 
nannt, der bereits bei der erstmaligen Besetzung der 
1819 mit in Betracht gekommen war. Die Wahl « 
diesmal durch die Gemeinschaft der vier nach der ! 
Neueinteilung der Sachsen-Ernestinischen Staaten vom ! 
vember 1826 an der Universität Jena beteiligten . 
rungen von Sachsen-Weimar, Sachsen-Meiningen, Sa 
Coburg-Gotha und Sachsen-Altenburg, die auch jetz! 
die Universität erhalten. In einer auf den 8. Augus 
zusammenberufenen Sitzung des Senats verabschiedet 
v. Motz und übernahm v. Ziegesar die Geschäfte, die e 
ursprünglich auch v. Motz, nur nebenamtlich führen 

Das Geschlecht der Freiherren v. Ziegesar war 
vor langer Zeit aus der Mark Brandenburg nach Thü 
übergesiedelt und betrachtete das unweit Jena im H 
tum Sachsen-Altenburg gelegene Freigut Drackendo 
dessen Bezirk die Ruine. der Lobdeburg und der Fi 
brunnen !) gehört, als Familiensitz. 


1) Am Fürstenbrunnen begrüßte bekanntlich die dam: 
aus zwei Lehrern und 40 Studenten bestehende Universitä 
zum erstenmal den Kurfürsten Johann Friedrich den Großn 
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Schon der Vater, der Herzoglich Sachsen-Gothaische 
Kanzler und spätere Minister, August Friedrich Karl 
v. Ziegesar, als dessen zweiter Sohn Anton v. Ziegesar 
am 26. Juni 1783 in Gotha geboren war, war mit den 
Angelegenheiten der Universität befaßt gewesen. Nament- 
lich hatte ihn nach seiner Versetzung in den Ruhestand 
Carl August mit der Ordnung des akademischen Finanz- 
wesens betraut. Auch den Sohn verknüpften schon man- 
cherlei Beziehungen geschäftlicher und gesellschaftlicher 
Art mit der Hochschule. Er hatte z. B. bei dem Auszug 
der Studenten nach Kahla als Vermittler zwischen diesen 
und den Regierungen gedient. 

Nach dem Besuch des Gymnasiums zu Gotha hatte er 
in Jena und Göttingen die Rechtswissenschaft studiert. 
In Jena hatte er hauptsächlich in dem Hause des Anatomen 
v. Loder und des Hofmedikus L. W. Hufeland verkehrt, 
welche damals den Mittelpunkt der akademischen Gesellig- 
keit bildeten. 1804 war er zum Assessor an der Regierung 
in Weimar ernannt, zugleich aber als Kammerjunker dem 
Hofstaat der Herzogin-Mutter Anna Amalia beigegeben 
worden. Er hatte noch den letzten Glanz des Tiefurter 
Kreises miterlebt. Seine Schwester Silvia, später mit dem 
Superintendenten Koethe in Allstedt verheiratet, gehörte 
zu denjenigen Frauen, die im Leben Goethes eine Rolle 
spielten. Nachdem der Kanonendonner der Schlacht bei 


nach dessen Rückkehr aus der kaiserlichen Gefangenschaft am 
24. September 1552. Zur Erinnerung an dieses Ereignis hatte der 
erste Professor Jenas, Johann Stigel, eine etwas lahme Inschrift an 
dem Gewölbe der Quelle anbringen lassen. Anton v. Ziegesar er- 
neuerte 1832 die Einfassung des Brunnens und ließ sie mit folgenden 
Versen versehen: 
Principis hic fons est, fidei tutoris et artis, 
Caesaris e vinclis quum rediisset, amor. 
Auspicem enim reducem celebrans acadamia votis 
Laeta salutarat fontis ad hujus aquas. 
Antiquum vallis nunc instauravit honorem, 
Muneris et fundi quem meminisse decet. 
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Jena und der ein Jahr darauf erfolgte Tod Anna Amaliss 
das fürstliche Idyll an der Ilm jäh hatten versinken lassen, 
war v. Ziegesar der Auftrag geworden, der infolge des 
Kriegs schwer leidenden Bevölkerung Weimars und Jenas 
beizustehen. Während der Plünderung Weimars (1806) 
unterstützte er die Herzogin Luise bei ihren Bemühungen 
um den Schutz der in das Schloß geflüchteten Einwohner. 
Es gelang ihm, von Murat eine Sauvegarde für Wieland 
und sein Haus zu erwirken. Er wurde dazu ausersehen, 
die Beisetzung Anna Amalias zu leiten, die auf Wunsch 
der Fürstin mitternachts ohne jedes Gepränge in der Stadt- 
kirche in Weimar stattfand. Auch wurde er zum Voll- 
strecker ihres Testaments bestellt. 1807 hatte er sich mit 
einer der Hofdamen Anna Amalias, Luise v. Stein, ver- 
heiratet. Bald darauf hatte er den Erbprinzen Carl Fried- 
rich auf dessen Reisen nach Paris an den Napoleonischen 
Hof und nach Petersburg zu seiner Vermählung, sowie 
während des Kongresses zu Erfurt begleitet. Nach dem 
Tode des Vaters 1813 wählten die Vereinigten Landstände 
des Herzogtums Sachsen-Weimar-Eisenach den _ dfreilig- 
Jährigen Sohn zum Nachfolger als Generallandschaftsdirektor. 
Als solcher führte er den Vorsitz der Vereinigten Land- 
stände namentlich 1816 bei der Beratung des weimarischen 
Grundgesetzes. Bis 1835 erschien er regelmäßig als er- 
wählter Vertreter der Großgrundbesitzer zu den nach jener 
Verfassung zusammentretenden Landtagsdiäten. 

1816, also schon mit 33 Jahren, war er zum Prä- 
sidenten der Landesdirektion in Weimar ernannt worden. 
Da seine Veranlagung ihn aber mehr zur Rechtspflege als 
zur Verwaltung hinwies, bewarb sich v. Ziegesar 1817 um 
die Stelle des Vizepräsidenten des höchsten thüringischen 
Gerichtshofs und wurde 1825 zu dessen Präsidenten be- 
fördert. Von 1839 ab wurde ihm noch die Stelle eines 
Spruchmanns beim Bundesschiedsgericht übertragen. Bei 
dem von der Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowns 
gegen Ende der Freiheitskriege begründeten „Patriotischen 
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Institut der Frauenvereine im Großherzogtum Sachsen“, bei 
dessen Begründung er wesentliche Mitarbeit geleistet hatte, 
bekleidete er lange Zeit die Stelle des Ersten Gehilfen. 

Bei den Verhandlungen über die Wahl seines Nach- 
folgers hatte v. Motz in einem Bericht vom 9. März 1829 
bemerkt, daß die Funktionen des Regierungsbevollmäch- 
tigten, „die durch die Ereignisse der vergangenen großen (?) 
Zeit nötig geworden seien, bei den inmittelst veränderten 
ruhigeren Zeitverhältnissen wohl entbehrt werden könnten, 
daß aber ein Kurator der Universität, als deren Vertreter 
und Vermittler bei den Höfen, auch weiterhin nützlich, ja 
unbedingt notwendig sein werde“. Die Regierungen hielten 
jedoch die Fortdauer der Wirksamkeit auch des Regierungs- 
bevollmächtigten für wtinschenswert, und so verblieb es vor- 
erst im wesentlichen bei der seinerzeit v. Motz erteilten 
Dienstvorschrift, was der Senat nicht ohne einige bittere 
Bemerkungen hinnahm. 

Um der drohenden Verstimmung vorzubeugen, bean- 
tragte v. Ziegesar kurz nach seinem Amtsantritt einmal 
die Aufnahme eines Zusatzes dahin, daß der Regierungs- 
bevollmächtigte gehalten sein sollte, alle Weisungen an das 
Universitätsamt durch Vermittlung des concilium arctius 
oder des Prorektors ergehen zu lassen, damit diese von 
allen solchen Vorgängen Kenntnis erhielten, weiter aber 
die Aufhebung der Bestimmung, daß seine Entscheidung 
ausschlaggebend sein sollte, wenn in Sachen der Disziplin 
oder Polizei der Universitätsamtmann von dem Votum der 
Senatoren abwich. Besonders die letztere Bestimmung 
warde von dem Senat, der damit in gewissem Sinne dem 
Universitätsamtmann unterstellt war, als unwürdig und un- 
haltbar erachtet und oft auch von dem Universitätsamt- 
mann selbst als unangenehm empfunden. Sie veranlaßte 
den letzteren, der seine Stimme zuerst abzugeben hatte, 
nicht selten, zur Vermeidung lüstiger Weiterungen seine 
Ansicht nachträglich zugunsten derjenigen der Mehrheit des 
Senats zu ändern. Der Antrag wurde von den Regierungen 
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zunächst abgelehnt, ihm aber nach zwei Jahren wenigstens 
hinsichtlich des zweiten Punktes stattgegeben. 

Der Freiherr v. Ziegesar war, wie der Geheime Hofrat 
Eichstädt in seiner zum Prorektoratswechsel im Februar 
1844 verfaßten Gedenkschrift besonders hervorhebt, in 
Haltung, Ausdruck und Blick eine würde- und eindrucks- 
volle Erscheinung. Er hielt ein gastfreies Haus und nahm 
sich besonders auch bedürftiger, kranker und solcher Stu- 
denten an, die Gefahr liefen, auf eine schiefe Bahn zu ge 
raten. Auch den Professoren war er ein zuverlässiger Be- 
rater. Seine Hilfsbereitschaft ging so weit, daß er sogar für 
sie zuweilen Bürgschaft leistete, infolgedessen er in einem 
Falle eine größere Summe hätte zahlen müssen, wenn sie 
nicht schließlich noch auf die weimarische Staatskasse tber- 
nommen worden wäre. Als einem mittellosen, aber ehrer- 
haften Schriftsteller von der Polizeibehörde der längere 
Aufenthalt in Jena untersagt wurde, machte sich v. Ziegesar 
lange Zeit Vorwürfe, daß er nicht entschiedener für ihn 
eingetreten sei. In akademischen Kreisen pflegte man ihn 
„den Vater Biedermann“ zu nennen. Als seine wesent- 
lichsten Charaktereigenschaften bezeichnet Eichstädt eine 
gewinnende Menschenfreundlichkeit und das Bestreben, es 
seinen Ahnen gleichzutun oder sie noch zu übertreffen. 
Die erstere Eigenschaft, aber auch ein unbeirrbarer Ge- 
rechtigkeitssinn und eine ungewöhnliche Rührigkeit treten 
uns auch bei der Durchsicht der etwa 90 während der 
14-jährigen Amtsführung v. Ziegesars erwachsenen Akten- 
bände entgegen. 

Auch in seiner amtlichen Tätigkeit nahm natürlich 
die politische und disziplinare Überwachung der Universität 
einen breiten Raum ein. 

Auf Carl August, der bis in seine letzten Jahre in 
Erinnerung an seine eigene Sturm- und Drangperiode das 
ungebärdige Treiben des akademischen Mostes mit wohl- 
wollender Nachsicht betrachtete und sich, jedem Schems 
abhold, volle Bewegungsfreiheit bewahrte, war 1828 der 
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für streng konservative Anschauungen eingenommene Groß- 
herzog Carl Friedrich gefolgt. Zwar waren die Minister 
v. Gersdorff und v. Fritsch bemüht, den alten Kurs auch 
weiterhin beizubehalten ; den Geheimen Staatsrat Schweitzer 
dagegen, ehedem Teilnehmer am Wartburgfest und Jenaer 
Professor, dem die Bearbeitung der Universitätsangelegen- 
heiten oblag, führte sein Weg immer entschiedener rechts- 
wärte. Der von Österreich und Preußen auf die Mittel- 
und Kleinstasten ausgeübte Druck erzielte je länger um so 
mehr den beabsichtigten Erfolg. Die wüsten Ausschrei- 
tungen der Demagogie fingen an, auch freier Gerichtete 
abzustoßen. 

So entbehren die Entschließungen der weimarischen 
Regierung in Universitätsangelegenheiten in den dreißiger 
Jahren zuweilen der Einheitlichkeit und tragen die Signatur 
von Ausgleichen. 

Bei den Professoren war im allgemeinen eine ruhigere 
Stimmung eingekehrt. Luden und Hase hatten vorläufig 
ihren Frieden mit den bestehenden Verhältnissen gemacht. 
Kieser hielt mit seinen fortgeschrittenen Ansichten noch 
zurück. Schüler war erst in den Anfangsstadien seiner 
Entwicklang zum unbelehrbaren radikalen Großdeutschen. 
Fries und Scheidler suchten beschwichtigend auf die Stu- 
dentenschaft einzuwirken. 

Nur zweimal war v. Ziegesar genötigt, sich mit poli- 
tischen Disziplinaruntersuchungen gegen Universitätslehrer 
zu befassen: einmal auf Veranlassung der weimarischen 
Regierung gegen den Privatdozenten Gustav Eduard Fischer, 
der die dem Geheimen Hofrat Luden untersagten Konver- 
sstionen tiber Politik wieder aufgenommen hatte und dem 
die Fortsetzung nunmehr untersagt wurde; das andere Mal 
gegen den Oberappellationsgerichtsrat Professor Martin. 
Dieser hatte in einem Schreiben an Dahlmanın, einen der 
gemaßregelten Göttinger Sieben, welches später von diesem 
veröffentlicht wurde, dem jetzt allgemein anerkannten Satz 

beigepflichtet, daß die Untertanen Gesetzen, die unter Ver- 


am 
Hau 


in 


A, Ta ty; 
NT, 
Juin 


PR 


sa 











30 Geschichte der Kuratel 


letzung der Verfassung erlassen sind, Gehorsam nicht 
schuldeten. Die Regierung Hannovers hatte deshalb bei 
der weimarischen Regierung die Absetzung Martins bean- 
tragt. v. Ziegesar trat auf das nachdrücklichste für Martin 
ein, indem er ausführte, daß das gesamte Oberappellations- 
gericht die beanstandete Ansicht teile. Dem hannoverschen 
Ansinnen wurde eine weitere Folge nicht gegeben. 

Von der Studentenschaft, in welcher ja meist die die 
Völker bewegenden Strömungen besonders hohe Wellen 
schlagen, schloß sich nunmehr der radikalere Teil rück- 
haltlos der Umsturzbewegung an, die durch die französische 
Juli-Revolution (1830) und den polnischen Aufstand (1830/1) 
einen neuen Anstoß erhielt und in den in Bayern, Sachsen 
und Hessen stattfindenden Unruhen, sowie in der Ver- 
treibung des Herzogs von Braunschweig und in dem Frank- 
furter Putsch zutage trat. Fast gleichzeitig mit dem Amts- 
antritt v. Ziegesars führte der in der Burschenschaft schon 
lange vorhandene Gegensatz zum offenen Bruch. Trotz der 
Notwendigkeit der Geheimhaltung ihres Daseins hatte die 
Burschenschaft bereits wieder so festen Fuß gefaßt und 
eine solche Verbreitung gefunden, daß sie sich den deut- 
schen Erbfehler der inneren Zwiespältigkeit und gegen- 
seitigen Befehdung gönnen konnte. Die Partei der „Un- 
bedingten“, der „couleur perdue“, sonderte sich unter der 
Bezeichnung „Germanen“ von der Partei der Gemäßigteren, 
des „juste milieu“, welche den Namen „Arminen“ annahm, 
ab. Die ersteren traten für die sofortige praktisch-politische 
Betätigung, wenn nötig, mit bewaffneter Hand, ein; die 
anderen erstrebten die Einheit und Freiheit Deutschlands 
auf reformatorischem, friedliichem Wege. Jenen erschien 
als Hauptsache, daß der Bursche auf Mensur und Kneipe 
seinen Mann stehe; diese legten auch weiterhin den Schwer- 
punkt auf die Wahrung der bisher hochgehaltenen sittlichen 
Grundsätze. 

Die Trennung und allgemeine Erregung führte zu 
fortdauernden Reibungen und Ausschreitungen. Personen, 





der Universität Jena, 31 


welche sich unliebsam über das Treiben äußerten, wie der 
Hofschauspieler Genast in Weimar, wurden durch studen- 
tische Abordnungen zum Widerruf genötigt. Gegen Pro- 
fessoren und Richter, welche in studentischen Angelegen- 
heiten anders abstimmten, als gewtnscht wurde, wurden 
ffrmliche Haberfeldtreiben veranstaltet. Dabei fällt aller- 
dings auf, daß die Abstimmungen, die doch geheimzuhalten 
waren, regelmäßig sofort in allen Einzelheiten bekannt 
wurden. Häufiger, als sonst, ertönten in den Straßen der 
Ruf „Burschen heraus“, Pereats und das nächtliche „Licht 
weg!“ Wiederholt, besonders im September 1830, wurden 
dem Prorektor, dem Universitätsamtmann, den Pedellen, 
unliebsamen Professoren und Biirgern die Fenster ein- 
geworfen. Dem Prorektor Luden wurden die Rebstöcke in 
seinem Weinberg bei Lichtenhain abgeschnitten; es wurde 
sogar das Gartenhaus Suckows in der Nähe der Rasen- 
mühle, die sogenannte Suckowburg, eines Nachts angezündet. 
Mit Bedauern wurde bemerkt, daß ein Teil der Studenten 
mit den unruhigen Elementen der niederen Volkskreise 
gemeinsame Sache machte. Im Zusammenhang mit diesem 
Treiben ist auch der mehrfach besungene Strafzug nach 
Blankenhain zu erwähnen: Zu einem dort abgehaltenen 
Ball hatten einige Burschenschafter keinen Zutritt erhalten, 
weil man ihre altdeutschen Röcke nicht mit dem vor- 
geschriebenen Frack für gleichwertig erachtete. Die Stu- 
dierenden hatten sich widersetzt und waren schließlich in 
Haft genommen worden. Am 15. Juli 1830 zogen mehr 
als 300 Studenten nach dem immerhin 20 km entfernten 
Städtchen und erzwangen von den erschreckten Bürgern 
und Beamten eine schriftliche „demttige Deprekation“, die 
mit Genugtuung am schwarzen Brett der Universität an- 
geschlagen wurde. Von der allgemeinen Erregung wurde 
begreiflicherweise der Besuch der Vorlesungen ungünstig 
beeinflußt. Wie über den Unfleiß, wurde, trotz der von 
dem Senat dagegen ergriffenen Maßregeln, auch über die 
Zunahme des Schuldenwesens geklagt, und es wurden tiber- 
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raschend hohe Summen genannt, welche einzelne Wirte von 
Studenten zu fordern hatten. 

Bald ergaben sich auch Anhaltspunkte für die politische 
Tätigkeit der radikalen Gruppe der Burschenschaft. Es 
sollten Jenaer Germanen an dem Hambacher Volksfest 
(27. Mai 1832) und an dem Sturm auf die Frankfurter 
Wachen (4. April 1833) beteiligt gewesen sein. Wie erst 
später bekannt wurde, sollten die Germanen die Mittel zur 
Fahrt nach Frankfurt sich durch Verpfändung der Biblio- 
thek und des Waffenapparats der Burschenschaft beschafft 
haben. Es ging auch das Gerücht, daß sich eine Abordnung 
von drei Jenaer Studenten dem Oberstkommandierenden von 
Paris, General Lafayette, zur Verfügung gestellt habe. Das 
Gerücht konnte jedoch alsbald durch v. Ziegesar dahin 
richtiggestellt werden, daß nur ein stud. phil. Heinrich 
Wilhelm Schultz aus Dresden, der Jena bereits Michaelis 
1828 verlassen hatte, sich unberechtigterweise in Paris als 


Jenaer Deputierter aufgespielt habe. 


Befremden erregte — zumal mit Rücksicht auf die 
Großherzogin - Großfürstin Maria Paulowna, die Schwester 
des Zaren — der häufige Besuch und die gastfreie Auf- 
nahme polnischer Revolutionäre in Jena, von denen einer, 
der Major v. Dombrowski, nach einem ihm von der Burschen- 
schaft in der „Sonne“ gegebenen solennen Frühstück eine — 
allerdings nur vorübergehende — Versöhnung der Arminen 
und Germanen herbeiführte. Bei einer Erörterung der An- 
gelegenheit stellte sich zur Verwunderung des weimarischen 
Ministeriums heraus, daß v. Ziegesar selbst mit einigen 
anderen Jenaer Notabeln einen Ausschuß zur Verpflegung 
flächtiger Polen begründet hatte. Er entschuldigte sich damit, 
daß dies lediglich aus Mitleid und in der Absicht geschehen 
sei, die Bewirtung durch Studierende überflüssig zu machen. 

Die Gegenmaßnahmen des Bundestags und der ein- 
zelnen deutschen Regierungen gegen die revolutionäre Be- 
wegung im allgemeinen und deren akademische Träger im 
besonderen ließen nicht lange auf sich warten. 
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Unter dem Eindruck der im September 1830 vorge- 
kommenen Gewalttätigkeiten erließ die weimarische Regie- 
rang bereits unter dem 19. Oktober 1880 ein ziemlich 
scharf gefaßtes Reskript an den Senat, worin ihm nament- 
lich die größte Vorsicht bei Aufnahme fremder Studierenden 
und die strengste Handhabung der Disziplin zur Pflicht 
gemacht wurde. Es wurde die Entsendung von Militär 
zur Aufrechterhaltung der Ruhe angeboten und angedroht, 
daß man im Falle der Fortdauer des Treibens vor zeit- 
weiliger Schließung, ja vor gänzlicher Aufhebung der Uni- 
versität nicht zurückschrecken werde. Unter dem 19. Januar 
und 2. April 1831 sowie dem 24. Januar 1832 wurde 
namentlich vor der Immatrikulation von Studenten gewarnt, 
die aus München, Göttingen und Halle zureisen würden 
und hinsichtlich deren der Verdacht bestand, daß ihnen das 
dortige Pflaster infolge ihrer Beteiligung an den Unruhen 
zu heiß geworden sei. Der Zuzug von Studenten aus Halle 
erschien schon wegen der Gefahr der Einschleppung der 
dort herrschenden Cholera unerwünscht. Mitteilungen des 
preußischen Ministeriums und des Sachsen-Ernestinischen 
Bundestags-Gesandten v. Beust über Verdachtsgründe für 
das Fortbestehen der Burschenschaft in Jena gaben dem 
Ministerium in Weimar Veranlassung, den Regierungs- 
bevollmächtigten und Kurator aufzufordern, gegenüber 
irgendwie verdächtigen Studenten unbedingt und ohne jede 
Schonung von der polizeilichen Wegweisung, und zwar 
regelmäßig am Ende des Semesters, Gebrauch zu machen. 
In der Empfehlung gerade dieses Zeitpunktes darf man wohl 
eine Rücksichtnahme auf die betroffenen Studierenden er- 
kennen, die dann noch in der Lage waren, sich ein Studien- 
zeugnis ftir das Semester ausstellen zu lassen, sodann aber 
auch eine solche auf die Universitätslehrer, die dann der 
Honorareinnahme für das Semester nicht verlustig gingen. 

Der Bundestag seinerseits, der sich immer etwas mehr 
Zeit nahm, faßte unter dem 5. Juli 1882 die vielge- 
schmähten Beschltisse, wonach die Zensur der Presse ver- 
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schärft, alle außerordentlichen Volksversammlungen, dffent- 
liche politische Reden, das Tragen von Abzeichen in anderen, 
als den Landesfarben, schlechthin verboten und die Re- 
gierungen wiederholt an die Notwendigkeit der sorgfältigsten 
Überwachung der Universitäten und die rtcksichtslose 
Unterdrückung der Burschenschaft erinnert wurden. 

Über die Stellungnahme zu diesen Beschlüssen scheinen 
im weimarischen Ministerium Meinungsverschiedenheiten 
bestanden zu haben. Es mochte v. Fritsch und v. Gers- 
dorff namentlich die Aufhebung des einst mit allgemeinem 
Jubel aufgenommenen Preßgesetzes schwer ankommen. Erst 
nach einigem Zögern erfolgte die Bekanntgabe der Beschlüsse 
im Regierungsblatt und zwar mit einem, wahrscheinlich 
von dem Minister v. Fritsch herrührenden, Nachsatz, worin 
die Maßnahmen gleichsam entschuldigt und der Bevölkerung 
des Großherzogtums das Zeugnis ausgestellt wird, daß sie 
sich bisher durch Gehorsam, Erfüllung der ihr obliegenden 





Leistungen und Ergebenheit gegen das Großherzogliche 


Haus wohl bewährt habe. Hinsichtlich der Universität 
Jena wurde, besonders wohl für die Leser in Wien, Berlin, 
Hannover usw., vielleicht aber auch für besorgte Väter 
von Studierenden, folgende Bemerkung beigefügt: „Und 
obwohl auf Universitäten jugendliche Teilnahme an den 
Zeitbegebenheiten gar leicht von der Bahn des Rechten 
zu entfernen vermag, so schreiben Wir es doch gern neben 
dem Pflichteifer der Behörden dem Einflusse wohlgesinnter 
akademischer Lehrer zu, daß in Jena der politische Schwin- 
delgeist noch nicht obzusiegen vermocht hat, vielmehr auf 
der Universität des Sachsen-Ernestinischen Gesamthauses 
im Ganzen auch nach den wiederholten Zeugnissen des 
gemeinschaftlichen Kurators und außerordentlichen Regie- 
rungsbevollmächtigten Fleiß, Ordnung und echte Wissen- 
schaftlichkeit die Herrschenden geblieben sind.“ 

Die dem Regierungsbevollmächtigten erteilten Wei- 
sungen waren leichter erlassen, als ausgeführt. Schon die 
Bekämpfung der bei der Immatrikulation üblichen Lässig- 
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keit erforderte unausgesetzte Aufmerksamkeit. Hatte es doch 
2 B, wie das Ministerium in Weimar mit höchstem Miß- 
fallen rügte, nicht lange nach dem Verbot der Aufnahme 
Hallenser Studenten geschehen können, daß ein von Halle 
angekommener, wegen Betrugs steckbrieflich verfolgter Land- 
streicher, der Schneidergeselle Piotruszinski aus Lemberg, 
auf Grund eines gefälschten österreichischen Passes als 
stud. med. aufgenommen wurde und die Zugehörigkeit zur 
Universität zu weiteren Betrtigereien benutzte. 
In zunehmende Verlegenheit versetzte aber den Kura- 
tor der immer dringlicher wiederholte Befehl der unbe- 
dingten Unterdrückung der Burschenschaft und aller nicht 
ausdrticklich genehmigten Verbindungen. Es war ein offenes 
Geheimnis, daß mehr als die Hälfte der Studenten den 
beiden Burschenschaften und etwa noch ein Vierteil den 
Landsmannschaften angehörte. Auch v. Ziegesar konnte 
die sich immer wieder hervorwagenden farbigen Mützen, 
Bänder und sonstigen Abzeichen nicht wohl tibersehen. 
Die Wegweisung aller dieser Studenten hätte die schwerste 
Schädigung der Professoren und der übrigen Einwohner- 
schaft Jenas bedeutet, ja wäre der Schließung der Uni- 
versität fast gleichgekommen. v. Ziegesar half sich damit, 
daß er Exzellenz Schweitzer in Privatbriefen und mündlichen 
Unterredungen den Stand der Dinge offen darlegte und 
mit ihm die zu treffenden Maßnahmen im einzelnen berat- 
schlagte. So ging neben dem amtlichen Schriftenwechsel 
ein außeramtlicher Verkehr einher, der die große Geste der 
offiziellen Reskripte auf das tatsächlich Erreichbare herab- 
minderte. Im tibrigen suchte v. Ziegesar, der gelegentlich 
eines Besuchs seiner mit dem Bundestags-Gesandten v. Fritsch 
verheirateten Tochter Augenzeuge des Sturms auf die Kon- 
stabler-Wache in Frankfurt a. M. gewesen war und die 
Beteiligung der Studenten an den demagogischen Umtrieben 
auf das schärfste verurteilte, redlich bestrebt, seinen Auf- 
gaben gerecht zu werden. Er konnte bei späterem Anlaß 
mit Genugtuung darauf hinweisen, daß durchweg alle Stu- 
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denten, welche später revolutionärer Bestrebungen tiberführt 
wurden, von Jena rechtzeitig entfernt worden waren. 

Trotz der getroffenen Vorkehrungen dauerten die Aus- 
schreitungen fort und nahmen immer unerfreulichere Formen 
an. Um die Jahreswende 1832/38 erreichten sie ihren Höhe 
punkt: Pedelle und städtische Polizeimannschaften wurden 
durch tätliche Angriffe eingeschtichtert, dem Universitätsamt- 
mann, der die Fenster seiner Wohnung inzwischen mit 
starken Läden gesichert hatte, wurden über 50 Fenstertafeln 
seines Gartenhauses eingeworfen und ihm und einigen Pe- 
dellen die Haustüren aufgebrochen. Fast sämtliche Laternen 
des so schon tberschuldeten Beleuchtungsinstituts wurden 
abgeschnitten und zertrümmert. Am schwarzen Brett wurden 
Drohbriefe angeheftet (wobei allerdings irrtümlicherweise 
auch die Einladung des Professors Scheidler zu einem 
Schachkränzchen, die in der Form eines schwarzen Kreuzes 
zu erfolgen pflegte, für eine Drohung gehalten wurde). 
Auf Markt und Straßen wurden Kanonenschläge abgefenert, 
und des Lärmens war kein Ende. In der Nacht vom 
20. zum 21. Januar 1833 kam es in der „Rose“, wo die 
Arminen ein Spottlied auf die Germanen angestimmt hatten, 
und auf dem Eichplatz zwischen den „inen“ und den „anen“ 
zu einer wüsten Schlägerei, der sogenannten Rosenschlacht, 
in der mehrere Studenten schwer, der Germane Buchwald 
aus Weimar tödlich verletzt wurde. Er wurde trepaniert 
und starb am 29. Januar. 

Der Senat hatte sich bisher stets gegen die Verwendung 
von Militär zur Aufrechterhaltung der Ordnung ausge- 
sprochen. Jetzt beschloß die Mehrheit, die weimarische 
Regierung um Entsendung einer genügend starken Ab- 
teilung zu bitten. v. Ziegesar vermittelte in Weimar per- 
sönlich das Erforderliche. Bereits am 22. Januar gingen 
200 Mann unter Führung des Majors v. Germar nach den 
westlich Jenas gelegenen Dörfern ab. Nachdem unter 
Leitung des Kurators die weiteren Anordnungen getroffen, 
namentlich auch die verschiedenen studentischen Parteien 
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durch Vertrauensmänner verständigt worden waren, rückten 
die beiden Kompagnien am 23. Januar mittags in Jena 
ein. Der Eindruck des Eiumarsches wurde einigermaßen 
durch die höhnischen Rufe der herandrängenden Studenten 
und Einwohner, sowie dadurch beeinträchtigt, daß — wohl 
auch eine studentische Veranstaltung — ein Sandwagen 
mit einem betrunkenen Kutscher fortwährend im Wege 
war. Im alten Kollegiengebäude wurde eine Wache ein- 
gerichtet und Patrouillen durch die Stadt und in die Orte der 
näheren und entfernteren Umgebung entsendet. Zum Ver- 
treter des persönlich beteiligten, auch durch den Schrecken 
stark mitgenommenen Universitätsamtmanns wurde der 
Amtsaktuar Dr. Emminghaus in Roßla bestellt und der 
Landesdirektionsrat Gille zum Deputierten des Kriminal- 
gerichts ernannt. v. Ziegesar, obwohl stark erkältet und 
zeitweilig bettlägerig, übernahm die Oberleitung und stellte 
die Verbindung zwischen den beteiligten Behörden her. 
Er sorgte dafür, daß eine möglichst abschwächende Dar- 
stellung der Vorgänge in die Presse gelangte und daß dem 
Militär die größte Ruhe und Zurtickhaltung befohlen wurde. 
Gleichwobl kam es am 6. Februar zu einem drohenden 
Auflauf, weil eine Patrouille auf die Nachricht eines bei 
Ziegenhain vorgefallenen Pistolenduells dort 5 ihrer Be- 
hauptung nach unschuldige Studenten, darunter den Ger- 
manen Fritz Reuter, aufgegriffen und auf dem Transport 
beleidigt hatte. Im tibrigen hatte der Zweikampf tatsäch- 
lich stattgefunden. Es war einer der Duellanten durch 
den Schenkel geschossen und in einem Backtrog in den 
Ort getragen worden. Man nahm an, daß ein Germane 
denjenigen Arminen, durch den der Tod Buchwalds ver- 
ursacht worden war, auf Tod und Leben gefordert hatte. 
Näheres wurde nicht ermittelt. Ein weiterer Tumult ent- 
stand am 14. Februar, weil ein Soldat einen ihn angreifen- 
den Studenten durch einen Hieb mit dem Seitengewehr 
am Kopf nicht unerheblich verwundet hatte. Es wäre aus 
diesem Anlaß voraussichtlich zu einem ernsten Zusammen- 
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stoß zwischen Militär und Studenten gekommen, wenn es 
nicht dem Prorektor und dem Senior gelungen wäre, durch 
persönliches Eintreten die Tumultuanten zu beruhigen und 
zu zerstreuen. Die Studentenschaft hielt mehrere erregte 
Versammlungen ab und verlangte von Ziegesar durch eine 
Abordnung die sofortige Zurücknahme des Militärs mit der 
Drohung, daß sonst ein Auszug nach Kahla oder Roda 
erfolgen werde. Da v. Ziegesar alle Forderungen entschieden 
ablehnte, entfernten sich in der Tat etwa 90 Studenten, 
aber einzeln und ohne Aufsehen. Es war nicht recht fest- 
zustellen, was eigentlich die Erbitterung gegen den Uni- 
versitätsamtmann und die Pedellen verursacht hatte. Man 
führte sie mit auf eine allzu strenge Handhabung der Vor- 
schriften über die Polizeistunde (11 Uhr) und auf die Ver- 
teuerung der Disziplinaruntersuchungen durch unnötige Ver- 
nehmungen und Konfrontationen zurück, welche dem Uni- 
versitätsamtmann einzeln mit je 10 Groschen 6 Pfennigen 
bis 21 Groschen vergütet wurden. Am 15. Februar wurde 
die Untersuchung abgeschlossen. Es wurden 3 Studenten 
zu einjähriger, einer zu viermonatiger Festungshaft ver- 
urteilt, diese und 4 andere relegiert, 5 konsiliiert, 29 poli- 
zeilich weggewiesen. Wie sich ergab, hatte es eine Zahl 
von 20 bis 30 Studierenden verstanden, die ganze Uni- 
versität zu terrorisieren. Man benutzte im übrigen die 
Gelegenheit, die Hochschule allgemein auch von solchen 
Elementen zu befreien, welche sich durch Unfleiß und un- 
angemessenen Lebenswandel hervorgetan hatten. Zwei von 
den Festungsgefangenen wurden auf die Osterburg in Weida, 
zwei auf die Wartburg und später nach der Klemda in 
Eisenach gebracht. Am 26. Februar ganz in der Frühe 
marschierte das Militär von Jena wieder ab. 

Auf Grund von Geständnissen der dorthin transpor- 
tierten beiden Studenten veranlaßte das Kriminalgericht in 
Eisenach eine nachträgliche Erweiterung der Untersuchung, 
und es erfolgten noch bis Ende des Sommer-Semesters 
1833 Haussuchungen, Verhaftungen und Bestrafungen, die 
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besonders auch die Mitwirkung des Kurators in Anspruch 
nahmen. Dem Major v. Germar, dessen heute unverständ- 
licher Langmut es zu verdanken war, daß die Sache ohne 
ernstliches Blutvergießen abging, wurde vom Senat ein 
Ehrensäbel im Wert von 300 Talern mit der dem Plinius 
entlehnten Aufschrift verehrt: „Fortis non pugnando rem 
restituit.“ Daß v. Ziegesar sich noch vor Schluß der Unter- 
suchung nach Weimar begab, um dort seine unterbrochene 
Landtagstätigkeit wieder aufzunehmen, würde heutigen An- 
schauungen wohl nicht entsprechen. 

In Ausftihrung eines Bundestagsbeschlusses vom 13. No- 
vember 1834 wurde, wie an den tibrigen Universitäten, so 
auch in Jena eine besondere Immatrikulations-Kommission 
eingesetzt, der auch der Kurator angehörte. Dadurch und 
durch strenge Vorschriften über die Abgangszeugnisse, durch 
Verkürzung der Anmeldefrist u. a. m. wurde die Aufnahme 
anderwärts Bestrafter und Weggewiesener in Jena nahezu 
unmöglich gemacht. Bei der Immatrikulation mußten sich die 
Aufgenommenen tiberdies ehrenwörtlich verpflichten, keiner 
nicht autorisierten Verbindung beizutreten. Die Zugehörig- 
keit zu politischen Vereinen wurde mit Relegation und 
Ausschluß vom öffentlichen Dienst bedroht. Die Ausstellung 
von Reisepässen für Studierende wurde dem Universitäts- 
amtmann abgenommen und, Heimatpässe anlangend, der 
Polizeikommission, im übrigen der Landesdirektion tber- 
wiesen. Das Beherbergen fremder Studierenden wurde an 
besondere Erlaubnis gebunden, eine Vorschrift, die einem 
damals von Bismarck auf Einladung der Thüringer Jena 
zugedachten Besuch ein vorzeitiges Ende setzte. Außerdem 
wurde eine Kontrolle des Betragens und Fleißes in der 
Weise eingerichtet, daß der Senat zweimal in jedem Se- 
mester nach Gehör der Pedellen und Famuli auf Grund 
eines Vortrags des Universitätsamtmanns die einzelnen 
Studenten durchnahm und die Tadelnswerten verwarnte 
oder auch alsbald konsiliierte. 

Die Strenge der Regierungen und der Universitäts- 
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behörden verhinderte nun zwar nicht, daß sowohl die Ar- 
minia, als auch die Germania neben den Landsmannschaften 
im geheimen fortbestanden. Aber die Abzeichen ver- 
schwanden. Bei feierlichen Gelegenheiten trugen die Stu- 
denten noch bis 1841 nur weiße Binden und Schärpen mit 
goldenen Fransen; und fast ein Jahrzehnt blieb Jena von 
ernstlicheren studentischen Unruhen verschont, bis dann 
gegen Ende der Amtszeit v. Ziegesars die Bewegung der 
vierziger Jahre einsetzte. 

Auf den Besuch der Universität hatten die Vorgänge 
freilich einen nachteiligen Einfluß: die Zahl der Studierenden 
sank von 596 Ende des Winter-Semesters 1832/83 auf 486 
im Winter-Semester 183%/4 und ging in der Folge noch 
um ein weiteres Hundert zurtick. 

Welche Stellung v. Ziegesar persönlich zu der Ver- 
folgung der Burschenschaft einnahm und mit welchem Frei- 
mut er seinen Standpunkt vertrat, geht namentlich aus 
einem Gutachten hervor, welches er unter dem 18. März 
18831 über besonders weitgehende Vorschläge des han- 
noverschen Ministeriums erstattete. „Solange“, schreibt er, 
„Akademien bestanden haben, haben auch Verbindungen 
unter den Studierenden bestanden, und es liegt zu tief in 
der Natur des Menschen und insbesondere in dem jugend- 
lichen Gemüte begründet, daß von den mehreren hundert 
an einem Orte und zu ähnlichen Zwecken, unter gleichen 
Gesetzen und Verhältnissen vereinigten, sonst aber unab- 
hängigen jungen Leuten einzelne Gesellschaften gebildet 
werden, welche mehr oder weniger als Parteien gegeneinander 
auftreten, in sich aber durch Gesetze und Gebräuche sich 
fester verbinden, als daß man hoffen könnte, es werde 
dieses Streben völlig bekämpft und ein Zustand erreicht 
werden können, in welchem jeder Einzelne selbständig und 
unabhängig dasteht und nur seinen individuellen Zwecken 
und Ansichten folgen kann. Ich bin keineswegs geneigt, 
solchen Verbindungen unbedingt das Wort zu reden, viel- 
mehr ist nicht zu verkennen, daß große Inkonvenienzen 
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durch selbige veranlaßt werden, und die von einzelnen be- 
absichtigten Gesetzwidrigkeiten oft nur durch die Verbindung 
mit mehreren zur Ausftihrung kommen können, dann aber 
um so schwieriger zu bekämpfen und zu bestrafen sind, 
aber zu leugnen ist auch nicht, daß durch die Verbindungen 
häufig nicht nur einzelne in die Schranken des Gesetzes 
und der Ordnung zurückgewiesen werden, indem gewiß in 
den bei weitem meisten Verbindungen die Beobachtung der 
Ordnung und des Anstandes als Gesetz gilt und in vielen 
Fleiß, wissenschaftliche Ausbildung und aittliches Verhalten 
als Bedingung der Teilnahme aufgestellt ist, sondern daß 
auch die Verbindungen zur Aufrechterhaltung der Disziplin 
im allgemeinen dadurch beitragen, daß die Angelegenheit 
der einen Partei, welche diese zu irgendeinem Exzesse 
veranlassen könnte, nicht sogleich Sache der ganzen auf 
der Akademie vereinigten Jugend wird, vielmehr andere 
Parteien ein der vorgesetzten Disziplinarbehörde nicht un- 
glinstiges Gegengewicht bilden. Mögen aber auch die 
möglichen Nachteile, welche aus den akademischen Ver- 
bindungen hervorgehen, die angedeuteten Vorteile noch so 
sehr tiberwiegen, mögen diese letzteren bei den angenommenen 
Prinzipien der höchsten Regierungen in gar keinen Betracht 
zu ziehen sein, so darf man doch bei allen gegen die Ver- 
bindungen zu treffenden Maßregeln nicht aus den Augen 
verlieren, daß auch die strengsten Vorschriften das Übel 
nicht ausrotten und daß strengere Maßregeln nur den Kampf 
mit der Klugheit und Vorsicht der akademischen Jugend 
erneuern und vermehren und, wie es leider schon oft der 
Fall gewesen ist, nachteilig auf das Prinzip der Wahrheit 
und auf die Unbefangenheit der jungen Leute wirken, ein- 
selne unglticklich machen, viele verbittern und nur wenige 
von der verbotenen und darum nur noch mehr anziehenden 
Frucht zurtickhalten werden. 
Darum wtirde ich es immer vorziehen, die akademischen 
Verbindungen zu dulden, alles, was Gesetzwidriges aus 
ihnen hervorgeht, sowie die Übertreibungen der einzelnen, 
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ernstlich zu strafen, das Bestehen der Verbindungen aber 
als etwas Unerlaubtes nicht zu erklären.“ Um auch weniger 
günstige Urteile, die sich gelegentlich in den Akten finden, 
nicht zu verschweigen, sei erwähnt, daß in Briefen von 
Burschenschaftern, die später zu den Landsmannschaften 
übergingen, ihren ehemaligen Kommilitonen hohles Pathos 
und Heuchelei zum Vorwurf gemacht wird, und daß der 
Minister v. Fritsch gelegentlich bemerkt, daß die Generation 
der Burschenschaft für das Zivilleben (neben manchen vor- 
züglichen Staatsbeamten) doch auch recht viele aufgeblasene, 
reizbare und unfähige Individuen hervorgebracht habe. 
Wiederholt war v. Ziegesar damals und später mit 
der Revision der Gesetze für die Studierenden befaßt. 
Gegenüber der bereits za jener Zeit auch in studentischen 
Kreisen einsetzenden Bewegung für Aufhebung der aka- 
demischen Privilegien trat er für Beibehaltung der aka- 
demischen Gerichtsbarkeit, des Ehrenworts statt des Eides 
und der Karzerhaft ein. Wie er in einem Einde 1840 an 
die Ministerien erstatteten Bericht hervorhebt, hat ihn kein 
Gegenstand der Disziplin so anhaltend und ernst beschäftigt, 
wie die Einschränkung der studentischen Zweikämpfe, be- 
sonders derjenigen auf den Stoß. In letzterer Beziehung 
war Jena anderen Universitäten gegenüber, die längst zum 
Hiebfechten übergegangen waren, rückständig. Übungen im 
Stoßfechten, dem sogenannten Rappieren, waren nach den 
Disziplinargesetzen auf Plätzen und Straßen und in offenen 
Hausfluren ausdrücklich gestattet und wurden da zu jeder 
Tageszeit so ausgiebig veranstaltet, daß der Fremde den 
Eindruck gewann, diese Fechtart würde von den Behörden 
geradezu begünstigt. Je größer die damit verbundene Ge- 
fahr war, für um so ehrenvoller hielt es der Jenaer Bursche, 
seine Händel mit dem Stoßdegen auszufechten. Man ver- 
größerte absichtlich die Gefahr, indem man Stoßdegen mit 
besonders kleinen Stichblättern oder ohne solche, sogenannte 
Parisiens, bevorzugte. Die Folge war, daß in einem Se- 
mester 8 Studenten sogenannte Lungenfuchser davontrugen, 
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die um so sicherer zu Siechtum und frühem Tod führten, 
als aseptische Maßnahmen unbekannt waren, die Degen 
häufig am Boden gewetzt und die Wunden vernachlässigt 
wurden. Auf Grund eines Gutachtens der Medizinischen 
Fakultät hatte der Senat bereits 1832 die Anstellung eines 
Fechtlehrers für das Hiebfechten beantragt; aber erst 1839 
wurde dem Antrag stattgegeben, indem nach dem Aus- 
scheiden des Fechtmeisters Bauer seinem Nachfolger Roux 
bei seiner Anstellung zur Pflicht gemacht wurde, vorzugs- 
weise das F'echten auf den Hieb zu lehren. Später wurde 
ihm der Unterricht im Stoßfechten ganz untersagt. Auf 
Fürwort v. Ziegesars wurde, da das Hiebfechten höhere 
Räume erfordert, auf Kosten der Universitätskasse der 
Saal des Gasthofs zum Engel als F'echtboden gemietet. 
Mit Unterstützung v. Ziegesars gab Roux sein Hiebfechtbuch 
heraus, welches der Professor Scheidler mit einer Einleitung 
versah. Eine Meinungsverschiedenheit zwischen v. Ziegesar 
und dem Senat ergab sich insofern, als letzterer Zweikämpfe 
auf den Stoß, ebenso wie Pistolenduelle, für kriminell er- 
klärt haben wollte, wovon sich ersterer, hingesehen auf die 
an den stiddeutschen Universitäten gemachten Erfahrungen, 
keinen besonderen Erfolg versprach. Die Regierungen 
traten der Ansicht des Senats bei. v. Ziegesar setzte aber 
durch, daß statt Gefängnisstrafe Festungshaft angedroht 
wurde und daß Sekundanten und die ärztliche Hilfe leisten- 
den Studenten der Medizin von Strafe frei bleiben sollten. 
Da die Schläger erheblich teurer waren als die Stoßdegen 
und bei der Abfassung des Duells ein kleines Kapital 
durch die Konfiskation verloren ging, wurden, damit nicht 
die Einführung des Hiebfechtens dadurch erschwert wiirde, 
die Schlägerkörbe, Binden, Handschuhe usw., als Schutz- 
mittel, von der Einziehung ausgenommen. Auf das Be- 
treiben v. Ziegesars ist weiter die Einrichtung von Ehren- 
gerichten zurückzuführen, denen bei Schärfung der Strafe 
der das Duell veranlassende Vorfall zu friedlicher Schlichtung 
unterbreitet werden mußte. Von Interesse dürfte die im 
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schärft, alle außerordentlichen Volksversammlungen, öffent- 
liche politische Reden, das Tragen von Abzeichen in anderen, 
als den Landesfarben, schlechthin verboten und die Re- 
gierungen wiederholt an die Notwendigkeit der sorgfältigsten 
Überwachung der Universitäten und die rticksichtslose 
Unterdrückung der Burschenschaft erinnert wurden. 

Über die Stellungnahme zu diesen Beschlüssen scheinen 
im weimarischen Ministerium Meinungsverschiedenheiten 
bestanden zu haben. Es mochte v. Fritsch und v. Gers- 
dorff namentlich die Aufhebung des einst mit allgemeinem 
Jubel aufgenommenen Preßgesetzes schwer ankommen. Erst 
nach einigem Zögern erfolgte die Bekanntgabe der Beschlüsse 
im Regierungsblatt und zwar mit einem, wahrscheinlich 
von dem Minister v. Fritsch herrührenden, Nachsatz, worin 
die Maßnahmen gleichsam entschuldigt und der Bevölkerung 
des Großherzogtums das Zeugnis ausgestellt wird, daß sie 
sich bisher durch Gehorsam, Erfüllung der ihr obliegenden 
Leistungen und Ergebenheit gegen das Großherzogliche 
Haus wohl bewährt habe. Hinsichtlich der Universität 
Jena wurde, besonders wohl für die Leser in Wien, Berlin, 
Hannover usw., vielleicht aber auch für besorgte Väter 
von Studierenden, folgende Bemerkung beigefügt: „Und 
obwohl auf Universitäten jugendliche Teilnahme an den 
Zeitbegebenheiten gar leicht von der Bahn des Rechten 
zu entfernen vermag, so schreiben Wir es doch gern neben 
dem Pflichteifer der Behörden dem Einflusse wohlgesinnter 
akademischer Lehrer zu, daß in Jena der politische Schwin- 
delgeist noch nicht obzusiegen vermocht hat, vielmehr auf 
der Universität des Sachsen-Ernestinischen Gesamthauses 
im Ganzen auch nach den wiederholten Zeugnissen des 
gemeinschaftlichen Kurators und außerordentlichen Regie- 
rungsbevollmächtigten Fleiß, Ordnung und echte Wissen- 
schaftlichkeit die Herrschenden geblieben sind.“ 

Die dem RBegierungsbevollmächtigten erteilten Wei- 
sungen waren leichter erlassen, als ausgeführt. Schon die 
Bekämpfung der bei der Immatrikulation üblichen Lässig- 
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keit erforderte unausgesetzte Aufmerksamkeit. Hatte es doch 
z. B, wie das Ministerium in Weimar mit höchstem Miß- 
fallen rügte, nicht lange nach dem Verbot der Aufnahme 
Hallenser Studenten geschehen können, daß ein von Halle 
angekommener, wegen Betrugs steckbrieflich verfolgter Land- 
streicher, der Schneidergeselle Piotruszinski aus Lemberg, 
auf Grund eines gefälschten österreichischen Passes als 
stud. med. aufgenommen wurde und die Zugehörigkeit zur 
Universität zu weiteren Betrügereien benutzte. 

In zunehmende Verlegenheit versetzte aber den Kura- 
tor der immer dringlicher wiederholte Befehl der unbe- 
dingten Unterdrückung der Burschenschaft und aller nicht 
ausdrücklich genehmigten Verbindungen. Es war ein offenes 
Geheimnis, daß mehr als die Hälfte der Studenten den 
beiden Burschenschaften und etwa noch ein Vierteil den 
Landsmannschaften angehörte. Auch v. Ziegesar konnte 
die sich immer wieder hervorwagenden farbigen Mützen, 
Bänder und sonstigen Abzeichen nicht wohl übersehen. 
Die Wegweisung aller dieser Studenten hätte die schwerste 
Schädignng der Professoren und der übrigen Einwohner- 
schaft Jenas bedeutet, ja wäre der Schließung der Uni- 
versität fast gleichgekommen. v. Ziegesar half sich damit, 
daß er Exzellenz Schweitzer in Privatbriefen und mündlichen 
Unterredungen den Stand der Dinge offen darlegte und 
mit ihm die zu treffenden Maßnahmen im einzelnen berat- 
schlagte. So ging neben dem amtlichen Schriftenwechsel 
ein außeramtlicher Verkehr einher, der die große Geste der 
offiziellen Reskripte auf das tatsächlich Erreichbare herab- 
minderte.e Im übrigen suchte v. Ziegesar, der gelegentlich 
eines Besuchs seiner mit dem Bundestags-Gesandten v. Fritsch 
verheirateten Tochter Augenzeuge des Sturms auf die Kon- 
stabler-Wache in Frankfurt a. M. gewesen war und die 
Beteiligung der Studenten an den demagogischen Umtrieben 
auf das schärfste verurteilte, redlich bestrebt, seinen Auf- 
gaben gerecht zu werden. Er konnte bei späterem Anlaß 
mit Genugtuung darauf hinweisen, daß durchweg alle Stu- 
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denten, welche später revolutionärer Bestrebungen tberführt 
wurden, von Jena rechtzeitig entfernt worden waren. 

Trotz der getroffenen Vorkehrungen dauerten die Aus- 
schreitungen fort und nahmen immer unerfreulichere Formen 
an. Um die Jahreswende 1832/3 erreichten sie ihren Höhe 
punkt: Pedelle und städtische Polizeimannschaften wurden 
durch tätliche Angriffe eingeschüchtert, dem Universitätsamt- 
mann, der die Fenster seiner Wohnung inzwischen mit 
starken Läden gesichert hatte, wurden über 50 Fenstertafeln 
seines Gartenhauses eingeworfen und ihm und einigen Pe- 
dellen die Haustüren aufgebrochen. Fast sämtliche Laternen 
des so schon tiberschuldeten Beleuchtungsinstituts wurden 
abgeschnitten und zertrüämmert. Am schwarzen Brett wurden 
Drohbriefe angeheftet (wobei allerdings irrtümlicherweise 
auch die Einladung des Professors Scheidler zu einem 
Schachkränzchen, die in der Form eines schwarzen Kreuzes 
zu erfolgen pflegte, für eine Drohung gehalten wurde). 
Auf Markt und Straßen wurden Kanonenschläge abgefeuert, 
und des Lärmens war kein Ende In der Nacht vom 
20. zum 21. Januar 1833 kam es in der „Rose“, wo die 
Arminen ein Spottlied auf die Germanen angestimmt hatten, 
und auf dem Eichplatz zwischen den „inen“ und den „anen“ 
zu einer wüsten Schlägerei, der sogenannten Rosenschlacht, 
in der mehrere Studenten schwer, der Germane Buchwald 
aus Weimar tödlich verletzt wurde. Er wurde trepaniert 
und starb am 29. Januar. 

Der Senat hatte sich bisher stets gegen die Verwendung 
von Militär zur Aufrechterhaltung der Ordnung ausge- 
sprochen. Jetzt beschloß die Mehrheit, die weimarische 
Regierung um Entsendung einer genügend starken Ab- 
teilung zu bitten. v. Ziegesar vermittelte in Weimar per- 
sönlich das Erforderliche. Bereits am 22. Januar gingen 
200 Mann unter Führung des Majors v. Germar nach den 
westlich Jenas gelegenen Dörfern ab. Nachdem unter 
Leitung des Kurators die weiteren Anordnungen getroffen, 
namentlich auch die verschiedenen studentischen Parteien 
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durch Vertrauensmänner verständigt worden waren, rückten 
die beiden Kompagnien am 23. Januar mittags in Jena 
ein. Der Eindruck des Einmarsches wurde einigermaßen 
durch die höhnischen Rufe der herandrängenden Studenten 
und Einwohner, sowie dadurch beeinträchtigt, daß — wohl 
auch eine studentische Veranstaltung — ein Sandwagen 
mit einem betrunkenen Kutscher fortwährend im Wege 
war. Im alten Kollegiengebäude wurde eine Wache ein- 
gerichtet und Patrouillen durch die Stadt und in die Orte der 
näheren und entfernteren Umgebung entsendet. Zum Ver- 
treter des persönlich beteiligten, auch durch den Schrecken 
stark mitgenommenen Universitätsamtmanns wurde der 
Amtsaktuar Dr. Emminghaus in Roßla bestellt und der 
Landesdirektionsrat Gille zum Deputierten des Kriminal- 
gerichts ernannt. v. Ziegesar, obwohl stark erkältet und 
zeitweilig bettlägerig, übernahm die Oberleitung und stellte 
die Verbindung zwischen den beteiligten Behörden her. 
Er sorgte dafür, daß eine möglichst abschwächende Dar- 
stellung der Vorgänge in die Presse gelangte und daß dem 
Militär die größte Ruhe und Zurückhaltung befohlen wurde. 
Gleichwohl kam es am 6. Februar zu einem drohenden 
Auflauf, weil eine Patrouille auf die Nachricht eines bei 
Ziegenhain vorgefallenen Pistolenduells dort 5 ihrer Be- 
hauptung nach unschuldige Studenten, darunter den Ger- 
manen Fritz Reuter, aufgegriffen und auf dem Transport 
beleidigt hatte. Im übrigen hatte der Zweikampf tatsäch- 
lich stattgefunden. Es war einer der Duellanten durch 
den Schenkel geschossen und in einem Backtrog in den 
Ort getragen worden. Man nahm an, daß ein Germane 
denjenigen Arminen, durch den der Tod Buchwalds ver- 
ursacht worden war, auf Tod und Leben gefordert hatte. 
Näheres wurde nicht ermittelt. Ein weiterer Tumult ent- 
stand am 14. Februar, weil ein Soldat einen ihn angreifen- 
den Studenten durch einen Hieb mit dem Seitengewehr 
am Kopf nicht unerheblich verwundet hatte. Es wäre aus 
diesem Anlaß voraussichtlich zu einem ernsten Zusammen- 
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stoß zwischen Militär und Studenten gekommen, wenn es 
nicht dem Prorektor und dem Senior gelungen wäre, durch 
persönliches Eintreten die Tumultuanten zu beruhigen und 
zu zerstreuen. Die Studentenschaft hielt mehrere erregte 
Versammlungen ab und verlangte von Ziegesar durch eine 
Abordnung die sofortige Zurticknahme des Militärs mit der 
Drohung, daß sonst ein Auszug nach Kahla oder Roda 
erfolgen werde. Da v. Ziegesar alle Forderungen entschieden 
ablehnte, entfernten sich in der Tat etwa 90 Studenten, 
aber einzeln und ohne Aufsehen. Es war nicht recht fest- 
zustellen, was eigentlich die Erbitterung gegen den Uhni- 
versitätsamtmann und die Pedellen verursacht hatte. Man 
führte sie mit auf eine allzu strenge Handhabung der Vor- 
schriften über die Polizeistunde (11 Uhr) und auf die Ver- 
teuerung der Disziplinaruntersuchungen durch unnötige Ver- 
nehmungen und Konfrontationen zurück, welche dem Uhni- 
versitätsamtmann einzeln mit je 10 Groschen 6 Pfennigen 
bis 21 Groschen vergütet wurden. Am 15. Februar wurde 
die Untersuchung abgeschlossen. Es wurden 3 Studenten 
zu einjähriger, einer zu viermonatiger Festungshaft ver- 
urteilt, diese und 4 andere relegiert, 5 konsiliiert, 29 poli- 
zeilich weggewiesen. Wie sich ergab, hatte es eine Zahl 
von 20 bis 30 Studierenden verstanden, die ganze Uni- 
versität zu terrorisieren. Man benutzte im übrigen die 
Gelegenheit, die Hochschule allgemein auch von solchen 
Elementen zu befreien, welche sich durch Unfleiß und un- 
angemessenen Lebenswandel hervorgetan hatten. Zwei von 
den Festungsgefangenen wurden auf die Osterburg in Weida, 
zwei auf die Wartburg und später nach der Klemda in 
Eisenach gebracht. Am 26. Februar genz in der Frühe 
marschierte das Militär von Jena wieder ab. 

Auf Grund von Geständnissen der dorthin transpor- 
tierten beiden Studenten veranlaßte das Kriminalgericht in 
Eisenach eine nachträgliche Erweiterung der Untersuchung, 
und es erfolgten noch bis Ende des Sommer-Semesters 
1888 Haussuchungen, Verhaftungen und Bestrafungen, die 
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besonders auch die Mitwirkung des Kurators in Anspruch 
nahmen. Dem Major v. Germar, dessen heute unverständ- 
licher Langmut es zu verdanken war, daß die Sache ohne 
ernstliches Blutvergießen abging, wurde vom Senat ein 
Ehrensäbel im Wert von 300 Talern mit der dem Plinius 
entlehnten Aufschrift verehrt: „Fortis non pugnando rem 
restituit.“ Daß v. Ziegesar sich noch vor Schluß der Unter- 
suchung nach Weimar begab, um dort seine unterbrochene 
Landtagstätigkeit wieder aufzunehmen, wtirde heutigen An- 
schauungen wohl nicht entsprechen. 

In Ausftihrung eines Bundestagsbeschlusses vom 13. No- 
vember 1834 wurde, wie an den tibrigen Universitäten, so 
auch in Jena eine besondere Immatrikulations-Kommission 
eingesetst, der auch der Kurator angehörte. Dadurch und 
durch strenge Vorschriften über die Abgangszeugnisse, durch 
Verkürzung der Anmeldefrist u. a. m. wurde die Aufnahme 
anderwärts Bestrafter und Weggewiesener in Jena nahezu 
unmöglich gemacht. Bei der Immatrikulation mußten sich die 
Aufgenommenen tiberdies ehrenwörtlich verpflichten, keiner 
nicht autorisierten Verbindung beizutreten. Die Zugehörig- 
keit zu politischen Vereinen wurde mit Relegation und 
Ausschluß vom öffentlichen Dienst bedroht. Die Ausstellung 
von Reisepässen für Studierende wurde dem Universitäts- 
amtmann abgenommen und, Heimatpässe anlangend, der 
Polizeikommission, im übrigen der Landesdirektion über- 
wiesen. Das Beherbergen fremder Studierenden wurde an 
besondere Erlaubnis gebunden, eine Vorschrift, die einem 
damals von Bismarck auf Einladung der Thüringer Jena 
zugedachten Besuch ein vorzeitiges Ende setzte. Außerdem 
wurde eine Kontrolle des Betragens und Fleißes in der 
Weise eingerichtet, daß der Senat zweimal in jedem Se- 
mester nach Gehör der Pedellen und Famuli auf Grund 
eines Vortrags des Universitätsamtmanns die einzelnen 
Stadenten durchnahm und die Tadelnswerten verwarnte 
oder auch alsbald konsiliierte. 

Die Strenge der Regierungen und der Universitäts- 
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behörden verhinderte nun zwar nicht, daß sowohl die Ar- 
minia, als auch die Germania neben den Landsmannschaften 
im geheimen fortbestanden. Aber die Abzeichen ver- 
schwanden. Bei feierlichen Gelegenheiten trugen die Stu- 
denten noch bis 1841 nur weiße Binden und Schärpen mit 
goldenen Fransen; und fast ein Jahrzehnt blieb Jena von 
ernstlicheren studentischen Unruhen verschont, bis dann 
gegen Ende der Amtszeit v. Ziegesars die Bewegung der 
vierziger Jahre einsetzte. 

Auf den Besuch der Universität hatten die Vorgänge 
freilich einen nachteiligen Einfluß: die Zahl der Studierenden 
sank von 596 Ende des Winter-Semesters 1832/83 auf 486 
im Winter-Semester 1838/4 und ging in der Folge noch 
um ein weiteres Hundert zurtick. 

Welche Stellung v. Ziegesar persönlich zu der Ver- 
folgung der Burschenschaft einnahm und mit welchem Frei- 
mut er seinen Standpunkt vertrat, geht namentlich aus 
einem Gutachten hervor, welches er unter dem 18. März 
1831 über besonders weitgehende Vorschläge des han- 
noverschen Ministeriums erstattete. „Solange“, schreibt er, 
„Akademien bestanden haben, haben auch Verbindungen 
unter den Studierenden bestanden, und es liegt zu tief in 
der Natur des Menschen und insbesondere in dem jugend- 
lichen Gemüte begründet, daß von den mehreren hundert 
an einem Orte und zu ähnlichen Zwecken, unter gleiohen 
Gesetzen und Verhältnissen vereinigten, sonst aber unab- 
hängigen jungen Leuten einzelne Gesellschaften gebildet 
werden, welche mehr oder weniger als Parteien gegeneinander 
auftreten, in sich aber durch Gesetze und Gebräuche sich 
fester verbinden, als daß man hoffen könnte, es werde 
dieses Streben völlig bekämpft und ein Zustand erreicht 
werden können, in welchem jeder Einzelne selbständig und 
unabhängig dasteht und nur seinen individuellen Zwecken 
und Ansichten folgen kann. Ich bin keineswegs geneigt, 
solchen Verbindungen unbedingt das Wort zu reden, viel- 
mehr ist nicht zu verkennen, daß große Inkonvenienzen 
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durch selbige veranlaßt werden, und die von einzelnen be- 
sbsichtigten Gesetzwidrigkeiten oft nur durch die Verbindung 
mit mehreren zur Ausftihrung kommen können, dann aber 
um so schwieriger zu bekämpfen und zu bestrafen sind, 
aber zu leugnen ist auch nicht, daß durch die Verbindungen 
häufig nicht nur einzelne in die Schranken des Gesetzes 
und der Ordnung zurückgewiesen werden, indem gewiß in 
den bei weitem meisten Verbindungen die Beobachtung der 
Ordnung und des Anstandes als Gesetz gilt und in vielen 
Fleiß, wissenschaftliche Ausbildung und 3ittliches Verhalten 
als Bedingung der Teilnahme aufgestellt ist, sondern daß 
auch die Verbindungen zur Aufrechterhaltung der Disziplin 
im allgemeinen dadurch beitragen, daß die Angelegenheit 
der einen Partei, welche diese zu irgendeinem Exzesse 
veranlassen könnte, nicht sogleich Sache der ganzen auf 
der Akademie vereinigten Jugend wird, vielmehr andere 
Parteien ein der vorgesetzten Disziplinarbehörde nicht un- 
günstiges Gegengewicht bilden. Mögen aber auch die 
möglichen Nachteile, welche aus den akademischen Ver- 
bindungen hervorgehen, die angedeuteten Vorteile noch so 
sehr tiberwiegen, mögen diese letzteren bei den angenommenen 
Prinzipien der höchsten Regierungen in gar keinen Betracht 
zu ziehen sein, so darf man doch bei allen gegen die Ver- 
bindungen zu treffenden Maßregeln nicht aus den Augen 
verlieren, daß auch die strengsten Vorschriften das Übel 
nicht ausrotten und daß strengere Maßregeln nur den Kampf 
mit der Klugheit und Vorsicht der akademischen Jugend 
erneuern und vermehren und, wie es leider schon oft der 
Fall gewesen ist, nachteilig auf das Prinzip der Wahrheit 
und auf die Unbefangenheit der jungen Leute wirken, ein- 
zelne unglticklich machen, viele verbittern und nur wenige 
von der verbotenen und darum nur noch mehr anziehenden 
Frucht zurtickhalten werden. 
Darum wtirde ich es immer vorzieben, die akademischen 
Verbindungen zu dulden, alles, was Gesetzwidriges aus 
ihnen hervorgeht, sowie die Übertreibungen der einzelnen, 
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ernstlich zu strafen, das Bestehen der Verbindungen aber 
als etwas Unerlaubtes nicht zu erklären.“ Um auch weniger 
günstige Urteile, die sich gelegentlich in den Akten finden, 
nicht zu verschweigen, sei erwähnt, daß in Briefen von 
Burschenschaftern, die später zu den Landsmannschaften 
übergingen, ihren ehemaligen Kommilitonen hohles Pathos 
und Heuchelei zum Vorwurf gemacht wird, und daß der 
Minister v. Fritsch gelegentlich bemerkt, daß die Generation 
der Burschenschaft für das Zivilleben (neben manchen vor- 
züglichen Staatsbeamten) doch auch recht viele aufgeblasene, 
reizbare und unfähige Individuen hervorgebracht habe. 
Wiederholt war v. Ziegesar damals und später mit 
der Revision der Gesetze für die Studierenden befaßt. 
Gegenüber der bereits za jener Zeit auch in studentischen 
Kreisen einsetzenden Bewegung für Aufhebung der aka- 
demischen Privilegien trat er für Beibehaltung der aka- 
demischen Gerichtsbarkeit, des Ehrenworts statt des Eides 
und der Karzerhaft ein. Wie er in einem Ende 1840 an 
die Ministerien erstatteten Bericht hervorhebt, hat ihn kein 
Gegenstand der Disziplin so anhaltend und ernst beschäftigt, 
wie die Einschränkung der studentischen Zweikämpfe, be- 
sonders derjenigen auf den Stoß. In letzterer Beziehung 
war Jena anderen Universitäten gegenüber, die längst zum 
Hiebfechten übergegangen waren, rückständig. Übungen im 
Stoßfechten, dem sogenannten Rappieren, waren nach den 
Disziplinargesetzen auf Plätzen und Straßen und in offenen 
Hausfluren ausdrücklich gestattet und wurden da zu jeder 
Tageszeit so ausgiebig veranstaltet, daß der Fremde den 
Eindruck gewann, diese Fechtart wtirde von den Behörden 
geradezu begünstigt. Je größer die damit verbundene Ge- 
fahr war, für um so ehrenvoller hielt es der Jenaer Bursche, 
seine Händel mit dem Stoßdegen auszufechten. Man ver- 
größerte absichtlich die Gefahr, indem man Stoßdegen mit 
besonders kleinen Stichblättern oder ohne solche, sogenannte 
Parisiens, bevorzugte. Die Folge war, daß in einem 8e- 
mester 8 Studenten sogenannte Lungenfuchser davontrugen, 
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die um so sicherer zu Siechtum und frühem Tod führten, 
als aseptische Maßnahmen unbekannt waren, die Degen 
häufig am Boden gewetzt und die Wunden vernachlässigt 
wurden. Auf Grund eines Gutachtens der Medizinischen 
Fakultät hatte der Senat bereits 1832 die Anstellung eines 
Fechtlehrers ftr das Hiebfechten beantragt; aber erst 1839 
wurde dem Antrag stattgegeben, indem nach dem Aus- 
scheiden des Fechtmeisters Bauer seinem Nachfolger Roux 
bei seiner Anstellung zur Pflicht gemacht wurde, vorzugs- 
weise das F'echten auf den Hieb zu lehren. Später wurde 
ihm der Unterricht im Stoßfechten ganz untersagt. Auf 
Fürwort v. Ziegesars wurde, da das Hiebfechten höhere 
Räume erfordert, auf Kosten der Universitätskasse der 
Saal des Gasthofs zum Engel als Fechtboden gemietet. 
Mit Unterstützung v. Ziegesars gab Roux sein Hiebfechtbuch 
heraus, welches der Professor Scheidler mit einer Einleitung 
versah. Eine Meinungsverschiedenheit zwischen v. Ziegesar 
und dem Senat ergab sich insofern, als letzterer Zweikämpfe 
auf den Stoß, ebenso wie Pistolenduelle, für kriminell er- 
klärt haben wollte, wovon sich ersterer, hingesehen auf die 
an den stiddeutschen Universitäten gemachten Erfahrungen, 
keinen besonderen Erfolg versprach. Die Regierungen 
traten der Ansicht des Senats bei. v. Ziegesar setzte aber 
durch, daß statt Gefängnisstrafe Festungshaft angedroht 
wurde und daß Sekundanten und die ärztliche Hilfe leisten- 
den Studenten der Medizin von Strafe frei bleiben sollten. 
Da die Schläger erheblich teurer waren als die Stoßdegen 
und bei der Abfassung des Duells ein kleines Kapital 
durch die Konfiskation verloren ging, wurden, damit nicht 
die Einführung des Hiebfechtens dadurch erschwert wiirde, 
die Schlägerkörbe, Binden, Handschuhe usw., als Schutz- 
mittel, von der Einziehung ausgenommen. Auf das Be- 
treiben v. Ziegesars ist weiter die Einrichtung von Ehren- 
gerichten zurückzuführen, denen bei Schärfung der Strafe 
der das Duell veranlassende Vorfall zu friedlicher Schlichtung 
unterbreitet werden mußte. Von Interesse dürfte die im 
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Laufe der Verhandlungen tiber die Einschränkung der 
Duelle von dem Minister v. Fritsch gemachte Anmerkung 
sein: „daß, leider! die Erfahrung es öfter bestätigt habe, 
daß gar viele von denjenigen, welche die vermeintliche 
Studenten-Ehre auf der Universität mit der Klinge in der 
Hand zu verteidigen suchen und daran einen Teil ihrer 
kostbaren Studienzeit vergeuden, nachher in dem wirklichen 
Leben anstatt der Charakterfestigkeit, des männlichen Sinns 
usw., wovon man sich Wunder wie viel verspricht, in der 
allererbärmlichsten Weise sich darstellen.“ 

Als Absonderlichkeiten der Disziplinargesetze erscheinen 
uns die von Ziegesar noch in die Fassung von 1839 mitüber- 
nommenen Bestimmungen, wonach die Störung des dffent- 
liohen Gottesdienstes, das Zurufen und Zudrängen an Rei- 
sende und Fremde, Jahrmarktsbesucher, Hochseits- und 
Kindtaufszüge besonders unter Strafe gestellt wurden, die 
Aufwärter und Aufwärteriunen der Studierenden der Recht- 
sprechung des Universitätsamts mitunterstanden, niemand 
vor Zahlung der Karzergebtihren und Gerichtskosten aus 
dem Karzer entlassen werden durfte und „bei wiederholten 
Beschädigungen an den Straßenlaternen oder durch Fenster- 
einwerfen u. dgl. die Urheber des letzten Frevels für die 
in den letzten 6 Monaten vorgekommenen Beschädigungen 
dieser Art, deren Urheber unentdeckt geblieben waren, zu 
haften hatten“. Die letztere, übrigens auch an anderen 
Universitäten bestehende Vorschrift hatte zur Folge, daß 
man, wenn höhere Summen für beschädigte Laternen oder 
Fenster aufgelaufen waren, Ftichse mit hohen Wechseln 
zum Einwerfen so anstiftete, daß sie dabei abgefaßt wurden, 
worauf dann mit minderer Gefahr von neuem gefrevelt 
werden konnte. 

Häufig wurde v. Ziegesar seitens der Intendanz des 
Hoftbeaters in Weimar, welches von Jena aus viel besucht 
wurde, wegen Bestrafung von Studenten in Anspruch ge 
nommen, die verbotswidrig die Schauspieler herausriefen 
oder ihnen ihr Mißfallen ausdrückten, während der Vor- 
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stellungen die Mützen aufbehielten, rauchten, in Opern mit- 
sangen oder den die Aufsicht führenden Hofhusaren Wider- 
stand leisteten. 

Auch sonst griff v. Ziegesar zuweilen in die Hand- 
habung der Disziplin durch die Universitätsbehörden ein. 
Er rügte z. B. als unangemessen, daß ein Theologe, Klam- 
roth, der wegen einer Ausschreitung Karzerhaft zu ver- 
büßen hatte, für einen Sonntagvormittag beurlaubt worden 
war, um in einem benachbarten Ort seine Probepredigt 
zu halten. 

Der Eigenart v. Ziegesars entsprach es, entstandene 
Streitigkeiten möglichst durch gütliche Verhandlungen auch 
in solchen Fällen zu schlichten, in denen sich vielleicht 
ein entschiedeneres Einschreiten mehr empfohlen haben 
würde Als ein Beispiel, mit welchem Maß von Geduld 
und Nachsicht er bei solchen Vermittlungen verfuhr, mag 
folgender Vorgang dienen. Zu einem am 19. November 
1831 abgehaltenen Ball war eine große Zahl von Studieren- 
den nach Kahla gefahren. Zehn davon hatten sich am 
Tag darauf — einem Sonntag — recht unziemlich benommen, 
indem sie die Kirchgänger foppten, Warenfässer in den 
Läden umstießen und einen sogenannten Woasserstuhl in 
einen Bach warfen. Schließlich war es zu einem Auflauf 
von ungefähr 400 Menschen und zu einer Schlägerei ge- 
kommen, bei der die Studenten den kürzeren gezogen hatten. 
Sie verlangten nunmehr von der Stadt Kahla Genugtuung. 
Auf ihr Ersuchen veranlaßte v. Ziegesar nach mündlicher 
Einholung des Einverständnisses des weimarischen Mini- 
steriums unter Mitwirkung des Universitätsamtmannes und 

des Bezirksbeamten in Kahla eine Verhandlung zwischen 
Abordnungen der Studenten und der Kahlaer Bürgerschaft 
im Gasthof zu Maua und erreichte nach fünfstündiger Rede 
und Gegenrede, daß die Deputierten der Bürgerschaft eine 
von ihm formulierte bedauernde Erklärung unterzeichneten, 
die Studierenden aber schriftlich erklärten, das friedliche 
Verbältnis mit der Stadt Kahla erhalten zu wollen, und 
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daß die Beteiligten sich zum Zeichen der Versöhnung die 
Hände reichten. Mit dieser Vermittlung erntete v. Ziege- 
sar freilich nur geringen Dank. Nicht nur, daß die Bürger- 
schaft von Kahla die Erklärung ihrer Deputierten nicht 
genehmigte: es gab auch die Altenburger Regierung „das 
ernsteste Mißvergnügen“ über den ganzen Vorgang zu er- 
kennen und es bedurfte großer Anstrengungen seitens 
v. Ziegesars, um die Einleitung einer Kriminaluntersuchung 
wegen Landfriedensbruchs gegen die Schuldigen beider 
Lager zu verhüten. 

Öfter noch als von den Studenten wurde die Ver- 
mittlung v. Ziegesars von den Dozenten bei den mancher- 
lei unter ihnen vorfallenden Irrungen gesucht. So wendeten 
sich zwei Mitglieder der Familie Schmid an ihn, die sich 
von dem Geheimen Hofrat Eichstädt dadurch für beleidigt 
ansahen, daß dieser in einer lateinischen Universitätsschrift 
das gesperrt gedruckte Wort fabri in allerhand unange- 
nehmen und offenbar anzüglichen Zusammenhängen ge- 
braucht habe. Eichstädt versicherte, daß er bei dem 
Worte um so weniger an die gens Schmidia gedacht habe, 
als das Wort faber doch nicht mit „Schmid“, sondern mit 
„Schmied“ zu übersetzen sei. Die Verletzten beruhigten sich 
bei dieser Erklärung; v. Ziegesar hielt es aber doch für 
angezeigt, Eichstädt, der auch sonst die von ihm zu ver- 
fassenden Universitätsschriften zu versteckten Ausfällen 
gegen ihm mißliebige Personen zu benutzen pflegte, zu er- 
mahnen, für die Zukunft derartigen Mißverständnissen vor- 
zubeugen. Besonders schwierig war es, den sich immer 
wiederholenden Beschwerden der Professoren wegen der 
Kollision von Vorlesungen sowie wegen der Anberaumung 
von Prüfungen auf ungelegene Zeiten abzuhelfen und einen 
Ausgleich der sich widerstreitenden Interessen zu finden. 

Zu wiederholtem Einschreiten gab die Säumnis des 
Jenaer Schöppenstuhls Veranlassung, einer Spruchbehörde, 
die sich aus den Ordinarien der Juristenfakultät und einigen 
Beisitzern zusammensetzte, bald nach der Begründung der 
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Universität in das Leben trat und erst 1882, also nach 
mehr als 330-jährigem Bestehen, aufgehoben wurde. Ob- 
wohl die größeren Staaten schon damals die Einrichtung 
der Aktenversendung durchweg in Wegfall gebracht hatten, 
gaben die übrigbleibenden Gebiete doch noch so viel 
Beschäftigung, daß der Schöppenstuhl mit seinen Ur- 
teilen und Gutachten ständig in Rückstand war. In dem 
Gräflich Bentikschen Sukzessions-Prozeß, wohl dem wichtig- 
sten, den der Schöppenstuhl zu entscheiden hatte, ließ er 
die Beteiligten 2 Jahre lang auf die Begründung des End- 
erkenntnisses warten, bis sich schließlich der Bundesrat 
der Angelegenheit annahm. Im Verlaufe des Prozesses 
wurde übrigens auch ein Beisitzer des Schöppenstahls seines 
Amtes enthoben, weil er die Dienstverschwiegenheit durch 
Mitteilungen an den klägerischen Anwalt in gröblicher 
Weise verletzt hatte. 

Man hat v. Ziegesar vorgeworfen, daß während seiner 
Amtsführung der akademische Nepotismus, der in früheren 
Zeiten einzelne Namen im Lehrkörper bis in die vierte 
Generation wiederkehren und zuweilen dieselbe Professur 
auf Sohn und Schwiegersohn sich vererben ließ, dann aber 
in der großen Zeit um die Wende des 18. nnd 19. Jahr- 
hunderts sichtlich zurückgedrängt war, sich wieder mehr 
bemerkbar gemacht habe;; daß bei allzu großer Erleichterung 
der Habilitation und unterschiedslosem Aufrücken nach 
dem Dienstalter eine unvorteilhafte Inzucht entstanden, auch 
die für akademische Gehälter zur Verfügung stehenden 
Mittel durch Bewilligung vieler kleiner Anfangsbesoldungen 
und zahlreicher gleichmäßiger Zulagen verzettelt worden 
seien (Kuno Fischer, Erinnerungen an Moritz Seebeck, 
S. 98. Es mag sein, daß in dem Wesen v. Ziegesars in 
dieser Beziehung eine gewisse Gefahr lag und daß er den 
Anträgen der Fakultäten und des Senats und den Anliegen 
einzelner gegentiber sich als zu nachgiebig bewiesen hat. 
In der Tat waren in der Zeit von 1829 bis 1839 nur zwei 
auswärtige Gelehrte als Ordinarien nach Jena berufen worden; 
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stoß zwischen Militär und Studenten gekommen, wenn es 
nicht dem Prorektor und dem Senior gelungen wäre, durch 
persönliches Eintreten die Tumultuanten zu beruhigen und 
zu zerstreuen. Die Studentenschaft hielt mehrere erregte 
Versammlungen ab und verlangte von Ziegesar durch eine 
Abordnung die sofortige Zurücknahme des Militärs mit der 
Drohung, daß sonst ein Auszug nach Kahla oder Roda 
erfolgen werde. Da v. Ziegesar alle Forderungen entschieden 
ablehnte, entfernten sich in der Tat etwa 90 Studenten, 
aber einzeln und ohne Aufsehen. Es war nicht recht fest- 
zustellen, was eigentlich die Erbitterung gegen den Uni- 
versitätsamtmann und die Pedellen verursacht hatte. Man 
führte sie mit auf eine allzu strenge Handhabung der Vor- 
schriften über die Polizeistunde (11 Uhr) und auf die Ver- 
teuerung der Disziplinaruntersuchungen durch unnötige Ver- 
nehmungen und Konfrontationen zurück, welche dem Uni- 
versitätsamtmann einzeln mit je 10 Groschen 6 Pfennigen 
bis 21 Groschen vergütet wurden. Am 15. Februar wurde 
die Untersuchung abgeschlossen. Es wurden 3 Studenten 
zu einjähriger, einer zu viermonatiger Festungshaft ver- 
urteilt, diese und 4 andere relegiert, 5 konsiliiert, 29 poli- 
zeilich weggewiesen. Wie sich ergab, hatte es eine Zahl 
von 20 bis 30 Studierenden verstanden, die ganze Uni- 
versität zu terrorisieren. Man benutzte im übrigen die 
Gelegenheit, die Hochschule allgemein auch von solchen 
Elementen zu befreien, welche sich durch Unfleiß und un- 
angemessenen Lebenswandel hervorgetan hatten. Zwei von 
den Festungsgefangenen wurden auf die Osterburg in Weida, 
zwei auf die Wartburg und später nach der Klemda in 
Eisenach gebracht. Am 26. Februar ganz in der Frühe 
marschierte das Militär von Jena wieder ab. 

Auf Grund von Geständnissen der dorthin transpor- 
tierten beiden Studenten veranlaßte das Kriminalgericht in 
Eisenach eine nachträgliche Erweiterung der Untersuchung, 
und es erfolgten noch bis Ende des Sommer-Semesters 
1833 Haussuchungen, Verhaftungen und Bestrafungen, die 
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besonders auch die Mitwirkung des Kurators in Anspruch 
nahmen. Dem Major v. Germar, dessen heute unverständ- 
licher Langmut es zu verdanken war, daß die Sache ohne 
ernstliches Blutvergießen abging, wurde vom Senat ein 
Ehrensäbel im Wert von 300 Talern mit der dem Plinius 
entlehnten Aufschrift verehrt: „Fortis non pugnando rem 
restituit.“ Daß v. Ziegesar sich noch vor Schluß der Unter- 
suchung nach Weimar begab, um dort seine unterbrochene 
Landtagstätigkeit wieder aufzunehmen, würde heutigen An- 
schauungen wohl nicht entsprechen. 

In Ausführung eines Bundestagsbeschlusses vom 13. No- 
vember 1834 wurde, wie an den tibrigen Universitäten, so 
auch in Jena eine besondere Immatrikulations-Kommission 
eingesetzt, der auch der Kurator angehörte. Dadurch und 
durch strenge Vorschriften über die Abgangszeugnisse, durch 
Verkürzung der Anmeldefrist u. a. m. wurde die Aufnahme 
anderwärts Bestrafter und Weggewiesener in Jena nahezu 
unmöglich gemacht. Bei der Immatrikulation mußten sich die 
Aufgenommenen überdies ehrenwörtlich verpflichten, keiner 
nicht autorisierten Verbindung beizutreten. Die Zugehörig- 
keit zu politischen Vereinen wurde mit Relegation und 
Ausschluß vom öffentlichen Dienst bedroht. Die Ausstellung 
von Reisepässen für Studierende wurde dem Universitäts- 
amtmann abgenommen und, Heimatpässe anlangend, der 
Polizeikommission, im übrigen der Landesdirektion tüber- 
wiesen. Das Beherbergen fremder Studierenden wurde an 
besondere Erlaubnis gebunden, eine Vorschrift, die einem 
damals von Bismarck auf Einladung der Thüringer Jena 
zugedachten Besuch ein vorzeitiges Ende setzte. Außerdem 
wurde eine Kontrolle des Betragens und Fleißes in der 
Weise eingerichtet, daß der Senat zweimal in jedem Se- 
mester nach Gehör der Pedellen und Famuli auf Grund 
eines Vortrags des Universitätsamtmanns die einzelnen 
Studenten durchnahm und die Tadelnswerten verwarnte 
oder auch alsbald konsiliierte. 

Die Strenge der Regierungen und der Universitäts- 
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behörden verhinderte nun zwar nicht, daß sowohl die Ar- 
minis, als auch die Germania neben den Landsmannschaften 
im geheimen fortbestanden. Aber die Abzeichen ver- 
schwanden. Bei feierlichen Gelegenheiten trugen die Stu- 
denten noch bis 1841 nur weiße Binden und Schärpen mit 
goldenen Fransen; und fast ein Jahrzehnt blieb Jena von 
ernstlicheren studentischen Unruhen verschont, bis dann 
gegen Ende der Amtszeit v. Ziegesars die Bewegung der 
vierziger Jahre einsetzte. 

Auf den Besuch der Universität hatten die Vorgänge 
freilich einen nachteiligen Einfluß: die Zahl der Studierenden 
sank von 596 Ende des Winter-Semesters 1832/38 auf 486 
im Winter-Semester 1833/4 und ging in der Folge noch 
um ein weiteres Hundert zurück. 

Welche Stellung v. Ziegesar persönlich zu der Ver- 
folgung der Burschenschaft einnahm und mit welchem Frei- 
mut er seinen Standpunkt vertrat, geht namentlich aus 
einem Gutachten hervor, welches er unter dem 18. März 
1831 über besonders weitgehende Vorschläge des han- 
noverschen Ministeriums erstattete. „Solange“, schreibt er, 
„Akademien bestanden haben, haben auch Verbindungen 
unter den Studierenden bestanden, und es liegt zu tief in 
der Natur des Menschen und insbesondere in dem jugend- 
lichen Gemüte begrtindet, daß von den mehreren hundert 
an einem Orte und zu ähnlichen Zwecken, unter gleichen 
Gesetzen und Verhältnissen vereinigten, sonst aber unab- 
hängigen jungen Leuten einzelne Gesellschaften gebildet 
werden, welche mehr oder weniger als Parteien gegeneinander 
auftreten, in sich aber durch Gesetze und Gebräuche sich 
fester verbinden, als daß man hoffen könnte, es werde 
dieses Streben völlig bekämpft und ein Zustand erreicht 
werden können, in welchem jeder Einzelne selbständig und 
unabhängig dasteht und nur seinen individuellen Zwecken 
und Ansichten folgen kann. Ich bin keineswegs geneigt, 
solohen Verbindungen unbedingt das Wort zu reden, viel- 
mehr ist nicht zu verkennen, daß große Inkonvenienzen 
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durch selbige veranlaßt werden, und die von einzelnen be- 
absichtigten Gesetzwidrigkeiten oft nur durch die Verbindung 
mit mehreren zur Ausführung kommen können, dann aber 
um so schwieriger zu bekämpfen und zu bestrafen sind, 
aber zu leugnen ist auch nicht, daß durch die Verbindungen 
häufig nicht nur einzelne in die Schranken des Gesetzes 
und der Ordnung zurückgewiesen werden, indem gewiß in 
den bei weitem meisten Verbindungen die Beobachtung der 
Ordnung und des Anstandes als Gesetz gilt und in vielen 
Fleiß, wissenschaftliche Ausbildung und 3ittliches Verhalten 
als Bedingung der Teilnahme aufgestellt ist, sondern daß 
auch die Verbindungen zur Aufrechterhaltung der Disziplin 
im allgemeinen dadurch beitragen, daß die Angelegenheit 
der einen Partei, welche diese zu irgendeinem Exzesse 
veranlassen könnte, nicht sogleich Sache der ganzen auf 
der Akademie vereinigten Jugend wird, vielmehr andere 
Parteien ein der vorgesetzten Disziplinarbehörde nicht un- 
günstiges Gegengewicht bilden. Mögen aber auch die 
möglichen Nachteile, welche aus den akademischen Ver- 
bindungen hervorgehen, die angedeuteten Vorteile noch so 
sehr überwiegen, mögen diese letzteren bei den angenommenen 
Prinzipien der höchsten Regierungen in gar keinen Betracht 
zu ziehen sein, so darf man doch bei allen gegen die Ver- 
bindungen zu treffenden Maßregeln nicht aus den Augen 
verlieren, daß auch die strengsten Vorschriften das Übel 
nicht ausrotten und daß strengere Maßregeln nur den Kampf 
mit der Klugheit und Vorsicht der akademischen Jugend 
erneuern und vermehren und, wie es leider schon oft der 
Fall gewesen ist, nachteilig auf das Prinzip der Wahrheit 
und auf die Unbefangenheit der jungen Leute wirken, ein- 
zelne unglücklich machen, viele verbittern und nur wenige 
von der verbotenen und darum nur noch mehr anziehenden 
Frucht zurückhalten werden. 
Darum würde ich es immer vorziehen, die akademischen 
Verbindungen zu dulden, alles, was Gesetzwidriges aus 
ihnen hervorgeht, sowie die Übertreibungen der einzelnen, 
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ernstlich zu strafen, das Bestehen der Verbindungen a 
als etwas Unerlaubtes nicht zu erklären.“ Um auch weni 
günstige Urteile, die sich gelegentlich in den Akten fin< 
nicht zu verschweigen, sei erwähnt, daß in Briefen : 
Burschenschaftern, die später zu den Landsmannschaft 
übergingen, ihren ehemaligen Kommilitonen hohles Pat 
und Heuchelei zum Vorwurf gemacht wird, und daß 
Minister v. Fritsch gelegentlich bemerkt, daß die Generat 
der Burschenschaft für das Zivilleben (neben manchen v 
züglichen Staatsbeamten) doch auch recht viele aufgeblase 
reizbare und unfähige Individuen hervorgebracht habe. 
Wiederholt war v. Ziegesar damals und später : 
der Revision der Gesetze für die Studierenden bef: 
Gegenüber der bereits za jener Zeit auch in studentisel 
Kreisen einsetzenden Bewegung für Aufhebung der a 
demischen Privilegien trat er für Beibehaltung der a 
demischen Gerichtsbarkeit, des Ehrenworts statt des Ei 
und der Karzerhaft ein. Wie er in einem Ende 1840 
die Ministerien erstatteten Bericht hervorhebt, hat ihn k 
Gegenstand der Disziplin so anhaltend und ernst beschäft 
wie die Einschränkung der studentischen Zweikämpfe, 
sonders derjenigen auf den Stoß. In letzterer Bezieht 
war Jena anderen Universitäten gegenüber, die längst z 
Hiebfechten übergegangen waren, rückständig. Übungen 
Stoßfechten, dem sogenannten Rappieren, waren nach 
Disziplinargesetzen auf Plätzen und Straßen und in offer 
Hausfluren ausdrücklich gestattet und wurden da zu je 
Tageszeit so ausgiebig veranstaltet, daß der Fremde « 
Eindruck gewann, diese Fechtart würde von den Behört 
geradezu begünstigt. Je größer die damit verbundene ( 
fahr war, für um so ehrenvoller hielt es der Jenaer Bursc 
seine Händel mit dem Stoßdegen auszufechten. Man v 
größerte absichtlich die Gefahr, indem man Stoßdegen ı 
besonders kleinen Stichblättern oder ohne solche, sogenan 
Parisiens, bevorzugte. Die Folge war, daß in einem‘ 
mester 8 Studenten sogenannte Lungenfuchser davontrug 


der Universität Jena. 43 


die um so sicherer zu Siechtum und frühem Tod führten, 
als aseptische Maßnahmen unbekannt waren, die Degen 
häufig am Boden gewetzt und die Wunden vernachlässigt 
wurden. Auf Grund eines Gutachtens der Medizinischen 
Fakultät hatte der Senat bereits 1832 die Anstellung eines 
Fechtlehrers ftir das Hiebfechten beantragt; aber erst 1839 
wurde dem Antrag stattgegeben, indem nach dem Aus- 
scheiden des Fechtmeisters Bauer seinem Nachfolger Roux 
bei seiner Anstellung zur Pflicht gemacht wurde, vorzugs- 
weise das Fechten auf den Hieb zu lehren. Später wurde 
ihm der Unterricht im Stoßfechten ganz untersagt. Auf 
Fürwort v. Ziegesars wurde, da das Hiebfechten höhere 
Räume erfordert, auf Kosten der Universitätskasse der 
Saal des Gasthofs zum Engel als Fechtboden gemietet. 
Mit Unterstützung v. Ziegesars gab Roux sein Hiebfechtbuch 
heraus, welches der Professor Scheidler mit einer Einleitung 
versah. Eine Meinungsverschiedenheit zwischen v. Ziegesar 
und dem Senat ergab sich insofern, als letzterer Zweikämpfe 
auf den Stoß, ebenso wie Pistolenduelle, für kriminell er- 
klärt haben wollte, wovon sich ersterer, hingesehen auf die 
an den stiddeutschen Universitäten gemachten Erfahrungen, 
keinen besonderen Erfolg versprach. Die Regierungen 
traten der Ansicht des Senats bei. v. Ziegesar setzte aber 
durch, daß statt Gefängnisstrafe Festungshaft angedroht 
wurde und daß Sekundanten und die ärztliche Hilfe leisten- 
den Studenten der Medizin von Strafe frei bleiben sollten. 
Da die Schläger erheblich teurer waren als die Stoßdegen 
und bei der Abfassung des Duells ein kleines Kapital 
durch die Konfiskation verloren ging, wurden, damit nicht 
die Einführung des Hiebfechtens dadurch erschwert wiirde, 
die Schlägerkörbe, Binden, Handschuhe usw., als Schutz- 
mittel, von der Einziehung ausgenommen. Auf das Be- 
treiben v. Ziegesars ist weiter die Einrichtung von Ehren- 
gerichten zurückzuführen, denen bei Schärfung der Strafe 
der das Duell veranlassende Vorfall zu friedlicher Schlichtung 
unterbreitet werden mußte. Von Interesse dürfte die im 
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Laufe der Verhandlungen über die Einschränkung der 
Duelle von dem Minister v. Fritsch gemachte Anmerkung 
sein: „daß, leider! die Erfahrung es öfter bestätigt habe, 
daß gar viele von denjenigen, welche die vermeintliche 
Studenten-Ehre auf der Universität mit der Klinge in der 
Hand zu verteidigen suchen und daran einen Teil ihrer 
kostbaren Studienzeit vergeuden, nachher in dem wirklichen 
Leben anstatt der Charakterfestigkeit, des männlichen Sinns 
usw., wovon man sich Wunder wie viel verspricht, in der 
allererbärmlichsten Weise sich darstellen.“ 

Als Absonderlichkeiten der Disziplinargesetze erscheinen 
uns die von Ziegesar noch in die Fassung von 1839 mitüber- 
nommenen Bestimmungen, wonach die Störung des öffent- 
lichen Gottesdienstes, das Zurufen und Zudrängen an Rei- 
sende und Fremde, Jahrmarktsbesucher, Hochseits- und 
Kindtaufszüge besonders unter Strafe gestellt wurden, die 
Aufwärter und Aufwärterinnen der Studierenden der Recht- 
sprechung des Universitätsamts mitunterstanden, niemand 
vor Zahlung der Karzergebühren und Gerichtskosten aus 
dem Karzer entlassen werden durfte und „bei wiederholten 
Beschädigungen an den Straßenlaternen oder durch Fenster- 
einwerfen u. dgl. die Urheber des letzten Frevels für die 
in den letzten 6 Monaten vorgekommenen Beschädigungen 
dieser Art, deren Urheber unentdeckt geblieben waren, zu 
haften hatten“. Die letztere, übrigens auch an anderen 
Universitäten bestehende Vorschrift hatte zur Folge, daß 
man, wenn höhere Summen für beschädigte Laternen oder 
Fenster aufgelaufen waren, Füchse mit hohen Wechseln 
zum Einwerfen so anstiftete, daß sie dabei abgefaßt wurden, 
worauf dann mit minderer Gefahr von neuem gefrevelt 
werden konnte. 

Häufig wurde v. Ziegesar seitens der Intendanz des 
Hoftheaters in Weimar, welches von Jena aus viel besucht 
wurde, wegen Bestrafung von Studenten in Anspruch ge- 
nommen, die verbotswidrig die Schauspieler herausriefen 
oder ihnen ihr Mißfallen ausdrückten, während der Vor- 
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stellungen die Mützen aufbebielten, rauchten, in Opern mit- 
sangen oder den die Aufsicht führenden Hofhusaren Wider- 
stand leisteten. 

Auch sonst griff v. Ziegesar zuweilen in die Hand- 
habung der Disziplin durch die Universitätsbehörden ein. 
Er rügte z. B. als unangemessen, daß ein Theologe, Klam- 
rothb, der wegen einer Ausschreitung Karzerhaft zu ver- 
büßen hatte, für einen Sonntagvormittag beurlaubt worden 
war, um in einem benachbarten Ort seine Probepredigt 
zu halten. 

Der Eigenart v. Ziegesars entsprach es, entstandene 
Streitigkeiten möglichst durch gütliche Verhandlungen auch 
in solchen Fällen zu schlichten, in denen sich vielleicht 
ein entschiedeneres Einschreiten mehr empfohlen haben 
würde. Als ein Beispiel, mit welchem Maß von Geduld 
und Nachsicht er bei solchen Vermittlungen verfuhr, mag 
folgender Vorgang dienen. Zu einem am 19. November 
1831 abgehaltenen Ball war eine große Zahl von Studieren- 
den nach Kahla gefahren. Zehn davon hatten sich am 
Tag darauf — einem Sonntag — recht unziemlich benommen, 
indem sie die Kirchgänger foppten, Warenfässer in den 
Läden umstießen und einen sogenannten Woasserstuhl in 
einen Bach warfen. Schließlich war es zu einem Auflauf 
von ungefähr 400 Menschen und zu einer Schlägerei ge- 
kommen, bei der die Studenten den kürzeren gezogen hatten. 

Sie verlangten nunmehr von der Stadt Kahla Genugtuung. 
Auf ihr Ersuchen veranlaßte v. Ziegesar nach mündlicher 
Einholung des Einverständnisses des weimarischen Mini- 
steriums unter Mitwirkung des Universitätsamtmannes und 
des Bezirksbeamten in Kahla eine Verhandlung zwischen 
Abordnungen der Studenten und der Kablaer Bürgerschaft 
im Gasthof zu Maua und erreichte nach fünfstündiger Rede 
und Gegenrede, daß die Deputierten der Bürgerschaft eine 
von ihm formulierte bedauernde Erklärung unterzeichneten, 
die Studierenden aber schriftlich erklärten, das friedliche 
Verbältnis mit der Stadt Kahla erhalten zu wollen, und 
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daß die Beteiligten sich zum Zeichen der Versöhnung die 
Hände reichten. Mit dieser Vermittlung erntete v. Ziege- 
sar freilich nur geringen Dank. Nicht nur, daß die Bürger- 
schaft von Kahla die Erklärung ihrer Deputierten nicht 
genehmigte: es gab auch die Altenburger Regierung „das 
ernsteste Mißvergnügen“ über den ganzen Vorgang zu er- 
kennen und es bedurfte großer Anstrengungen seitens 
v. Ziegesars, um die Einleitung einer Kriminaluntersuchung 
wegen Landfriedensbruchs gegen die Schuldigen beider 
Lager zu verhüten. 

Öfter noch als von den Studenten wurde die Ver- 
mittlung v. Ziegesars von den Dozenten bei den mancher- 
lei unter ihnen vorfallenden Irrungen gesucht. So wendeten 
sich zwei Mitglieder der Familie Schmid an ihn, die sich 
von dem Geheimen Hofrat Eichstädt dadurch für beleidigt 
ansahen, daß dieser in einer lateinischen Universitätsschrift 
das gesperrt gedruckte Wort fabri in allerhand unange- 
nehmen und offenbar anzüglichen Zusammenhängen ge- 
braucht habe. Eichstädt versicherte, daß er bei dem 
Worte um so weniger an die gens Schmidia gedacht habe, 
als das Wort faber doch nicht mit „Schmid“, sondern mit 
„Schmied“ zu übersetzen sei. Die Verletzten beruhigten sich 
bei dieser Erklärung; v. Ziegesar hielt es aber doch für 
angezeigt, Eichstädt, der auch sonst die von ihm zu ver- 
fassenden Universitätsschriften zu versteckten Ausfällen 
gegen ihm mißliebige Personen zu benutzen pflegte, zu er- 
mahnen, für die Zukunft derartigen Mißverständnissen vor- 
zubeugen. Besonders schwierig war es, den sich immer 
wiederholenden Beschwerden der Professoren wegen der 
Kollision von Vorlesungen sowie wegen der Anberaumung 
von Prüfungen auf ungelegene Zeiten abzuhelfen und einen 
Ausgleich der sich widerstreitenden Interessen zu finden. 

Zu wiederholtem Einschreiten gab die Säumnis des 
Jenaer Schöppenstuhls Veranlassung, einer Spruchbehörde, 
die sich aus den Ordinarien der Juristenfakultät und einigen 
Beisitzern zusammensetzte, bald nach der Begründung der 
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Universität in das Leben trat und erst 1882, also nach 
mehr als 330-jährigem Bestehen, aufgehoben wurde. Ob- 
wohl die größeren Staaten schon damals die Einrichtung 
der Aktenversendung durchweg in Wegfall gebracht hatten, 
gaben die übrigbleibenden Gebiete doch noch so viel 
Beschäftigung, daß der Schöppenstuhl mit seinen Ur- 
teilen und Gutachten ständig in Rückstand war. In dem 
Gräflich Bentikschen Sukzessions-Prozeß, wohl dem wichtig- 
sten, den der Schöppenstuhl zu entscheiden hatte, ließ er 
die Beteiligten 2 Jahre lang auf die Begründung des End- 
erkenntnisses warten, bis sich schließlich der Bundesrat 
der Angelegenheit annahm. Im Verlaufe des Prozesses 
wurde übrigens auch ein Beisitzer des Schöppenstuahls seines 
Amtes enthoben, weil er die Dienstverschwiegenheit durch 
Mitteilungen an den klägerischen Anwalt in gröblicher 
Weise verletzt hatte. 

Man hat v. Ziegesar vorgeworfen, daß während seiner 
Amtsführung der akademische Nepotismus, der in früheren 
Zeiten einzelne Namen im Lehrkörper bis in die vierte 
Generation wiederkehren und zuweilen dieselbe Professur 
auf Sobn und Schwiegersohn sich vererben ließ, dann aber 
in der großen Zeit um die Wende des 18. nnd 19. Jahr- 
hunderts sichtlich zurückgedrängt war, sich wieder mehr 
bemerkbar gemacht habe; daß bei allzu großer Erleichterung 
der Habilitation und unterschiedslosem Aufrücken nach 
dem Dienstalter eine unvorteilhafte Inzucht entstanden, auch 
die für akademische Gehälter zur Verfügung stehenden 
Mittel durch Bewilligung vieler kleiner Anfangsbesoldungen 
und zahlreicher gleichmäßiger Zulagen verzettelt worden 
seien (Kuno Fischer, Erinnerungen an Moritz Seebeck, 
8. 98. Es mag sein, daß in dem Wesen v. Ziegesars in 
dieser Beziehung eine gewisse Gefahr lag und daß er den 
Anträgen der Fakultäten und des Senats und den Anliegen 
einzelner gegenüber sich als zu nachgiebig bewiesen hat. 
In der Tat waren in der Zeit von 1829 bis 1889 nur zwei 
auswärtige Gelehrte als Ordinarien nach Jena berufen worden; 
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von den 56 Universitätslehrern (einschließlich der Privat- 
dozenten) des Wintersemesters 1843/4, des letzten, welches 
v. Ziegesar erlebte, waren 10 Söhne und vielleicht eben- 
soviel sonstige Angehörige Jenaer Universitätsprofessoren, 
und es war die Zahl der Extraordinarien seit 1829 von 
20 auf 30 gestiegen. Immerhin zeigte der akademische 
Lehrkörper im Wintersemester 1843/4, wenngleich sich bier 
und da eine gewisse Überständigkeit bemerkbar macht, 
im großen und ganzen doch keine ungünstige Zusammen- 
setzung: 

In der Theologischen Fakultät wirkten neben dem 
Kirchenhistoriker Karl Hase, dessen Ruhm sich damals 
auszubreiten begann, der Kirchenrat Schwarz als prak- 
tischer Theologe und Leiter des katechetischen und homi- 
letischen Seminars, ferner der ehemalige freiwillige Jäger 
Hoffmann und der Begründer des Orientalischen Münz- 
kabinetts Stickel, als Vertreter der morgenländischen 
Sprachen; als Hermeneut Lebegott Lange; als Dog- 
matiker Grimm. In der Juristischen Fakultät vertrat 
der bejahrte Geheime Rat Karl Ernst Schmid das Staats- 
recht, Ortloff, später Mitarbeiter an dem Strafgesetzbuch 
und der Strafprozeßordnung Thüringens, sowie am ersten 
Entwurf des Königlich Sächischen Bürgerlichen Gesetzbuchs 
und Nachfolger v. Ziegesars als Präsident des Oberappel- 
lationsgerichts, das deutsche Recht; Guyet, der Sohn 
eines in Deutschland verheiratet gewesenen französischen 
Hauptmanns, das Prozeßrecht; K. W. Walch, Franke 
und A. H.E. Danz die Pandekten; Michelsen deutsche 
Rechtsgeschichte und Kirchenrecht; Schüler, der von 
dem jenaischen Wahlkreis in die Nationalversammlung zu 
Frankfurt entsendet und lange Jahre in den weimarischen 
Landtag abgeordnet war, das Strafrecht; der gelehrte 
Heimbach die Wirrnis der Thüringer Partikularrechte. 
In der Medizinischen Fakultät verwalteten Suckow und 
der Leibarzt Carl Augusts während der Freiheitskriege, 
K. W. Stark, die Großherzoglichen Landesheilanstalten; 


der Universität Jena. 49 


Kieser, ehemals Feldarzt bei den weimarischen Jägern 
zu Pferd, die van ihm begründete Psychiatrische Klinik, 
indem er zugleich lange Zeit die Universität im weimarischen 
Landtag vertrat und politisch eine große Rolle spielte. 
Der Anatomie stand Huschke vor. Die Heilmittellehre 
las F. 8. Voigt, der auch als Botaniker großes Ansehen 
genoß. In der Philosophischen Fakultät behauptete der 
Nestor der Hochschule, der mehrgenannte Professor des 
Latein, der Beredsamkeit, Dichtkunst und Altertumskunde, 
Herausgeber der Allgemeinen Literaturzeitung und Vorstand 
der Lateinischen Gesellschaft, Eichstädt, nur noch müh- 
sam sein Übergewicht neben dem weitgereisten Philologen 
und Bibliothekar Göttling, dem Begründer des Archäo- 
logischen Museums, sowie neben dem Professor ftir Grie- 
chisch, Hand, dem Erzieher der Prinzessinnen Marie und 
Augusta, nachmaligen ersten deutschen Kaiserin. Philo- 
sophie lasen, außer Scheidler, Reinhold, der Sohn seines 
bertihmteren Vaters, und Bachmann, der sich daneben 
als Mineraloge hervortrat. Die ohemischen Wissenschaften 
vertrat Döbereiner, der Erfinder des nach ihm benannten 
Platinfeuerzseugs. Wackenroder leitete das von ihm als 
Privatanstalt begrtüindete, dann auf die Universität tiber- 
pommene Pharmazeutische Institut. Schleiden, der ur- 
sprünglich Rechtsanwalt, dann Erzieher war, sich aber auf 
Alexander v. Humboldts Anregung den Naturwissenschaften 
zugewendet hatte, entwickelte die Botanik zu einer in- 
duktiven Wissenschaft. Der Privatdozent Volkmar Stoy 
hatte nach dem Vorbild Herbarts ein pädagogisches Seminar 
mit Übungsschule eröffnet. Die von Goethe 1819 neu er- 
öffnete Sternwarte leitete Schrön, der Herausgeber ge- 
schätzter logarithmisch-stöchiometrischer Tafeln. Der von 
Goethe geförderte Improvisator O. B.L. Wolff, ursprüng- 
lich Mediziner, dann Lehrer, trug deutsche und ausländische 
Literatur vor. Die Kameralwissenschaften lehrte Fried- 
rich Gottlob Schulze, der nach Einrichtung der Land- 


wirtschaftlichen Akademie Eldena bei Greifswald 1839 
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nach Jena zurückgekehrt war, um dort das Landwirtschait- 
liche Institut von neuem aufzutun. Der Dr. Renner, einst 
von Carl August aus Moskau herbeigerufen, war un Er- 
haltung und Ausbau der Tierarzeneischule bemüht. Von 
den Vertretern der Naturwissenschaften hatten namentlich 
F.S. Voigt, Bachmann und Döbereiner Goethe nahegestanden. 
Göttling war bei der Herausgabe letzter Hand sein Nit- 
arbeiter gewesen. Als ein Beispiel der Wandlung der An- 
sichten verdient Erwähnung, daß die Bemühungen v. Ziege 
sars, dem Dichter Robert Prutz eine unbesoldete Professur 
für Philosophie zu verschaffen, an dem leidenschaftlichen 
Widerstreben der Kantianer Reinhold und Bachmanı, sowie 
schließlich des ganzen Senats, gegen die Aufnahme eine 
Anhängers des „höchst verderblichen“ Systems Hegel: 
scheiterten, welches 35 Jahre zuvor zum Ruhme Jenas vor 
da seinen Ausgang genommen hatte. 

Gemäß der erteilten Dienstvorschrift hielt sich v. Ziege- 
sar im allgemeinen von Einmischungen in den wissenschaft- 
lichen Betrieb der Hochschule fern. Bei einer Auseinander- 
setzung zwischen der weimarischen Regierung, welche deu 
seminaristischen Übungen einen größeren Raum zugestanden 
zu sehen wünschte, und dem Senat, welcher die Meinung 
verfocht, daß die akademische Vorlesung die allein würdige 
und zweckentsprechende Form der Übermittelung des Wissen: 
an die studierende Jugend sei, trat v. Ziegesar der Auf- 
fassung des Senats bei. Die spätere Entwicklung gab der 
Regierung recht, wie auch der unbefangene Leser der 
ausgetauschten, ziemlich erregten Schriften sich dem Ein- 
druck der Überlegenheit der Ausführungen der Regierung 
nicht wird entziehen können. 

Die Bemühungen um die wirtschaftliche und finar. 
zielle Förderung der Hochschule traten bei v. Ziegesar im 
Vergleich zu seinem Vorgänger einigermaßen zurück. Ei 
ließ 1838 die Kollegienkirche einer umfassenden Ausbesserun; 
unterziehen und namentlich die Orgel neu instand setzen 
sorgte für die Ordnung und gesicherte Unterbringung de: 
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‚Archive des Schöppenstuhls, verschaffte dem akademischen 
„‚Bücherauktionator, der die Bücher verstorbener Professoren 
„and abgehender Studenten zu versteigern hatte, geeignete 
; Geschäftsräume und ermöglichte durch einmalige und laufende 
„‚Zuschtisse die Einrichtung einer Schwimmanstalt in der 
„Saale für Studenten und Schüler. Immerhin stiegen während 
-seiner rund zehnjährigen Amtsftihrung die Ausgaben der 
“ Universitätskasse von 30 310 Talern 16 Groschen 5 Pfennigen 
“auf 87568 Taler 7 Groschen 11 Pfennige. 
j In die Amtszeit v. Ziegesars fiel eine verhältnismäßig 
große Zahl von Festlichkeiten, welche die Universität be- 
'Tührten. Die bemerkenswerteste war die 14. Tagang des 
von Oken in das Leben gerufenen und schnell zu großem 
Ansehen gelangten Vereins der Ärzte und Naturforscher 
_ Deutschlands, deren Vorbereitung hauptsächlich v. Ziegesar 
 zufiel. Da die damals nur 6000 Einwohner zählende 
Stadt keine ausreichenden Räume für die Sitzungen und 
Versammlungen der erwarteten 600 Teilnehmer besaß, ließ 
er die Aula durch Hinzunehmen des physikalischen Hör- 
saals sowie die Rosensäle, in die er früher schon das ehe- 
malige Akkouchierhaus miteinbezogen hatte, durch einen 
Anbau nach Westen hin erweitern. Angelica Facius in 
Weimar wurde mit dem Entwurf einer Denkmünze be- 
auftragt, die das gewohnte mythologische Beiwerk und die 
inhaltlich und metrisch gleich schwierige Aufschrift zeigte: 
„lunctas arte deas panegyri decima quarta consalutavit 
literarum Universitas Iena, 1836.“ Dr. Zenker gab unter 
Beihilfe der Jenaer Fachgplehrten ein historisch-topogra- 
phisches Taschenbuch heraus. Nach Überwindung der bei 
solchen Gelegenheiten selten fehlenden Reibungen zwischen 
den Ausschußmitgliedern, hier namentlich zwischen Kieser 
und Döbereiner, fand die Tagung in der Zeit vom 18. bis 
26. September 1836 statt und nahm einen allgemein be- 
friedigenden Verlauf. Der Begrüßungsrede Kiesers und 
dem Vortrag Alexander v. Humboldts „über die Verschieden- 
artigkeit des Naturgenusses und der wissenschaftlichen 
4% 
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Entwicklung der Naturgesetze“ wohnten die Durchla: 
tigsten Erhalter und deren Minister bei. Am 26. Septen 
bewirteten der Großherzog und die Großherzogin-Großfür 
über 300 Teilnehmer in der Orangerie zu Belvedere. 
Herzog Joseph von Sachsen-Altenburg schenkte 500 T 
zu einer Preisstiftung für naturwissenschaftliche Arbei 
Die Akten schließen mit verlegenen Verhandlungen we 
des bei solchen Veranstaltungen sich meist ergeben 
Fehlbetrags, den endlich das Großherzogliche Paar 
rund 4000 Talern aus seinen Privatkassen decken ließ. 
Das 300-jährige Jubelfest der Übergabe der Augsburgise 
Konfession, das die Universität mit einem Aktus in 
Kollegienkirche und einigen Ehrenpromotionen feierte, ze 
nete der Großherzog Carl Friedrich durch Überweis 
von 100 Dukaten zur Anschaffung kirchengeschichtlic 
Werke und die Sachsen-Ernestinischen Herzöge durch 
willigung von 300 Talern zu freier Verwendung aus. 

jedoch bald darauf der Senat die vierte Säkularfeier 
Erfindung der Buchdruckerkunst zu begehen wünschte, f 
er in Weimar kein Entgegenkommen. — Es feierten 1 
der mit Goethe befreundet gewesene Universitäts-Bı 
händler Frommann und 1839 der Staatsminister v, Frit 
sowie Eichstädt das goldene Berufsjubiläum. Dem Mini 
v. Fritsch überreichte eine Abordnung des Senats ein 
Eichstädt verfaßtes lateinisches Gedicht. Carl Fried 
ließ eine Denkmünze mit der ebenfalls von Eichstädt | 
rührenden Umschrift schlagen: Geminae virtuti una P 
cipum gratia, durch welche darauf hingedeutet wer 
sollte, daß das Freiherrlich v. Fritschsche Geschlecht 
zwei Generationen Minister hervorgebracht hatte, die 
zwei Fürsten gedient hatten. Eichstädt wurde von 
Universität durch Redeaktus, Festessen, Ständchen 
eine Fülle dichterischer Gaben geehrt. v. Ziegesar über, 
ihm im Auftrag der Höfe das Ritterkreuz des Sachs 
Ernestinischen Hauses und die damals noch übliche gold 
Dose, während Regierungen und Universität sich bei d 
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Jubiläum Frommanns auf schriftliche Glückwünsche be- 
schränkten. ' 


Im Frühjahr 1843 erkrankte v. Ziegesar an einem 
schweren Leberleiden, das durch den Schmerz über den 
frühen Tod seiner ältesten Tochter noch verschlimmert 
wurde. Vergebens suchte er durch eine Reise an den Rhein 
und eine Kur in Franzensbad seinen Zustand zu bessern 
und seine bisherige Rüstigkeit zurtickzuerlangen. Er starb, 
nachdem er noch seine wenigen Rückstände an Exzellenz 
Schweitzer mit der Bitte „um gnädige Nachsicht“ ein- 
gesendet hatte, erst sechzigjährig, am 6. November 1843, 
also nur 2 Monate nach seinem Vorgänger, auf dem Fa- 
miliengut in Drackendorf und wurde am 9. November — und 
zwar auf seinen Wunsch vor Sonnenaufgang — in dem 
dortigen Erbbegräbnis der Familie unter großer Beteiligung 
seiner Freunde und Verehrer bestattet. 


In einem Rückblick stellte Exzellenz Schweitzer den 
beiden ersten Kuratoren das Zeugnis aus, daß sie als wahre 
Freunde der Universität es verstanden hätten, das wankend 
gewordene Vertrauen der Regierungen zu den Professoren 
wieder zu befestigen und durch ihre nahen Beziehungen 
su den Ministerien einerseits sowie durch den persönlichen 
und gesellschaftlichen Umgang mit den Universitätsan- 
gehörigen andererseits zu einer glücklichen Erledigung der 
Geschäfte wesentlich beizutragen. 

Die Wiederbesetzung der Stelle stieß auf Schwierig- 
keiten, weil die zunächst in Aussicht genommene Persön- 
lichkeit ablehnte und weitere Vorschläge nicht die Zu- 
stimmung aller vier beteiligten Regierungen fanden. Als 
ein Zeichen, wie sehr sich die Zeiten geändert hatten, mag 
erwähnt werden, daß der Geheime Kirchenrat Hoffmann 
in einem von ihm, als Prorektor, erstatteten Bericht für die 
Kuratorstelle den 20 Jahre zuvor wegen seines politischen 
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Verhaltens mit knapper Not der Amtsenthebung entgang 
Geheimen Hofrat Luden empfehlen konnte und dal 
Regierungen als Gründe gegen seine Ernennung nur 
hohes Alter und seine Kränklichkeit anführten. Maı 
half sich vorerst damit, daß man die Fortführung der Kur 
geschäfte dem dienstgewandten und erfahrenen Pror 
des Winter-Semesters 1843/4, Friedrich Gottlob Sch 
übertrug und in der Folge das jedesmalige Haupt 
akademischen Lehrkörpers mit der Stellvertretung des E 
tors betraute. Bei dieser den Karlsbader Beschlüssen } 
entsprechenden Regelung verblieb es bis zum April 1 
also über 7 Jahre, obwohl in der Zwischenzeit, besor 
im Völkerfrühling 1848, die politischen Wogen an 
Universität ziemlich hoch gingen und das Treiben des 
kalen Teils der Studentenschaft, welcher z. B, am 11.! 
1848 den Zug der unzufriedenen Elemente nach We 
veranstaltete und dadurch zu dem Sturz des Mini 
Schweitzer beitrug, einer entschlossenen Überwachung 
reiches Feld dargeboten hätte. 


(Fortsetzung folgt.) 


ou 


Eine alte Straße aus Thüringen nach Franken 
und Hessen. 
Von 
Ernst Koch in Meiningen. 





Die Grafen von Henneberg -Schleusingen lagen im 
Jahre 1420 mit den Grafen von Henneberg-Römhild in 
Streit wegen der Jagd zwischen der Werra und der frän- 
kischen Schwarza.. Dies war vermutlich der Anlaß zu 
einer Beihe von Zeugenvernehmungen, die — offenbar 
auf Befehl der Hennebergischen Regierung zu Schleu- 
singen — tiber den Verlauf einer gewissen Hohen Straße 
angestellt wurden. 

Von den im Gemeinschaftlichen Hennebergischen Archiv 
zu Meiningen (Sectio III A 14a) darüber vorhandenen 
18 Originalurkunden sind 15 mit Jahr und Tag, 3 nur 
mit dem Jahr 1420 datiert. Letztere enthalten folgendes: 

Hans Jaen, Bürger zu Ohrdruf („Ordorf“), Hennig 
Aschenbach und Dietrich Lucke, gesessen zu Gräfenhain 
(„Grefenhayn“), Hans von Geba, Hermann Mull und Kun- 
rad Frowyn, gesessen zu dem Dietharz, bekennen, nicht 
anders zu wissen, als daß „die strosse, die von dem Nessel- 
berg vor ziten far die Mosburg und Rotenrode hin ge- 
gangen hot, vort uber den Brueberg gen Menigen in das 
lant zu Francken, das das allezit die Hohen strosße ge- 


heißen hot, und wissen von keiner andern Hohen strosse 


zu sagen, danne daß das die recht Hohen stroß geheißen 
und gewest sy“. Dies sprach Hans Jaen auf den Eid, 
den er seinem „gnädigen Herrn von Gleichen“, und die 
übrigen auf die Eide, die sie ihrem Herrn, dem Abt von 
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Georgenthal, geleistet hatten. Besiegelt ist die Urk 
von Kunz Schutz, Schultheiß des Abtes von Georgen 

Hans Snyder, Hermann Bretnuwer, Apel Snyder 
Heinemann Wischer, gesessen zu dem Tambache „u 
unserme hern von Jorgentael“, bekennen, daß sie 
ihren Eltern und auch sonst gehört und auch selbst ı 
anders wissen, als daß „dy strasse dy obene hin von d 
Doringesenwelde, da man den Nesselberg nennet, hen 
vor dy Moseborg unde Rotenrode in daz lant zcu Franc 
daz daz dye rechte Hoe strasse vor elder!) gewesth 3 
Dies sprachen sie auf die Eide, die sie dem Abt Joha: 
von Georgenthal getan hatten, und dieser Abt versah 
Urkunde mit seinem Siegel. 

Vormunde?) und Ratsmeister zu Ohrdruf („Ordc 
nebst den Ältesten daselbst bekennen, „daz uns wissini 
ist, daz vor aldin gecziten dye strose, dye von dem w 
obin hen vor dye Moseborg unde Rotinrode gegangin 
zcu dem Bruweberge czu keyn®) Meynyngen yn daz 
czue Frankin unde von uns dye rechte frenkiße strose 
west ist, und wissen des nicht andirs. Daz spre« 
wir uff dy eyde, dy wir unserme gnedigin hern gra 
Ernste czu Glichin gethan haben, unde dy selben st 
wir unde unse frunt genant habin dye Meyninger stı 
dye man sust nent dye Hoe strose, unde drucken dez 
bekentnise unßir stat Ordorf insigel an desin uffin b 

Von den vollständig datierten Zeugenaussagen wuı 
die nachstehenden zwölf am 5. August (St. Oswalds " 
getan. 

Die Handwerksmeister und einige von den Älte 
der Messerer (d. i. Messerschmiede) zu Schmalkalden 


kennen, daß sie das ganze Handwerk befragt ha 


1) D. i. vor alters. 

2) Im Gegensatz zu dem danach angeführten Ratsmeister 
damit wohl die mit dem Richteramt betrauten landesherrlichen 
amten der städtischen Verwaltung gemeint. 

3) D. i. gegen, nach. 
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„welche die rechte Hohe strasse von alden gezyten her 
geheißen, gewest und noch sie“, und sagen aus, „das wir 
nye anders erfarn haben und nicht anders wissentlich sy, 
danne das die strasse, die von dem Neßelberge fur die 
Moßburg hin gegangen habe obenhin biß off den Brueberg, 
allewege und ye die rechte Hohestraße heiße und gewest 
sei, und wissen von keiner andern Hohenstraße zu sagen, 
oder nye gehord haben, danne von der; und die strasse, 
die fur Bettengehauwe heryn gegangen had biß zcum 
Jerckes, das daß die Fulder strasse geheißen habe ye und 
ye, and wißen nicht anders.“ (Siegler waren der Dechant 
Konrad Kelner zu Schmalkalden und der Edelmann Wil- 
helm Marschalk.) 

So auch die Handwerksmeister und etliche von den 
Ältesten der Fleischhauer zu Schmalkalden. (Siegler : De- 
chant Konrad Keiner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Klingenschmiede ebenda. (Siegler: De- 
chant Konrad Keiner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Schuhmacher („Schuwarten“) ebenda. 
(Siegler: Dechant Konrad Kelner und Junker Wilhelm 
Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Sichelschmiede ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von den 
Ältesten der Ahlenschmiede, Scherenschmiede und Schlosser 
ebenda. (Siegler: Dechant Konrad Kelner und Junker 
Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Stahlschmiede ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Schneider ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Keiner und Junker Wilhelm Marschalk.) 
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Desgleichen die Handwerksmeister und etliche 
den Ältesten der Bäcker ebenda. (Siegler: Dechant K 
rad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche 
den Ältesten der Leineweber ebenda. (Siegler: Decl 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche 
den Ältesten des „Wollenwerkes“, d. i. der Wollenwe 
ebenda. (Siegler: Dechant Konrad Kelner und Jun 
Wilhelm Marschalk.) 

Dasselbe bezeugen Kunz Smyd von Metzels („: 
Metzels“), Petze Rytzman von ebenda, Kunz Hertnid 
Christes („vom Öristans“), Diezel Am Wege, „vorezyten 
Trengryd!) gesessen“, Kunz Giseler der ältere, „des va‘ 
und eldern auch vorzyten zu Trengryd gesessen habe 
Klaus Schoppener der ältere, „der zu Breytenbach ?) 
sessen hat“, Heinz Sultzer (ohne Angabe des Wohnsitz 
Hans Korncke (ohne Angabe des Wohnsitzes), Pe 
Korncke (ohne Angabe des Wohnortes), Heinz Eckes! 
zu Mittelstille („zu Mitelnstilla gesessen“), Hans Rit 
„vorzyten zu Steinbach gesessen under Haldenberg“ (d 
zu Steinbach-Hallenberg), Kunz Fritsche, „vor alden 
czyten der herschaft zu Hennenberg knecht gewest ı 
mit der herschaft jegern geryten und gelaufen“. (Sie 
waren: Dechant Konrad Kelner zu Schmalkalden und 
mon von Brandau.) 

Am 8. August (Donnerstag vor Laurentii) 1420 
kannten Schultheiß, Ratsmeister und etliche von 
Ältesten zu Wasungen, daß sie sämtliche Bürger dasel 
| zusammengeheischt und sich mit ihnen befragt hal 
\ | | „wilche die recht Hohestraß vor alden geczyten her 
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| | 1) Tränkried, das am oberen Ende des von der Diemerau du 
| | flossenen und nach derselben benannten Tales lag (in der Nähe 
sogenannten Roten Hauses zwischen Metzels und Kühndorf), 
längst Wüstung. 
| | 2) Es handelt sich hier wahrscheinlich um das Dorf Brei! 
| | bach bei Schmalkalden. 
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heißen, gewest und nach sie“, und daß sie samt und son- 
ders nicht anders wüßten, als „das die straß, die von dem 
Neßelberge fur die Moßburg hin gegangen habe obenhin 
hinder Rotinrode biß uff den Brueberg, allewege und ye 
die recht Hohe straß heiße und gewest sie und zcu Mei- 
ningen zcu geht, und wißen von keyner andirn Hohenstraße 
zcu sagin adir ny gehort haben, dan von der, und die straß 
die fur Bettengehaue herin gegangen hat vom Jerckes und 
den Eycohberg herin, das das die Fulder straß geheißin 
habe ye und ye, und wißen nieht andirs, wanne das die 
nach also heiße.“ (Gesiegelt mit dem Insiegel der Stadt 
Wasungen.) 

Am 14. August („an unser lieben frauen abund wurtz- 
wye“) 1420 bekannte Fritz von Herbstadt („Herbelstad“), 
er wisse nicht anders, als daß „die strasse, die von dem 
Nesselberge fur die Moseburg hingegangen habe obenhin 
biß off den Brueberg, allewege und ye die recht Hohe- 
strasse heisse und gewest sie, und weis von keyner andern 
Hohenstrasse zu sagen, oder ny gehord habe, danne von 
der.“ (Siegler war der Urkundenaussteller.) 

Und Apel Scherer, gesessen zu Walldorf („Waltorf“), 
bezeugte am selbigen Tag dasselbe. (Siegler war Junker 
Sittich Marschalk.) 


Allen diesen Aussagen zufolge kam es darauf an, fest- 
zustellen, was unter der fraglichen Hohen Straße zu ver- 
stehen sei. Und zwar scheint es, als ob gewisse Personen, 
vermutlich die Grafen von Henneberg-Römhild, diejenige 
Straße als die von alters her so genannte Hohe Straße an- 
erkannt sehen wollten, die von mehreren der oben ange- 
führten Zeugen als die „Fulder Straße“ bezeichnet wurde, 
vielleicht aber nebenher, wenn auch nicht allgemein, eben- 
falls den Namen „Hohe Straße“ trug. 

Auch durch die Aussage der Ohrdrufer Bürger ist der 
Name Hohe Straße für diejenige Straße bezeugt, die von 
den übrigen Gewährsmännern als die Hohe Straße beglau- 
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nach Jena zurückgekehrt war, um dort das Landwirtschaft- 
liche Institut von neuem aufzutun. Der Dr. Renner, einst 
von Carl August aus Moskau herbeigerufen, war um Er- 
haltung und Ausbau der Tierarzeneischule bemüht. Von 
den Vertretern der Naturwissenschaften hatten namentlich 
F.S. Voigt, Bachmann und Döbereiner Goethe nahegestanden. 
Göttling war bei der Herausgabe letzter Hand sein Mit- 
arbeiter gewesen. Als ein Beispiel der Wandlung der An- 
sichten verdient Erwähnung, daß die Bemühungen v. Ziege- 
sars, dem Dichter Robert Prutz eine unbesoldete Professur 
für Philosophie zu verschaffen, an dem leidenschaftlichen 
Widerstreben der Kantianer Reinhold und Bachmann, sowie 
schließlich des ganzen Senats, gegen die Aufnahme eines 
Anhängers des „höchst verderblichen“ Systems Hegels 
scheiterten, welches 35 Jahre zuvor zum Ruhme Jenas von 
da seinen Ausgang genommen hatte. 

Gemäß der erteilten Dienstvorschrift hielt sich v. Ziege- 
sar im allgemeinen von Einmischungen in den wissenschaft- 
lichen Betrieb der Hochschule fern. Bei einer Auseinander- 
setzung zwischen der weimarischen Regierung, welche den 
seminaristischen Übungen einen größeren Raum zugestanden 
zu sehen wünschte, und dem Senat, welcher die Meinung 
verfocht, daß die akademische Vorlesung die allein würdige 
und zweckentsprechende Form der Übermittelung des Wissens 
an die studierende Jugend sei, trat v. Ziegesar der Auf- 
fassung des Senats bei. Die spätere Entwicklung gab der 
Regierung recht, wie auch der unbefangene Leser der 
ausgetauschten, ziemlich erregten Schriften sich dem Ein- 
druck der Überlegenheit der Ausführungen der Regierung 
nicht wird entziehen können. 

Die Bemühungen um die wirtschaftliche und finan. 
zielle Förderung der Hochschule traten bei v. Ziegesar im 
Vergleich zu seinem Vorgänger einigermaßen zurück. Er 
ließ 1838 die Kollegienkirche einer umfassenden Ausbesserung 
unterziehen und namentlich die Orgel neu instand setzen, 
sorgte für die Ordnung und gesicherte Unterbringung des 
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Archivs des Schöppenstuhls, verschaffte dem akademischen 
Bücherauktionator, der die Bücher verstorbener Professoren 
und abgehender Studenten zu versteigern hatte, geeignete 
Geschäftsräume und ermöglichte durch einmalige und laufende 
Zuschüsse die Einrichtung einer Schwimmanstalt in der 
Saale für Studenten und Schüler. Immerhin stiegen während 
seiner rund zehnjährigen Amtsftihrung die Ausgaben der 
Universitätskasse von 30 310 Talern 16 Groschen 5 Pfennigen 
auf 87668 Taler 7 Groschen 11 Pfennige. 

In die Amtszeit v. Ziegesars fiel eine verhältnismäßig 
große Zahl von Festlichkeiten, welche die Universität be- 
rührten. Die bemerkenswerteste war die 14. Tagung des 
von Oken in das Leben gerufenen und schnell zu großem 
Ansehen gelangten Vereins der Ärzte und Naturforscher 
Deutschlands, deren Vorbereitung hauptsächlich v. Ziegesar 
zufe. Da die damals nur 6000 Einwohner zählende 
Stadt keine ausreichenden Räume für die Sitzungen und 
Versammlungen der erwarteten 600 Teilnehmer besaß, ließ 
er die Aula durch Hinzunehmen des physikalischen Hör- 
saals sowie die Rosensäle, in die er frtiher schon das ehe- 
malige Akkouchierhaus miteinbezogen hatte, durch einen 
Anbau nach Westen hin erweitern. Angelica Facius in 
Weimar wurde mit dem Entwurf einer Denkmtinze be- 
auftragt, die das gewohnte mythologische Beiwerk und die 
inhaltlich und metrisch gleich schwierige Aufschrift zeigte: 
„JIunctas arte deas panegyri decima quarta consalutavit 
literarum Universitas Iena, 1836.“ Dr. Zenker gab unter 
Beihilfe der Jenaer Fiachgelehrten ein historisch-topogra- 
phisches Taschenbuch heraus. Nach Überwindung der bei 
solchen Gelegenheiten selten fehlenden Reibungen zwischen 
den Ausschußmitgliedern, hier namentlich zwischen Kieser 
und Döbereiner, fand die Tagung in der Zeit vom 18. bis 
26. September 1836 statt und nahm einen allgemein be- 
friedigenden Verlauf. Der Begrüßungsrede Kiesers und 
dem Vortrag Alexander v. Humboldts „über die Verschieden- 
artigkeit des Naturgenusses und der wissenschaftlichen 
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Entwicklung der Naturgesetze“ wohnten die Durchlau 
tigsten Erhalter und deren Minister bei. Am 26. Septem 
bewirteten der Großherzog und die Großherzogin-Großfürs 
über 300 Teilnehmer in der Orangerie zu Belvedere. ] 
Herzog Joseph von Sachsen-Altenburg schenkte 500 Ta 
zu einer Preisstiftung für naturwissenschaftliche Arbeit 
Die Akten schließen mit verlegenen Verhandlungen weg 
des bei solchen Veranstaltungen sich meist ergebenü 
Fehlbetrags, den endlich das Großherzogliche Paar ı 
rund 4000 Talern aus seinen Privatkassen decken ließ. 
Das 300-jährige Jubelfest der Übergabe der Augsburgisch 
Konfession, das die Universität mit einem Aktus in ( 
Kollegienkirche und einigen Ehrenpromotionen feierte, zeie 
nete der Großherzog Carl Friedrich durch Überweisu 
von 100 Dukaten zur Anschaffung kirchengeschichtlict 
Werke und die Sachsen-Ernestinischen Herzöge durch I 
willigung von 300 Talern zu freier Verwendung aus. / 
jedoch bald darauf der Senat die vierte Säkularfeier < 
Erfindung der Buchdruckerkunst zu begehen wünschte, fa 
er in Weimar kein Entgegenkommen. — Es feierten 18 
der mit Goethe befreundet gewesene Universitäts-Buc 
händler Frommann und 1839 der Staatsminister v, Frits 
sowie Eichstädt das goldene Berufsjubiläum. Dem Minis 
v. Fritsch überreichte eine Abordnung des Senats ein v 
Eichstädt verfaßtes lateinisches Gedicht. Carl Friedri 
ließ eine Denkmünze mit der ebenfalls von Eichstädt h 
rührenden Umschrift schlagen: Geminae virtuti una Pr 
cipum gratia, durch welche darauf hingedeutet werd 
sollte, daß das Freiherrlich v. Fritschsche Geschlecht 
zwei Generationen Minister hervorgebracht hatte, die 
zwei Fürsten gedient hatten. Eichstädt wurde von ( 
Universität durch Redeaktus, Festessen, Ständchen u 
eine Fülle dichterischer Gaben geehrt. v. Ziegesar überg 
ihm im Auftrag der Höfe das Ritterkreuz des Sachse 
Ernestinischen Hauses und die damals noch übliche golde 
Dose, während Regierungen und Universität sich bei de 
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Jubiläum Frommanns auf schriftliche Glückwünsche be- 
schränkten. 


Im Frühjahr 1843 erkrankte v. Ziegesar an einem 
schweren Leberleiden, das durch den Schmerz über den 
frühen Tod seiner ältesten Tochter noch verschlimmert 
wurde. Vergebens suchte er durch eine Reise an den Rhein 
und eine Kur in Franzensbad seinen Zustand zu bessern 
und seine bisherige Rüstigkeit zurückzuerlangen. Er starb, 
nachdem er noch seine wenigen Rückstände an Exzellenz 
Schweitzer mit der Bitte „um gnädige Nachsicht“ ein- 
gesendet hatte, erst sechzigjährig, am 6. November 1843, 
also nur 2 Monate nach seinem Vorgänger, auf dem Fa- 
miliengut in Drackendorf und wurde am 9. November — und 
zwar auf seinen Wunsch vor Sonnenaufgang — in dem 
dortigen Erbbegräbnis der Familie unter großer Beteiligung 
seiner Freunde und Verehrer bestattet. 


In einem Rückblick stellte Exzellenz Schweitzer den 
beiden ersten Kuratoren das Zeugnis aus, daß sie als wahre 
Freunde der Universität es verstanden hätten, das wankend 
gewordene Vertrauen der Regierungen zu den Professoren 
wieder zu befestigen und durch ihre nahen Beziehungen 
zu den Ministerien einerseits sowie durch den persönlichen 
und gesellschaftlichen Umgang mit den Universitätsan- 
gehörigen andererseits zu einer glücklichen Erledigung der 
Geschäfte wesentlich beizutragen. 

Die Wiederbesetzung der Stelle stieß auf Schwierig- 
keiten, weil die zunächst in Aussicht genommene Persön- 
lichkeit ablehnte und weitere Vorschläge nicht die Zu- 
stimmung aller vier beteiligten Regierungen fanden. Als 
ein Zeichen, wie sehr sich die Zeiten geändert hatten, mag 
erwähnt werden, daß der Geheime Kirchenrat Hoffmann 
in einem von ihm, als Prorektor, erstatteten Bericht für die 
Kuratorstelle den 20 Jahre zuvor wegen seines politischen 
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Verhaltens mit knapper Not der Amtsenthebung entgang: 
Geheimen Hofrat Luden empfehlen konnte und daß 
Regierungen als Gründe gegen seine Ernennung nur 

hohes Alter und seine Kränklichkeit anführten. Man 
half sich vorerst damit, daß man die Fortführung der Kur: 
geschäfte dem dienstgewandten und erfahrenen Prore 
des Winter-Semesters 1843/4, Friedrich Gottlob Schi 
übertrug und in der Folge das jedesmalige Haupt 

akademischen Lehrkörpers mit der Stellvertretung des K 
tors betraute. Bei dieser den Karlsbader Beschlüssen k: 
entsprechenden Regelung verblieb es bis zum April 1: 
also über 7 Jahre, obwohl in der Zwischenzeit, beson. 
im Völkerfrühling 1848, die politischen Wogen an 

Universität ziemlich hoch gingen und das Treiben des r 
kalen Teils der Studentenschaft, welcher z.B, am 11,3 
1848 den Zug der unzufriedenen Elemente nach Wei 
veranstaltete und dadurch zu dem Sturz des Minis 
Schweitzer beitrug, einer entschlossenen Überwachung 
reiches Feld dargeboten hätte. 


(Fortsetzung folgt.) 





II. 
Eine alte Straße aus Thüringen nach Franken 
und Hessen. 


Von 
Ernst Koch in Meiningen. 





Die Grafen von Henneberg -Schleusingen lagen im 
Jahre 1420 mit den Grafen von Henneberg-Römhild in 
Streit wegen der Jagd zwischen der Werra und der frän- 
kischen Schwarze. Dies war vermutlich der Anlaß zu 
einer Reihe von Zeugenvernehmungen, die — offenbar 
auf Befehl der Hennebergischen Regierung zu Schleu- 
singen — tiber den Verlauf einer gewissen Hohen Straße 
angestellt wurden. 

Von den im Gemeinschaftlichen Hennebergischen Archiv 
zu Meiningen (Sectio III A 14a) darüber vorhandenen 
18 Originalurkunden sind 15 mit Jahr und Tag, 3 nur 
mit dem Jahr 1420 datiert. Letztere enthalten folgendes: 

Hans Jaen, Bürger zu Ohrdruf („Ordorf“), Hennig 
Aschenbach und Dietrich Lucke, gesessen zu Gräfenhain 
(„Grefenhbayn“), Hans von Geba, Hermann Mull und Kun- 
rad Frowyn, gesessen zu dem Dietharz, bekennen, nicht 
anders zu wissen, als daß „die strosse, die von dem Nessel- 
berg vor ziten fur die Mosburg und Rotenrode hin ge- 
gangen hot, vort uber den Brueberg gen Menigen in das 
lant zu Francoken, das das allezit die Hohen strosße ge- 
heißen hot, und wissen von keiner andern Hohen strosse 
zu sagen, danne daß das die recht Hohen stroß geheißen 
und gewest sy“. Dies sprach Hans Jaen auf den Eid, 
den er seinem „gnädigen Herrn von Gleichen“, und die 
übrigen auf die Eide, die sie ihrem Herrn, dem Abt von 
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Georgenthal, geleistet hatten. Besiegelt ist die Urkı 
von Kunz Schutz, Schultheiß des Abtes von Georgen 

Hans Snyder, Hermann Bretnuwer, Apel Snyder 
Heinemann Wischer, gesessen zu dem Tambache „u: 
unserme hern von Jorgentael“, bekennen, daß sie 
ihren Eltern und auch sonst gehört und auch selbst n 
anders wissen, als daß „dy strasse dy obene hin von d 
Doringesenwelde, da man den Nesselberg nennet, hen 
vor dy Moseborg unde Rotenrode in daz lant zcu Franc 
daz daz dye rechte Hoe strasse vor elder!) gewesth 3 
Dies sprachen sie auf die Eide, die sie dem Abt Johaı 
von Georgenthal getan hatten, und dieser Abt versah 
Urkunde mit seinem Siegel. 

Vormunde?) und Ratsmeister zu Ohrdruf („Orde 
nebst den Ältesten daselbst bekennen, „daz uns wissint 
ist, daz vor aldin gecziten dye strose, dye von dem w 
obin hen vor dye Moseborg unde Rotinrode gegangin 
zcu dem Bruweberge czu keyn®) Meynyngen yn daz 
czue Frankin unde von uns dye rechte frenkiße strose 
west ist, und wissen des nicht andirs.. Daz sprec 
wir uff dy eyde, dy wir unserme gnedigin hern gra 
Ernste czu Glichin gethan haben, unde dy selben st 
wir unde unse frunt genant habin dye Meyninger stı 
dye man sust nent dye Hoe strose, unde drucken dez 
bekentnise unßir stat Ordorf insigel an desin uffin bı 

Von den vollständig datierten Zeugenaussagen wur 
die nachstehenden zwölf am 5. August (St. Oswalds 1 
getan. 

Die Handwerksmeister und einige von den Älte: 
der Messerer (d. i. Messerschmiede) zu Schmalkalden 
kennen, daß sie das ganze Handwerk befragt hal 


1) D. i. vor alters. 

2) Im Gegensatz zu dem danach angeführten Ratsmeister 
damit wohl die mit dem Richteramt betrauten landesherrlichen 
amten der städtischen Verwaltung gemeint. 

3) D. i. gegen, nach. 
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„welche die rechte Hohe strasse von alden gezyten her 
geheißen, gewest und noch sie“, und sagen aus, „das wir 
nye anders erfarn haben und nicht anders wissentlich sy, 
danne das die strasse, die von dem Neßelberge fur die 
Moßburg hin gegangen habe obenhin biß off den Brueberg, 
allewege und ye die rechte Hohestraße heiße und gewest 
sei, und wissen von keiner andern Hohenstraße zu sagen, 
oder nye gehord haben, danne von der; und die strasse, 
die fur Bettengehauwe heryn gegangen had biß zcum 
Jerckes, das daß die Fulder strasse geheißen habe ye und 
ye, und wißen nicht anders.“ (Siegler waren der Dechant 
Konrad Kelner zu Schmalkalden und der Edelmann Wil- 
helm Marschalk.) 

So auch die Handwerksmeister und etliche von den 
Ältesten der Fleischhauer zu Schmalkalden. (Siegler: De- 
chant Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Klingenschmiede ebenda. (Siegler: De- 
chant Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Schuhmacher („Schuwarten“) ebenda. 
(Siegler: Dechant Konrad Kelner und Junker Wilhelm 
Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Sichelschmiede ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von den 
Ältesten der Ahlenschmiede, Scherenschmiede und Schlosser 
ebenda. (Siegler: Dechant Konrad Kelner und Junker 
Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Stahlschmiede ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Schneider ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 


— m. 
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Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Bäcker ebenda. (Siegler: Dechant Kor- 
rad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten der Leineweber ebenda. (Siegler: Dechant 
Konrad Kelner und Junker Wilhelm Marschalk.) 

Desgleichen die Handwerksmeister und etliche von 
den Ältesten des „Wollenwerkes“, d. i. der Wollenweber 
ebenda. (Siegler: Dechant Konrad Kelner und Junker 
Wilhelm Marschalk.) 

Dasselbe bezeugen Kunz Smyd von Metzels („vom 
Metzels“), Petze Rytzman von ebenda, Kunz Hertnid von 
Christes („vom Oristans“), Diezel Am Wege, „vorczyten zu 
Trengryd!) gesessen“, Kunz Giseler der ältere, „des vatter 
und eldern auch vorzyten zu Trengryd gesessen haben“, 
Klaus Schoppener der ältere, „der zu Breytenbach ?) ge- 
sessen hat“, Heinz Sultzer (ohne Angabe des Wohnsitzes), 
Hans Korncke (ohne Angabe des Wohnsitzes), Petze 
Korncke (ohne Angabe des Wohnortes), Heinz Eckestorf 
zu Mittelstille („zu Mitelnstilla gesessen“), Hans Ritter, 
„vorzyten zu Steinbach gesessen under Haldenberg“ (d. i. 
zu Steinbach-Hallenberg), Kunz Fritsche, „vor alden ge- 
czyten der herschaft zu Hennenberg knecht gewest und 
mit der herschaft jegern geryten und gelaufen“. (Siegler 
waren: Dechant Konrad Kelner zu Schmalkalden und Si- 
mon von Brandau.) 

Am 8. August (Donnerstag vor Laurentii) 1420 be- 
kannten Schultheiß, Ratsmeister und etliche von den 
Ältesten zu Wasungen, daß sie sämtliche Bürger daselbst 
zusammengeheischt und sich mit ihnen befragt haben, 
„wilche die recht Hohestraß vor alden geczyten her ge- 


1) Tränkried, das am oberen Ende des von der Diemerau durch- 
flossenen und nach derselben benannten Tales lag (in der Nähe des 
sogenannten Roten Hauses zwischen Metzels und Kühndorf), ist 
längst Wüstung. 

2) Es handelt sich hier wahrscheinlich um das Dorf Breiten- 
bach bei Schmalkalden. 
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heißen, gewest und nach sie“, und daß sie samt und son- 
ders nicht anders wüßten, als „das die straß, die von dem 
Neßelberge fur die Moßburg hin gegangen habe obenhin 
hinder Rotinrode biß uff den Brueberg, allewege und ye 
die recht Hohe straß heiße und gewest sie und zcu Mei- 
ningen zcu geht, und wißen von keyner andirn Hohenstraße 
zcu sagin adir ny gehort haben, dan von der, und die straß 
die fur Bettengehaue herin gegangen hat vom Jerckes und 
den Eychberg herin, das das die Fulder straß geheißin 
habe ye und ye, und wißen nieht andirs, wanne das die 
nach also heiße.“ (Gesiegelt mit dem Insiegel der Stadt 
Wasungen.) 

Am 14. August („an unser lieben frauen abund wurtz- 
wye“) 1420 bekannte Fritz von Herbstadt („Herbelstad‘“), 
er wisse nicht anders, als daß „die strasse, die von dem 
Nesselberge fur die Moseburg hingegangen habe obenhin 
biß off den Brueberg, allewege und ye die recht Hohe- 
strasse heisse und gewest sie, und weis von keyner andern 
Hohenstrasse zu sagen, oder ny gehord habe, danne von 
der.“ (Siegler war der Urkundenaussteller.) 

Und Apel Scherer, gesessen zu Walldorf („Waltorf“), 
bezeugte am selbigen Tag dasselbe. (Siegler war Junker 
Sittich Marschalk.) 


Allen diesen Aussagen zufolge kam es darauf an, fest- 
zustellen, was unter der fraglichen Hohen Straße zu ver- 
stehen sei. Und zwar scheint es, als ob gewisse Personen, 
vermutlich die Grafen von Henneberg-Römhild, diejenige 
Straße als die von alters her so genannte Hohe Straße an- 
erkannt sehen wollten, die von mehreren der oben ange- 
führten Zeugen als die „Fulder Straße“ bezeichnet wurde, 
vielleicht aber nebenher, wenn auch nicht allgemein, eben- 
falls den Namen „Hohe Straße“ trug. 

Auch durch die Aussage der Ohrdrufer Bürger ist der 
Name Hohe Straße für diejenige Straße bezeugt, die von 
den übrigen Gewährsmännern als die Hohe Straße beglau- 
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bigt wurde. Aber es ist dabei hervorgehoben, daß die 
wußte Straße von den Öhrdrufern „die Meininger Stı 
genannt wurde, sonst jedoch „die Hohe Straße“ | 
Wenn in der nämlichen Aussage der Ausgangspunkt 
angegeben ist, so hat es damit seine besondere Bewan« 
Darüber weiter unten! 

Nach dem übereinstimmenden Bericht der üb 
Zeugen begann die Hohe Straße am Nesselberg auf 
Thüringerwalde, und nach dem übereinstimmenden Be 
sämtlicher Zeugen führte sie an der Moosburg vorbei 
dem Breuberg (bei Meiningen) zu. Als ihr Endpunkt 
von den Zeugen aus Dietharz, Ohrdruf, Wasungen, Me 
Christes, Tränkried, Breitenbach, Mittelstille und Stein! 
Hallenberg die Stadt Meiningen genannt; dieselben Z« 
erwähnen noch, daß sie auch an Rotterode vorbeige 
habe. 

Diese Hohe Straße findet sich unter diesem N 
und in der -beschriebenen Ausdehnung nirgends in 
Literatur besprochen. Allerdings scheint Thüringens 
graph Fritz Regel sie im Sinn zu haben, wenn ı 
3. Bande seines Werkes „Thüringen“ S. 280 sch: 
„Eine gleichfalls alte Straße, aber vielleicht auch 
mehr lokaler Bedeutung, führte von Meiningen her iı 
Richtung nach ÖOhrdruf über das Gebirge, welches: 
Steinbach-Hallenberg von ihr erreicht wurde.“ Regel 
weist dabei auf nähere Ausführungen, die in seiner 
veröffentlichten Schrift „Die Entwickelung der Ortsch 
im Thüringerwald“ enthalten sind. Hier sagt er (S. 
daß von Schmalkalden her zwei Hauptwege den Thüri 
wald überschritten, der eine in der Richtung auf Fried 
roda und Reinhardsbrunn, der andere in der Richtun; 
Tambach und Georgenthal, und daß sich weiter ds 
„die wahrscheinlich noch ältere Meinoldesstraße oder ] 
boldesstraße von Steinbach - Hallenberg nach Ohrdru 
auf der Wasserscheide zwischen Apfelstädt und Ohra 
laufend, hinzugesellte“. Auf S. 17 bespricht er den it 
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Urkunde vom 14. Juni 1168 erwähnten „Frankenstieg“, 
den er für ein Sttick des heutigen Rennsteigs, etwa vom 
Forstort „Herrenzipfel“ oberhalb des Spitterfalles bis zum 
Donnershauke, hält, und fügt daran die Bemerkung: „Beim 
Donnershaugk lenkt der Frankenstieg in die Meinoldes- 
straße ein“!). Ferner schreibt er auf S. 18: „Jedenfalls 
führte von der Tambach-Schmalkalder Straße aus dem 
Grund der Apfelstädt auch eine Verbindung östlich ab 
zum Anschluß an die Meinoldesstraße. Letztere wird 1168 
zum ersten Male urkundlich erwähnt. Man darf ihr jedoch 
vielleicht ein bedeutend höheres Alter zuschreiben und die 
Gründung des Bonifacius gerade in Ordorp, unfern ihres 
Abstieges zum nordöstlichen Gebirgsfuß, auf eine Benutzung 
derselben schon im 8. Jahrhundert deuten. Aus der Gegend 
von Ohrdruf führte dieselbe über Gräfenhain zum heutigen 
Steigerhaus (bis hierher heißt sie Ordorfsteiger) und nun- 
mehr auf der Wasserscheide zwischen Ohra und Schmal- 
wassergrund in rein südlicher Richtung bis° in die Nähe 
des Donnershaugk, woselbst sie nordwestlich abbiegend 
den Frankenstik benutzt, um dann bei den Neuhöfer Wiesen, 
unfern der Brandlaübe an dem versteckt liegenden „wisten 
Schloß“ (der Moosburg) vortiber bei der Hallenburg den 
Stdwestfuß zu erreichen. Spätere Namen derselben sind 
Meinholdesstraße und Gemeinstraße (1646 nach Fleisch- 
hauer), oder Meinunger Straße (1665 Schwarzwälder Amts- 
beschreibung). “ In einer Anmerkung führt er die Stelle 
aus der Urkunde von 1168 an, die den Namen der 
Meinoldesstraße enthält: „Vizzenrod dimidium a Rodenbach 


1) Ob der Frankensteig ein Stück des Rennsteigs war, erscheint 
sehr fraglich. Die Worte der Urkunde vom 20. März 1143 (vgl. 
Dobenecker, Regesta Historiae Thuringiae, I, unter No. 1459) „deinde 
Franckenstic, per ipsum callem ad fluvium Aphilste“ sprechen da- 
gegen, weil der Rennsteig nicht einmal dicht an den Quellen der 
Apfelstädt vorbeikommt, geschweige den Fluß selbst berührt, aus 
der angezogenen Stelle aber hervorgeht, daß der Frankensteig un- 
mittelbar zur Apfelstädt führte. Dieser Weg ist wohl nur in der 
Gegend des jetzt so genannten Schmalkalder Stiegs zu suchen. 
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usque Meinoldestrazen.“ Es handelt sich um den Forstort 
Vitzerod nordöstlich von Dietharz. 

Im Gegensatz zu der oben aus dem Werk „Thüringen“ 
angezogenen Stelle, die einen zusammenhängenden Straßen- 
zug von Meiningen nach Ohrdruf voraussetzt, faßte Regel 
in seiner älteren Schrift, wie sich aus den eben mitgeteilten 
Bemerkungen ergibt, nur einen Teil dieses Straßenzuges, 
die Straße von Steinbach (-Hallenberg) nach Ohrdruf ins 
Auge. Aber auf der zu letzterer Schrift gehörigen Karte 
ist — ohne nähere Bezeichnung — ein von Regel ver- 
muteter Verbindungsweg eingetragen: über Helba, Kühn- 
dorf, Schwarza, von da — Viernau rechts lassend — über 

y den Berg nach Herges (-Hallenberg) und weiter nach Stein- 
bach (-Hallenberg). 

Auch Frau Luise Gerbing berührt in ihrer Ab- 
handlung über „Die Straßenzüge von Südwest-Thüringen* 
I (veröffentlicht in den „Mitteilungen der Geographischen 

Gesellschaft zu Jena“, XVII. Bd. 1898) wiederholt die 
| „Meinoldesstraße“. So berichtet sie auf S. 75 nach einem 
Aktenstück von 1512: „Von der Crawinkler Straße setzte 
| sich der Verhau fort nach der Ohra über den Böhler, in das 

Mönchthal an die ‚meinirstraße‘ (die Meininger- oder Steiger- 

straße).“ Ferner auf S. 79: „Von der Steinbacher Straße 
am Wachse-Rasen bis zur Gräfenhainer Straße als meinol- 

desstraße aus ältester Zeit bekannt.“ Ferner auf S. 85/86: 

„Hier beginnt vom Dorfe Dietharz an die älteste ‚Franken- 

straße‘ durch den Dietharzer Grund am Schmalwasser ent- 
lang, beschützt durch die ‚Drachenburg‘ im Georgenthaler 

Klosterbesitz ..... ,„, Burg Waldenfels .... und des sagen- 

haften Falkensteins. Durch die dunklen Waldungen des 

Buchenberges und Roßkopfes erreichte die Straße am 

Wachse-Rasen den Rennsteig und lief auf diesem (zugleich 

mit der Meinoldesstraße) zu den Neuhöfer Wiesen und hier, 
steil abfallend, an der Moosburg vorbei nach Steinbach- 

Hallenberg.“ Und auf S. 89: „An die Oberhof- Suhler 

Straße schloß sich vom Rondel an eine ‚Beistraße‘, die 


 slari 


_ En 








nach Franken und Hessen. 63 


bis über den Donnershaugk hinaus auf dem Rennsteig hin- 
lief und einerseits nach Steinbach-Hallenberg abfiel und 
nördlich sich der alten Meinoldesstraße anschloß.“ Als 
Anmerkungen sind angefügt: 1) „Gehet diese Grenzstraße 
herfür bis an die Gemeiner oder Meinunger Straße“ 
(Schwarzwälder Amtsbeschreibung, 1665); 2) Dobenecker, 
Reg. II, 361 d. a. 1168.—1512, „Verwahrung des Waldes“: 
„meinirstraße“. 

Die von Frau Gerbing gezeichnete und der bewußten 
Abhandlung beigegebene Karte enthält für den Rennsteig 
zwischen dem Wachse-Rasen und dem Donnershauk die 
Bezeichnung „Meininger Straße“, für die vom Donnershauk 
nach Gräfenhain hinabführende Straße in ihrem obern 
Laufe den Namen „Öhrdrufer Weg“, im mittlern den 
Namen „Meinoldesstraße“, im untern (zwischen dem Steiger- 
haus und Gräfenhain) die Bezeichnungen „Steiger-Straße, 
Meiningerstraße“. Ftr die Strecke vom Weachse- Rasen 
bis Meiningen, die auf der Gerbingschen Karte denselben 
Verlauf nimmt wie auf der Regelschen, ist kein Name 
angeftihrt. 

Demnach blieb den verdienstvollen Verfassern der 
eben besprochenen Schriften die im Jahre 1420 bezeugte 
Straße über den Breuberg ebenso unbekannt wie die von 
den damaligen Zeugen erhärtete Tatsache, daß die von 
Tambach bzw. von Ohrdruf her an der Moosburg und 
Rotterode vorbei über den Breuberg nach Meiningen füh- 
rende Straße vom Nesselberg an bis zu ihrem Eintritt ins 
Werratal vor alters fast allgemein die Hohe Straße ge- 
nannt wurde und daß dieselbe für die Bewohner der 
Gegend von Tambach und Ohrdruf die Verkehrsstraße 
nach Franken bildete. Beide Verfasser übersahen außer- 
dem, daß der Name „Meinoldesstraße“ sich nur für die 
Straße von Ohrdruf über die Wasserscheide zwischen dem 
Schmalwasser und der Ohra nachweisen läßt und vielleicht 
nur an einem Teil dieser Straße haftete, die sonst über- 
lieferten ähnlich lautenden Formen des Straßennamens 
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aber recht wohl von dem Namen der Stadt Meiningen, die 
als der Endpunkt der Straße galt, abgeleitet werden können. 
Für letzteres spricht namentlich der Umstand, daß in Ohr- 
druf, wie die oben mitgeteilte Urkunde des dortigen Stadt- 
rates meldet, im Jahre 1420 für die gesamte von Ohrdruf 
an der Moosburg und Rotterode vorbei über den Breu- 
berg führende Straße der Name „Meininger Straße“ ge- 
bräuchlich war). 


Vergegenwärtigt man sich mit Hilfe guter Karten oder 
auf Grund genauer Ortskenntnis den Lauf der Hohen Straße, 
wie er sich aus den oben mitgeteilten alten Zeugenaus- 
sagen ergibt, so ist klar, daß diese Straße auf dem höch- 
sten, vom Rennsteig gekreuzten Punkte der von Tambach 
über den Nesselberghof nach Schmalkalden führenden Straße, 
d. h. an der 714 m hohen Einsattelung zwischen dem 
Nesselberg und dem Krämerod ihren Anfang nahm, von 
da dem Rennsteig entlang über das Krämerod (765 m), 
den Sperrhügel (765 m) und die Bloße Loibe (881 m) bis zu 
dem zwischen dieser Loibe ?) und dem Oberlautenberg (855 m) 


1) Ist es daher schon bedenklich, die von Ohrdruf über Gräfen- 
hain und am Teufelsbad vorbei zum Rennsteig, auf diesem entlang 
bis zu dem Gebirgssattel oberhalb der Neuhöfer Wiesen, und von da 
nach Rotterode und Steinbach-Hallenberg führende Straße in ihrem 
ganzen Verlaufe als „Meinoldesstraße“ zu bezeichnen, so erscheint 
es geradezu als unzulässig, diese Bezeichnung auch auf die neue, 
von den Neuhöfer Wiesen aus über den Gasberg angelegte Tambach- 
Rotteröder Straße auszudehnen, wie es auf der von Clemens Major 
bearbeiteten und vom Rennsteigverein (Ruhla, 1915) herausgegebenen 
Karte des Rennsteigs geschah. 

2) Auch „Brandloibe“ und „Schmalkalder Loibe“ genannt. — 
Mit dem Wort „Loibe“ wurde ursprünglich der Thüringerwald im 
allgemeinen bezeichnet. So in den von Dobenecker, a.a.O., I, unter 
No. 635, 729 und 1099 angeführten Urkunden aus den Jahren 1014, 
1039 und 1114. In den Reinhardsbrunner Urkunden aus der Zeit 
von 1044 bis 1139 (vgl. Dobenecker a. a. O., No. 773, 947, 961, 974, 
977, 998, 1017, 1047, 1057, 1069, 1087, 1094, 1103, 1370) ist mit 
diesem Namen vielleicht nur ein bestimmter Teil des Thüringer- 
waldes gemeint, und sicher ist das der Fall bei den Georgenthaler 
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gelegenen Sattel (850 m) sich stetig auf dem Kamme des 
Gebirges hielt, darauf aber in südwestlicher Richtung über 
den Hohen Berg an der Moosburg vorbei sich in die Nähe 
von Rotterode (523 m) herabsenkte. 

Natürlich war die Hohe Straße nur die Fortsetzung 
einer von Tambach und Dietharz herauf führenden, ent- 
weder anders genannten oder namenlosen Straße, die ihrer- 
seits Anschluß nach Gräfenhain, Ohrdruf usw. hatte. Von 
Ohrdruf aus konnte man also auf diesem Straßenzuge nach 
Rotterode, Meiningen und tiberhaupt ins Frankenland ge- 
langen. Aber die Ohrdruf-Tambacher Straße deckte sich 
bis zu der Stelle des jetzt so genannten Steigerhauses mit 
der oben besprochenen „Meinoldesstraße“, die bereits 1420 
„Meininger Straße“ genannt wurde, und deren unmittelbar 
süidwärts gerichtete Fortsetzung nach dem Gebirgsrticken 
beim Donnershauk, weiterhin westlich bis zur Hohen Straße 
bei der Bloßen Loibe dürfte von den aus Ohrdruf Kom- 
menden als der bequemste Weg bevorzugt worden sein. 
Hieraus erklärt es sich auch, daß in der Aussage der 
Ohrdrufer Zeugen der Nesselberg als Ausgangspunkt der 
Hohen Straße nicht genannt ist und es da nur heißt, die 
von Ohrdruf als Verkehrsweg nach Franken benutzte 
„Meininger Straße“ habe „von dem Walde“ an der Moos- 
burg und Rotterode vorbei über den Breuberg nach Mei- 
ningen geführt. 

Urkunden aus den Jahren 1143 und 1144 (a. a. O. unter No. 1459 
und 1482), denn darauf weisen die Worte hin: „cum tota silva Louba 
dieta“. Ahnlich verhält es sich mit dem Ausdruck Loiba bzw. 
Loyba in den Worten der Urkunde vom 14. Juni 1168: „Item 
terdam partem nemoris inter Frankenstic et Loibam et amnem Ap- 
phelste. Item terciam partem nemoris inter Rodenbach et Hain- 
bach versus Loibam“, ferner in der Urkunde vom 13. August 1189: 
‚Demus a Smalewazer in Loybam, Aphelste, duplam partem ne- 
moris inter Loybam et Aphelste et Frankenstinch ex integro usque 
Wilkeresrodere“, nur daß hier Loiba, Loyba den Rücken des 
Thüringerwaldes zu bezeichnen scheint, wie es später ausschließlich 
der Fall war und noch jetzt bei den Sondernamen Bloße Loibe, 


Zeller Loibe, Buhler Loibe der Fall ist. 
XXI. 5 
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Wie die Strecke vom Nesselberg bis in die Nähe von 
Rotterode, so läßt sich auch die über den Breuberg genau 
bestimmen. Es ist die alte Straße, die von Metzels aus 
„über den Berg“ nach Meiningen führt und zur Freude 
aller, die alte Wege zu schätzen wissen, bis zur Uten- 
dörfer Straße ihr angestammtes Aussehen noch heute be- 
wahrt. Nur das Stück von da, wo das „Pulverhaus“ steht, 
bis zu der Straße durch das Werratal bei der Stadt-Mei- 
ningen-Defertshäuser Grenze ging in der Utendörfer Straße 
auf. In der Nähe (südöstlich) von Metzels steigt sie am 
Ostabhang des Dürrenberges zum Rücken des Schneeberges 
(535 m) empor; von da fällt sie zur Ackerflur des gegen 
480 m hoch gelegenen v. Bibraischen Hofes Breuberg 
herab, durchschneidet dieselbe und läuft dann längs der 
Helba- Welkershäuser, weiterhin Helba-Defertshäuser, schlieb- 
lich Meiningen-Defertshäuser Grenze, bis sie in ungefähr 
295 m Höhe die Talstraße erreicht. Von hier bis an den 
Wald jenseits des Hofes Breuberg hieß der Höhenzug, über 
den sie geht, früher allgemein der Breuberg, und durch 
diesen auch in den bewußten Urkunden genannten Namen, 
noch dazu in Verbindung mit dem Namen der Stadt Mei- 
ningen, ist die südliche Endstrecke der Hohen Straße genug- 
sam bezeugt. 

Zwischen dem Fuße des Hohenbergs bei Rotterode 
und dem Fuße des Dürrenbergs bei Metzels ist also das 
Mittelstüäck der Hohen Straße zu suchen, und dabei ist zu 
bedenken, daß sie „oben hin“ führte. Allem Anschein nach 
‘war ihr Lauf folgender: vom Hohenberg hinüber zum Arz- 
berg nach Altersbach (480 m), von da südwärts tiber den 
Altersbacher Berg zur Wasserscheide zwischen der Schönau 
und der Stille, auf dieser weiter bis an die ehemalige 
Grenze der Herrschaft Schmalkalden und Grafschaft Henne- 
berg (später Hessen und Sachsen, jetzt Kreis Herrschaft 
Schmalkalden und Kreis Schleusingen), an dieser stiidwest- 
lich bis dahin, wo bei der Waldung Schwalmbach die 
Wasserscheide zwischen der Stille und dem Christeser 
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Wasser beginnt, sodann quer über die Schwalmbach 
(640 m) und am Kleinen Dolmar vorbei nach Christes 
herein (453 m), von da mit nochmaligem Anstieg (bis zu 
525 m) stidwestlich bis zu den Langen Wiesen bei Metzels, 
wo sie ungefähr 1 km östlich von letzterem Orte in un- 
gefähr 466 m Höhe die dritte Talsenkung erreichte, um 
alsbald nach dem ÖOstabhang des Dürrenbergs hintiber 
wieder aufwärts zu steigen. 

Die eben bezeichnete Linie stellt sich beim Begehen 
derselben noch jetzt auf der Strecke von Altersbach bis 
in die Schwalmbach, sowie von Christes (wo ein jetzt ver- 
wahrloster Hohlweg, die sogenannte Trift, in Betracht 
kommt) bis zu den Langen Wiesen bei Metzels als ein 
ehemals viel begangener und befahrener alter Straßenzug 
dar!); und wenn sich von der Schwalmbach an bis Christes 
die einstige Straße nicht mehr feststellen läßt, so liegt das 
jedenfalls daran, weil die neue, von Viernau nach Christes 
angelegte Straße sie auf dieser Strecke überfltissig machte 
und weil die neuzeitliche Umforstung der dortigen Weal- 
dungen, die augenscheinlich einst durchgängig Laubwald 
oder gemischte Bestände aufwiesen, nunmehr aber fast 
ausschließlich aus Nadelholz bestehen, ihre Spur ver- 
wischte. Bei Metzels wurde infolge der vor einigen 
Jahren dort durchgeführten Zusammenlegung der Grund- 
stücke leider ein Sttick der alten Straße eingezogen, von 
der Metzels-Kühndorfer Straße bei den Langen Wiesen bis 
sur Vereinigung der alten Straße mit dem von Metzels zum 
Breuberg führenden Wege. Doch sind die Spuren davon 
noch zu sehen, und auch auf Blatt „Wasungen“ der Preußi- 
schen Landesaufnahme von 1908 ist dieser Teil zu finden. 


Nach dem Wortlaut dessen, was die Zeugen aus Diet- 
harz und Tambach aussagten, scheint es, als ob der Name 


1) Boweit es sich um Viernauer Feldflur handelt, wird das Bild 
dieser alten Straße demnächst wohl manche Veränderung erleiden; 
denn dort ist jetzt die Zusammenlegung der Grundstücke im Gange. 
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„Hohe Straße“ für den bewußten, vom Nesselberg bis zum 
Fuß des Breubergs bei Meiningen reichenden Teil einer 
alten Straße aus Thtiringen nach Franken zwar früher, doch 
nicht mehr im Jahre 1420 gebräuchlich gewesen sei. Aber 
die Zeugen aus Schmalkalden, Wasungen, Christes, Metzels, 
Tränkried, Breitenbach, Steinbach-Hallenberg und Weall- 
dorf, sowie Fritz von Herbstadt bestätigten ausdrticklich 
das damalige Fortbestehen des Namens. Zudem kam 
doch besonders darauf an, welchem Straßenzuge der Name 
Hohe Straße von alten Zeiten her eigen war, und vielleicht 
begnütgte man sich beim Verhör der Zeugen aus Dietharz 
und Tambach damit, hauptsächlich über diesen Punkt Aus- 
kunft zu erlangen. 

Auf jeden Fall ist sicher, daß der damals bezeugte 
Name der bewußten Hohen Straße schon lange vor 1420, 
also spätestens im 14. Jahrhundert, bestand, ferner das 
besagte Straße seit derselben Zeit den Verkehr aus der 
Gegend von Tambach und Ohrdruf über Meiningen nach 
Franken vermittelte, demnach höchtwahrscheinlioh als thü- 
ringisch-fränkische Handels- und Heerstraße angelegt war 
und als solche benutzt wurde. Dagegen läßt sich nicht 
bestimmen, wann sie aufhörte, dem Fernverkehr zu dienen, | 
und seit wann sie nur für die Verbindung der anliegenden 
Ortschaften untereinander von Bedeutung blieb. Aber g- 
wiß ist es schon lange her, daß solcher Wandel eintrat: 
und damit hängt es wohl zusammen, daß der alten Straße 
auch ihr alter Name im Laufe der Zeit verloren ging. 


Was die von den Zeugen aus Schmalkalden, Christes, 
Metzels, Tränkried, Breitenbach, Steinbach-Hallenberg und 
Wasungen erwähnte Fulder Straße betrifft, so sprachen 
sich die aus den ersteren sechs Orten dahin aus, daß sie 
an Bettengehau vorbei hereingegangen sei bis zum Jerkes, 
die Wasunger aber sagten, daß sie vom Jerkes an Betten- 
gehau vorbei und den Eichberg hereingeführt habe. Es 
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ist klar, daß die Wasunger den Verlauf dieser Straße von 
einem anderen Gesichtspunkte aus beschrieben als die anderen 
Zeugen. Sie nahmen „das Jerkes“ als den Anfang, den 
„Eichberg“ als das Ende der bewußten Wegstrecke Die 
anderen aber faßten das „Jerkes“ als deren Ende ins Auge 
und beschränkten sich im übrigen darauf, die Richtung 
derselben in der Weise anzugeben, daß sie Bettengehau 
als diejenige Ortschaft bezeichneten, an der die Straße 
vorbeifthrte. 


Mit „Bettengehau“ ist ein ehemaliges Gut am oberen 
Ende des sogenannten Türkengrundes südwestlich von 
Grumbach bei Schmalkalden, aber auf S.-Weimarischem 
Gebiete liegend, gemeint. In der zweiten Hülfte des 
15. Jahrhunderts Wüstung, wurde es 1501 von Michael 
Türck aus Metzels wieder aufgebaut und blieb im Besitz 
seiner Familie bis 1573, wodurch es neben dem alten Na- 
men noch den Namen „Türkenhof“ erhielt, der in der 
Folge den früheren verdrängte. Die Hennebergische Re- 
gierung kaufte es 1589 dem damaligen Besitzer Wolf Ott 
ab, um die zugehörigen Äcker aufzuforsten. Die Gebäude 
wurden abgebrochen !). 


Ganz nahe oberhalb des Türkenhofes (Bettengehau), 
hier in ungefähr 500 m Höhe, zieht sich eine alte Hoch- 
straße hin, die von da auf dem langgestreckten Bergrticken 
zwischen dem Türkengrund, weiter abwärts dem Wallbach- 
grund einerseits und dem nach der Schmalkalde abfallen- 
den Volkerser und Möckerser Grund, dem bei Schwallungen 
ins Werratal mündenden Körnbachgrund, sowie dem 
Werratal anderseits nach Walldorf hin verläuft, wo sie, 
bevor die Grundstücke in der Walldörfer Flur zusammen- 
gelegt wurden, dicht bei dem jetzigen Georgshof in un- 
gefähr 286 m Höhe den Wallbach überschritt und kurz 


1) Vgl. meinen Aufsatz „Der einstige Türkenhof im Türken- 
grund bei Metzels“ im Meininger Tageblatt, 1904, No. 213, 219 
und 226. 
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darauf das Werratal erreichte. Bedauerlicherweise : 
jenige Teil des Weges, der durch Wallbacher unc 
dörfer Ackerflur führte, seit Zusammenlegung de 
eingezogen und durch neue Wirtschaftswege erset: 
jenige Strecke aber, die durch Wallbacher Güterw 
läuft, besteht zwar noch, ist aber für Wagenverk 
sperrt und soll leider aufgeforstet werden, weil e 
wärts davon an der Grenze der Wasunger und Wal 
Waldungen neu angelegter Weg dem dortigen \ 
ausschließlich dienen soll. Damit würde nicht n 
weiteres Stück der geschichtlich merkwürdigen Straf 
dern zugleich ein landschaftlich schöner Waldweg zu 
gehen. 

Vom Türkenhof bis zur Ackerflur von Walldo 
in 385 m Höhe beginnt, läuft diese Hochstraße stetig 
Wald, und auch die besagte von ihr durchschnittene 
flur muß einst aus Wald bestanden haben, denn deı 
Teil bis zu etwa 340 m Höhe herab heißt in W 
„das Eichholz“. Die Hochstraße selbst heißt bei de 
wohnern der benachbarten Ortschaften allgemein „di 
Straße“, 

Diese Hohe Straße ist die genannte „Fulder St 
Denn der von den Wasunger Zeugen erwähnte „Eic] 
an dem sie „herein“, d. h. ins Tal führte, ist o 
nichts anderes, als der Walldörfer Flurteil „Eic 
dessen Name von jenen Wasungern und wohl au 
anderen Nicht-Walldörfern vielleicht aus dem Gru 
„Eichberg“ umgewandelt wurde, weil sich auf 
Flurteil schon um das Jahr 1420 kein Eichenwalc 
befand. 

Somit war die jetzt so genannte Hohe Straße vc 
Bergrücken oberhalb des Türkenhofes (Bettengeh: 
bis in die Nähe von Walldorf der eine Teil der iı 
stehenden Fulder Straße; der andere, jenseits von ] 
gehau gelegene Teil derselben begann beim „Jerkes 
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kommenden Hohen Straße gilt heutigentags allgemein der 
sogenannte Blechhammer bei Schmalkalden. Von dort 
steigt sie aus ungefähr 3056 m Höhe zunächst in stidöst- 
licher, dann südwestlicher Richtung zum „Henneberger 
Haus“ (471 m), wo sie in die ebenfalls vom Blechhammer 
aufwärts führende neue Straße einmtindet, und weiterhin 
zur Herrenkuppe (520 m) empor, wendet sich hier stid- 
wärts bis zur preußisch-weimarischen Grenze, an dieser 
südwestlich bis zum oberen Anfang des „Wasunger Lochs“, 
wo die Grenze nach Nordwesten umspringt und den Berg 
hinabläuft, während die Straße auf dem Bergrücken bleibt, 
bald darauf an dem ehemaligen Grundbesitz des Türken- 
hofes (Bettengehau) vorbeigeht und nun in der Weise, 
wie bereits angegeben ist, weiter führt. 

Diese „Hohe Straße“ ist nicht nur den Umwohnern 
unter diesem Namen wohlbekannt, sondern auch auf Blatt 
„Wasungen“ der Preußischen Landesaufnahme von 19083 
mit selbigem Namen bzw. mit dem Namen „Hoher Weg“ 
bezeichnet. Nach Ausweis der Karte, die der Abhandlung 
über die Entwicklung der Ortschaften im Thüringerwald 
beigeftigt ist, kennt auch Fritz Regel sie unter dem ersteren 
Namen. Aber er läßt sie unmittelbar von der Stadt 
Schmalkalden ausgehen, das Dorf Grumbach und auch 
den sogenannten Dreiherrenstein bertihren, was sicher nicht 
zutrifft. 

Mit dem eben besprochenen Verlauf des aus der Nähe 
von Schmalkalden bis in die Nähe des Türkenhofs (Betten- 
gehau) sich hinziehenden Teiles dieser „Hohen Straße“ kann 
jedoch der zwischen Bettengehau und dem Jerkes gelegene 
Teil der „Fulder Straße“ nicht zusammengefallen sein; 
denn bei Schmalkalden gab es kein „Jerkes“. Prüft man 
nun die auf der Regelschen und Gerbingschen Karte ein- 
getragenen Straßenztige daraufhin, wo die von den Schmal- 
kalder, Wasunger, Metzelser und Christeser Zeugen ge- 
nannte Örtlichkeit oder Ortschaft „Jerkes“ und somit die 
über Bettengehau hinaus bis zum Jerkes gelegene Strecke 
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der „Fulder Straße“ zu finden sei, so scheint sich ohn 
weiteres die auf beiden Karten eingezeichnete Stral 
zwischen dem oben berührten Dreiherrenstein und Herges 
Hallenberg (am Katzenstein bei Grumbach vorbei übe 
Breitenbach und Springstille) als die gesuchte auszuweisen 
nicht nur wegen ihrer Richtung und ihres Anschlusses a 
die von Meiningen nach dem Nesselberg führende Hoh: 
Straße, sondern auch wegen der Ähnlichkeit der Nameı 
Herges und Jerkes. Aber der erstere Name lautete frühe: 
„Heregozs, Hergozs“ (1333), „Hergots“ (1445), „Hergets‘ 
(1519), und diese Formen lassen sich mit „Jerkes“ nich 
zusammenstellen. Zudem ist Jerkes in der gleichwertigen 
Form „Jerkis“ noch erwähnt in Zeugenaussagen aus dem 
Jahr 1420, die den eingangs berührten Jagdstreit un 
mittelbar betreffen!, Da bekundete Heinz Langhals, der: 
zeit Jäger des Grafen Friedrich von Henneberg-Römhild 
er habe 18 Jahre oder noch länger bei diesem und seinem 
Vater Graf Hermann als Jäger gedient und in der Um: 
gegend von Schwarza und Christes, zum Jerkes und az 
der Rot oberhalb Breitenbach [„umb Swartza, umb das 


Cristans, zum Jerkis, an der Roten ober Breytenbach“ ®)) 
für sie gejagt. 

Bei diesem „Jerkis“ handelt es sich zweifellos um 
die jetzige Wüstung Järkers zwischen Metzels und Christes; 
und da sich ein zweites Jerkis, Jerkes oder Järkers 
nirgends nachweisen läßt, so kann auch für die „Fulder 
Straße“ eben nur die Wüstung Järkers in Betracht kom- 
men. Der ehemalige Ort, dessen Flur seit langer Zeit mit 
der Gemarkung Metzels vereinigt ist, bestand nur aus 
einem Hof, zu dem jedoch Äcker, Wiesen und Wald ge 
hörten. Die Flurnamen Järkersberg und Järkersgrund er- 
innern noch an diese ehemalige Ansiedelung. So unglaub- 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, zu Sectio Il 
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A 7, 1 gehörig. 
2) Die Rot ist ein bewaldeter Berg südöstlich von Breitenbach 
bei Schmalkalden. 
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lich es auch auf den ersten Blick hin aussieht, daß hier 
die Fulder Straße begonnen habe, so gelangt man bei 
Erwägung der einschlägigen Verhältnisse doch zu der 
Überzeugung, daß es sich tatsächlich so verhielt. 

Järkers bzw. Jerkes lag ganz in der Nähe der Stelle, 
wo die vom Nesselberg nach Meiningen führende Hohe 
Straße die Langen Wiesen bei Metzels durchschnitt. Ein 
besonderer Arm dieser Straße führte vielleicht unmittelbar 
nach Järkers herein; noch jetzt besteht ein alter Fahrweg 
von Christes her über den Järkersgrund (die Überquerung 
liegt in 448 m Höhe) und den Järkersberg nach Metzels. 
Aber auch von der um etwa 20 m höher gelegenen Stelle 
der eigentlichen Hohen Straße auf den Langen Wiesen 
wird ein Weg nach dem Järkers vorhanden gewesen sein. 
Jedenfalls zweigte hier herum die Fulder Straße von der . 
vom Nesselberg kommenden Hohen Straße ab, und höchst- 
wahrscheinlich zog sie sich zunächst talabwärts bis dahin, 
wo die alte Straße von Meiningen nach Schmalkalden in 
ungefähr 400 m Höhe die Fortsetzung des Järkersgrundes, 
das Liebental, durchschneidet; sodann mit dieser Straße 
nordwärts über den Hungerberg (517 m) und zwischen den 
Ortschaften (jetzt Wüstungen) Nieder- und Oberdöllendorf 
hindurch bis an die jetzt S.-Meiningen-Weimarische Grenze, 
wo sie in stidwestlicher Richtung nach Bettengehau zu 
umbog, um dann ihren Weg so, wie oben beschrieben ist, 
weiter zu nehmen. 

Der kürzeste Weg von Järkers bis zum Fuße des 
Eiohberges bei Walldorf führte tiber Metzels und Weall- 
bech. Er ist kaum halb so lang wie der über den 
Hungerberg und am Bettengehau vorbei den Eichberg 
herein. Ebendeshalb erscheint es geradezu unverständlich, 
daß die Fulder Straße einen derartigen Lauf genommen 
babe. Man muß jedoch berücksichtigen, daß der damalige 
Verkehr auf Handels- und Heerstraßen besonderer Schutz- 
maßregeln bedurfte, um möglichst ungehindert vonstatten 
gehen zu können. Darum wurden sie, wo die Verhältnisse 
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der „Fulder Straße“ zu finden sei, so scheint sich ohne 
weiteres die auf beiden Karten eingezeichnete Straße 
zwischen dem oben berührten Dreiherrenstein und Herges- 
Hallenberg (am Katzenstein bei Grumbach vorbei über 
Breitenbach und Springstille) als die gesuchte auszuweisen, 
nicht nur wegen ihrer Richtung und ihres Anschlusses an 
die von Meiningen nach dem Nesselberg führende Hohe 
Straße, sondern auch wegen der Ähnlichkeit der Namen 
Herges und Jerkes. Aber der erstere Name lautete früher 
„Heregozs, Hergozs“ (1338), „Hergots“ (1445), „Hergete“ 
(1519), und diese Formen lassen sich mit „Jerkes“ nicht 
zusammenstellen. Zudem ist Jerkes in der gleichwertigen 
Form „Jerkis“* noch erwähnt in Zeugenaussagen aus dem 
Jahr 1420, die den eingangs berührten Jagdstreit un- 
mittelbar betreffen!), Da bekundete Heinz Langhals, der- 
zeit Jäger des Grafen Friedrich von Henneberg-Römhild, 
er habe 18 Jahre oder noch länger bei diesem und seinem 
Vater Graf Hermann als Jäger gedient und in der Um- 
gegend von Schwarza und Christes, zum Jerkes und an 
der Rot oberhalb Breitenbach [„umb Swartze, umb das 
Cristans, zum Jerkis, an der Roten ober Breytenbach“ ?)] 
für sie gejagt. 

Bei diesem „Jerkis“ handelt es sich zweifellos um 
die jetzige Wüstung Järkers zwischen Metzels und Christes; 
und da sich ein zweites Jerkis, Jerkes oder Järkers 
nirgends nachweisen läßt, so kann auch für die „Fulder 
Straße“ eben nur die Wüstung Järkers in Betracht kom- 
men. Der ehemalige Ort, dessen Flur seit langer Zeit mit 
der Gemarkung Metzels vereinigt ist, bestand nur aus 
einem Hof, zu dem jedoch Äcker, Wiesen und Wald ge- 
hörten. Die Flurnamen Järkersberg und Järkersgrund er- 
innern noch an diese ehemalige Ansiedelung. So unglaub- 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, zu Sectio Ill 
A’, 1 gehörig. 

2) Die Rot ist ein bewaldeter Berg südöstlich von Breitenbach 
bei Schmalkalden. 
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lich es auch auf den ersten Blick hin aussieht, daß hier 
die Fulder Straße begonnen habe, so gelangt man bei 
Erwägung der einschlägigen Verhältnisse doch zu der 
Überzeugung, daß es sich tatsächlich so verhielt. | 

Jüärkers bzw. Jerkes lag ganz in der Nähe der Stelle, 
wo die vom Nesselberg nach Meiningen führende Hohe 
Straße die Langen Wiesen bei Metzels durchschnitt. Ein 
besonderer Arm dieser Straße führte vielleicht unmittelbar 
nach Järkers herein; noch jetzt besteht ein alter Fahrweg 
von Christes her über den Järkersgrund (die Überquerung 
liegt in 448 m Höhe) und den Järkersberg nach Metzels. 
Aber auch von der um etwa 20 m höher gelegenen Stelle 
der eigentlichen Hohen Straße auf den Langen Wiesen 
wird ein Weg nach dem Järkers vorhanden gewesen sein. 
Jedenfalls zweigte hier herum die Fulder Straße von der 
vom Nesselberg kommenden Hohen Straße ab, und höchst- 
wahrscheinlich zog sie sich zunächst talabwärts bis dahin, 
wo die alte Straße von Meiningen nach Schmalkalden in 
ungefähr 400 m Höhe die Fortsetzung des Jürkersgrundes, 
das Liebental, durchschneidet; sodann mit dieser Straße 
nordwärte über den Hungerberg (517 m) und zwischen den 
Ortschaften (jetzt Wüstungen) Nieder- und Oberdöllendorf 
hindurch bis an die jetzt 8.-Meiningen-Weimarische Grenze, 
wo sie in stidwestlicher Richtung nach Bettengehau zu 
umbog, um dann ihren Weg so, wie oben beschrieben ist, 
weiter zu nehmen. 

Der kürzeste Weg von Jüärkers bis zum Fuße des 
Eichberges bei Walldorf führte über Metzels und Wall- 
bach. Er ist kaum halb so lang wie der über den 
Hungerberg und am Bettengehau vorbei den Eichberg 
herein. Ebendeshalb erscheint es geradezu unverständlich, 
daß die Fulder Straße einen derartigen Lauf genommen 
babe. Man muß jedoch berticksichtigen, daß der damalige 
Verkehr auf Handels- und Heerstraßen besonderer Schutz- 
maßregeln bedurfte, um möglichst ungehindert vonstatten 
gehen zu können. Darum wurden sie, wo die Verhältnisse 
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es erlaubten, tiber Höhenztige angelegt, weil Wasserläufe 
und Unwetter ihnen hier weniger anhaben konnten als in 
den Tälern, und weil die Sioherung des Verkehrs gegen 
feindliche und räuberische Überfälle gerade auf den Höhen 
sich am leichtesten durchführen ließ. Im vorliegenden 
Falle kam noch hinzu, daß die vom Liebental aus in 
nördlicher Richtung verlaufende Wegstrecke zugleich ein 
Teil der Straße von Schmalkalden nach Meiningen war, 
wie auch die Wegstrecke von dem Bergrücken oberhalb 
des „Wasunger Lochs“ am Bettengehau vorbei bis zum 
Fuße des Eichberges bei Walldorf für die Schmalkalder 
und die von Schmalkalden Kommenden die kürzeste Straße 
nach Walldorf bildete. So mußte schon mit Rücksicht 
auf den Verkehr von und nach dem betriebsreichen 
Schmalkalden die Straße vom Järkers am Bettengehau 
vorbei zum Eichberg für Handelszwecke eingerichtet sein; 
und indem man sie im Anschluß an die vom Nesselberg 
her gebahnte Straße aus Thüringen nach Franken zur öst- 
lichen Anfangsstrecke der „Fulder Straße“ bestimmte, 
wurde die Anlage und Bewachung einer besonderen, wenn 
auch kürzeren Heer- und Handelsstraße zwischen dem 
Järkers und Walldorf erspart. Auch auf dieser Strecke 
bestand natürlich eine Straße, aber nur für den Nah- 
verkehr. 

Die „Fulder Straße“ war also eine beim Järkers be- 
ginnende Abzweigung der mittels der Zeugenaussagen von 
1420 bestätigten „Hohen Straße“. Dies und ihre gleich- 
artige Anlage über die Berge hin war wohl die Ursache, 
daß der Name „Hohe Straße“ auch auf sie übertragen 
wurde und mit der Zeit den Namen „Fulder Straße“ ver- 
schwinden ließ. Oben, 8. 59, ist angedeutet, daß vermut- 
lich schon im Jahre 1420 für die Strecke vom Järkers bis 
zum Eichberge beiläufig der Name „Hohe Straße“ aufge- 
kommen war und daß es sich infolgedessen nötig machte, 
zu ermitteln, welcher Straße eigentlich dieser Name von 
alters her gehörte. Den Zeugen aus Schmalkalden, Wa- 
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sungen, Christes, Metzels, Tränkried, Breitenbach und Stein- 
bach-Hallenberg ist es zu verdanken, daß dabei auch der 
eigentliche Name der Straße vom Jürkers an Bettengehau 
vorbei bis zum Eichberg herein festgestellt wurde, eine 
für die Beurteilung dieser Straße sehr wichtige Tatsache. 
Denn der Name „Fulder Straße“ beweist, daß besagte 
Straße in ihrem weiteren Verlauf nach Fulda („Fuld“), 
somit nach Hessen führte. 


Auf Regels wiederholt erwähnter Karte setzt sich die 
von Schmalkalden ausgehende „Hohe Straße“ über Weall- 
dorf hinaus in der Weise fort, daß sie am Ostabhang des 
Landsberges vorbei in die „Haßfurther Schlucht“ 1), durch 
diese hindurch nach Dreißigacker und von da in südöst- 
licher Richtung weiter lief. Wohin, das läßt sich aus der 
Karte nicht ersehen; doch darf man bestimmt annehmen, 
daß Regel sich die Fortsetzung nicht nach Hessen, sondern 
nach Franken hin dachte, denn dies entspricht einer ver- 
breiteten Ansicht?2). Und die angebliche Bertihrung des 
Dorfes Dreißigacker gilt namentlich den Bewohnern der 
Stadt Meiningen als etwas Selbstverständliches. Aber von 
Walldorf aus nahm diese Straße ihren Weg am West- 
abhang des Landsberges vorbei in den Haßfurtgraben bis 
an die Habichtsburg, von da durch den Hebräergraben 
südwestlich empor auf den Rtioken (475 m) des Bergzuges 
zwischen dem Werra- und Herpftale, dann längs der Ost- 
grenze der Herpfer Dorfflur hin südsüdwestlich nach dem 
Sülzfelder Walde zu (490 m), durch diesen hindurch zwischen 
dem Buchenberg nebst seinem Ausläufer Spitzberg einer- 
seits, und dem Schweinsberg, weiter südlich dem Hasel- 
berg anderseits nach Haselbach (366 m) und zum „Turm“ 


1) So bei Regel. In Meiningen nennt man das betreffende 
enge Waldtal den „Haßfurtgraben“. 

2) G. Brückner schreibt in seiner Landeskunde des Herzog- 
tums Meiningen, II, S. 108, daß im ehemaligen Verwaltungsamt 
Meiningen die „alte Nürnberger Straße“ von Walldorf „über das 
Plateau von Dreißigacker“ gegangen sei. 
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usque Meinoldestrazen.“ Es handelt sich um den Forstort 
Vitzerod nordöstlich von Dietharz. 

Im Gegensatz zu der oben aus dem Werk „Thüringen“ 
angezogenen Stelle, die einen zusammenhängenden Straßen- 
zug von Meiningen nach Ohrdruf voraussetzt, faßte Regel 
in seiner älteren Schrift, wie sich aus den eben mitgeteilten 
Bemerkungen ergibt, nur einen Teil dieses Straßenzuges, 
die Straße von Steinbach (-Hallenberg) nach Ohrdruf ins 
Auge. Aber auf der zu letzterer Schrift gehörigen Karte 
ist — ohne nähere Bezeichnung — ein von Regel ver- 
muteter Verbindungsweg eingetragen: tiber Helba, Kühn- 
dorf, Schwarza, von da — Viernau rechts lassend — über 
den Berg nach Herges (-Hallenberg) und weiter nach Stein- 
bach (-Hallenberg). 

Auch Frau Luise Gerbing berührt in ihrer Ab- 
handlung über „Die Straßenzüge von Südwest-Thüringen“ 
(veröffentlicht in den „Mitteilungen der Geographischen 
Gesellschaft zu Jena“, XVIL Bd. 1898) wiederholt die 
„Meinoldesstraße“. So berichtet sie auf S. 75 nach einem 
Aktensttick von 1512: „Von der Crawinkler Straße setzte 
sich der Verhau fort nach der Ohra über den Böhler, in das 
Mönchthal an die ‚meinirstraße‘ (die Meininger- oder Steiger- 
straße).“ Ferner auf 8. 79: „Von der Steinbacher Straße 
am Wachse-Rasen bis zur Gräfenhainer Straße als meinol- 
desstraße aus ältester Zeit bekannt.“ Ferner auf S. 86/86: 
„Hier beginnt vom Dorfe Dietharz an die älteste ‚Franken- 
straße‘ durch den Dietharzer Grund am Schmalwasser ent- 
lang, beschützt durch die ‚Drachenburg‘ im Georgenthaler 
Klosterbesitz ..... .., Burg Waldenfels .. . und des sagen- 
haften Falkensteins.. Durch die dunklen Waldungen des 
Buchenberges und Roßkopfes erreichte die Straße am 
Wachse-Rasen den Rennsteig und lief auf diesem (zugleich 
mit der Meinoldesstraße) zu den Neuhöfer Wiesen und hier, 
steil abfallend, an der Moosburg vorbei nach Steinbach- 
Hallenberg.“ Und auf S. 89: „An die Oberhof-Suhler 
Straße schloß sich vom Rondel an eine ‚Beistraße‘, die 
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bis über den Donnershaugk hinaus auf dem Rennsteig hin- 
lief und einerseits nach Steinbach-Hallenberg abfiel und 
nördlich sich der alten Meinoldesstraße anschloß.“ Als 
Anmerkungen sind angefügt: 1) „Gehet diese Grenzstraße 
herfür bis an die Gemeiner oder Meinunger Straße“ 
(Schwarzwälder Amtsbeschreibung, 1665); 2) Dobenecker, 
Reg. I, 361 d. a. 1168.—1512, „Verwahrung des Waldes“: 
„meinirstraße“. 

Die von Frau Gerbing gezeichnete und der bewußten 
Abhandlung beigegebene Karte enthält für den Rennsteig 
zwischen dem Wachse-Rasen und dem Donnershauk die 
Bezeichnung „Meininger Straße“, für die vom Donnershauk 
nach Gräfenhain hinabführende Straße in ihrem obern 
Laufe den Namen „Öhrdrufer Weg“, im mittlern den 
Namen „Meinoldesstraße“, im untern (zwischen dem Steiger- 
haus und Gräfenhain) die Bezeichnungen „Steiger-Straße, 
Meiningerstraße“. Für die Strecke vom Weachse - Rasen 
bis Meiningen, die auf der Gerbingschen Karte denselben 
Verlauf nimmt wie auf der Regelschen, ist kein Name 
angeführt. 

Demnach blieb den verdienstvollen Verfassern der 
eben besprochenen Schriften die im Jahre 1420 bezeugte 
Straße über den Breuberg ebenso unbekannt wie die von 
den damaligen Zeugen erhärtete Tatsache, daß die von 
Tambach bzw. von Ohrdruf her an der Moosburg und 
Rotterode vorbei über den Breuberg nach Meiningen füh- 
rende Straße vom Nesselberg an bis zu ihrem Eintritt ins 
Werratal vor alters fast allgemein die Hohe Straße ge- 
nannt wurde und daß dieselbe für die Bewohner der 
Gegend von Tambach und Ohrdruf die Verkehrsstraße 
nach Franken bildete. Beide Verfasser übersahen außer- 
dem, daß der Name „Meinoldesstraße“ sich nur für die 
Straße von Ohrdruf über die Wasserscheide zwischen dem 
Schmalwasser und der Ohra nachweisen läßt und vielleicht 
nur an einem Teil dieser Straße haftete, die sonst über- 
lieferten ähnlich lautenden Formen des Straßennamens 
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aber recht wohl von dem Namen der Stadt Meiningen, die 
als der Endpunkt der Straße galt, abgeleitet werden können. 
Für letsteres spricht namentlich der Umstand, daß in Ohr- 
druf, wie die oben mitgeteilte Urkunde des dortigen Stadt- 
rates meldet, im Jahre 1420 für die gesamte von Ohrdruf 
an der Moosburg und Rotterode vorbei über den Breu- 
berg führende Straße der Name „Meininger Straße“ ge- 
bräuchlich war!) 


Vergegenwärtigt man sich mit Hilfe guter Karten oder 
auf Grund genauer Ortskenntnis den Lauf der Hohen Straße, 
wie er sich aus den oben mitgeteilten alten Zeugenaus- 
sagen ergibt, so ist klar, daß diese Straße auf dem höch- 
sten, vom Rennsteig gekreusten Punkte der von Tambach 
über den Nesselberghof nach Schmalkalden führenden Straße, 
d. bh. an der 714 m hohen Einsattelung zwischen dem 
Nesselberg und dem Krämerod ihren Anfang nahm, von 
da dem Rennsteig entlang über das Krämerod (765 m), 
den Sperrhügel (765 m) und die Bloße Loibe (881 m) bis zu 
dem zwischen dieser Loibe ?) und dem Oberlautenberg (855 m) 


1) Ist es daher schon bedenklich, die von Ohrdruf über Gräfen- 
bain und am Teufelsbad vorbei zum Rennsteig, auf diesem entlang 
bis zu dem Gebirgssattel oberhalb der Neuhöfer Wiesen, und von da 
nach Rotterode und Steinbach-Hallenberg führende Straße in ihrem 
ganzen Verlaufe als „Meinoldesstraße“ zu bezeichnen, so erscheint 
es geradezu als unzulässig, diese Bezeichnung auch auf die neue, 
von den Neuhöfer Wiesen aus über den Gasberg angelegte Tambach- 
Rotteröder Straße auszudehnen, wie es auf der von Clemens Major 
bearbeiteten und vom Rennsteigverein (Ruhla, 1915) herausgegebenen 
Karte des Rennsteigs geschah. 

2) Auch „Brandloibe“ und „Schmalkalder Loibe“ genannt. — 
Mit dem Wort „Loibe“ wurde ursprünglich der Thüringerwald im 
allgemeinen bezeichnet. So in den von Dobenecker, a.a.O., I, unter 
No. 635, 729 und 1099 angeführten Urkunden aus den Jahren 1014, 
1039 und 1114. In den Reinhardsbrunner Urkunden aus der Zeit 
von 1044 bis 1139 (vgl. Dobenecker a. a. O., No. 773, 947, 961, 974, 
977, 998, 1017, 1047, 1057, 1069, 1087, 1094, 1108, 1370) ist mit 
diesem Namen vielleicht nur ein bestimmter Teil des Thüringer- 
waldes gemeint, und sicher ist das der Fall bei den Georgenthaler 
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gelegenen Sattel (850 m) sich stetig auf dem Kamme des 
Gebirges hielt, darauf aber in südwestlicher Richtung tiber 
den Hohen Berg an der Moosburg vorbei sich in die Nähe 
von Rotterode (623 m) herabsenkte. 

Natürlich war die Hohe Straße nur die Fortsetzung 
einer von Tambach und Dietharz herauf führenden, ent- 
weder anders genannten oder namenlosen Straße, die ihrer- 
seite Anschluß nach Gräfenhain, Ohrdruf usw. hatte. Von 
Ohrdruf aus konnte man also auf diesem Straßenzuge nach 
Rotterode, Meiningen und tiberhaupt ins Frankenland ge- 
langen. Aber die Ohrdruf-Tambacher Straße deckte sich 
bis zu der Stelle des jetzt so genannten Steigerhauses mit 
der oben besprochenen „Meinoldesstraße“, die bereits 1420 
„Meininger Straße“ genannt wurde, und deren unmittelbar 
südwärts gerichtete Fortsetzung nach dem Gebirgsrticken 
beim Donnershauk, weiterhin westlich bis zur Hohen Straße 
bei der Bloßen Loibe dürfte von den aus Ohrdruf Kom- 
menden als der bequemste Weg bevorzugt worden sein. 
Hieraus erklärt es sich auch, daß in der Aussage der 
Ohrdrufer Zeugen der Nesselberg als Ausgangspunkt der 
Hohen Straße nicht genannt ist und es da nur heißt, die 
von Ohrdruf als Verkehrsweg nach Franken benutzte 
„Meininger Straße“ habe „von dem Walde“ an der Moos- 
burg und Rotterode vorbei über den Breuberg nach Mei- 
ningen geftihrt. 

Urkunden aus den Jahren 1143 und 1144 (a. a. O. unter No. 1459 
und 1482), denn darauf weisen die Worte hin: „cum tota silva Louba 
dicta*. Ahnlich verhält es sich mit dem Ausdruck loiba bzw. 
Loybe in den Worten der Urkunde vom 14. Juni 1168: „Item 
teram partem nemoris inter Frankenstic et Loibam et amnem Ap- 
pheiste. Item terciam partem nemoris inter Rodenbach et Hain- 
bach versus Loibam“, ferner in der Urkunde vom 13. August 1189: 
‚Demus a Smalewazer in Loybam, Aphelste, duplam partem ne- 
moris inter Loybam et Aphelste et Frankenstinch ex integro usque 
Wilkeresrodere“, nur daß hier Loiba, Loyba den Rücken des 
Thüringerwaldes zu bezeichnen scheint, wie es später ausschließlich 
der Fall war und noch jetzt bei den Sondernamen Bloße Loibe, 
Zeller Loibe, Suhler Loibe der Fall ist. 

XXI. 5 
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Wie die Strecke vom Nesselberg bis in die Nähe von 
BRotterode, so läßt sich auch die über den Breuberg genau 
bestimmen. Es ist die alte Straße, die von Metzels aus 
„über den Berg“ nach Meiningen führt und zur Freude 
aller, die alte Wege zu schätzen wissen, bis zur Uten- 
dörfer Straße ihr angestammtes Aussehen noch heute be- 
wahrt. Nur das Stück von da, wo das „Pulverhaus“ steht, 
bis su der Straße durch das Werratal bei der Stadt-Mei- 
ningen-Defertshäuser Grenze ging in der Utendörfer Straße 
auf. In der Nähe (südöstlich) von Metzels steigt sie am 
Ostabhang des Dürrenberges zum Rücken des Schneeberges 
(635 m) empor; von da fällt sie zur Ackerflur des gegen 
480 m hoch gelegenen v. Bibraischen Hofes Breuberg 
herab, durchschneidet dieselbe und läuft dann längs der 
Helba-Welkershäuser, weiterhin Helba-Defertshäuser, schliet- 
lich Meiningen-Defertshäuser Grenze, bis sie in ungefähr 
295 m Höhe die Talstraße erreicht. Von hier bis an den 
Wald jenseits des Hofes Breuberg hieß der Höhenzug, tiber 
den sie geht, früher allgemein der Breuberg, und durch 
diesen auch in den bewußten Urkunden genannten Namen, 
noch dazu in Verbindung mit dem Namen der Stadt Mei- 
ningen, ist die südliche Endstrecke der Hohen Straße genug- 
sam bezeugt. 

Zwischen dem Fuße des Hohenbergs bei Botterode 
und dem Fuße des Dürrenbergs bei Metzels ist also das 
Mittelstück der Hohen Straße zu suchen, und dabei ist zu 
bedenken, daß sie „oben hin“ führte. Allem Anschein nach 
‘war ihr Lauf folgender: vom Hohenberg hinüber zum Ars 
berg nach Altersbach (480 m), von da südwärts tiber den 
Altersbacher Berg zur Wasserscheide zwischen der Schönau 


und der Stille, auf dieser weiter bis an die ehemalige 


Grenze der Herrschaft Schmalkalden und Grafschaft Henze- 
berg (später Hessen und Sachsen, jetzt Kreis Herrschaft 
Sohmalkalden und Kreis Schleusingen), an dieser stidwest- 
lich bis dahin, wo bei der Waldung Schwalmbach die 
Wasserscheide zwischen der Stille und dem Christeser 
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Wasser beginnt, sodann quer über die Schwalmbach 
(540 m) und am Kleinen Dolmar vorbei nach Christes 
herein (453 m), von da mit nochmaligem Anstieg (bis zu 
525 m) stidwestlich bis zu den Langen Wiesen bei Metzels, 
wo sie ungefähr 1 km östlich von letzterem Orte in un- 
gefähr 465 m Höhe die dritte Talsenkung erreichte, um 
alsbald nach dem ÖOstabhang des Dürrenbergs hinüber 
wieder aufwärts zu steigen. 

Die eben bezeichnete Linie stellt sich beim Begehen 
derselben noch jetzt auf der Strecke von Altersbach bis 
in die Schwalmbach, sowie von Christes (wo ein jetzt ver- 
wahrloster Hohlweg, die sogenannte Trift, in Betracht 
kommt) bis zu den Langen Wiesen bei Metzels als ein 
ehemals viel begangener und befahrener alter Straßenzug 
dar!); und wenn sich von der Schwalmbach an bis Christes 
die einstige Straße nicht mehr feststellen läßt, so liegt das 
jedenfalls daran, weil die neue, von Viernau nach Christes 
angelegte Straße sie auf dieser Strecke überflüssig machte 
und weil die neuzeitliche Umforstung der dortigen Wal- 
dungen, die augenscheinlich einst durchgängig Laubwald 
oder gemischte Bestände aufwiesen, nunmehr aber fast 
ausschließlich aus Nadelholz bestehen, ihre Spur ver- 
wischte. Bei Metzels wurde infolge der vor einigen 
Jahren dort durchgeführten Zusammenlegung der Grund- 
stüäcke leider ein Sttick der alten Straße eingezogen, von 
der Metzels-Kühndorfer Straße bei den Langen Wiesen bis 
sur Vereinigung der alten Straße mit dem von Metzels zum 
Breuberg führenden Wege. Doch sind die Spuren davon 
noch zu sehen, und auch auf Blatt „Wasungen“ der Preußi- 
schen Landesaufnahme von 1908 ist dieser Teil zu finden. 


Nach dem Wortlaut dessen, was die Zeugen aus Diet- 
harz und Tambach aussagten, scheint es, als ob der Name 


1) Soweit es sich um Viernauer Feldflur handelt, wird das Bild 
dieser alten Straße demnächst wohl manche Veränderung erleiden ; 
denn dort ist jetzt die Zusammenlegung der Grundstücke im Gange. 

5* 
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„Hohe Straße“ für den bewußten, vom Nesselberg bis zun 
Fuß des Breubergs bei Meiningen reichenden Teil einer 
alten Straße aus Thüringen nach Franken zwar früher, doch 
nicht mehr im Jahre 1420 gebräuchlich gewesen sei. Aber 
die Zeugen aus Schmalkalden, Wasungen, Christes, Metzels, 
Tränkried, Breitenbach, Steinbach-Hallenberg und Wall- 
dorf, sowie Fritz von Herbstadt bestätigten ausdrücklich 
das damalige Fortbestehen des Namens. Zudem kam es 
doch besonders darauf an, welchem Straßenzuge der Name 
Hohe Straße von alten Zeiten her eigen war, und vielleicht 
begnügte man sich beim Verhör der Zeugen aus Diethars 
und Tambach damit, hauptsächlich über diesen Punkt Aus- 
kunft zu erlangen. | 
Auf jeden Fall ist sicher, daß der damals bezeugte 
Name der bewußten Hohen Straße schon lange vor 1420, 
also spätestens im 14. Jahrhundert, bestand, ferner das 
besagte Straße seit derselben Zeit den Verkehr aus de 
Gegend von Tambach und Ohrdruf über Meiningen nac 
Franken vermittelte, demnach höchtwahrscheinlich als thi- 
ringisch-fränkische Handels- und Heerstraße angelegt war 
und als solche benutst wurde. Dagegen läßt sich nicht 
bestimmen, wann sie aufhörte, dem Fernverkehr zu dienen, 
und seit wann sie nur für die Verbindung der anliegenden 
Ortschaften untereinander von Bedeutung blieb. Aber gr 
wiß ist es schon lange her, daß solcher Wandel eintrat: 
und damit hängt es wohl zusammen, daß der alten Straße 
auch ihr alter Name im Laufe der Zeit verloren ging. 


Was die von den Zeugen aus Schmalkalden, Christes, 
Metzels, Tränkried, Breitenbach, Steinbach-Hallenberg und 
Wasungen erwähnte Fulder Straße betrifft, so sprachen 
sich die aus den ersteren sechs Orten dahin aus, daß sie 
an Bettengehau vorbei hereingegangen sei bis zum Jerkes, 
die Wasunger aber sagten, daß sie vom Jerkes an Betten- 
gehau vorbei und den Eichberg hereingeführt habe. Es 
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ist klar, daß die Wasunger den Verlauf dieser Straße von 
einem anderen Gesichtspunkte aus beschrieben als die anderen 
Zeugen. Sie nahmen „das Jerkes“ als den Anfang, den 
„Eichberg“ als das Ende der bewußten Wegstrecke Die 
anderen aber faßten das „Jerkes“ als deren Ende ins Auge 
und beschränkten sich im übrigen darauf, die Richtung 
derselben in der Weise anzugeben, daß sie Bettengehau 
als diejenige Ortschaft bezeichneten, an der die Straße 
vorbeiführte. 

Mit „Bettengehau“ ist ein ehemaliges Gut am oberen 
Ende des sogenannten Türkengrundes südwestlich von 
Grumbach bei Schmalkalden, aber auf S.-Weimarischem 
Gebiete liegend, gemeint. In der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts Wüstung, wurde es 1501 von Michael 
Türck aus Metzels wieder aufgebaut und blieb im Besitz 
seiner Familie bis 1573, wodurch es neben dem alten Na- 
men noch den Namen „Türkenhof“ erhielt, der in der 
Folge den früheren verdrängte. Die Hennebergische Re- 
gierung kaufte es 1589 dem damaligen Besitzer Wolf Ott 
ab, um die zugehörigen Äcker aufzuforsten. Die Gebäude 
wurden abgebrochen !). 


Ganz nahe oberhalb des Türkenhofes (Bettengehau), 
hier in ungefähr 500 m Höhe, zieht sich eine alte Hoch- 
straße hin, die von da auf dem langgestreckten Bergrticken 
zwischen dem Türkengrund, weiter abwärts dem Wallbach- 
grund einerseits und dem nach der Schmalkalde abfallen- 
den Volkerser und Möckerser Grund, dem bei Schwallungen 
ins Werratal mtindenden Körnbachgrund, sowie dem 
Werratal anderseits nach Walldorf hin verläuft, wo sie, 
bevor die Grundstücke in der Walldörfer Flur zusammen- 
gelegt wurden, dicht bei dem jetzigen Georgshof in un- 
gefahr 2865 m Höhe den Wallbach überschritt und kurz 


1) Vgl meinen Aufsatz „Der einstige Türkenhof im Türken- 
grund bei Metzels“ im Meininger Tageblatt, 1904, No. 213, 219 
und 226. 
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darauf das Werratal erreichte. Bedauerlicherweise ist der- 
jenige Teil des Weges, der durch Wallbacher und Wall 
dörfer Ackerflur führte, seit Zusammenlegung derselben 
eingezogen und durch neue Wirtschaftswege ersetzt; die- 
jenige Strecke aber, die durch Wallbacher Güterwaldung 
läuft, besteht zwar noch, ist aber für Wagenverkehr ge- 
sperrt und soll leider aufgeforstet werden, weil ein geit- 
wärts davon an der Grenze der Wasunger und Wallbacher 
Waldungen neu angelegter Weg dem dortigen Verkehr 
ausschließlich dienen soll. Damit würde nicht nur ein 
weiteres Stück der geschichtlich merkwürdigen Straße, son- 
dern zugleich ein landschaftlich schöner Waldweg zugrunde 
gehen. | 
Vom Türkenhof bis zur Ackerflur von Walldorf, die 
in 885 m Höhe beginnt, läuft diese Hochstraße stetig durch 
Wald, und auch die besagte von ihr durchschnittene Acker- 
flur muß einst aus Wald bestanden haben, denn der obere 
Teil bis zu etwa 840 m Höhe herab heißt in Walldorf 
„das Eichholz“. Die Hochstraße selbst heißt bei den Ein- 
wohnern der benachbarten Ortschaften allgemein „die Hohe 
Straße“. 

Diese Hohe Straße ist die genannte „Fulder Straße“. 
Denn der von den Wasunger Zeugen erwähnte „Eichberg‘“, 
an dem sie „herein“, d. h. ins Tal führte, ist offenbar 
nichts anderes, als der Wealldörfer Flurteil „Eichholz*, 
dessen Name von jenen Wasungern und wohl auch von 
anderen Nicht-Walldörfern vielleicht aus dem Grunde in 
„Eichberg“ umgewandelt wurde, weil sich auf diesem 
Flurteil schon um das Jahr 1420 kein Eichenwald mehr 
befand. 

Somit war die jetzt so genannte Hohe Straße von dem 
Bergrücken oberhalb des Türkenhofes (Bettengehau) an 
bis in die Nähe von Walldorf der eine Teil der in Rede 
stehenden Fulder Straße; der andere, jenseits von Betten- 
gehau gelegene Teil derselben begann beim „Jerkes“. 

Als nördlicher Anfangspunkt der hier in Betracht! 
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kommenden Hohen Straße gilt heutigentags allgemein der 
sogenannte Blechhammer bei Schmalkalden. Von dort 
steigt sie aus ungefähr 3056 m Höhe zunächst in südöst- 
licher, dann südwestlicher Richtung zum „Henneberger 
Haus“ (471 m), wo sie in die ebenfalls vom Blechhammer 
aufwärts ftihrende neue Straße einmtindet, und weiterhin 
zur Herrenkuppe (620 m) empor, wendet sich hier stid- 
wärte bis zur preußisch-weimarischen Grenze, an dieser 
südwestlich bis zum oberen Anfang des „Wasunger Lochs“, 
wo die Grense nach Nordwesten umspringt und den Berg 
hinabläuft, während die Straße auf dem Bergrücken bleibt, 
bald darauf an dem ehemaligen Grundbesitz des Türken- 
hofes (Bettengehau) vorbeigeht und nun in der Weise, 
wie bereits angegeben ist, weiter führt. 

Diese „Hohe Straße“ ist nicht nur den Umwohnern 
unter diesem Namen wohlbekannt, sondern auch auf Blatt 
„Wasungen“ der Preußischen Landesaufnahme von 1903 
mit selbigem Namen bzw. mit dem Namen „Hoher Weg“ 
bezeichnet. Nach Ausweis der Karte, die der Abhandlung 
über die Entwicklung der Ortschaften im Thüringerwald 
beigeftigt ist, kennt auch Fritz Regel sie unter dem ersteren 
Namen. Aber er läßt sie unmittelbar von der Stadt 
Schmalkalden ausgehen, das Dorf Grumbach und auch 
den sogenannten Dreiherrenstein bertihren, was sicher nicht 
zutrifft. 

Mit dem eben besprochenen Verlauf des aus der Nähe 
von Schmalkalden bis in die Nähe des Türkenhofs (Betten- 
gehau) sich hinziehenden Teiles dieser „Hohen Straße“ kann 
jedoch der zwischen Bettengehau und dem Jerkes gelegene 
Teil der „Fulder Straße“ nicht zusammengefallen sein; 
denn bei Schmalkalden gab es kein „Jerkes“. Prtift man 
nun die auf der Regelschen und Gerbingschen Karte ein- 
getragenen Straßenzüge daraufhin, wo die von den Schmal- 
kalder, Wasunger, Metzelser und Christeser Zeugen ge- 
nannte Örtlichkeit oder Ortschaft „Jerkes“ und somit die 
über Bettengehau hinaus bis zum Jerkes gelegene Strecke 
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der „Fulder Straße“ zu finden sei, so scheint sich ohne 


weiteres die auf beiden Karten eingezeichnete Strak 


zwischen dem oben berührten Dreiherrenstein und Herges 
Hallenberg (am Katzenstein bei Grumbach vorbei über 
Breitenbach und Springstille) als die gesuchte auszuweisen, 
nicht nur wegen ihrer Richtung und ihres Anschlusses an 
die von Meiningen nach dem Nesselberg führende Hohe 
Straße, sondern auch wegen der Ähnlichkeit der Name 


Herges und Jerkes. Aber der erstere Name lautete früher 
„Heregozs, Hergozs“ (1333), „Hergots“ (1445), „Hergets“ 
(1519), und diese Formen lassen sich mit „Jerkes“ nicht 





zusammenstellen. Zudem ist Jerkes in der gleichwertigen 


Form „Jerkis“ noch erwähnt in Zeugenaussagen aus den 
Jahr 1420, die den eingangs berührten Jagdstreit un- 


mittelbar betreffen!),, Da bekundete Heinz Langhals, der- 


zeit Jäger des Grafen Friedrich von Henneberg-Römhild, 
er habe 18 Jahre oder noch länger bei diesem und seinen 


Vater Graf Hermann als Jäger gedient und in der Um 


gegend von Schwarsa und Christes, zum Jerkes und a0 
der Rot oberhalb Breitenbach [„umb Swartza, umb das 
Cristans, zum Jerkis, an der Roten ober Breytenbach‘ ?) 
für sie gejagt. 

Bei diesem „Jerkis“ handelt es sich zweifellos um 
die jetzige Wüstung Järkers zwischen Metzels und Christe; 
und da sich ein zweites Jerkis, Jerkes oder Järkers 
nirgends nachweisen läßt, so kann auch für die „Fulder 
Straße“ eben nur die Wüstung Järkers in Betracht kom- 


men. Der ehemalige Ort, dessen Flur seit langer Zeit mit 
der Gemarkung Metzels vereinigt ist, bestand nur 38 
einem Hof, zu dem jedoch Äcker, Wiesen und Wald ge 


hörten. Die Flurnamen Järkersberg und Jürkersgrund er 


innern noch an diese ehemalige Ansiedelung. So unglaub- 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, zu Sectio II 


A 7, 1 gehörig. 
2) Die Rot ist ein bewaldeter Berg südöstlich von Breitenbach 
bei Schmalkalden. 
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lich es auch anf den ersten Blick hin aussieht, daß hier 
die Fulder Straße begonnen habe, so gelangt man bei 
Erwägung der einschlägigen Verhältnisse doch zu der 
Überzeugung, daß es sich tatsächlich so verhielt. 

Järkers bzw. Jerkes lag ganz in der Nähe der Stelle, 
wo die vom Nesselberg nach Meiningen führende Hohe 
Straße die Langen Wiesen bei Metzels durchschnitt. Ein 
besonderer Arm dieser Straße führte vielleicht unmittelbar 
nach Järkers herein; noch jetzt besteht ein alter Fahrweg 
von Christes her tiber den Järkersgrund (die Überguerung 
liegt in 448 m Höhe) und den Järkersberg nach Metzels. 
Aber auch von der um etwa 20 m höher gelegenen Stelle 
der eigentlichen Hohen Straße auf den Langen Wiesen 
wird ein Weg nach dem Järkers vorhanden gewesen sein. 
Jedenfalls zweigte hier herum die Fulder Straße von der 
vom Nesselberg kommenden Hohen Straße ab, und höchst- 
wahrscheinlich zog sie sich zunächst talabwärts bis dahin, 
wo die alte Straße von Meiningen nach Schmalkalden in 
ungefähr 400 m Höhe die Fortsetzung des Jürkersgrundes, 
das Liebental, durchschneidet; sodann mit dieser Straße 
nordwärts über den Hungerberg (517 m) und zwischen den 
Ortschaften (jetzt Wüstungen) Nieder- und Oberdöllendorf 
hindurch bis an die jetzt S.-Meiningen-Weimarische Grenze, 
wo sie in stidwestlicher Richtung nach Bettengehau zu 
umbog, um dann ihren Weg so, wie oben beschrieben ist, 
weiter zu nehmen. 

Der kürzeste Weg von Järkers bis zum Fuße des 
Eichberges bei Walldorf führte über Metzele und Weall- 
bach. Er ist kaum halb so lang wie der über den 
Hungerberg und am Bettengehau vorbei den Eichberg 
herein. Ebendeshalb erscheint es geradezu unverständlich, 
daß die Fulder Straße einen derartigen Lauf genommen 
habe. Man muß jedoch berücksichtigen, daß der damalige 
Verkehr auf Handels- und Heerstraßen besonderer Schutz- 
maßregeln bedurfte, um möglichst ungehindert vonstatten 
gehen zu können. Darum wurden sie, wo die Verhältnisse 
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es erlaubten, tiber Höhenzüge angelegt, weil Wasserläufe 
und Unwetter ihnen hier weniger anhaben konnten als in 
den Tälern, und weil die Sicherung des Verkehrs gegen 
feindliche und räuberische Überfälle gerade auf den Höhen 
sich am leichtesten durchführen ließ. Im vorliegenden 
Falle kam noch hinzu, daß die vom Liebental aus in 
nördlicher Richtung verlaufende Wegstrecke zugleich ein 
Teil der Straße von Schmalkalden nach Meiningen war, 
wie auch die Wegstrecke von dem Bergrücken oberhalb 
des „Wasunger Lochs“ am Bettengehau vorbei bis zum 
Fuße des Eichberges bei Walldorf für die Schmalkalder 
und die von Schmalkalden Kommenden die kürzeste Straße 
nach Walldorf bildete. So mußte schon mit Rücksicht 
auf den Verkehr von und nach dem betriebsreichen 
Schmalkalden die Straße vom Järkers am Bettengehau 
vorbei zum Eichberg für Handelszwecke eingerichtet sein; 
und indem man sie im Anschluß an die vom Nesselberg 
her gebahnte Straße aus Thüringen nach Franken zur Ööst- 
lichen Anfangsstrecke der „Fulder Straße“ bestimmte, 
wurde die Anlage und Bewachung einer besonderen, wenn 
auch kürzeren Heer- und Handelsstraße zwischen dem 
Järkers und Walldorf erspart. Auch auf dieser Strecke 
bestand natürlich eine Straße, aber nur für den Nah- 
verkehr. 

Die „Fulder Straße“ war also eine beim Järkers be- 
ginnende Abzweigung der mittels der Zeugenaussagen von 
1420 bestätigten „Hohen Straße“. Dies und ihre gleich- 
artige Anlage tber die Berge hin war wohl die Ursache, 
daß der Name „Hohe Straße“ auch auf sie übertragen 
wurde und mit der Zeit den Namen „Fulder Straße“ ver- 
schwinden ließ. Oben, S. 59, ist angedeutet, daß vermut- 
lich schon im Jahre 1420 für die Strecke vom Järkers bis 
zum Eichberge beiläufig der Name „Hohe Straße“ aufge- 
kommen war und daß es sich infolgedessen nötig machte, 
zu ermitteln, welcher Straße eigentlich dieser Name von 
alters her gehörte. Den Zeugen aus Schmalkalden, Wa- 
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sungen, Christes, Metzels, Tränkried, Breitenbach und Stein- 
bach-Hallenberg ist es zu verdanken, daß dabei auch der 
eigentliche Name der Straße vom Jüärkers an Bettengehau 
vorbei bis zum Eichberg herein festgestellt wurde, eine 
für die Beurteilung dieser Straße sehr wichtige Tatsache. 
Denn der Name „Fulder Straße“ beweist, daß besagte 
Straße in ihrem weiteren Verlauf nach Fulda („Fuld“), 
somit nach Hessen führte. 


Auf Regels wiederholt erwähnter Karte setzt sich die 
von Schmalkalden ausgehende „Hohe Straße“ über Weall- 
dorf hinaus in der Weise fort, daß sie am Ostabhang des 
Landsberges vorbei in die „Haßfurther Schlucht“ !), durch 
diese hindurch nach Dreißigacker und von da in südöst- 
licher Richtung weiter lief. Wohin, das läßt sich aus der 
Karte nicht ergehen; doch darf man bestimmt annehmen, 
daß Regel sich die Fortsetzung nicht nach Hessen, sondern 
nach Franken hin dachte, denn dies entspricht einer ver- 
breiteten Ansicht?2).. Und die angebliche Bertihrung des 
Dorfes Dreißigacker gilt namentlich den Bewohnern der 
Stadt Meiningen als etwas Selbstverständliches. Aber von 
Walldorf aus nahm diese Straße ihren Weg am West- 
abhang des Landsberges vorbei in den Haßfurtgraben bis 
an die Habichtsburg, von da durch den Hebräergraben 
südwestlich empor auf den Rücken (475 m) des Bergzuges 
zwischen dem Werra- und Herpftale, dann längs der Ost- 
grenze der Herpfer Dorfflur hin südsüdwestlich nach dem 
Sülzfelder Walde zu (490 m), durch diesen hindurch zwischen 
dem Buchenberg nebst seinem Ausläufer Spitzberg einer- 
seite, und dem Schweinsberg, weiter südlich dem Hasel- 
berg anderseits nach Haselbach (365 m) und zum „Turm“ 


1) So bei Regel. In Meiningen nennt man das betreffende 
enge Waldtal den „Haßfurtgraben“. 

2) G. Brückner schreibt in seiner Landeskunde des Herzog- 
tums Meiningen, II, 8. 108, daß im ehemaligen Verwaltungsamt 
Meiningen die „alte Nürnberger Straße“ von Walldorf „über das 
Plateau von Dreißigacker“ gegangen sei. 
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(jetzt „Turmgut“, 354 m) herein!). Dann nach Hermanns- 
feld (380 m), von wo südwärts durch den Elmbacher Grund 
eine Frankenstraße nach Mellrichstadt usw., die Fulder 
Straße aber in stidwestlicher Richtung nach Völkershausen, 
ferner über den nördlichen Abhang des dortigen Turm- 
berges zum Tal der Sulz herab, das in ungefähr 300 m 
Höhe überschritten wurde, und nach Ostheim vor der Rhön 
führte. Im weiteren nahm sie jedenfalls ungefähr den 
Verlauf, wie die jetzige Straße von ÖOstheim über Fla- 
dungen und Frankenheim auf der Rhön. 

Auf ein hohes, weit über das Jahr 1420 zurück- 
reichendes Alter dieser Fulder Straße läßt eine Urkunde 
schließen, die Kaiser Heinrich III. am 11. August 1041 
zu „Woalehdorf“ ausstellte?2). Unter diesem Wealehdorf ist 
sicher Walldorf an der Werra zu verstehen, das in Ver- 
bindung mit Meiningen in einer Urkunde vom 1. Oktober 
982 als „Walschdorf“ und in einer Urkunde vom 7. Mai 
1008 als „Walahdorf“ vorkommt). Der Aufenthalt Kaiser 
Heinrichs in diesem Orte setzt voraus, daß durch denselben 
eine Hauptstraße führte, und diese kann eben nur die 
Fulder Straße gewesen sein. Ihr Zusammenhang mit der 
nach dem Nesselberg führenden Hohen Straße, sowie mit 
der oben, S. 60—68, besprochenen alten Meinoldesstraße 
verleiht der Vermutung Regels, daß letztere schon zur Zeit 
des Bonifatius bestanden habe und von ihm benutzt worden 
sei, eine von Regel selbst kaum geahnte Stütze. Dann 
dürfte aber auch der ganze bewußte Straßenzug von 
Fulda nach Ohrdruf, bzw. nach Tambach, auf die Anerken- 
nung ebenso hohen Alters Anspruch erheben, und nicht 
minder die Frankenstraße, die über den Breuberg und 


1) Vgl. meinen Aufsatz „Einiges über die Habichtsburg und 
die Haßfurt bei Meiningen“ im Meininger Tageblatt von 1904, No. 189 
und 195. 

2) Vgl. Dobenecker, Regesta historiae Thuringiae, I, No. 752 
und 8. 368 (zu No. 752). 

3) Vgl. ebenda, No. 522 und 618. 
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Meiningen nach Süden führte. Gerade diese mit ihrem 
natürlichen, von der Luftlinie nicht viel abweichenden 
Laufe und dem auf die lange Strecke vom Thüringerwald 
bis in die Nähe von Meiningen ihr eigenen Namen er- 
scheint als die ursprüngliche, der die Fulder Straße erst 
angegliedert wurde. Und vielleicht ist die merkwürdige, 
offenbar auf einer heidnischen Opfer- und Mahlstatt ge- 
gründete Anlage der Kilianskuppe auf dem Breuberg west- 
lich von Utendorf ein Beweis dafür, daß sie schon vor der 
Zeit des Frankenapostels Kilian bestand. Aber auch der 
Donnershauk auf dem Thtringerwalde nahe der Stelle, wo 
die Meinoldes- oder Meininger Straße von Ohrdruf her in 
855 m Höhe den Kamm des Gebirges erreicht, und der 
Donnershauk unmittelbar an der alten Fulder Straße 
(zwischen Wasungen und Wallbach) scheinen mit ihrem 
Namen das hohe Alter der an ihnen vorbeiführenden 
Straßen zu bezeugen. Dagegen beweisen die einstigen 
Wallfahrten zu Christes und zu St. Wolfgang bei Henne- 
berg nur so viel, daß zur Zeit ihrer Entstehung (zu Christes 
um 1420, zu St. Wolfgang um 1470) der Fernverkehr auf 
der besprochenen thüringisch-fränkischen und thüringisch- 
hessischen Straße noch nicht erloschen war. 


III. 


Birkenheide bei Saalfeld als hennebergisches 
Besitztum. 
Von 
Ernst Koch in Meiningen. 





Zur Grafschaft Henneberg gehörten verschiedene im 
eigentlichen Thüringen gelegene Enklaven, als entfernteste 
das jetzt Sachsen-Weimarische Pfarrdorf Isserstedt nord- 
westlich von Jena, und das jetzt Sachsen-Meiningische 
Dorf Birkenheide südwestlich von Saalfeld. Isserstedt 
wurde im Jahre 1467 gegen die sächsische Hälfte von 
Roßdorf (im jetzigen Amtsgerichtsbezirk Wasungen) an 
Herzog Wilhelm von Sachsen abgetreten, Birkenheide aber 
blieb ein Bestandteil der Grafschaft bis zu deren Auf- 
teilung. 

Die älteste Nachricht über diese merkwürdige henne- 
bergische Besitzung findet sich in dem hennebergischen 
Lehensverzeichnis vom Jahre 1317, abgedruckt bei Joh. 
Adolf Schultes, Diplomatische Geschichte des Gräflichen 
Hauses Henneberg, 2. Teil, Urkundenbuch S. 30—62. Da 
heißt es (8. 51): 

„Herman von Holebach der hat von uns daz 
halbe dorf zu Birckenheide.“ 

Demnach besaß 1317 ein Zweig der im Orlagau be- 
güterten Familie v. Holbach die eine Hälfte des Dorfes 
Birkenheide als hennebergisches Lehen. Wer die andere 
besaß, und ob auch diese damals ein Lehenszubehör der 
Grafschaft Henneberg war, ist nicht bekannt. 

Das um 1860 angelegte, übrigens unvollständige Erb- 
zinsbuch der Grafschaft Henneberg Schleusinger An- 
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teils 1) enthält über Birkenheide nichts. Aber in dem nur 
als Bruchstück vorhandenen hennebergischen Lehenbuch 
von 1872 ff.?) findet sich: 

„Heintze vom Hofe had von uns tzu lehin tzwey 
pfund geldes, ye xxx groschen fur j pfunt, tzu Birken- 
heide, und iii) maß habern auch daselbist unde andir 
wisunge®) die dartzu gehoret.“ 

Aus der darauf folgenden Zeit bis 1456 haben sich 
keine Nachrichten tiber Birkenheide erhalten. Das im 
Jahre 1456 unter Graf Wilhelm III. angelegte henne- 
bergische Lehenbuch 4) erbringt den Nachweis, daß damals 
ganz Birkenheide in verschiedenen Teilen vererblehnt war, 
aber an zwei verschiedene Familien, die v. Enzenberg und 
die v. Sinderstedt. Die beztiglichen Nachrichten sind auf 
Blatt 40 eingetragen und lauten: 

„Ott von Enczemberg der alt und Ott sein 
sone habin von uns zu lehen entpfangen diese hernach 
geschrieben lehin und guter zu Birckenheyde, die 
icsunt innhabin und erbiten5) dise hernachgeschriebin 
menner, mit namen Herman Hager ein erbe, das jerlich 
gibt ein schog groschin zwelf groschin, zwene scheffel 
habern und zwey huner; Heincz vom Kolmen ein erbe, 
das jerlich gibt ein schog groschin sechs und drissig 
groschin; Cunrat Bernßdorf ein erbe, das jerlich gibt ein 
schog groschin zwelf groschin; Conrat Spersnyder ein erbe, 
das jerlich gibt sechsunddrissig groschin; und Conz Eyler 
ein halbe erbe, das jerlich gibt sechsunddrissig groschin. 
Dise iczuntgnante lehin habin die gnanten von Encozen- 
berg entpfangen mit gericht ubir hauls®) und hant, mit 


1), Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv zu Meiningen, 
Seetio IIL A 8I No. 1. 

2) Ebenda, Sectio II EI No. 1. 

3) D. i. Abgaben, Erbzinsen. 

4) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II EI 
No. 3, 

5) D. i. bearbeiten. 

6) Bo! 
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allen rechten, herlichkeyten, zu seczen und zu entsetzen, 
mit eckern wiesen holoz felt wonnen weiden jageten wilt- 
pennen eren nutzen rechten freyheiten und gewonheiten, 
auch allen andern iren zu- und ingehorungen in dorf und 
in felde, klein und groß, nicht außgenomen, und sein!) 
manlehin liebeslehinbarserbin nach inhalt ires revers, uns 
darubir gegeben.“ 


„Bekart von Encozemberg, Cristoffel, Fridrich 
und Ludwig sein sone habin von uns zu lehen entpfangen 
diese hernachgeschrieben lehin und guter zu Bircken- 
heide gelegen, die dann iczunt innhaben und erbeyten diese 
hernachgeschrieben menner, mit namen Apel Rudiger zwey 
halbe erbe, Hanns Jahn zwey halbe erbe, Herman Begenit 
zwey halb erbe, Hager ein gancz erb und Doring ein 
halbes erbe, die in jerlichin reichen und zu zinß gebin 
sechs geschog groschin, ye zwencig neuwe groschin landeß- 
werung fur ein schog, syben neuwe groschin derselbin 
werung, acht strichmaß habern und acht huner. Dise 
iczuntgnante lehen haben die gnanten von Einczemberg 
entpfangen mit gerichten ubir hauls und hant, mit allen 
rechten, herlichkeyten, zu seczen und zu entseczen, mit 
eckern wiesen holcz felt wonnen weyden jageten wilt- 
pennen eren nuczen rechten freiheiten und gewonheiten, 
auch allen andern iren zu- und ingehorungen in dorf und 
in felde, clein und gros, nicht ußgenomen; und gein 
manlehin liebeslehinbarserbin nach innhalt ires reverse, uns 
darubir gegeben.“ 


„Heinrich, Hanns und Gunther von Sinder- 
stete, gebrudere, habin von uns zu lehin entpfangen dise 
hernachgeschriben lehin und guter zu Birckenheyde 
gelegen, die da iozunt innhabin und erbeyten diese her- 
nachgeschriben menner, mit namen: Peter Kremer ein halb 
erbe, Concz Volker ein halb erbe, WySlauw ein halb erbe, 


1)D.i. e sind. 
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Heincz Koler ein halb erbe, Hanns Schramme ein halb erbe, 
Hanns Schramme ein halb erbe, Cleinfrunt ein ganoz erbe, 
Groycz ein halb erbe, Wysser ein halb erbe, Brenßdorf !) ein 
gancz erbe, Colmey ein gancoz erbe, Gylliger ein halb erbe, 
Gylliger ein halb erbe, Brenßdorf !) der junge ein halb erbe, 
Hanns Johan ein halb erbe, Begnet eyn wiesen, genant die 
Molewiese, die in jerlich reichen und gebin hundert und sechs 
und zwenozig schilling und ein pfunt pfennig, achzehin maß 
habern, zwelf huner, acht kese und funfzehin eyer. Dise 
iczuntgnant lehin, und was sie sunst mere zu Bircken- 
heyde habin, habin die von Sinderstete von uns entpfangen 
mit gericht ubir hauls und hant, mit allen rechten, her- 
lichkeyten, zu seczen und zu entseczen, mit eckern wisen 
holoz felt wasser wonnen weyden jageten wiltpan eren 
nuczen rechten freyheiten und gewonheiten und allen an- 
dern iren zu- und ingehorungen in dorf und in felde, clein 
und groß, gesucht und ungesucht, nicht außgenomen, als 
das von Heinrich von Sinderstete irem vater und 
Linharten und Heinrich von Plauwen auf sie 
gestorbin ist. Und sein lehin leibslehinbarserbin nach in- 
halt des revers, uns darubir gegeben.“ ?) 

Letztere Belehnung erfolgte wahrscheinlich im Jahre 
1457. Denn Graf Wilhelm III. von Henneberg beschied 
Heinrich von Sinderstedt und seine Brüder „von der lehin 
wegen, so ir vater von unserm vater seligen zu lehin ge- 
habt hat“, auf Sonnabend den 2. April 1457 zu dem 
„andern rechttag“ nach Ilmenau und erteilte am 1. April 
(Freitag vor Judica) 1457 seinem Vogt zu Schleusingen, 
Kilian Walther, Vollmacht, „die gemelten sache an unser 
stat gein den von Sinderstete zu handeln, zu recht fur- 
nemen, alles das zu thun, darinn notdorft sein wirdet“. 
Nochmals beschied der Graf die nämlichen v. Sinderstedt 
auf Montag den 16. Mai 1457 nach Ilmenau, „ir ehaft not 
und behulfrede fur unser erber mann und lehingericht fur- 
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zubrengen, nachdem nechst urteyl und recht gelutt hat‘: 
und am 15. Mai (Sonntag Cantate) beauftragte er de 
Vogt Kilian Walther, die v. Sinderstedt auf dem Lehr- 
gerichtstage in Ilmenau zu verhören und „darin zu reden, 
auch, ab es in die heubtsache queme, die nach notdorft 
zu handeln“), Die Erbfolge der genannten Brüder v.Sin- 
derstedt in ihre Lehen muß demnach erst auf Schwierig- 
keiten gestoßen sein. 

Im Jahre 1465 verkaufte Ott von Enzenberg 
seine Birkenheider Lehen an Friedrich von Enzen- 
berg. Denn am 5. Mai 1465 belehnte Graf Wilhelm II. 
von Henneberg für sich und seine Brüder Friedrich vor 
Enzenberg („Enczemberg“) und seine männlichen Lehens- 
erben mit den nachbenannten Gütern zu Birkenheide, die 
damals folgende Besitzer hatten, — Heinz von Kolmen 
2 Erbe, davon gab er jährlich 3 alte Schock weniger 


12 alte Groschen; Hans Hager !/, Erb, wovon er jährlich 


12 neue Groschen, 1 Scheffel Haber und 1 Huhn ent 
richtete; Hans und Lutze Hedewig, Gebrüder, jeder !/, Erb, 
wovon jeder jährlich 12 neue Groschen gab; Hermanı 
Hager 1, Erb, wovon er jährlich 12 neue Groschen, 
1 Scheffel Haber und 1 Huhn zu entrichten hatte — 
nebst den Gerichten über Hals und Hand, sowie allen 
andern Rechten und Zugehörungen, wie er das alles von 


Ott von Enzenberg („Enczemberg“) gekauft und dieser ® Ä 
von dem Vater der Grafen und von der Herrschaft Henne 


berg zu Lehen innegehabt hatte. Daftir hatte besagte 
Friedrich von Eunzenberg Lehenspflicht gelobt. Seiner 
Bitte, diese Besitzungen, falls er selbst ohne Leibeslehens- 
erben stürbe, seinem Bruder Christoffel von Enzenberg 


(„Enczemberg“) und dessen Lehenserben zu Lehen zu geben, 


wurde vom Grafen Zusage erteilt. ?) 
An demselben Tage genehmigte der Graf ftir sich und 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II E Ill | 


No. 26. 
2) Ebenda, 
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seine Brüder, daß Friedrich von Enzenberg dem 
Bürger Kirstan Welspach zu Saalfeld, dessen Gattin und 
„nächsten“ Erben 3 alte Schock Geldes auf etlichen Gütern 
zu Birkenheide — nämlich 8 Schock weniger 4 neue Gro- 
schen, die Heinz von Kolme von zwei Erben, und 4 neue 
Groschen, die Hermann Hager von einem Erbe gab — für 
30 alte Schock verpfändete. Doch behielt der Graf sich 
vor, diese Güter und Zinsen selbst oder durch einen an- 
dern einzulösen, falls jener es binnen zehn Jahren nicht 
bewirkt habe. !) 

Die Einlösung erfolgte jedenfalls bis zum Jahre 1472. 
Denn am 30. November 1472 gab der Graf seine Ein- 
willigung dazu, daß Friedrich von Enzenberg seiner 
Gattin Else 5 Gulden jährlicher Gült auf nachgenannten 
Gütern zu Birkenheide — Heinz vom Kolme gab von zwei 
Erben 3 Schock weniger 4 neue Groschen; Hermann 
Hager von !/, Erbe 12 neue Groschen, 1 Scheffel Haber 
und 1 Huhn; Hans Hager von !/, Erbe 12 Neugroschen, 
1 Fastnachtshuhn und 1 Scheffel Haber; Hans und Lutze 
Hedewig, Gebrtider, jeder von !/, Erbe 12 Neugroschen — 
als Leibgut verschrieb; doch mit der Bedingung: wenn die 
genannte Else ihren Gatten tiberlebte und die Lehenserben 
desselben solche Güter für 20 Gulden nicht wieder von 
ihr lösen könnten oder wollten, so behielt der Graf sich 
und seinen Erben vor, dies selbst zu tun. ?) 

Am 15. April 1478 stellte Graf Wilhelm eine Urkunde 
darüber aus, daß er dem Heinz von Schaumberg zu 
Döschnits („zu der Teschitz“) und seinen Leibslehenserben 
zu rechtem Mannlehen gab vierthalb Gut zu Birkenheide, 
die damals den nachgenannten Männern gehörten und von 
denen sie jährlich „an Nutz und Gelde“ 7 Schock 9 alte 
Groschen entriohteten — nämlich ein Bauer zu Wittmanns- 
gereuth („Weythmansgereudt“), Thiering geheißen, gab 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Bectio II E III 
No. 25. 
2) Ebenda. 
6* 
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24 neue Groschen, 2 Strichscheffel Haber und 2 Michaelis 
hühner von einem ganzen Gut; ein anderer Bauer daselbst 
namens Jann gab 32 Neugroschen, 2 Strichscheffel Haber und 
2 Hühner von einem ganzen Gut; noch ein Bauer daselbst 
namens Begenidt gab 16 neue Groschen und 1 Strichscheffel 
Haber von einem halben Gut; ferner ein Bauer zu Witzen- 
dorf („Viczendorf“) namens Snellich gab 32 neue Groschen, 
2 Strichscheffel Haber und 2 Michaelishühner — mit dem 
Gericht über Hals und Hand, auch mit allen sonstigen Zu- 
gehörungen, wie er sie jetzt von Friedrich von Enzen- 
berg kaufte und dieser sie vom Grafen und der Herr- 
schaft Henneberg zu Lehen hatte. Dafür habe der von 
Schaumberg Lehenspflicht gelobt. 


Unter diesem Schriftstüäck!) ist von anderer Hand 
bemerkt: 

„Wolf von Schaumberg, Michels son, sal auch 
mit belebent werden; 

„es sal auch im lehenbrief stehen die fischweide zu 
Birckenheide im Milchthale und im andern bache hiedisseit 
im Birckenheider bechlein.“ 


Der Umstand, daß von den Besitzern der angefthrten 
Güter drei zu Wittmannsgereuth und einer zu Witzendorf 
wohnten, beweist, daß schon zu jener Zeit — wie nach- 
weislich auch später — einem Teil der Birkenheider Flur 
die zugehörigen Bauernhöfe und darum auch daselbst an- 
gesessene Bauern fehlten. Der Ort war also zum Teil 
Wiistung. 


Die oben aus dem Lehenbuch von 1456 angeführten, 
auf die v. Enzenberg und v. Sinderstedt bezüglichen Be- 
lehnungen finden sich im gleichen Wortlaut auch in dem 
Lehenbuch von 1480), das durch den Tod des Grafen 
Wilhelm III. nötig geworden war. Ferner sind die beiden 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II EI 
No. 25. 
2) Ebenda, Sectio II E I No. 5, Blatt 59 und 62. 
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Aufzeichnungen über die v. Enzenberg in den Vorarbeiten !) 
zu diesem Lehenbuch enthalten, und dabei ist bemerkt: 

„Hie mustu zum mynsten j virteils ein blats spacium ?) 
laße, das man sehe, ab Wernher von Boinnelburg sein 
lehin zu Birckenheide ermane?), oder ab sie die von Sin- 
derstete innbehalten. Welche parthey sie dann behelt, die 
seczt man hieher ; so kompt Birckenheyde zusamen.“ 

Inwiefern Werner von Boyneburg Lehen zu Birken- 
heide besaß, läßt sich mangels weiterer Nachrichten, die 
darüber Auskunft geben könnten, nicht entscheiden. Was 
aber den mit den Angaben des Lehenbuches von 1456 
gleichartigen Inhalt der einschlägigen Eintragungen im 
Lehenbuch von 1480 betrifft, so ist klar, daß letztere aus 
ersterem Buche übernommen wurden, ohne daß man sich 
in der gräflichen Kanzlei die Mühe gab, sie mit den in- 
zwischen eingetretenen Veränderungen in Einklang zu 
bringen, eine Nachlässigkeit, die auch sonst vorkam. 

Im Jahre 1480 erwarben die v. Schaumberg weitere 
Enzenbergische Lehen zu Birkenheide. Denn am 1. Oktober 
1480 meldete Friedrich von Enzenberg („Entzen- 
berg“), damals zu Saalfeld wohnhaft, dem Grafen Wil- 
helm IV. von Henneberg und seinen Brüdern, daß er den 
Brüdern Heinz und Michel von Schaumberg seine 
zwei Güter zu Birkenheide — und zwar ein ganzes Gut, 
das damals Apel Rudiger innehatte und von dem er jähr- 
lich zu Michaelis 2 Strichscheffel Haber, 24 Neugroschen 
und 2 Hühner zinste; ferner ein halbes Gut, das Richze 
besaß und von dem er 1 Scheffel Haber, 12 Neugroschen 
und 1 Huhn entrichtete; und noch ein halbes Gut, das 
Hans Hagir gehörte, mit denselben Abgaben wie bei dem 
vorigen halben Gut — verkauft habe mit allen Rechten 
und Zugehörungen, wie er solche von dem verstorbenen 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II EI 
No. 4. 

2) D. i. leeren Raum. 

3) D. i. beansprucht. 
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Vater der jungen Grafen zu Lehen besaß, und daß er sie 
jetzt auflasse mit der Bitte, sie den Käufern und ihren 
Erben zu Lehen zu geben.!) 


Diese Bitte wurde jedenfalls erfüllt; denn bei dem 





bezüglichen Schriftstück befindet sich ein Zettelchen mit 
dem Kanzleivermerk: „auch deß fischbechleynß halben, das 


durch Birokenheyd gett, auch in brif ozu seozen.“ 


Ein Jahr später entäußerte sich Friedrich von Enzen- 
berg wohl seiner letzten Besitztiimer zu Birkenheide. Am 
81. Dezember 1481 („am heiligen neuen Jahrs Abend 1482“) 
stellte Wilhelm von Enzenberg eine Urkunde darüber 
aus, daß er von Graf Wolfgang zu Henneberg ftir sich und 
seine Leibeslehenserben zu rechtem Mannlehen empfangen 
hatte zwei Erbe zu Birkenheide, von denen damals die 


Brüder Lutze und Hans Hedwigk zu Wirbach das eins 
und Hans Moller ebenda das andere besaß und dieser 50- 


wohl wie jene beiden zusammen je 24 gute Groscha 


zinsten, mit Gericht über Hals und Hand und allen zuge 


hörigen Rechten, wie er solche Güter damals von Fried- 
rich von Enzenberg erkauft und dieser sie von der 


Herrschaft Henneberg zu Lehen besessen hatte; und er gr 
lobte dafür Lehenspflicht. Siegler war Jorg Voit von Salr- 
burg, sein „guter Freund“. ?) 


In der Folge lassen sich die v. Enzenberg als Be- 
sitzer von Birkenheider Lehengütern nicht mehr nachweisen. 


Am 14. August 1496 bekannten Günther von 
Sinderstedt („Sinderstete“) und die Brüder Jan und 
Hans von Sinderstedt, letztere die Söhne Heinrichs 
von Sinderstedt, daß sie für sich und ihre Leibeslehens- 
erben von Graf Wilhelm (IV.) zu Henneberg die nachbe- 
nannten Güter zu Birkenheide als Mannlehen empfangen 
hatten, die damals besaßen und bewirtschafteten — BHeins 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II EI 
No. 25. 
2) Ebenda. 
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Koler ein halbes Erbe, eine Wiese, ein Holz, wovon er 
20 Groschen und 1 Scheffel Haber zinste; Vollrat („Fol- 
rade“) ein halbes Erbe, wovon er 12 Schilling, 1 Maß 
Haber und 1 Huhn entrichtete; Hans Jan ein halbes Erbe, 
davon 12 Schillinge, 1 Maß Haber, 1 Huhn; Michel Sper- 
schneider ein halbes Erbe, davon 12 Schillinge, 1 Maß 
Haber, 11/, Huhn, 1!/, Käse; Großhart ein halbes Erbe, 
davon 1 Schock (Geldes), 1 Maß Haber und 15 Eier; die 
Volckerin ein halbes Erbe, davon 12 Schillinge, 1 Maß 
Haber; Klaus Arnolt ein halbes Erbe, davon 12 Schil- 
linge, 1 Maß Haber, 11/, Huhn und 1Y/, Käse; Kleinfreund 
(„Cleinfrundt“) ein ganzes Erbe, davon 1 Schock 12 Gro- 
schen, 2 Hühner, 2 Küse und 2 Maß Haber; Creuse ein 
halbes Erbe, davon 12 Schilling, 1 Maß Haber; Peter 
Sperschneider ein ganzes Erbe, davon 24 Schillinge, 2 Maß 
Haber, 2 Hühner; Heinz Schnellich ein ganzes Erbe, da- 
von 2 Maß Haber, 8 Hühner und 8 Käse; Klaus Schneider 
gab 2 Maß Haber von einer Wiese und Holz; die Hedwige 
ein ganzes Erbe, davon 2 Maß Haber; die Bernstorferin 
ein halbes Erbe, davon 12 Schillinge; Jan ein halbes 
Erbe, davon 12 Schillinge, 1 Maß Haber; Begenet eine 
Wiese, genannt die Müählwiese („Molewiese“); Heinz 
Schneider zu Nieder-Wirbach („Nydern Virnbach“)1!) ein 
ganzes Erbe, davon jährlich 11/, Schock 6 Groschen —, 
wie die genannten von Sinderstedt solches alles früher 
(„hievor“) von denen von Enzenberg erkauft hatten, mit 
Gericht tiber Hals und Hand und allen zugehörigen Rechten 
in Dorf und Felde, wie das alles von ihren Eltern, auch 
Linhard und Heinrich von Plauen auf sie gekommen 
war. ?) 

Aus dem Jahr 1498 ist folgende auf Birkenheide be- 
zügliche Aufzeichnung erhalten 9): 


1) Jetzt „Unterwirbach‘‘ genannt. 

2) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II E III 
No, 26. 

3) Ebenda, Sectio II E I No. 7. 
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„Anno xcviij an mitwochen nach des heiligen neuer 
jars tage!) haben her Jorg und auch Claus von 
Schauemberg meinen gnedigen hern gebeten in gegen- 
wertikeit Clausen von Hespergs und Hansen von Schauem- 
bergs zu Fulbach?, das sein gnade Heinzen, und 
Micheln von Schauembergs seligen kinden zu 
Teschnitz®), nemlich Hansen und Micheln gebrudern, 
ires vater seligen lehen, und dann die lehen, so F'riderich 
von Entzenberg uffgeschriben hatt), zu verleyhen in laut 
eins alten lehenbrifs, des sie copien in der canzlei gelassen 
bei den Schauembergischen briffen, zu verleyhen. 

„Item das fischbechlein, das durch Birckenheide flus- 
set, sol auch in den lehenbriff gesatzt werden.“ 

Und am 9. Oktober 1500 schrieb Heinz von 
Schaumberg von Döschnitz („Thesitz“) aus an Graf 
Wilhelm von Henneberg, daß die Thune („dy Thun“) seine 
Vettern, die von Schaumberg?°), wegen der henne- 
bergischen Lehen zu Birkenheide schriftlich um Tag- 
satzung ersucht haben. Er bat, zu dem benannten Tag, 
der auf den 20. Oktober (Dienstag nach Galli) zu Saalfeld 
angesetzt war, ihm einen oder zwei Berater zu schicken, 
und zwar so, daß sie am Montag davor sich bei ihm zu 
Döschnitz einfinden würden ®). 

Daraus muß man schließen, daß auch die adelige Fa- 
milie Thun Lehen zu Birkenheide besaß oder wenigstens 
ein Anrecht auf solche gegen die jungen Vettern Hein: 


1) D. i. am 3. Januar 1498. 

2) D. i. (Burg- oder) Niederfüllbach bei Coburg, das denen 
v. Schaumberg bereits vor 1317 gehörte. 

3) D. i. Döschnitz, 

4) Es handelt sich um die im Jahre 1480 von Friedrich voa 
Enzenberg an Heinz und Michel von Schaumberg verkauften Lehen. 

5) D. h. die im vorhergehenden Schriftstück genannten Brü- 
der Hans und Michel von Schaumberg, die Neffen Heinz von 
Schaumbergs. 

6) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II E III 
No. 25. 
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von Schaumbergs beanspruchte. Vielleicht hängt damit 
die in der nachstehenden Aufzeichnung enthaltene Mit- 
teilung über den Birkenheider Lehenbesitz des Abtes von 
Saalfeld zusammen. 

Für die nächsten zwei Jahrzehnte fehlen die Nach- 
richten über Birkenheide. Aber aus dem Jahre 1523 ist 
folgendes tberliefert !): 

„Anno etc. xxiij, zu Ilmenawe, als mein gnediger her ?) 
umb Corporis Cristi®) alda hauß hilte, hat Hans Thun zu 
Blankenberg*) als mitvormunde Janen und Hansen 
von Sinderstets®) erben, nemlich Heinrichs und 
Caspar von Sinderstets, die Hansen seligen sone 
sint®), einen uffslagbrif”) erlanget zu entpfencknus irer 
lehen, bis sie mundig werden. 

„Lorentz Schutz®) zu Krossen by Orlamunde ist auch 
der frauen?) und kinde vormunt mit Hans Thunen. 


„Die fraue heist Kathrina, des geslechts ein Roderin, 
sitzt zu Nidern Wierbach 10%) bey Salvelt und zwuschen 
Blankenberg. 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II E III 
No, 25. 

2) D. i. Graf Wilhelm IV. von Henneberg. 

3) Fronleichnamstag fiel damals auf den 4. Juni. 

4) Vgl. über ihn diese Zeitschrift, 5. Supplementheft, 1913 
(„Das Lehbenbuch des Abtes Georgius Thun zu Saalfeld“), S. XLIII, 
Anmerkung. 

5) Die in dem Lehensrevers vom 14. August 1496 genannten 
Brüder, die Böhne Heinrichs von Sinderstedt. 

6) Da sie ala Erben nicht nur ihres Vaters Hans von Sinder- 
stedt, sondern auch ihres Oheims Jan von Sinderstedt bezeichnet 
werden, so kann letzterer keine Kinder, wenigstens keine Böhne, 
hinterlassen haben. 

7) D. i. Urkunde über Erteilung eines Aufschube. 

8) Er war von Adel. 

9) Gemeint ist die Mutter Heinrichs und Kaspars von Sinderstedt. 

10) Vgl. das vorhin angeführte Lehenbuch des Abtes Georgius 
Thun zu Saalfeld, 8. 80/81. 
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„Item dise kinder haben zu Birkenheide den mererteil 
gutter zu lehen. 

„Auch haben die von Schauenberg lehengutter da. 

„So hat der abt!) von Salvelt iij gutter da, die sein 
gewest Friderichs von Entzenbergs seligen. Sal er noch 
entpfahen ?). 

„Item Wolf von Schauenberg zu Salvelt ader zu 
Krossen ®) bey Salvelt ist Michels seligen sone. Der ver- 
meint, disen knaben das schenken, auch breuen und melzen 
zu weren zu Birkenheide uff der herschaft lehen, und sagt, 
er habe das schenkrecht zur Doschitz *), das Swartzpurgisch 
lehen ist; und die menner der von Sinderstet sallen weder 
breuen nach malzen, das sie das ire auch mochten zu gelde 
machen 5), Begeren doch nit allewege®) zu schenken. 

„Caspar und Heinrich ’) die sint des alten Heinrichs) 
seligen sone zur Deschitzt). 

„Die von Schauenberg haben nicht mer dan ein ge- 
bauet gut zu Birkenheide, die ungebaueten gutter verlassen ®) 
sie in andere dorfer umb zinse. 

„Die von Sinderstet haben acht gebauet gutter innen. 

„So hat ir der abt zu Salfeld iij innen; der werden 
zwey zusammen und das drit allein gebauet.“ 


1) Georgius Thun. 

2) D. h. seine Belehnung mit denselben steht noch aus. 

8) Hier liegt wohl eine Verwechslung des Namens vor. — 
den oben genannten Wolf von Schaumberg vgl. das vorhin erwähnte 
Lehenbuch des Abtes Georgius Thun, S. 30 und 251. 

4) D. i. Döschnitz. 

6) Der Nachsatz drückt wohl nicht die Ansicht Wolfs von 
Schaumberg, sondern die der Sinderstedtischen Untertanen zu Birken- 
heide aus, und zwar in dem Sinne: womit sie die von ihnen gebaute 
Gerste auch zu Gelde machen könnten. 

6) D. i. immer. 

7) Zu ergänzen ist: von Schaumberg. — Die oben genannten 
beiden Heinrich (von Schaumberg), Sohn und Vater, sind im Lehen- 
buch des Abtes Georgius Thun (8. 81, 82, 122) mit dem abgekürzten 
Namen „Henz“, bzw. „Heinz“ angeführt. 

8) D. i. überlassen. 
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Hiermit haben wir eine Übersicht der damaligen Ver- 
hältnisse zu Birkenheide Den weitaus meisten Lehens- 
besitz daselbst hatten die von Sinderstedt inne, dann folgten 
die von Schaumberg, in dritter Linie Abt Georgius Thun 
zu Saalfeld. Auch von jenen wohnte höchstwahrscheinlich 
niemand in Birkenheide; die von Sinderstedt hatten ihren 
Sitz zu Unterwirbach, die von Schaumberg ihren zu Dösch- 
nitz. Unter den Gtitern, die letzteren zustanden, war nur 
ein einziges, das ein zu Birkenheide angesessener Bauer 
bewirtschaftete, die übrigen gehörten Bauern, die in um- 
liegenden Dörfern wohnten. Von den Sinderstedtischen 
Gütern aber waren acht mit Haus und Hof versehen, und 
auf den drei dem Abt von Saalfeld zuständigen Gütern 
saßen zwei Bauern in der Weise, daß der eine zwei Güter 
innehatte. So bestand der Ort damals aus elf Bauernhöfen. 
Die Schaumbergischen Untertanen mußten natürlich ihr 
Bier aus Döschnitz beziehen. Daraus folgte aber nicht, 
daß auch die übrigen Bewohner des Ortes dazu verbunden 
waren, und Wolf von Schaumberg wurde denn auch, wie 
sich aus dem Weiteren ergibt, mit seiner Zumutung ab- 
gewiesen. 

Zehn Jahre später lagen die Sinderstedtischen Unter- 
tanen zu Birkenheide mit ihren eigenen Lehensherren in 
Streit, und zwar wegen der von letzteren beanspruchten 
Anspannfrone und Abgabe von der Schenkstatt. 

Am 12. November 15833 beschwerte sich Heinrich von 
Sinderstedt zu „Niederwirbach“ bei Graf Wilhelm von 
Henneberg, daß seine und seines noch unmtindigen Bruders 
(Kaspar) Lehensmänner zu Birkenheide sich weigerten, 
Frone mit Pferden zu leisten, wie es doch in allen Dörfern 
üblich sei. Er bat um gnädigen Bescheid. Aber auch die 
beklagten Lehensmänner suchten bei dem Oberlehensherrn 
Hilfe. Am 18. November 1588 schrieben sie an Graf 
Wilhelm, von jeher hätten sie ihren Junkern Heinrich und 
Kaspar nur mit der Hand gefront. Weil unter dem Vater 
derselben ihrer mehr, als zuvor, sich in Birkenheide nieder- 
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gelassen hätten und, wie sich jeder mit seinen Augen über- 
zeugen könne, in der Flur daselbst „gering und scharf 
Feld“ sei, müßten sie zur Bewirtschaftung ihrer Güter sich 
notwendig eigene Pferde halten. Jetzt unterständen sich 
die von Sinderstedt, sie dazu zu zwingen, Pferdefrone zu 
tun, was bei ihren Eltern und Alteltern nicht vorgekommen 
sei. Darüber müßten sie sich beschweren. „Dan solte die 
pferdtfron dermassen uber altherkomen uff uns gedrungen 
werden, so vermoechten wir uns des orts in die lenge 
nicht zu erhalten. Wurden also die angerichten erbe 
widerumb zu einer wustenung, wie e8 vor jaren gewest, 
geraten.“ — Ferner hätte der Vater der beiden Junker, 
als er gesehen habe, daß sich immer mehr Männer unter 
ihm niederließen, ihnen erlaubt, für sich zu brauen und zu 
schenken, wofür sie ihm nichts zu entrichten hatten, viel- 
mehr sollte der daraus erzielte Gewinn „dem gemeinen 
Nutzen“ (d. i. der Gemeindekasse) zugute kommen, was 
er auch gehalten habe. Aber jetzt wollten die Junker 
3 Schock Geldes jährlich von der Schenkstatt haben und 
anderes mehr. Daher baten die Bauern den Grafen, er 
wolle verfügen, daß sie bei dem Altherkommen, und was 
ihnen vom Vater der beiden Junker zugesagt worden sei, 
gelassen würden. 

Daraufhin schrieb Graf Wilhelm am 20. November 1533 
von Schleusingen aus an Heinrich von Sinderstedt, er möge 
seine Untertanen zu Birkenheide nicht mit Neuerungen be- 
schweren. Dieser gab am 11. Dezember 1533 dem Grafen 
zur Antwort, er bestreite, daß seine Männer zu Birkenheide 
seinem Vater und ihm nur Handfrone geleistet hätten. Es 
sei bekannt, daß Birkenheide eine Wüstung gewesen, und 
erst in neuerer Zeit, zum Teil in den letzten dreißig Jahren 
erbaut worden sei. Da sei den Leuten erlaubt worden, 
nur mit der Hand zu fronen, damit sie ihre Güter desto 
eher instand setzen könnten. Aber schwerlich könnten sie 
beweisen, daß ihnen das für immer nachgelassen worden 
sei. Und was das Brauen und Schenken anbelange, so 
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sollten sie Brief und Siegel vorlegen, ob sein Vater ihnen 
das frei überlassen habe. Er hoffe, Graf Wilhelm habe 
noch in gutem Gedächtnis, „in welcher gestaldt Lorenz 
Schutz als formund mein und meins bruder die schengstadt 
vor euer furstlichen gnaden lehenmanne gerichte mith recht 
erlangt, das dasselbig ausgangen urteil nach seinem lauth 
mith sich bringt, das die schengstadt auf mich und meinen 
unmundigen bruder mith recht komen, und mith nichte auf 
die menner erlangt sein soll“. 

Graf Wilhelm teilte der Gemeinde Birkenheide den 
Brief ihres Junkers mit und ermahnte sie durch ein 
Schreiben vom 11. Dezember 1588, von etwas abzustehen, 
was sie nicht beweisen und im RBechtsewege erstreiten 
könnten, damit sie sich nicht in Unkosten und Schaden 
stürzten. 

Insofern es sich um die Schenke handelte, fügte sich 
wohl die Gemeinde; denn als sie am 14. Januar 1534 noch- 
mals an den Grafen schrieb, so wurde dieser Punkt gar 
nicht bertihrt. Um so nachdrücklicher verteidigten sie in 
diesem Schreiben ihr gutes Recht hinsichtlich der Frone. 
Ihre Eltern und sie selber hätten auf die Zusage des ver- 
storbenen Hans von Sinderstedt, daß er nur die Handfrone 
von ihnen verlange, das Dorf erbaut. „So er uns hett zcu 
vorstehen geben, das wir solten mit den pferden fronen, 
so wern wenigk heuser dohyn gebauet wurden... Auf 
solche zousage haben unser elter und andere dohin gebauet, 
sunst were das dorf wol eyn wustunge bliben, wie vor. 
Solchs wollen wir und die elsten auf unser eyde und 
pflicht, so es uns wurde aufgelegt, zu den hayligen er- 
halden, das Hans von Sinderstedt seliger gedechtnis uns 
solchs zcugesaget, und auf solche vertrostunge uns dohin 
gewandt und gebauet haben. Auch so unser juncker sich 
hadt hören lassen, das das dorf innewenigk dreyssig jharen 
gebauet wurden sey, so doch wissentlich, das uber menschen 
gedencken eyn haus do gestanden, dem selbigen inwoner 
nye meher angemudt, dan mit der handt zcu fronen. Wye 
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wol Heinrich von Sinderstet unser juncker sich hadt horen 
lassen, wer ym mit den pferden nicht dynen will, der 
magk sie vorkeuffen, und yn nicht zwingen, sunder an der 
handtfrone begnugig sey, haben euer furstlich gnade zcu 
ermessen, wie euer furstlichen gnaden lehen und oberkeit 
erhalden wtirde, wu keyne pferde solten gehalden werde, 
sunder yre ecker under frembden leuthen zcu bauen sich 
erholen solten.“ Darum baten sie, daß sie bei ihrer seit- 
herigen Frone geschützt würden. Ob hierauf eine Antwort 
erfolgte, läßt sich aus den Akten!) nicht feststellen. 

In den nächstfolgenden Jahrzehnten wandte sich Hein- 
rich von Sinderstedt zu Unterwirbach wiederholt an Graf 
Wilhelm von Henneberg als seinen Lehensherrn, damit 
dieser zwischen ihm und den Grafen von Schwarzburg ver- 
mittle, wenn selbige seinen oder seiner Untertanen Rechten 
in Birkenheide zu nahe getreten waren. 

So im Jahre 1549, als Graf Hans Heinrich von Schwarrz- 
burg einen Sinderstedtischen Lehensmann ohne dessen Ver- 
schulden gefangen gesetzt hatte. Auf Betreiben des Grafen 
Wilhelm veranlaßten die Herzöge von Sachsen den Grafen 
Hans Heinrich, besagten Mann freizugeben. Weil er jedoch 
mit acht Btirgen verbürgen mußte, sich auf Erfordern als- 
bald wieder den schwarzburgischen Gerichten zu stellen, 
so schrieb Heinrich von Sinderstedt am 21. Juli 1549 noch- 
mals an Graf Wilhelm und bat, ee dahin zu bringen, daß 
der Mann seiner Gefangenschaft vollends „losgezählt* und 
von Graf Hans Heinrich für die erlittene Unbill ent- 
schädigt werde. ?) 

Durch Schreiben vom 17. Dezember 1551 erhielt Hein- 
rich von Sinderstedt von den Räten der Grafen Günther 
und Hans Heinrich von Schwarzburg den Befehl, ein wenige 
Tage zuvor bei Birkenheide erlegtes Stück Wild, oder 
wenigstens dessen Haut ihnen nach Schwarzburg aussu- 

1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Bectio II E III 


No. 25. 
2) Ebenda. 
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liefern und sich im Gebiete der Grafen weiteren Wild- 
schießens zu enthalten. Heinrich („Heinz“) von Sinderstedt 
antwortete ihnen am 20. Dezember 1551, er wundere sich, 
daß die Wildbahn und Obrigkeit im Heßlich in Birken- 
heider Flur den Grafen von Schwarzburg zustehen solle 
obwohl doch Birkenheide den Grafen von Henneberg zu 
Lehen rühre. Und nachdem es unlängst vorgekommen sei, 
daß von Schwarzburg aus ein Bauer, der Wild für ihn 
geschossen habe, gefangen gesetzt worden war, hätte man 
denselben ohne irgendwelches Entgelt aus dem Gefängnis 
entlassen müssen. Außerdem beschwerte er sich mittels 
Schreibens vom 20. Dezember 1551 bei Graf Wilhelm von 
Henneberg tiber das Ansinnen der Schwarzburger, und 
dieser bat in einer Zuschrift vom 28. Dezember 1551 den 
Grafen Günther von Schwarzburg, ihn bei seinen her- 
gebrachten Rechten zu lassen. Graf Günther erbot sich, 
die Sache nicht weiter verfolgen zu wollen, wenn Heinrich 
von Sinderstedt nachweisen könne, daß seine Voreltern das 
fragliche Recht ohne jemandes Einrede ausgetibt hätten, 
und schlug vor, dieserhalb einen Tag anzuberaumen und 
Verhör anzustellen. Graf Wilhelm teilte dem v. Sinder- 
stedt dies mit. Der Abschluß der Angelegenheit, die im 
Januar und Februar 1562 noch weiteren Briefwechsel zur 
Folge hatte, ist nicht bekannt. 

Auch bei dem Nachfolger des Grafen Wilhelm, Graf 
Georg Ernst von Henneberg, suchte Heinrich von Sinder- 
stedt zu Unterwirbach Schutz gegen die Beeinträchtigung 
seines Jagdrechts zu Birkenheide. Zwischen ihm und den 
schwarzburgischen Beamten kam es im Jahre 1575 zu 
Mißhelligkeiten, weil jene nicht dulden wollten, daß er auf 
Birkenheider Flur durch einen getibten Schützen die Jagd 
ausüben lasse. Er meldete es am 21. Juni 1575 seinem 
Lehensherrn, und dieser, der selbst ein leidenschaftlicher 
Jäger war, schrieb am 10. Juli zurück, ihm sei derartiges 
Schießen zuwider, weil ein im Wald getroffenes Wild gar 
zu leicht zum Aase werde; deshalb sei es besser, wenn er 
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überhaupt ein Jagdrecht habe, es mit Garnen und der- 
gleichen zu betreiben. Heinrich von Sinderstedt antwortete 
darauf dem Grafen, die Schwarzburger gönnten ihm über- 
haupt die Jagd zu Birkenheide nicht, und Graf Georg Ernst 
verwendete sich schließlich am 12. Januar 1576 bei Graf 
Albrecht von Schwarzburg für ihn. !) 

In die Regierungszeit des Grafen Georg Ernst fällt 
noch folgender Vertrag ?): 

„Vergleichung zwischen Hennenberg an einem 

undt Sinderstadt und Schaumberg anders theils 

der Ritterdienst halben aufgericht. 
„Anno 1564. 

„Zu wissen: Nachdem heut dato die edlen undt ern- 
vesten Heinrich von Sinderstadt zu Unter Wirbach und 
Georg Wolf von Schaumberg zur Teschnitz anhero zu Ver- 
gleichung, welchergestalt sie kunftiger zeit ire von der 
furstlichen Grafschaft Hennenberg tragende Lehen gegen 
iren furstlichen gnaden und derselbigen Herschaft zu- 
stehenden Nöten zu verdhinen solten verpflichtet und 
schuldig sein, erschinen, undt sich gleichwol befunden, das 
die Lehen etwas geringschetzig, auch dieselbige der Her- 
schaft entlegen, als hat man sich dahin mit inen verglichen, 
ist auch also von inen bewilliget und angenomen, das 
sie kunftiger Zeit auf irer furstlichen Gnaden erfordern, 
wie obgemelt, in irer furstlichen Gnaden undt derselbigen 
Herschaft zustehenden Nöten beyde allein mit einem ge- 
rusten Pferdt undt Knecht zuzuziehen und ire von der 
furstlichen Grafschaft Hennenberg tragende Lehen zu 
verdhinen sollen verpflichtet undt schuldig sein. De$- 
halben sie sich 3) dann jederzeit wol werden zu vergleichen 
wissen. 





1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II E III 
No. 25. 

2) Ebenda, Sectio II EV No. 37. 

3) D. h. untereinander (wegen der auf jeden von ihnen ent- 
fallenden Kosten). 
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„Deß zu urkunth ist jedem Theil dieser Receß unter 
unsers gnedigen fursten undt herrn aufgetrucktem Secret 
zugestelt. 

„Geben zu Schleusingen den 20. Septembris Anno etc. 
1564.“ 


Der in diesem Vertrag genannte Georg Wolf von 
Schaumberg lebte noch im Jahre 1570. Damals (am 
12. August) suchte sein Bruder Martin, Bischof zu Eich- 
städt, darum nach, daß er, falls Georg Wolf vor ihm stürbe, 
mit dessen hennebergischen Lehen belehnt würde, und zu- 
gleich bat er, die Hälfte ihres Wertes zu einer frommen 
Stiftung verwenden zu dürfen !). 


Welche Antwort Bischof Martin darauf erhielt, wissen 
wir nicht. Aber daß er nicht Lehensnachfolger seines 
Bruders zu Birkenheide wurde, ergibt sich aus dem Lehen- 
brief vom 1. Mai 1606, der als unmittelbaren Nachfolger 
Georg Wolfs im Besitz der Birkenheider Lehen Georg 
von Schaumberg, und als dessen Nachfolger Seba- 
stian Leonhard von Schaumberg nennt. Nach 
Ausweis des besagten Lehenbriefes starb die Döschnitzer 
Linie der Familie v. Schaumberg im Jahre 1593 oder 
nicht lange vorher aus, und ihre Besitzungen zu Birken- 
heide fielen an die hennebergische (damals gemeinschaftlich 
sächsische) Regierung zurück, die im genannten Jahre 
Heinrich von Watzdorf zu Schwarza und Wirbach 
damit, ferner 1606 auch mit dem von ihm käuflich er- 
worbenen Sinderstedtischen Anteil an Birkenheide belehnte, 
so daß die dortigen Bauerngtiter nunmehr einem einzigen 
Lehensherrn gehörten. Der Inhalt des bewußten Lehen- 
briefes 2) ist folgender. 


Kurfürst Christian IL. von Sachsen gab für sich und 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio IIE V 
No. 3. 
2) No. 301 der Zinck-Mattenbergischen Sammlung zu Mei- 
ningen (Eigentum der S.-Meiningischen Regierung), Blatt 428 und 429. 
XXI 7 
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seine an der Grafschaft Henneberg beteiligten Vettern dem 
Heinrich von Watzdorf zu Schwarza und Wirbach die 
nachbenannten Güter zu Birkenheide, die den gleichfalls 
benannten Männern gehörten, und die darauf lastenden 
Erbzinsen — Georg Sperschneider von Haus, Hof und 
einem ganzen Erbe 12 Schilling und 1 Scheffel Haber; 
Adam Jahn („Jhan“) von Haus, Hof und einem ganzen 
Erbe 24 Schilling, 2 Scheffel Haber, 2 Hühner; Klaus 
Unbehauen und Diezel Gremers Witwe von Haus, Hof und 
einem ganzen Erbe 27 Schilling, 2 Scheffel Haber, 1 Huhn 
und 15 Eier; Nickel Büttner von desgleichen 24 Schilling, 
2 Scheffel Haber, 2 Hühner; Nickel Zahn (so!, vielleicht 
verschrieben für „Jahn“) von desgleichen 18 Schilling, 
2 Scheffel Haber; Michel Jahn („Jhan“) von desgleichen 
161), Schilling, 2 Scheffel Haber, 3 Hühner und 3 Käse; 
Märten und Gtinther Gramer von desgleichen 24 Schilling, 
2 Scheffel Haber; Hans Müller von desgleichen 18 Schilling, 
1 Huhn und 1 Käse; Klaus Schnelling von desgleichen 
15 Schilling, 2 Scheffel Haber, 2 Hühner und 2 Käse: 
Hans Arnoldt von desgleichen 24 Schilling, 2 Scheffel 
Haber, 3 Hühner, 3 Käse; ferner 2 Scheffel Haber von 
der Wiese, Acker und Holz am Rode, „so Klaus Schneiders 
gewest“ ; Hans Keilhauer von Haus und Hofe 12 Groschen; 
die Gemeinde zu Birkenheide vom Brauen und Schenken 
21/, Schock, und „dem Schaumbergischen Teil auch so- 
viel“; ferner „die Wiese, so Heinzen Kölers gewesen, die 
Kölerswisen genannt, und das Holz, die Mühlleiten genannt, 
alles in der Flurmarkung Birkenheide gelegen und etwan 
von denen von Entzenbergk und Thuna erkauft,“ — nebst 
den Gerichten über Hals und Hand und allen Rechten, mit 
Äckern, Wiesen, Holz, Feld, Wasser, Wonne, Weide, Jagden, 
Wildbahnen und sonstigen Zugehörungen, wie solches alles 
„das Geschlecht von Plauen dieselben ingehabt, genossen, 
gebraucht und von unser furstlichen Grafschaft Hennenberg 
zu Lehen empfangen und getragen, fürder von denselben 
uff das Geschlecht von Sinderstett, und von denen mittels 
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Consenses durch einen beständigen Kauf an ihn, Heinrich 
von Watzdorf, gekommen“, zu Lehen. 


Und zugleich belehnte er denselben mit dem andern 
Teil von Birkenheide, der aus den nachbenannten Gütern, 
Männern und Zinsen bestand — Georg Brückner („Prück- 
ner“) gab jährlich zu Erbzins 24 Groschen, 2 Maß Haber 
und 2 Hühner auf Michaelis; Märten Voigt 12 Groschen, 
1 Maß Haber und 1 Huhn Michaelis; Georg Meuerer des- 
gleichen; Jakob Kuelheüber 16 Groschen, 1 Maß Haber, 
1 Huhn Michaelis; Michel Jahn („Jhane“) desgleichen ; 
Jakob Ritze 16 Groschen, !, Maß Haber — nebst dem 
Gericht über Hals und Hand, allen Rechten, Äckern, 
Wiesen, Holz, Feld, Wonne und Weide, Jagden, Wild- 
bahnen und sonstigen Zugehörungen, wie solches alles 
„hievor Georg Wolf und hernacher Georg von Schaum- 
bergk, sodann Sebastian Leonhardt von Schaumbergk seelige, 
Gevettern, innegehabt und von unserer fürstlichen Graf- 
schaft Hennenbergk underthenig zu Lehen getragen, und 
uff deren tödtlichen Abgangk ohne mannliche Leibeserben 
und Lehens-Succession eröffnet undt vermannet!) undt ihme, 
mehrbemelten Heinrichen von Weatzdorf, gegen einer ge- 
ringen Recompens im 1593. Jhar gnedigst verliehen wor- 
den... doch vorbehaltlich unser, unserer Erben undt furst- 
lichen Grafschaft Hennenbergk landesfurstlicher Obrigkeit 
Hoheit, Steuer, Volge und was deme allem anhengigk und 
nachvolgig ist, auch allen andern Rechten, die wir daran 
haben.“ 

Dieser älteste nachweisbare für die v. Watzdorf aus- 
gestellte Lehnbrief über die Birkenheider Lehen ist datiert 
Schleusingen, den 1. Mai 1606. Der nächsterhaltene, von 
1650, ist weiterhin mitgeteilt. 

Das Elend des Dreißigjährigen Krieges machte sich 
auch in Birkenheide geltend. Am 8. Februar 16483 schrieb 


1) D. i. dem Lehensherrn anheim gefallen, wie Mannlehens 
Recht ist. 


7* 
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die „ganze arme Gemeinde“ des Dorfes an die hennebergische 
Regierung zu Meiningen, derselben sei wohl bekannt, wie 
sie sehr oft „mit Parteien belegt“, von den damals zu 
Saalfeld befindlichen kaiserlichen Truppen ausgeplündert 
und nicht nur um etliche Stück Vieh gekommen, sondem 
auch ihrer „Mobilien nebst anderm Gezeug“, das sie nach 
der im Jahre 1640 stattgehabten Belagerung von Saalfeld 
wieder angeschafft habe, gänzlich beraubt worden sei. Öfen 
und Fenster wären eingeschlagen, die Eisen von den Türen 
gebrochen, und die meisten Häuser so zugerichtet, daß es 
zum Erbarmen sei. An Heu und Grummet hätten die 
Soldaten nicht eine Hand voll Futter übrig gelassen. 
„Denn auf einmal in die zwei Regimenter und über die 
70 Wagen auf Angeben unserer Grenznachbarn, der Saal- 
felder, denen wir doch niemals kein Leid getan, noch zu- 
gefüget, anhero kommandiert worden, mit welchen der Land- 
riohter dessen Orts in eigner Person geritten und die 
selben angeführet.“ So mtisse denn ihr noch erhaltene 
weniges Vieh Hungers sterben. Und nicht genug damit 
es seien ihnen auch die Pflüge geraubt, die Eggen ser- 
schlagen, die Pflugscharen und die Eggenzähne nebst an- 
derm Eisenwerk genommen worden, so daß sie nicht wüßten, 
wie sie künftig „in das Feld kommen“ und, weil auch das 
Saatgetreide fort sei, ihre Äoker bestellen, hernach von 
ihren zinsbaren Gütern die „Schuldigkeiten“ entrichten 
könnten. Weil es nun billig sei, ihnen wieder aufzuhelfer, 
sintemal ihr lieber Gerichtsjunker 14 Meilen Wegs von 
ihnen zu „Schrappla“ (d. i. Schraplau, Stadt im Mansfelder 
Seekreis) wohne und nicht immer helfen könne, wie gem 
er auch wollte, sie aber, wie schon bemerkt, „solche mif- 
günstige Grenznachbarn“ neben sich hätten, die ihnen ein 
Unheil nach dem andern zufügten, so baten sie, ihr Elend 
in Gnaden zu beherzigen und nicht allein aus Gnaden die 
„Anlagen“ (d. i. die ihnen auferlegten regelmäßigen Abgaben 
an die Landesherrschaft) zu mindern, sondern auch ei 
Jahr lang, oder wenigstens bis zur (Getreideernte die 
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Schatzung oder Kriegssteuern zu erlassen, auch eine Für- 
bitte bei dem Saalfelder Landesfürsten zu Altenburg, oder 
bei dem Stadtrat zu Saalfeld oder dem Amtschösser da- 
selbst für sie zu tun, damit sie hinfür von dergleichen 
Überfällen verschont blieben, wobei sie sich von neuem 
erboten, der Stadt Saalfeld, wenn sie Einquartierung er- 
hielte, einen „erträglichen Kommiß“ (d. i. eine erschwing- 
liche Lieferung von Lebensmitteln für die Soldaten) zu 
geben. 

Die hennebergische Kanzlei zu Meiningen bestätigte 
am 10. Februar 1648 den Empfang dieses Bittschreibens 
und erteilte den Bescheid, „daß diesmals wegen obliegender 
allzugroßer Landesbeschwerung und geforderten kaiserlichen 
Verpflegungsgelder die jtingst angesetzte zwo Doppelsteuern 
nicht erlassen können, sondern uff dero förderlichste Ab- 
stattung man bedacht sein muß. Doch wolle man hier- 
nächst, soviel sich immer tun lassen will, ihnen bis zu 
künftiger Ernte eine Milderung widerfahren zu lassen ein- 
gedenk sein“. !) | 

Lehens- und Gerichtsherr von Birkenheide war da- 
mals Christoph Wilhelm von Watzdorf zu Schrap- 
lau, ein Anverwandter des oben genannten Heinrich von 
Weatzdorf, dem er, weil derselbe keine Leibeslehenserben 
hinterlassen hatte, im Besitz der Lehen gefolgt war. Auch 
er starb (in der Zeit zwischen 1648 und 1650), ohne Söhne 
zu hinterlassen, und als nächste Mitbelehnte erbten die 
Brüder Vollrat von Watzdorf zu „Dörblingerod“ ?) und 
Christoph von Watzdorf zu Steinsdorf®) und Schrap- 
lau seine Lehen. Bald darauf, 1650, starb Vollrat von 
Weatzdorf, ebenfalls ohne männliche Nachkommen, und der 
von ihm innegebabte hälftige Anteil an Birkenheide fiel 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Sectio II EIIl 
No. 25. 

2) Wo dieser Ort liegt, ließ sich nicht feststellen. 

9) Wahrscheinlich Steinsdorf im sachsen-weimarischen Kreise 
Neustadt an der Orla. 
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seinem Bruder Christoph von Watzdorf zu, der nun- 
mehr mit dem ganzen Dorf belehnt wurde. Kanzler und 
Räte der Grafschaft Henneberg stellten darüber einen 
Lehnbrief folgenden Inhaltes aus). 

Nachdem die an der Grafschaft Henneberg beteiligten 
sächsischen Fürsten unlängst den „edlen und ehrenfesten“ 
Vollrat von Watzdorf zu Dörblingerod und Christoph von 
Weatzdorf zu Steinsdorf und Schraplau, Gebrüdern, und 
ihren Leibeslehenserben das zur Grafschaft Henneberg ge 
hörige Dorf Birkenheide („Birckenheyda“, bzw. „Bürcken- 
heyda“) nach dem Absterben Christoph Wilhelms von 
Watzdorf zu Schraplau, der keine Leibeslehenserben hinter- 
ließ, als Mitbelehnten und nächsten Vettern verliehen hatten, 
vor kurzem aber auch der genannte Vollrat ohne Hinter- 
lassung männlicher Leibeslehenserben verschieden und s0- 
mit seine Hälfte des Dorfes Birkenheide durch Erbfall an 
seinen Bruder Christoph gekommen war, so gaben auf 
dessen Ersuchen Kanzler und Räte der Grafschaft Henne- 
berg im Namen der an der Grafschaft beteiligten Fürsten 
ihm und seinen Leibeslehenserben, auch für den Fall, daß 
solche nicht vorhanden wären, den mit Christoph von 
Watzdorf in gesamter Belehnung befindlichen Anverwandten, 
jedoch immer nur dem Nächstgesippten („salva praerogs- 
tiva gradus“) zu seinem bisherigen Anteil an Birkenheide 
auch den jetzt ererbten Teil zu Lehen, so daß ihm nun- 
mehr das ganze Dorf gehörte. Und zwar bestand das- 
selbe aus folgenden Lehenschaften. 

Die „Anspänner oder Pferdefröner“ zinsten: Hans Ar- 
nold von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 24 Schilling, 
8 Käse oder für jeden 4 Pfennig, 3 Hühner, 2 Strich- 
scheffel Haber Saalfeldisch Maß, ferner 2 Scheffel Haber 
von der Wiese, Acker und Holz „am Roda“; Klein Hans 
Rüdiger von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 

1) Zwei Abschriften davon befinden sich im Archiv Herzogl. 


Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, zu Meiningen, Lehens- 
akten über Birkenheide, Vol. I, Blatt 96—99 und 101—108. 
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24 Schilling, 2 Hühner, 2 Strichscheffel Haber; Jakob 
Jahn von Haus, Hof und einem halben Erbe 181/, Schilling, 
1/, Huhn, 7!/, Eier, 1 Strichscheffel Haber; Peter Weise 
von Haus, Hof und einem halben Erbe 131/, Schilling, 
ı/, Huhn, 7!/, Eier, 1 Strichscheffel Haber ; Martin Ber- 
schneider und Heinrich Berschneider die jtingeren von 
Haus, Hof und einem ganzen Erbe, das zurzeit von ihnen 
geteilt war, so daß jeder eine Hälfte besaß, 12 Schilling, 
1 Striohscheffel Haber; Hans Schnellings Witwe von Haus, 
Hof und einem halben Erbe 12 Schilling und 2 Strich- 
scheffel Haber; Peter Müller, Schultheiß, von Haus, Hof 
und einem halben Erbe 12 Schilling, 2 Striohscheffel Haber. 

Die „Hintersiedier oder Handfröner“ gaben: der ge- 
nannte Peter Müller von Haus, Hof und einem ganzen 
Erbe 24 Schilling, 2 Hühner, 2 Strichscheffel Haber; Hans 
Jahn, Müller-Hans genannt, von Haus, Hof und einem 
ganzen Erbe 161/, Schilling, 8 Käse oder 4 Pfennig für 
jeden, 3 Hühner, 2 Strichscheffel Haber; Hans Götz und 
Stoffel Voigtländer von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 
18 Schilling, 1 Käse oder 4 Pfennig dafür, 1 Huhn; Hans 
Döznels Witwe von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 
15 Schilling, 2 Käse oder 4 Pfennig für jeden, 2 Hühner, 
2 Scheffel Haber; Haus Jahn, Leinweber, und Andres Jahn 
von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 18 Schilling, 2 Strich- 
echeffel Haber. Auf Hans Keylhauers wüster Hofstatt 
hafteten 9 Schilling. 

Die Gemeinde zu Birkenheide gab vom Brauen und 
Schenken 5 Schock an Geld. 

Ferner die Wiese, die einst Heinz Köhlern gehörte, 
genannt die Köhlerswiese, und das Holz, genannt die Mühl- 
leite, beides in der Flurmarkung Birkenheide gelegen „und 
etwan von denen von Enzenbergk und Thüna erkauft“. 

Alles bisher Genannte mit Gericht über Hals und 
Hand, mit allen Rechten, Herrlichkeiten, „zu setzen und 
zu entsetsen“, mit Äokern, Wiesen, Holz, Feld, Wasser, 
Wonne, Weide, Jagden, Wildbahnen und andern Zuge- 
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hörungen im Dorf und im Felde, klein und groß, gesuch: 
und ungesucht, nichts ausgenommen, wie das Geschlecht 
von Plauen solches alles innegehabt und von der Grafschaft 
Henneberg zu Lehen getragen hat und es fürder von dem- 
selben auf die von Sinderstedt, von diesen durch Kauf an 
Heinrich von Watzdorf, „nach dessen Absterben ohne Leibes- 
lehenserben‘‘ an den oben genannten Christoph Wilhelm von 
Watzdorf und dessen nächste Anverwandten gelangte. 

Ferner wurde dem Christoph von Watzdorf und seinen 
männlichen Leibeslehenserben auch der andere Teil von 
Birkenheide, und zwar die nachgenannten Güter, Männer 
und Zinsen daselbst verliehen: Jakob Jahn (offenbar der 
schon unter den Pferdefrönern angeführte) gab von „seines 
Vaters Klausen Jahns erkauftem“ Haus, Hof und ganzem 
Erbe 24 Schilling, 2 Hühner, 2 Strichscheffel Haber; Hans 
Jahn, Müller-Hans genannt (offenbar der bereits unter den 
Handfrönern angeführte), und Hans Rüdiger vom „Ober- 
Gut“, von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 1 Gulden 
8 Groschen an Gelde, 2 Hühner, 2 Scheffel Haber ; Christoph 
Rüdiger und Heinrich Berschneider, Schmied, von Haus, 
Hof und einem ganzen Erbe 1 Gulden 3 Groschen an 
Geld, 2 Hühner, 2 Scheffel Haber; Nikol Gerolds Erben 
and Hans Büttner von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 
82 Groschen an Gelde, 2 Hühner, 2 Scheffel Haber; Diet- 
rich Ulrich von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 1 Gul- 
den 8 Groschen an Gelde, 2 Hühner, 2 Scheffel Haber; 
Peter Weise (dooh wohl der bereits unter den Pferdefrönern 
angeführte) von Haus, Hof und einem ganzen Erbe 16 Gro- 
schen an Gelde, !/, Scheffel Haber. 

Auch diese Lehen wurden Christoph von Watzdort, 
seinen Leibeslehenserben und „Mitbeschriebenen“ (d. i 
Mitbelehnten) erteilt mit Gericht tiber Hals und Hand, 
mit allen Rechten, Herrlichkeiten, zu setzen und zu ent- 
setzen, mit Äckern, Wiesen, Holz, Feld, Wonne und Weide, 
Jagden und Wildbahnen, Ehren, Nutzen, Rechten, Frei- 
heiten und Gewohnheiten, wie solche hiebevor Georg Wolf 
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von Schaumberg („Schaumburgk“), hernach Georg von 
Schaumberg, sodann Sebastian Leonhard von Schaumberg 
innegehabt und von der Grafschaft Henneberg zu Lehen 
getragen hatten, und die „auf deren tödlichen Abgang 
ohne männliche Leibeserben und Lehens-Successoren er- 
öffnet und vermannet und weiland Heinrichen von Weatz- 
dorf sel. gegen einer geringen Recompens im 1598. Jahr 
gnädigst verliehen worden“. 


Die Belehnung mit Birkenheide erfolgte unter Vor- 
behalt der hennebergischen landesfürstlichen Obrigkeit, 
Hoheit, Steuer, Folge und alles dessen, „was dem allen 
anhängig und nachfolgig ist“, auch aller anderer Rechte 
und Gewohnheiten, welche die hennebergische Regierung 
daran besaß. Darüber gelobte Christoph von Watzdorf für 
sich und seine männlichen Leibeserben durch seinen Be- 
vollmächtigen Paulus Wittich, Erbfreisassen zu Könitz, 
Lehenspflicht. 

Geschehen und gegeben zu Meiningen am 10. De- 
zember 1650. 


Wir sehen, daß auch in dieser Urkunde die alten 
Lehensverhältnisse zu Birkenheide, wie sie durch die ehe- 
malige Verteilung des Ortes an zwei verschiedene Adels- 
geschlechter entstanden waren, beibehalten sind. Als neu 
tritt jetst die Unterscheidung zwischen Anspännern oder 
Pferdefrönern, und Hintersiedlern oder Handfrönern bei den 
Besitzern der frtiher Sinderstedtischen Lehengtiter auf. 
Demnach waren die von Heinrich v. Sinderstedt im Jahre 
1588 eingeleiteten Versuche, seinen zu Birkenheide an- 
sässigen Bauern, insofern sie ihre Feldwirtschaft mit Pfer- 
den betrieben, Pferdefrone aufzuerlegen, in der Folgezeit 
wenigstens hinsichtlich einiger Gtiter von Erfolg gekrönt 
gewesen. Davon, ob auch Besitzer der ehedem Schaum- 
bergischen Lehengtiter Pferde hielten, melden die vorhan- 
denen Schriftsticke nichts. Aus dem unten mitgeteilten 
Anschlag vom 28. Juli 1667 ergibt sich nur, daß die auf 
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diesen Gütern angesessenen Bauern durchgängig Handfröner 
waren. 


Christoph von Watzdorf zu Steinsdorf starb 1659 oder 
nicht lange vorher. Seine Besitzungen fielen an seine 
Söhne Vollrat, Hans Christoph und Christian Wilhelm von 
Watrdorf, die sie untereinander teilten. Dabei erhielt 
Vollrat von Watzdorf Birkenheide Als er bei der 
hennebergischen Regierung zu Meiningen um die Belehnung 
nachgesucht hatte, wurde ihm folgende Bescheinigung aus- 
gestellt !): 

„Demnach bey Chur- und Fürstl. Sächß. verordneter 
hennebergischer Regierung und Lehens Curia alhier der 
edle und ehrenveste Vollradt von Watzdorf zue Steinßdorf 
wegen tödtlichen Hintritts seines geliebten Vaters, des 
weilandt auch edlen und vesten Christoph von Weatsdorf 
zue gedachten Steinßdorf, die jehnige Lehen, welche von 
dieser fürstl. gesambten Grafschaft Hennebergk, das ganze 
Dorf Birckenheida sambt Pertinentien inhalts des dartiber 
anno 1650 erhaltenen Leehenbriefs betr., derselbe empfäng- 
lich getragen und auf ihn und seine beede Gebrüder Hans 
Christophen und Christian Wilhelmen devolviret, auch nu- 
mehr durch getroffene brüderliche Vertheilung bertihrtes 
Dorf Birokenheyde auf ihn, Vollraden von Watzdorf ge- 
langet, gebührlich gemuthet und gebethen, daß er damit 
investiret und beliehen werden möchte, und aber die Be- 
lehnung vorietzo nicht zu Werk gestellet werden können, 
Alß ist gemeltem von Watzdorf immittelst diese Becog- 
nition und Muthzeddel biß zue künftiger gnädigsten Herr- 
schaft fernerer Verordnung und Anberaumung eines Ter- 
mins zur Lehensempfahung unter dem Hennebergischen 
Cantzley-Seoret und gewöhnlicher Subscription ertheilet 
und ausgestellet worden. So geschehen zue Meiningen am 





1) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, 
zu Meiningen, a. a. O., Blatt 7. 
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1. Monaths-Tag Octobris nach Christi unsers einigen Er- 
lösers und Seeligmachers Geburth im 1659sten Jahre.“ 


Im Jahre 1660 erfolgte die Teilung der Grafschaft 
Henneberg, soweit es sich um die in sich abgeschlossenen 
Ämter und verweltlichten Klosterbezirke handelte. Wegen 
der Lehen, die außerhalb derselben lagen und unmittelbar 
von der hennebergischen Regierung verliehen waren, sollte 
die endgtiltige Entscheidung erst noch getroffen werden. 
So blieb es zunächst ungewiß, welchem Landesherrn Birken- 
heide zufallen würde. 

Vollrat von Watzdorf sehnte ein baldiges Ende dieser 
Zwischenzeit um so mehr herbei, als er noch nicht in aller 
Form mit Birkenheide belehnt war und deshalb noch nicht 
als unbestrittener Lehens- und Gerichtsherr dieses Dorfes 
gelten konnte. Daher zog er über den Stand der Dinge wieder- 
holt Erkundigung ein. Am 29. November 1662 schrieb er 
von Birkenheide aus an den Kanzleisekretär David Rost 
zu Meiningen. Er erinnerte ihn daran, daß er schriftlich 
bei ihm angefragt habe, „wohin bey der Chur- und Hoch- 
fürstlichen Sächsischen Landestheilung der gefürsteten 
Grafschaft Hennebergk ich mit meinem Manlehn Pircken- 
heid zu Lehn kommen bin, auf daß ich uff den bedürfen- 
ten Fall mich gebührlicher maßen underthenigst anmelten 
könten. So hat zwar der Herr in Antwort wieder ge- 
schrieben, das es mir nichts periclitiren könten; es were 
wol raus kommen.“ Jetzt bat er nochmals, ihm darüber 
Auskunft zu geben, oder doch wenigstens ihm mitzuteilen, 
bei welcher sächsischen Regierung er etwas Gewisses er- 
fahren könne.!) — Ob ihm eine Antwort darauf zuteil 
wurde, besagen die Akten nicht. 

Am 16. Juni 1668 befand sioh Vollrat von Watzdorf 
zu Altenburg. Diesen Aufenthalt benutzte er zu einer 
schriftlichen Eingabe an Herzog Friedrich Wilhelm II. von 


1) Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv, Bectio II E III 
No. 25. 
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Sachsen-Altenburg. Er habe ein Dörflein, namens Birker- 
heide, das lange Jahre hindurch zur Grafschaft Henneberg 
gehörte und von deren Gebietern ihm, sowie seinen Vor- 
fahren zu Lehen gegeben worden sei. Aber jetzt wisse er 
nicht, welchem Lehensherrn er zustehe; deshalb bitte er 
um eine Bescheinigung, daß er bei der S.-Altenburgischen 
Regierung um die Belehnung nachgesucht habe, damit er 
diesen Ausweis nötigenfalls bei den andern sächsischen 
Fürsten vorlegen könne.!) Noch am selbigen Tage wurde 
ihm von der fürstlichen Kanzlei zu Altenburg schriftlich 
bestätigt, daß er bei Herzog Friedrich Wilhelm die Lehen 
des Dorfes Birkenheide „gesucht und gemutet“ habe. Weil 
aber „die fürstlichen Interessenten der Grafschaft Hennen- 
bergk sich der auswürdischen Lehen halber, darunter be 
meltes Dorf gehorigk, sich noch zur Zeit nicht verglichen, 
so hätte er sich biß dohin zu gedulden. Es ist aber 
solch sein Suchen immittelst ad acta registriret, und 
ihme doruber dise Recognition zu ertheilen befohlen 
worden“. ?) 


Die Angelegenheit ruhte nun noch einige Jahre. Am 
18. Juli 1667 ließ Herzog Friedrich Wilhelm dem Schösser 
und Amtschreiber zu Saalfeld befehlen, Vollrat von Watz- 
dorf die alten und neuen Lehnbriefe über Birkenheide 
abzufordern und solche an die fürstliche Kanzlei zu Alten- 
burg zu senden, auch sonst Erkundigung einzuziehen, wie 
es um Birkenheide bewandt sei; denn man habe nötig, es 
zu wissen. ?®) 


Der Schösser (Andreas Lauhn) und der Amtschreiber 
(Hans Heinrich Engelschall) zu Saalfeld ließen Vollrat 
von Watzdorf, der damals zu Bernsgrün in Reuß &.L. an- 
süssig war, das Schreiben des Herzogs abschriftlich zu- 

1) Archiv Herzogl. Stasteministeriums, Abteilung der Finanzen, 
zu Meiningen, a. a. O., Blatt 1 und 2, 

2) Ebenda, Blatt 8. 

3) Ebenda, Blatt 5. 
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kommen. Darauf gab er ihnen am 4, August 1667 zur 
Antwort, gern würde er dem Befehl des Herzogs Folge 
leisten, doch hätte er, einem fürstlich Coburgischen Kanzlei- 
befehl entsprechend, bereits am 28. Juli desselben Jahres 
dem fürstlich Coburgischen Rentverwalter Nicolaus Vollim- 
haus, der damals eine Veranschlagung des Dorfes Birken- 
heide aufgestellt habe, jegliche gewünschte Auskunft erteilt, 
auch Lehnbriefe und Mutzettel vorgewiesen. Damit sei 
der Sache wohl Gentige geschehen. Auf Wunsch sei er 
aber bereit, auch in Altenburg seine Schuldigkeit zu tun.!) 


Mit Zuschrift vom 6. August 1667 teilten Schösser 
und Amtschreiber zu Saalfeld das Schreiben Vollrats 
von Watzdorf dem Herzog mit?). Merkwürdigerweise ver- 
langte dieser von den Regierungsbeamten zu Coburg nicht 
sofort, sondern erst am 18. Dezember 1667 Bericht über 
die vom Bentverwalter Vollimhaus eingezogenen Erkundi- 
gungen °). 

Kanzler und Räte zu Coburg übermittelten das Schreiben 
des Herzogs dem Rentverwalter Vollimhaus, und dieser 
meldete ihnen am 24. Dezember, daß er einem an ihn er- 
gangenen fürstlichen Befehl gemäß am 28. Juli das Weatz- 
dorfische Dorf Birkenheide und dessen Zubehör als henne- 
bergisches Lehen veranschlagt habe, wie die von ihm bei- 
gefügte Abschrift besage. Die bezüglichen Urkunden und 
Mutzettel, insbesondere der letzte Lehnbrief, seien ihm zwar 
vorgelegt, aber nach Einsicht und Benutzung dem v. Watz- 
dorf alsbald zurückgegeben worden. ?) 


Die von Vollimhaus selbst angefertigte Abschrift des 
bewußten Anschlags 5) lautet, wie folgt: 





1) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, 
zu Meiningen, a. a. O. Blatt 10 und 11. 

2) Ebenda, Blatt 9 und 12. 

3) Ebenda, Blatt 13. 

4) Ebenda, Blatt 17. 

5) Ebenda, Blatt 19-21. 
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„Den 28. Julij Anno 1667. 
Das Dorf Birckenhaide so Fürstl. 
Grafschaft Hennebergk Mannlehen. 


Volrathen von Watzdorf zu Bernsgrün bey Blauen !,, 
Christophe von Watzdorfs zu Steinsdorf Sohne, ist das 
Fürstl. Patent in Dorfe Birckenhaide communiciret, undt 
craft deßen derselbe ersucht worden, der Fürstl. Grafschaft 
Hennebergk Lehenbriefe, Erbregister undt andere Uhr- 
kunden über das Dörflein Birckenhaide zu communiciren, 
welcher sich darzu willigst erbothen, gestalt er dann so 
balden den jtingsten Lehenbrief, so geben zu Meinung den 
10. Decembris 1650, produciret. Undt hat obgedachter 
Christoph von Watzdorf zu der Fürstl. Grafschaft Henne- 
bergk Mannlehn getragen, so numehro uf obbemelten seinen 
Sohn Volrathen undt deßen männliche Leibes-Erben ge- 
fallen, die Lehn auch zue Altenburgk vermöge Mutzettuls 
gemuthet den 16. Junij 1663, das Dorf Birckenhaide mit 
Gericht tiber Hals undt Handt, mit allen Rechten, Herr- 
lichkeiten, zu setzen undt zu entsetzen, mit Ackern Wießen 
Holz Feldt Wonne Waide Jagten undt Wiltbahn, Ehren 
Nutzen Rechten Freyheiten undt Gewonheiten, wie solches 
hiebevor die von Watzdorf, Schaumburgk, Sinderstädt, die 
von Blauen undt deren Antecessores innen gehabt. 


1. 


Die Inwohner doselbsten geben jährlich deme von 
Watzdorf 
21 fe 49f — an Erbzinsen, 
1 fl. 15 97 — vor 24 Hüner Michaelis, jedes 18 A, 
8% — vor 9 Keese, 


5 fl. —  Brau- und Schenckzins Fränkisch, 
19° — vor 1 Mandel Eyer, 
31 fl. 10% 6 I vor 311/, Scheffel Saalfeldisch Mass 
Haafer & 1 fl., 


1) D. i. Plauen im Vogtlande, von wo Bernsgrün 10 Kilometer 
nordwestlich liegt. 
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6 fe — — Hoandtfrohne die Schaumburgischen, 
so bestendig, 

20 fl. — — Pferdtfrohne von 5b Pflügen, von 
iedem 4 fl., 

10 f£ — — vor 10 Scheffel Frohnhaafer, undt 


17 fl. 10 4/ 6 I von 5 Handtfröhnern Frohngeldt vor 
die würckliche Frohne, so mit Con- 
sens der Lehnsherrschaft alßo 
dorauf gemachet worden. 

Thut 113 fl. 2 £, als 108 fl. 2 Z£ Meißnisch und 
5 fl. Fränkisch. 

Thut Fränkisch 120 fl. 7 Z£ jährliche Nutzung. 

Thut im Anschlage 2407 fil. 


2. 

Hohe undt Nieder Jagtsgerechtigkeit undt Exercirung 
des kleinen Weidewercks, inmaßen der Lehenbrief besaget. 
Weil aber dieselbe nirgents als in der Bürckenhaider Fluhr- 
marckung zu üben, undt solche Marckung sehr eng undt ge- 
ring, ger selten was von Wildtprethe erlanget, auch kein 
Jäger oder Schütz gehalten wirdt, als ist die jährige Nutzung 
von solcher an sich selbsten, wie auch die Frohndienste 
hierzu, pro 10 fl. angeschlagen, — 200 fl. 


8. 
Die Köhlers-Wiese, so ohnegefehr 5b Acker gering 
Futter, der Acker pro 18 fl, — 90 fl. 


4, 

Das Holz die Mühlleüthe genandt, ohnegefehr 24 Acker, 
etwas weniges gering Bau-, das übrige aber Puschholz; 
kann nicht wohl zum Verkauf gebracht werden. Den Acker 
pro 3 fl. angeschlagen, thut — 72 fl. 

b. 

Lehngelt betreffendt, so wirdt von vererbten so wohl 
als von verkauften von 100 fl. 10 fl., undt Abzuggeldt 
5 fl., Einzuge aber nurt ein wenigs in die Gemeinde gegeben. 
Die Güterlein werden umb gar ein geringes, undt zwardt 
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auch selten etwas verkauft, auch selten Abzuggeldt ge- 

geben. Dahero solches zusammen ein Jahr ins andere zu 

jährlicher Nutzung angeschlagen worden pro 5 fl. — 100 fl 
6. 

Die hohe undt niedrige Botmeßigkeit, auch centbar- 
liche Obrigkeit übers ganze Dorf undt aller Zugehör in 
ganzen Fluhr wehr zwar hochzueschätzen. Weil es aber, 
zumahl in diesen geringen Fluhr undt Dorfs-Bezirck, nicht 
wohl ein Jahr ins andere!) umb 5 fl zu genießen, denn 
gar wenig von Straafen gefallen undt, do sonderlich in 
criminalibus wos?) vorgehen, uf einmahl viel ufgewendet 
werden müste, thut — 100 fl. 

7. 

Stetiern sindt hiebevor in die Ftirstl. Grafschaft Henne- 
bergk nacher Meinungen, undt zwardt zu einer doppelten 
Stetier 6 fl., vermöge Quittung, gegeben worden. 

8. 

Der Orth Birckenhaide an sich selbsten ist sehr ge 
ring Bergk undt Thal, steinigt Berckfeldt; haben Fetiers- 
brunst undt Wetterschaden neülichst erlitten, hoffen daheroe 
mit denen zuerüok gebliebenen jährlichen Steuern, die zwardt 
von ihnen auch nicht gefordert worden), nicht alleine ver- 
schonet zu bleiben, sondern auch selbe ins künftige also 
angelegt werden sollen, das sie darbey hinkommen undt 
solche ertragen können. 

9. 

In Dorfe ist keine Kirche, auch kein Schulmeister 
vorhanden; gehen nach Braunsdorf*) in die Kirche undt 
laßen auch doselbsten ihre Kinder in die Schule gehen. 

Summa des gantzen Anschlags über das 
Dorf Birkenhaide 2969 fl.“ 

1) Hier fehlen offenbar die Worte „höher als“. 

2) Sol 

3) Es handelt sich um die seit 1661 nicht erhobenen Steuern. 


4) Schwarzburg - Rudolstädtisches Pfarrdorf nordwestlich von 
Birkenheide. 
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Mit Schreiben vom 30. Dezember 16671) übersandten 
Kanzler und Räte zu Coburg dem Herzog die Schriftstticke 
des Rentmeisters, und nun kam endlich die so lange ver- 
zögerte Angelegenheit in Fluß. Die Altenburgische Re- 
gierung, an deren Amt-Saalfeldischen Landesteil die Birken- 
heider Dorfflur grenzte, betrachtete Birkenheide bereits als 
künftigen Zuwachs des Fürstentums S.-Altenburg, nahm 
infolgedessen eine von der dortigen Gemeinde gegen ihren 
Lehensjunker vorgebrachte Beschwerde an und gab diesem 
durch Zuschrift vom 18. Januar 1668 auf, jene mit Neue- 
rungen zu verschonen. Vollrat von Weatzdorf, der die 
Klage der Birkenheider nur als Pflichtvergessenheit beur- 
teilte, zog aus dem Verhalten der Altenburgischen Rogie- 
rung wenigstens den richtigen Schluß, daß derselben das 
Dorf Birkenheide bald zufallen werde. Er suchte deshalb 
am 7. März 1668 bei Herzog Friedrich Wilhelm um förm- 
liche Belehnung nach, „damit ich dann darauf meine ferner 
habende Notturft wider einen und den andern, insonderheit 
obgedachte verhetzte Unterthanen gebrauchen, und also 
unter Ihro Hochfürstlichen Durchlaucht längst verlangten 
landesväterlichen Schutz meine Gerechtsame zu adhibiren 
und undisputirlichen ferner zu exerciren mich sicherst 
getrösten und allenthalben gehörigermaßen verthätigen 
könte“ 2). 

Hierauf erging am 8. Mai 1668 der Bescheid, die 
„gesamten fürstlich Hennebergischen Lehen“, wozu auch 
Birkenheide gehöre, seien unter die fürstlichen Interessenten 
zurzeit noch nicht verteilt, daher habe sich Vollrat von 
Watzdorf „bis dahin“ zu gedulden ?). 

Wieder verstrichen Monate. Aber am 16. Oktober 
1668 schrieb Vollrat von Watzdorf an Herzog Friedrich 


1) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, 
zu Meiningen, a. a. O., Blatt 15. 

2) Ebenda, Blatt 23 und 24. 

3) Ebenda, Blatt 25. 
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Wilhelm, er habe glaubhaft erfahren, daß bei der kürzlich 
stattgefundenen Konferenz der fürstlich sächsischen Ge- 
sandten „die Hennebergischen Commun-Lehn-Stück numehro 
biß uff Hochfürstl. Ratification vertheilet, mein Dorf Bircken- 
heyda auch uff Ihro Hochfürstlichen Durchlaucht Seiten ge 
fallen und zukommen“. Wie er sich denn freue, sich 
künftig unter dem längstgewünschten landesväterlichen 
Schutz des Herzogs zu befinden, so habe er jetzt auch desto 
mehr Ursache, um die noch ausstehende Lehensempfängnis 
zu bitten, „damit doch wider meine unruhige und verhetste 
Unterthanen zu Birckenheyda, die bey Ihro Hochfürstl. 
Durchlaucht biß dato mich mit erdichteten und ehrenver-- 
kleinerlichen Ungrunde zu verunglimpfen sich gelüsten 
lassen, !) dorauf sodann ich meine biß dato unweigerlich | 
abgestattete und eingehobene Gefälle, auch exemirte Ge- 
rechtsahme desto eher mit beglaubten Documentis und Erb- 
Registern bescheinigen und darthun könte und möchte“. 


Nun endlich erhielt Vollrat von Watzdorf durch 
Schreiben der 8.-Altenburgischen Regierung vom 28. Ok- 
tober 1668 die Weisung, sich am 21. Dezember desselben 
Jahres in der Kanzlei einzufinden, die bezüglichen Lehens- 
urkunden mitzubringen und dann weiteren Bescheides zu 
gewarten®).. Dem allen leistete er Folge*), und noch am 
selbigen Tage, 21. Dezember 1668, wurde er mit Birken- 
heide belehnt. Die darüber zu den Akten gegebene Auf- 
zeichnung ®) lautet: | 

„Daß von dem durchlauchtigsten hochgebornen Fürsten 
undt Herrn, Herrn Friedrich Wilhelmen, Herzogen zu 
Sachsen, . . . Volrath von Wazdorff die Leben des Ritter 


1) Man erwartet hier zunächst eine andere Weiterführung de 
mit „damit doch‘ begonnenen Satzes. | 

2) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, 
zu Meiningen, a. a. O., Blatt 27 und 28. 

3) Ebenda, Blatt 33. 

4) Ebenda, Blatt 34. 

5) Ebenda, Blatt 36. 
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guths Birckenheida und deßen Zubehörungen, gestalt solche 
Seiner Fürstl. Durchlaucht nach Zertheilung der Fürstl. 
Hennenbergischen Lehen unter andern zukommen, undt er 
undt seine Vorfahren an den Chur- und Fürstl. Sächß.- 
Hennenbergischen Lehenshofe zu Meinungen hehrbracht, heut 
dato in Persohn empfangen undt gewohnliche Pflicht ge- 
leistet, deswegen ist ihme diese Recognition befohlen 
worden. Es soll auch hieruber ein gewohnlicher Lehen- 
brief gefertiget und ihme gegen Entriohtung der Canzley- 
gebuhr ausgeantwortet werden. Bignatum Altenburgk den 
21. Decembris Anno 1668. 
etc. Cantzley.“ 

Zur Ausfertigung der eigentlichen Belehnungsurkunde 
echeint es unter Herzog Friedrich Wilhelm (er starb am 
22. April 1669) nicht gekommen zu sein, auch nicht unter 
seinem Nachfolger Friedrich Wilhelm III, der am 14. April 
1672, nicht ganz 15 Jahre alt, verschied. Bei der unter 
letzterem eingesetzten vormundschaftlichen Regierung zu 
Altenburg suchte Vollrat von Watzdorf am 5. Januar 1670 
um die Belehnung mit Birkenheide nach !), und hierbei be- 
zeichnete er — offenbar veranlaßt durch den Wortlaut des 
Lehenscheins vom 21. Dezember 1868 — Birkenheide nicht 
als Dorf, sondern als Rittergut. Bereits am 7. Januar 
1670 wurde er damit belehnt, und sowohl die darüber zu 
den Akten gegebene Nachricht?), wie der für Vollrat 
von Watzdorf gleichzeitig ausgestellte Lehenschein ®) dreht 
sich um die Lehen des „Rittergutes“ Birkenheide. Aber 
za ersterer Nachricht wurde von kanzleiwegen nachträg- 
lich bemerkt: „Notandum. Es wird zwaar in vorigen all- 
bier ertheilten Lehnsschein Birckenheyd ein Ritterguth ge- 
nant, es ist aber nur ein Dorf, und anders nicht alß ein 
Dorf hiebevor von Hennenbergk vorliehen worden.“ Dem- 


1) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen 
zu Meiningen, a. a. O., Blatt 46. 
2) Ebenda, Blatt 50. 
3) Ebenda, Blatt Bl. 
8* 
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entsprechend kam denn auch der Ausdruck „Dorf Birken- 
heide“ in den weiterhin ausgestellten Lehnbriefen wieder 
zur Geltung. 

Seinem Gesuch vom 5. Januar 1670 fügte Vollrat 
von Watzdorf eine Nachschrift bei!), worin er auf eine von 
der Altenburgischen Regierung zu Coburg an ihn er- 
gangene Aufforderung, sich wegen Birkenheide nach Mei- 
ningen zur Huldigung zu begeben, Bezug nahm und sich 
dahin äußerte, weil er bereits im Oktober 1669 dieserhalb 
in Saalfeld gehuldigt habe und mit seinem Lehen an das 
Amt Saalfeld gewiesen worden sei, so hoffe er, daß er nicht 
nur mit der Meiningischen Huldigung verschont werde 
sondern auch endgiltigen Bescheid erhalte, ob er mit be- 
sagtem Birkenheide ktinftig in das Altenburgische oder in 
das Coburgische Fürstentum gehören solle. 

Hierauf schrieben Kanzler und Räte zu Altenburg am 
7. Januar 1670 an Kanzler und Räte zu Coburg, Vollret 
von Watzdorf habe ihnen mitgeteilt, was ihm von Coburg 
aus befohlen worden sei. Da nun zu Lebzeiten Herzog 
Friedrich Wilhelm nach Verteilung der hennebergischen 
Lehen das Dorf Birkenheide zum Altenburgischen Füärsten- 
tum, und zwar zum Amt Saalfeld gezogen, Vollrat von Wats- 
dorf auch in Altenburg mit Birkenheide belehnt worden 
sei, ferner hier die Erörterung verschiedener Streitigkeiten 
zwischen ihm und seinen Birkenheider Untertanen statt- 
gefunden habe, so wollten sie dies der Coburgischen Be 
gierung mitteilen in der Erwartung, daß der von Waır- 
dorf wegen seines Nichterscheinens zu Meiningen entschul- 
digt sei. Gleichwohl hätten sie denselben dahin beschieder, 
daß er die Steuern für Birkenheide, wie bisher, „noch- 
malen“ nach Meiningen entrichten solle. ?) 

Damit mußte sich die Regierung des Fürstentums 
Coburg zufrieden geben. Denn wenn ihr auch der Alten- 


1) Archiv Herzogl. Staatsministeriums, Abteilung der Finanzen, 


zu Meiningen, a. a. O., Blatt 47. 
2) Ebenda, Blatt 52, 











als hennebergisches Besitztum. 117 


burgische Anteil an der Grafschaft Henneberg (Amt und 
Stadt Meiningen, Amt Maßfeld, Amt und Stadt Themar, 
das Kammergut Henneberg, die Kellerei Behrungen und 
der Hof Milz) unterstand und Birkenheide demselben eigent- 
lich hätte angegliedert werden müssen, und obwohl sie 
trotz der Zugehörigkeit des Fürstentums Coburg zum Fürsten- 
tum Altenburg eine von der Regierungsbehörde zu Alten- 
burg unabhängige Stellung innehatte, so war doch Alten- 
burg der Hauptort des gesamten dem Altenburgischen 
Fürstenhaus gehörigen Gebietes, und die dortige Regierung 
hatte somit etwas vor der zu Coburg voraus. 

Seitdem blieb Birkenheide ein Bestandteil des Amtes 
Saalfeld, und seine fernere Geschichte ist mit der des letz- 
teren verkntipft. 





IV. 


Die ehemaligen Lehnsherren und Leheninhaber der 

Dörfer Groß- und Kleinhettstedt nebst ihren Be- 

sitzungen, unter besonderer Berücksichtigung des 
Geschlechts derer von Hetstete. 


Dargestellt von 


E. König, Eschwege. 
Mit einem Lageplan des Großhettstedter alten Rittersitzes. 


Es dürfte in Thüringen kaum ein zweites Dorf geben, 
das von der geschichtlichen Forschung so vernachlässigt 
worden ist wie das Dorf Großhettstedt und das nahe Klein- 
hettstedt!). So werden die Spuren frtiherer Befestigungen 
auf dem (roßhettstedter Schulhügel in einem größeren 
Werke über die Bauwerke Thüringens, das den Nachbar- 
orten Stadtilm, Ehrenstein und Paulinzelle eine geradezu 
glänzende Bearbeitung angedeihen läßt, mit den Worten 
abgetan: „S. von der Kirche an der Straße nach Dienstedt 
Mauerreste (16. Jahrh.?) eines umfangreichen Gebäude- 
bezirks. Ehemaliger Klosterhof?“ Das an anderer Stelle 
gelegene, nur noch in den Grundmauern erhaltene Groß- 
hettstedter „Schloß“ mit zwei alten Inschriften wird über- 
haupt nicht erwähnt. Ebenso behauptet der Verfasser des 
erwähnten Buches wie auch der Dearbeiter der Landes- 
kunde von Schwarzburg-Rudolstadt, daß Großhettstedt 1448 
im schwarzburgischen Hauskriege geplündert worden sei, 
was offenbar eine Verwechslung mit Kleinhettstedt ist. 
Heinrich XXVI. von Sondershausen plünderte die zum 
Amte Ehrenstein gehörigen Ortschaften, unter denen das 


= 1) Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt, Amtsgerichtsbez. Stadt- 


i 


Die ehemaligen Lehnsherren und Leheninhaber etc. 119 


Dorf „Hettstedt“ am meisten leiden mußte. Zu diesem 
Amte gehörte aber nur Kleinhettstedt. Das Dorf Groß- 
hettstedt war am schwarzburgischen Hauskriege nicht be- 
teiligt, da es nicht zu Schwarzburg gehörte; es stand viel- 
mehr damals den Burggrafen von Kirchberg zu. — Aus 
dem Angeführten leite ich eine gewisse Berechtigung ab, 
mit meinen Nachforschungen tiber die ehemaligen Lehens- 
verhältnisse in Groß- und Kleinhettstedt hervorzutreten, in 
deren Darstellung sich von selbst auch die oben erwähnten 
alten Bauwerke einfügen. 


I. Die Lehnsherren der Dörfer!). 


Aus den Urkunden vom Jahre 1140, vom 8. März 1240, 
den Kal. Sept. 1292, vom Jahre 1295, den Kal. Apr. 1296 2), 
vom Jahre 1333 und 1338 ist ersichtlich, daß im 12. Jahr- 
hundert die Grafen von Kevernburg und nach Teilung der 
Linie die von Schwarzburg in Schwarzburg Lehnsherren 
derer von Hetstete und der beiden Dörfer waren; die Linie 
Schwarzburg-Blankenburg ist die Mitbelehnerin. Daß da- 
neben die Herren von Hetstete mit anderen Besitzungen 
auch Lehnsleute der Grafen von Gleichen gewesen sind, 
folgt aus den Verträgen der Jahre 1240 und 1305, wo 
Herren von Hettstedt im Gefolge des Grafen Heinrich von 
Gleichen unterzeichnen, und noch deutlicher aus dem Ver- 
trage vom 16. Juni 1348, durch den Morold und Otto von 


1) Quellen: Wenck, Hessische Landesgeschichte; Dobenecker, 
Reg. dipl.; Ayrmann, Syll. Anecd.; Sagittarius, Geschichte der Graf- 
schaft Gleichen; Heydenreich, Geschichte des Hauses Schwarzburg; 
Avemann, Burggrafen von Kirchberg; Das Monasterium Thuringiae; 
Die Urkundenbücher von Anemüller, Beyer und Schöppach-Brückner; 
Apfelstedt, Landeskunde von Schwarzburg -Sondershausen ; Sigis- 
mund, Landeskunde von Schwarzburg-Rudolstadt; Vetter, Das Haus 
Schwarzburg; Koenig, Adelshistorie; Akten des Stadtilmer Bent 
und Steueramts und die Hettstedter Gemeindeakten. 

2) Mehrere unverständliche Berg- und Ortsnamen in dieser Ur- 
kunde werden im VII. Abschnitt besprochen. 


120 Die ehemaligen Lehnsherren und Leheninhaber 


Hettstedt dem Kloster Psulinzelle die Abgaben von drei 
Hofstätten und dem Hopfenberg in Großhettstett nebst dem 
Patronatsrecht der dortigen Kirche tiberlassen, (zu deutsch) 
„entsprechend wie es früher nach Lehnsrecht durch den 
ehrenwerten Herrn Herrn unsern Grafen auf Gleichen 
(Glychin) unseren Stammvätern und uns zuerkannt ist ..., 
somit den... Grafen auf Gleichen bittend, daß er dem... 
diese vorgenannten Güter zueigne...“ — Weitere Groß- 
hettstedter Lehnsherren um diese Zeit sind die Grafen von 
Henneberg, von denen die Brtider Podewitz in Erfurt 
12 Metzen Hafer und 12 Hühner in Großin Hetstet zu 
Lehen haben, und zwar tritt in der Urk. vom 6. März 1385 
Graf Heinrich als Lehnsherr auf, in der vom 13. Mai 1420 
Graf Wilhelm. 

Im Jahre 1412 war Günther XXVIII., Graf zu Schwarz- 
burg, Herr zu Blankenburg und Ranis, von Friedrich Wil- 
helm und Friedrich, Landgrafen in Thüringen, nochmals 
mit einigen Gütern und Zinsen in Tennstett (Dienstedt), 
Ostendue (Österöde), wenigen Hettstete (Kleinhett- 
stedt) und wenigen Liebergen (Kleinliebringen) belehnt 
worden, die seiner Gemahlin Margareta, Tochter des Grafen 
Hermann von Henneberg, später zum Leibgedinge dienen 
sollten. Aus dem Lehnsbrief ist ersichtlich, daß Graf Günther 
die 4 Dörfer den 4 Söhnen Heinrichs XV. von Schwarz- 
burg-Leutenberg und ihrer Mutter Anna abgekauft hatte, 
die sie bisher zu Lehen besessen. In demselben Jahre 
(1412) kaufte Burggraf Albrecht von Kirchberg, der durch 
Heirat der Freiin Margarete von Kranichfeld in den Besits 
der Oberburg Kranichfeld gelangt war, dem Grafen 
Günther XXXIL, dem letzten Sprößling der Linie Schwarz- 
burg-Wachsenburg, die Herrschaft Nieder-Kranichfeld, wo- 
zu auch das Dorf Hastete (Großhettstedt) gehörte, erb- 
und eigentümlich ab!) und vereinigte sie mit der Ober- 
herrschaft Kranichfeld. — Derselbe Günther XX XII. wurde 


1) Der Rittersitz mit Siedelhof blieb bei Gleichen. 
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1442 von Kaiser Friedrich außer mit Schwarzburg, König- 
see und der Vogtei über Paulinzelle auch mit der Herr- 
schaft Ehrenstein belehnt, bestehend aus der Burg Ehren- 
stein und den Zubehörungen Großen und kleinen Librian 
(Liebringen), einem Teil von Thensteten (Dienstedt), He- 
stete (Kleinhettstedt), Nahwinden, Tychmistorff (früher 
Teichmannsdorf, jetzt Ehrenstein), Ostenryde (Österöde) 
und drei jetzt wüsten Ortschaften. — Unterdes war durch 
Verheiratung Ursulas, der Tochter Günthers XXXIL von 
Schwarzburg-Wachsenburg, mit Graf Ludwig von Gleichen, 
die 1442 stattfand, Ehrenstein mit Kleinhettstedt in 
Gleichenschen Besitz gekommen. 

Die in den Urkunden des 15. und 16. Jahrhunderts 
gemachten Angaben tiber die Zugehörigkeit von Großhett- 
stedt leiden an Unbestimmtheit und führen dadurch zu 
verwirrenden Widersprüchen. Dietrichs von Kirchberg 
Verkauf der Oberherrschaft Kranichfeld 1451 und der 
völlige Verkauf des oberen Schlosses an Heinrich Reuß d. J. 
von Plauen-Gera 1458 konnte offenbar Großhettstedt weiter 
nicht bertihren, da es zur Niederherrschaft gehörte, die 
Dietrich zurtickbehalten hatte. Nichtsdestoweniger wird 
noch in der Belehnungs-Urkunde des Kurfürsten Johann 
Friedrich von Sachsen an die Reußen (1534) Großhett- 
stedt mit als Bestandteil der Oberburg aufgezählt, während 
in direktem Widerspruch damit aus dem Kaufbriefe von 
1497 deutlich hervorgeht, daß die Burggrafen auch sogar 
noch bei dem 1455 erfolgten Verkauf der Niederherrschaft 
an den Grafen Ludwig I. von Gleichen-Blankenhain dieses 
Dorf behalten hatten, denn Burggraf Hartmann IIL, Abt 
von Fulda, verkaufte 1497 das Dorf „großen Hetstett ganz“ 
erb- und eigentümlich dem Jungfrauenkloster zu Stadtilm. 
Ferner ist bei der 1486 geschehenen Belehnung der Grafen 
Gleichen-Blankenhain Großhettstedt nicht genannt, was 
weiter für die Richtigkeit der zweiten Angabe tber die 
dermalige Zugehörigkeit des Dorfes zu sprechen seheint. — 
Einen Ausweg aus diesem Wirrnis zeigen die Akten des 
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Stadtilmer Rent- und Steueramts, woraus in Verbindung 
mit den obigen Angaben folgendes hervorgeht: Das Dorf 
selbst behielten allerdings 1455 die Burggrafen von Kirch- 
berg für sich. Außer diesem bestand aber in Großhettstedt 
von frtber her noch ein großes Ackergut, das zum 
Siedelhof gehörte und, wie der Siedelbof (und Rittersitsz) 
selbst, von den Grafen von Gleichen-Blankenhain zu Lehen 
ging. Dieses Gut wurde halbiert und an die Grafen von 
Reuß und die von Gleichen-Tonna (Obergleichen) gegeben. 
(Namen und Jahreszahlen fehlen in der Notiz. Zum ober- 
gleichenschen Teile wurde auch der Siedelhof geschlagen.) 
Da die erste noch belegbare Belehnung der Großhettstedter 
Enzenberge durch die Reußen von Plauen-Greiz 1478 er- 
folgte, so dürfte die Teilung des Ackergutes spätestens in 
dieses Jahr zu setzen sein, und es ist daher erklärlich, 
1) daß von 1486 an in den Lehnbriefen an die Grafen von 
Gleichen-Blankenhain Großhettstedt (setze: Siedelhof und 
Ackergut in Großhettstedt) nicht mehr unter den Lehns- 
stücken aufgeführt wird, da es 1478 oder noch früher schon 
an Gleichen-Tonna und an Reuß übergegangen war, und 
2) daß 1534 den Reußen auch Großhettstedt (genauer: die 
eine Hälfte des früher Gleichen-Blankenhainischen Acker- 
gutes) mitverliehen wird. 


Im Jahre 1530 setzte Graf Wolf von Gleichen-Blanken- 
hain seiner Gemahlin Magdalena, geb. Burggräfin von Do- 
nyen, das Schloß Ehrenstein und die 5 Dörfer des Amtes 
Ehrenstein (worunter Klein Hetstet und Österöde) zum 
Leibgedinge aus. — Durch Einziehung der beiden Klöster 
Stadtilm und Paulinzelle, 1533 und 1542, fiel Großhett- 
stedt, bisher kirchbergisch, mit Ausnahme des Siedelhofs 
und jenes Ackergutes, Schwarzburg zul). Der Ort war 
dem Stift Ilm zugeteilt worden, das zum Amt Arnstadt- 
Kevernburg gehörte (und damit zur Herrschaft Schwars- 


1) Kleinhettstedt dagegen gehörte noch bis zum Jahre 1610 
den Grafen von Gleichen. 
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burg-Arnstadt), wurde aber kurz darauf wie das ganze 
Stift Im zu dem neugebildeten Amt Paulinzelle gezogen. 
Als Günther XLI. von Arnstadt 1583 starb, wurden seiner 
Witwe Catharine von Nassau-Dillenburg unter anderen 
Orten der Herrschaft Arnstadt auch Großhettstedt und 
Witzleben als Wittum zugewiesen. Sie starb 16241.) Bei 
einer neuen Teilung im Jahre 1699 kam das nunmehrige 
Amt Ilm an die Herrschaft Rudolstadt. 


Die Herrschaft Ehrenstein verpfändete im Jahre 1587 
Graf Carl von Gleichen an Curt von Mandelsloh?). — Mit 
Graf Wohlrab von Gleichen, Carls Sohn, hatte sich in 
zweiter Ehe Dorothea, geb. Gräfin von Hanau, vermählt 
und hatte ihrem Gemahl eine ansehnliche Mitgift in die 
Ehe gebracht und den vierten Teil der Grafschaft Blanken- 
hain als Leibgedinge zugesprochen erhalten. Graf Wohl- 
rab hatte diesen Teil der Herrschaft Balthasar Worm 
(Wurmb) wiederkäuflich überlassen und konnte ihn nicht 
wieder einlösen. Infolge der daraus entstandenen Miß- 
helligkeiten verließ Dorothea im Jahre 1596 ihren Gemahl. 
30 Jahre lang mußte sie sich selbst unterhalten, bis sie 
endlich nach Beschreitung des Klageweges alles erhielt, 
was ihr von Rechts wegen zustand. Wie in Kleinhettstedt 
erzählt wird, hat sich dort früher einmal eine Gräfin auf- 
gehalten und ist verschiedene Jahre hindurch von den Ein- 
wohnern verpflegt und versorgt worden. Daß diese Er- 
sählung nicht eine bloße Sage ist, wird durch die folgenden 
Ausgabeposten in den Kleinhettstedter Kirchenrechnungen 
bestätigt: 169$. 1 virtel (Korn) der Graffin ufs pfarhers 
befelich (Befehl) umb gottes willen geben. 159%. 1 Virtel 
der Gräffin ufs pfarrers befelich ums gottes willen. — Daß 
es sich hier um eine bekannte, den Einwohnern nahe- 
stehende Gräfin handelt, beweist schon der bestimmte 


1) Personalakten des Rudolstädter Archivs. 
2) Titelblatt der Kleinhettstedter Kirchenrechnung von 1 7 
und der Gemeinderechnung von 1601. 
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Artikel vor Gräfin; daraus, daß die Gräfin statt Geld Mahl- 
korn erhält, scheint zu folgen, daß sie im Orte selbst ge- 
wohnt hat. Da aber auch das Jahr des ersten Vermerks 
das Fluchtjahr der Gräfin ist und diese damals tatsächlich 
von allen Hilfsmitteln entblößt war, so ist wohl kaum noch 
ein Zweifel möglich, daß die mittellose Gräfin Dorothee 
von Gleichen war. Eine gewisse Bestätigung erhält diese 
Ansicht dadurch, daß in dem benachbarten Elleben sich 
ebenfalls die Überlieferung von einer fliehenden Gräfin 
erhalten hat, der die Einwohner Aufnahme und Schutz ge 
währt haben, wobei aber ausdrücklich eine Gräfin von 
Gleichen als die Schutzsuchende bezeichnet wird). Die 
beiden Orte liegen von Remda, dem Hauptorte der Graf- 
schaft Blankenhain ?), aus in einer nordwestlich gerichteten 
geraden Linie. — Wohlrab von Gleichen überließ Ehren- 
stein und sein Gebiet dem Herzog von Sachsen auf Wieder- 
kauf; die Witwe des Herzogs trat aber dieses Recht an 
den Grafen Carl Günther von Schwarzburg ab; dieser 
kaufte 1610 Graf Wohlrab die Herrschaft Ehrenstein als 
erblichen Besitz ab. 1615 kaufte Carl Günther auch die 
Oberherrschaft Kranichfeld von Reuß Heinrich d. J. dazu, 
was aber Großhettstedt nicht mehr berührte, da dieses 
schon 1583 bei der Aufhebung des Klosters Ilm an Rudol- 
stadt gegeben war. 

Die früher den Landgrafen von Thüringen zustehende 
Lehnshoheit über das hier in Betracht kommende Gebiet 
hatte seit dem Anfang des 14. Jahrhunderte das Haus 
Wettin ausgeübt. Durch den Vergleich von Weimar am 
18. Juni 1657 erhielt Sachsen-Gotha u. a. die Ober- 
hoheit über die an die Grafen von Hohenlohe gefallene 
Grafschaft Obergleichen, wozu „Großen Hattstedt“ gehörte 
und Amt und Stift Paulinzellee Am 19. Dez. 1823 trat 


1) Hahn, Heimatkunde von Schwarzburg-Sondershausen. 
2) Kleinhettstedter Gemeinderechnung 1601: An unsern gned. 
Herrn Wohlraben von Glichen zu Stadt Rembda. 
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Gotha die Hoheit über die Ämter Ilm und Paulinzelle 
dem seit 1711 fürstlichen Hause Schwarzburg-Rudol- 
stadt ab. — Nachdem 1803 auch das Amt Ehrenstein 
dem Amt Paulinzelle angegliedert worden war (wie früher 
das Amt Stadtilm), wurden 1851 diese drei Amter in den 
Amtsgerichtsbezirk Stadtilm zusammengezogen. Vier „wei- 
marische Häuser“ in Kleinhettstedt — vormals zu Remda 
und Österöde gehörig — wurden 1861 von Sachsen- Weimar 
an Schwarzburg-Rudolstadt ausgetauscht. 


u. Die Herren von Hetstete 
als Lehnsträger der Dörfer Hettstedt und Kindleben. 


A. Die Hauptlinie in Großhettstedt. 


Um das Jahr 1140 sind die Brüder Sigefridus und 
Heinricus de Hoettestete in Großhettstedt ansässig. Sie 
unterzeichnen ein Schreiben des Abtes Heinrich von Hers- 
feld an das Kloster Paulinzelle wegen des von diesem zu 
zahlenden Zehnten. Am 8. März 1240 zeichnet Hermannus 
de Hetstete eine von Heinrich Graf von Gleichen den Er- 
furter Predigerbrüdern gemachte Schenkung einer Hof- 
stätte. 1289 tritt bei Zueignung eines Hofes an das Nonnen- 
kloster in Stadtilm ein Pfarrer (plebanus) Ludewicus de 
Hetstete als Zeuge auf. Auch in der Urk. vom 20. April 
12901) findet er sich. Am 1. Juni 1290, als es sich um 
den Verkauf von Land in Nieder-Barchfeld an das Kloster 
in Ilm handelt, unterzeichnet er: Henricus Lud. de Hez- 
stete, pleb. Desgleichen ist er 1292 Zeuge bei dem Ver- 
kauf einer Hufe Land in Kleinhettstedt an das Kloster Ilm. 
Um 1292—96 leben die Brüder Maroldus und Hermannus 
de Hetstete. Ihnen entrichten bis 1296 28 Bauern jähr- 
lich 46 Maß Hafer Erbzins von Groß- und Kleinhettstedter 
Äckern. Gleichzeitig lebt Fridericus de Hetstetee Die 
genaue Prüfung der betreffenden Urkunden führt zu dem 
Schluß, daß Fridericus de Hetstete in Gotha ansässig war, 


1) Hoßfeld, Geschichte von Achelstädt. 


N 
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wo er Burgmann (castrensis, castellanus) auf Schloß Grim- 
menstein war, daß er aber, vermutlich durch Erbschaft, 
auch Besitz in Großhettstedt hatte und hier Lehns- 
mann der Grafen von Schwarzburg war, denn als 1291 
Günther XII. von Schwarzburg den Nonnen in Stadtilm 
1 Hufe Land zueignet, wird gesagt, daß sie Fridericus de 
Hastete nach Lehnsrecht von ihm innegehabt hat, und 1295 
und 1313 wird er im Gefolge der Grafen von Schwarzburg 
genannt und zu einem Verkauf bzw. einer Schenkung von 
Besitzungen zugezogen, welche ganz in der Nähe von Groß- 
hettstedt liegen und deren seitherige oder ktinftige In- 
haber ebenfalls dicht bei Großhettstedt ansässig waren; 
Friedrichs Hauptbesitz lag allerdings in dem Dorfe Kind- 
leben (Kintheleuben) bei Gotha. Auch dieses ging von 
den Grafen von Schwarzburg zu Lehen. 1295 unterschreibt 
Friedrich einen Vertrag des Ritters Ulrich von Ellichleben 
mit dem Kloster Paulinzelle. Friedrich befindet sich auch 
unter den Zeugen bei Übereignung eines Gutes in dem 
wtisten Barchfeld an die Nonnen in Stadtilm am 9. Okt. 
13131). 1333 schlichtet mit anderen Frische von Hetstete 
Streitigkeiten zwischen Thyczil und Albrecht von Elch- 
leyben. 1848 treten die Brüder Morold und Otto von Het- 
stete dem Abt Hermann von Hetstete 3 Höfe, eine Abgabe 
vom Hopfenberg und das Patronatsrecht der Kirche in 
Großhettstedt ab. Am 3. Dez. 1352 verkauft Hedwig, die 
Tochter des Frederich Truchtzez (Truchseß) von Hetstete 
(der obige Frische von Hetstete?), ihre Güter zu Ellichleben. 
Am 7. Juli 1386 leistet mit drei anderen „vesten luten“ 
auch ein Hermann von Hetstete Bürgschaft für Graf Gün- 
ther XV. (den letzten des Hauses Kevernburg) ?2). 1896 ver- 
kauft Herman von Hezstet zu Thollestete (Döllstedt) dem 
Kloster Paulinzelle Land zu Wenighen Libergen (Klein- 
liebringen). 1398 verkauft Heinricus von Heczstet, Prior 


1) Hoßfeld, Geschichte von Achelstädt. 
2) Beyer, Erfurter Urkunden. 
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des Klosters Paulinzelle, dem Stadtilmer Nonnenkloster 
einen Zins zu Ellichleben. (Ein gleichzeitiger Heinrich von 
Hetstete lebte in Gotha.) Um 1424 lebt der Priester Jo- 
hannes von Hetstete!). 1426 ist Frau Jutta von Hetstet 
Priorin der Kirche Unserer lieben Frauen in Arnstadt. Ihr 
verkaufen Graf Ernst IX. zu Gleichen und Graf Friedrich, 
welchen es zu der Heerfahrt gegen die Hussiten an Geld 
mangelt, eine Jahrrente zu Emleben?). — Mit den letzt- 
genannten Gliedern scheint die Hauptlinie der Edlen von 
Hetstete ausgestorben zu sein. — Mehr noch als die Haupt- 
linie ist 


B) die Nebenlinie in Kindleben, Gotha und Wechmar’) 


nach außen hin hervorgetreten. Kindleben, ein Lehen der 
Grafen von Schwarzburg, wurde im S80-jährigen Kriege 
niedergebrannt. Fridericus nobilis (Edler) de Hetstete gibt 
1296 als Lehnsherr seine Zustimmung zu der Schenkung 
eines auf Gärten und einem Hofe in Kindleben lastenden 
Erbzinses an die Augustinerkirche in Gotha. Landgraf 
Albrecht von Thüringen bestätigt 1302 eine Übereinkunft 
des Heiligen Kreuzklosters in Gotha mit Gerhard von 
Sala, wobei Fridericus de Hetstete Zeuge ist. 1303: Die 
frommen Schwestern des Heiligen Kreuzklosters sollen für 
Albrechts verstorbene Gemahlin eine Gedenkfeier abhalten. 
Mitunterzeichnet von dem gestrengen Mann Fridericus de 
Hetstete. Friedrich der Freudige genehmigt seines Vaters 
Bestimmung: Fridericus von Hetstete erscheint als Zeuge. 
1303 tberträgt Friedrich der Freudige dem Kreuzkloster 
das Patronatrecht der Marienkirche; gegenwärtig Fridericus 
von Hetstet, Ritter. Landgraf Albrecht wiederholt die Ver- 
gabung des Rechtes vor: ... Frid. v. Hetstet ... Ritter 


1) Weimarisches Staatsarchiv, Pfarrer Hoßfeld. 

2) Krügelstein, Nachrichten von Ohrdruf. 

3) Mon. Thur.; Sagittarius, Geschichte von Gleichen; Beck, 
Geschichte des gothaischen Landes; Möller, Klöster in Gotha (Zeit- 
schrift d. Ver. f. thür. Gesch., 1861). 
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(milites). 1308 unterschreibt Fridericus de Hetstete, miles 
in Gotha, als das Kloster Reinhardsbrunn eine Mühle an 
das Heilige Kreuzkloster verkauft. Fridericus von Het- 
stete verkauft 1304 1 Hufe Land in Kindleben dem Priester 
Heinrich Ysnac. Hermann von Mühlberg verkauft dem 
Kreuzkloster Land; zweiter Zeuge Fridericus von Hetstete, 
Ritter. 1305 wird bei einer Bürgschaft des Landgrafen 
Diezmann von Thüringen für seinen Vater Albrecht der 
gestrenge F'ridericus de Hetstete genannt!), Auch zwei 
Urkunden Albrechts aus demselben Jahre zeichnet miles 
Frid. v. Hetstede. „Derselbe wird in 3 Verträgen des Wei- 
marischen Staatsarchivs als Zeuge erwähnt“ 2). 1305 ver- 
kaufte Eberhard von Molsleben dem Petrikloster in Erfurt 
Land im Beisein von Fr. de Hecstete (Hecstate). 1309 
bestätigt Landgraf Friedrich den Kauf der obigen Mühle 
vor Friedrich von Hetstete pp. allesamt Ritter. Die Schen- 
kung eines auf 21/, Hufen in Kindleben lastenden Erb- 
zinses an das Augustinerkloster in Gotha bestätigt 1316 
der Lehnsherr „Friedrich von Hettstedt, Ritter und Ca- 
stellan des Markgrafen von Meißen und Landgrafen Friedrich 
von Thüringen als rechtmäliger Herr und Richter im Grym- 
menstein in Goten“. Im Jahre 1319 erwarb das Augustiner- 
kloster in Gotha !/, Hufe Land zu Kindleben. Der Lehns- 
herr Heinrich (I) von Hetstet bestätigt den Kauf. Der- 
selbe verkauft 1329 Zinsen in Kindieben an das Karthäuser- 
kloster in Erfurt, was Landgraf Balthasar bestätigt. 1327 
genehmigt Landgräfin Elisabeth (Witwe Friedrichs) die 
Überlassung eines Hauses in Gotha an das Kloster Rein- 
hardsbrunn. Zeugen u. a.: Diethericus Ulleiben und Die- 
thericus de Hetstet, castrenses in Gotha. Dietrich von 
Hetstet ist wohl der Sohn Friedrichs. 1344 unterschreibt 
bei Feststellung der Rechte der Kanoniker unter LanJd- 
graf Friedrich Ritter Fritze von Hotstete (Hetstädt)®). 1345 


1) Herquet, Mühlhäuser Urkundenbuch. 
2) Pfarrer Hoßfeld. 
3) Den 1291 zuerst genannten Friedrich von Hetstet halte ich, 
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erteilt Landgräfin Elisabeth, die Mutter des Landgrafen 
Friedrich, eine Urkunde über Ballstädt, gezeichnet u. a. 
von dem gestrengen Manne Friedrich (II) von Hetstete. 
1346 verkauft Fridericus de Hetstete Castrensis in Gotha 
11/, Hufen Land dem Kloster Reinhardsbrunn. Mit den- 
selben Hufen Land beschäftigt sich noch ein zweiter Kauf- 
brief des Fritze von Hetstete von demselben Jahre. 1343 
und 1347 erscheint Friedrich von Hettstedt in Georgen- 
thaler Urkunden als Besitzer eines großen Teils von Kind- 
leben. Ein weiterer Kaufbrief des Fredericus de Hestete 
Castrensis in Gotha vom Jahre 1349 handelt „uber I. Huffen 
Landes zu Kinteleiben, die der von Hetstet dem Closter 
Reinhartsborn vorkoufft“. Bekenntnis des Fritze von 
Hotstete über die Auflassung von 4 Hufen Land in Kind- 
leben nebst dem davon fallenden Erbzins vom Jahre 1350. 
1360 ist Fritze von Hetstete Richter in Kindleben „an ge- 
heyter (umhegter) banc“. 1346 kauft die Marienkirche in 
Hochheim Land; Zeuge der „biderwe Knecht“ Fritsche 
(Friedrich III) von Hetstete, Bürger in Gotha. 1349 
schenkt derselbe dem Heiligen Kreuz-Kloster !/, Hufe in 
Siebleben und 2 Höfe in Gotha. 18355 tauschen Heinrich 
von Loucha und Heinrich von Ülleben einen Zins; gez.... 
Fritzsche (III) von Hetstete. 1362 verkauft H. Manichen 
in Gotha dem Augustinerkloster einen Erbzins; Friedrich 
von Hettstete (IV), Scholasticus der Marienkirche in Gotha, 
und dessen Bruder stellen die Becognitions-Urkunde aus. 
13562 ist ein Friedrich von Hetstete (V) Domherr in Gotha. 
1361 überläßt der Schulmeister Unserer lieben Frauenkirche 
dem Stift in Gotha !/, Hufe in Kindleben vor einem daselbst 
unter dem Vorsitz des Heinrich (II) von Hetstete gebil- 
deten Gericht. 1370 erwirbt die St. Margarethenkirche in 


abweichend von Beck, nicht für den 1344—50 Unterzeichnenden. 
Liegen doch zwischen der ersten und der letzten so gezeichneten 
Urkunde 6 Jahre; auch ist zwischen den Urkunden eine jahr- 
zehntelange Pause, in der kein Friedrich von Hetstet vorkommt. 
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Gotha 7 Acker Land in Kindleben von Heinrich (II) und 
Ludwig (I) von Hetstete. 1372 verkaufen Heinrich und 
Lutze von Hettstädt schuldenhalber 2 halbe Hufen in Kind- 
leben an das Augustinerkloster in Gotha. Theoderich von 
Siebeleben verkauft Güter an das Kloster Georgenthal 
(1872). Gewähr leistet u. a. Heinricus (III) de Hetstet, 
Wechmariae habitans. 1377 verkaufen die von Siebeleben 
dem Augustinerkloster einen Erbzins in Hausen. Bürgen 
Dietrich von Wechmar und Heinrich (IIT) von Hetstädt. 
Auch 1877 erwirbt das Augustinerkloster eine Wiese in 
Westhausen; zugegen Heinrich von Siebeleben und Hein- 
rich von Hoetstete, Burgmänner in Gotha. (Burgmänner 
auf dem Grimmenstein: Friedrich I, Dietrich, Friedrich II, 
Heinrich II von Hetstete) 1377 verkaufen Heinrich (H) 
von Hetstete, Burgmann in Gotha, seine Gattin Agnes und 
sein Bruder Ludwig (I) von Hetstete mit Zustimmung des 
Landgrafen Balthasar einen Siedelhof bei der Frauenkirche 
für 56 Pfd. goth. Pfennige an das Kloster des Heilandes 
zu Erfurt und Unserer lieben Frauen Kirche zu Gotha. 1379 
verkauft Heinrich von Siebeleben dem Augustinerkloster 
Zinsen in Hausen. Bürge u. a. Heinrich (III) von Het- 
stete. „18380, den 21. Febr., läßt Heinrich (II) von Hetz- 
stete nach einem Zeugnis des Rates in Gotha zugunsten 
des Karthäuserklosters daselbst Güter in Kindleben auf. 
1387 wird Heinrich von Hetstete als Zeuge in einer Ur- 
kunde des Staatsarchivs zu Weimar genannt“ !). 1398 kauft 
das Augustinerkloster einen Zins von dem gestrengen Junker 
Heinrich (II) von Hetstet und Lutzen (II), seinem Sohne, 
auf 1 Hufe Land zu Kindleben. 1398 verkauft das Stift 
in Erfurt an Graf Ernst d. M. (VIII.) und Graf Ernst IX. 
von Gleichen einen Zins samt dem Kirchlehen in Wernings- 
hausen, Zinsen zu Schalkenburg pp. Zeugen Ludwig von 
Heckstet, Propst zu Creuzburg, Heinrich von Hetstet (III, 
in Wechmar wohnend). Eine andere Urkunde von 1398 


1) Pfarrer Hoßfeld. 
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über diese Orte ist unterschrieben von Ludwig von Hett- 
stete, Probist zu Cruceborg, Heinrich von Hetstete, Wilhelm 
von Wechmar u. a.!). 1408 verkaufen Lutze (II) und Fritze 
(III) von Hettstet, Gebrüder, der Stadt Gotha „das Dorf 
und Gerichte zu Kindleben tiber Hals und Hand mit allen 
Zubehörunge“ für 600 rhein. Gulden. „Die Besitzungen 
der Brüder von Hetstete in Kindleben bestanden aus 
20 Hufen Land, 11 Höfen und Hofstätten, welche einen an- 
sehnlichen Zins gaben. Danach besaß die Familie von 
Hetstete nicht ganz ein Drittel der Dorfäcker, die zum 
größeren Teile in den Händen der Gothaischen Klöster 
waren.“ 1411 verkauft Heinrich von Wechmar dem 
Augustinerkloster in Gotha Erbzins. Ein Bürge Lutze (II) 
von Hetsteten. Günther XXIX. und Heinrich XXIV. der 
Streitbare, sein Sohn, von Schwarzburg und der Rat von 
Arnstadt schulden Wilhelm von Herda 1371), Mark und 
setzen den 6. Juni 1416 zu Bürgen: Ekkhard von Enczen- 
berg, Lutzen (II) von Hettstedt u. a2). 1427 schlichtet 
Landgraf Friedrich der Jüngere einen Streit über eine vom 
Heiligen Kreuzkloster beanspruchte Holznutzung; Zeugen: 
Heinrich XXIV. von Schwarzburg, Lodcz (Lutz II) von 
Hetzstette. Auch in dem Lehnbriefe des Grafen Johann 
Günther I. von Schwarzburg vom Jahre 1586, in dem An- 
suchen des Rats von Gotha im Jahre 1712 und dem Lehn- 
brief Fürst Christian Wilhelms I. von Schwarzburg-Sonders- 
hausen von 1712, sämtlich auf Dorf und Gericht Kind- 
leben bezüglich, werden Lutz (II, auch Lützen) und Fritz (III) 
von Hechstett (auch Heckstett) und seine Eltern als frühere 
Inhaber dieses Lehens erwähnt), 


Das Wappen Friedrichs I von Hetstete zeigt auf ge- 
spaltenem Schilde vorn 2 gestürzte Sparren, hinten oben 
eine Rose, unten 3 Balken. Der Schild Friedrichs II hat 


1) Krügelstein, Nachrichten von Ohrdruf. 
2) Burkhardt, Arnstädter Urkundenbuch. 
3) Heydenreich, Das Haus Schwarzburg. 
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hinten nur 1 Querbalken; die Rose fehlt. Das Wappen 
von Heinrich II erscheint ale Abdruck des letzteren !). 


Die Gerichtsbarkeit über Hals und Hand 
(Patrimonialgerichtsbarkeit), die die Gbotha-Kindlebener 
Nebenlinie austibte und an die noch heute ein ktinstlicher 
Hügel in der Kindlebener Flur erinnert, stand auch der 
Hauptlinie der Herren von Hetstete zu. Denn im Mittel- 
alter hatte?) Großhettstedt eigene Gerichtsbarkeit; ein 
Zeichen derselben ist der Gerichtsbaum im Gemeindesiegel 
Die Sitzungen dieser Gerichte tagten aber unter dem Vor- 
sitz des Dorfpatrons unter freiem Himmel an umhegter 
Bank. Ich halte es für ziemlich sicher, daß der ktinstlich 
aufgeworfene Hügel mit seiner rechteckigen alten Um- 
mauerung, der dem sich daran lehnenden Gasthof einen 
Eingang oberhalb des Erdgeschosses aufzwingt, der ehe- 
malige Gerichtshtigel ist. 


III. Der Rittersitz in Großhettstedt?). 

Wo ist der alte Rittersitz in Großhettstedt zu suchen ? 
Die Akten versagen hier. Daß er an der Stelle des (später 
erbauten) „Schlosses“ gelegen haben könnte, ist deshalb 
unmöglich, weil dieses eine zur Verteidigung ungeeignete 
Lage hat; auch sind die noch vorhandenen Grundmauern 
wenig widerstandsfähig. Sonst kommt nur noch der Schul- 
hügel als Träger des Rittersitzes in Betracht. Aber stammen 
die Ruinen desselben nicht etwa von einem einstigen Kloster- 
hofe*4)? Gegen diese Ansicht spricht, daß bisher in den 
Urkunden des Klosters Paulinzelle und des Stadtilmer 
Nonnenklosters nicht der geringste Anhaltspunkt für das 


1) Posse, Die Siegel des Adels der Wettiner Lande. Dresden. 

2) Nach Einicke, Schwarzburgische Reformationsgeschichte und 
Sigismund, Landeskunde von Schwarzburg-Rudolstadt. 

3) Den beiden Abschnitten über die alten Großhettstedter Bau- 
werke liegen vielfach Angaben und Feststellungen der Herren R. 
und W. Trefflich daselbst zugrunde. 

4) Lehfeldt, Kunst- und Baudenkmäler Thüringens. 
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Bestehen eines solchen Hofes in Großhettstedt gefunden 
worden ist; auch die sonstigen Akten des Rudolstädter 
Archivs und des Stadtilmer Rentamts enthalten nichts dar- 
über. Für einen Klosterhof hätte ferner die Befestigung 
der Gebäude keinen rechten Zweck; auch würde für einen 
Gutshof die Anzahl der Baulichkeiten nicht ausreichend 
und der Raum sehr beschränkt sein. Alles das spricht 
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des Großhettstedter Rittersitzes (rechts) nebst Siedelhof 

(links). I und II wehrhafte Gebäude. III Schulgarten. IV Wohn- 

haus der Gutsherrschaft. V das Alte Haus. VI Kirche (der alte 

Teil schraffiert). VII Wehrgang. VIII Brauerei? IX das stadium 

(Beitbahn)? X Schule XI vermutliche westliche Ringmauer des 

Rittersitzes. XII Hof des jetzigen Gutshofes. XIII ehemaliges Tor 
des Siedelhofee. XIV ehemaliges Tor des Rittersitzes. 


mehr dafür, daß wir es an dieser Stelle mit einem be- 
festigten ehemaligen Rittersitz zu tun haben, der allerdings 
nicht als vollgtltige Burg zu denken ist. 
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Der Wallgraben, wenn ein solcher vorhanden gewesen 
ist, dürfte als arges Hindernis für die Bodenbestellung 
gleich nach dem Verfall der Burggebäude verschüttet worden 
sein. Die befestigten Hauptgebäude des Rittersitzes lagen 
um die steile Südseite des Hügels herum. Auf die öst- 
liche Ringmauer stieß man beim Bau eines Wohnhauses: 
einen 2 m dicken Teil der nördlichen Ringmauer legte auf 
meine Anregung Herr W. Tr. in der westlichen Verlänge- 
rung der hinteren Friedhofsmauer im Boden bloß. West- 
liche Ringmauer entweder bei der Einrichtung des Gras- 
gartens entfernt oder Steine gelegentlich zu anderen Bauten 
verwendet. Die südliche Umfassungsmauer wird teilweise 
durch die starken Außenwände der Hauptgebäude des 
Herrensitzes ersetzt. Nach dem bisherigen Befund zu 
schließen, war der vom Siedelhof eingenommene Raum nicht 
in die Ringmauer einbezogen, dagegen schloß diese den 
Friedhof nebst Kapelle mit ein. — Die Verbindung des 
zugehörigen Siedelhofs mit der Witzleber Straße erfolgte 
nach N. hin durch ein Tor, von dem man einen Stein- 
pfeiler von etwa viertelkreisförmigem Querschnitt aus dem 
Boden gegraben hat. Nach den ungewöhnlich großen be- 
arbeiteten Steinen zu schließen, die ein am 19. Mai 1860 
niedergegangener Wolkenbruch bloßgelegt und zum Teil 
davongetragen hat, muß vor der südöstlichen Friedhofsecke 
ein festes Gebäude (Torhaus) gestanden haben. Die beiden 
Steinpfeiler dieses (östlichen) Tores, ebenfalls von viertel- 
kreisförmigem Querschnitt, wurden beim Bau eines Hauses 
zutage gefördert. 

Von dem Gebäude I am Osttor ist nur noch die in 
die Schulscheune eingebaute 11), m dicke Nordmauer er- 
halten mit zwei sich nach außen verengernden Spalten. 
Die West- und Ostmauer sind beim Bau eines Gehöftes 
niedergelegt worden, wobei man in 2—3 m Tiefe ein weiteres 
Stück Grundmauer und hölzerne Röhren fand; auf andere 
starke Mauern stieß man hier beim Bau einer Weasser- 
leitung. Die vermeintlichen beiden Schießscharten waren 
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Lugfenster des Torwächters und das quadratische, wage- 
rechte Loch dazwischen ist der Kanal, in den beim Öffnen 
oder Schließen des Tores der Verschlußbalken geschoben 
wurde. Das wehrhafteste Gebäude (II) lag an Stelle des 
jetzigen Gutsgartens. Der südliche Teil seiner Unter- 
mauerung hängt in etwa 1 m Breite auf ungefähr 20 m 
Längserstreckung in der Luft, da die Felsunterlage an 
ihrem Kopfende stark abgebröckelt ist. Die nur noch er- 
haltenen Grundmauern bestehen aus gewaltigen Stein 
quadern und großen Feldsteinen, die durch Mörtel und 
groben Kies verbunden sind. Bei Anlegung des Gartens 
sind viele Fuhren teilweise gefaceter (abgekanteter) und 
viertelkreisring-förmig zugehauener Werksteine ausgebrochen 
worden. Zu den 11/,—1!/, m dicken Wänden der Wohn- 
stube der QGutsherrschaft (IV) hat man höchst wahrschein- 
lich die Steine der westlichen Ringmauer verwendet. (Der 
Bau stammt aus dem Jahre 1779.) Auf ein hohes Alter 
weist die Aufhängevorrichtung des vorderen Tores des 
Gutshofes hin. Die Flügel drehen sich in heute nicht mehr 
üblicher Weise mittels senkrechter Zapfen oben am Sturz 
in riesigen (stark ausgelaufenen) Steinringen, auf der 
Schwelle in unverhältnismäßig großen ausgehöhlten Stein- 
zapfen. Das ebenfalls zum Gutshofe gehörige „Alte Haus“ 
(V) ist trotz seiner Unscheinbarkeit einst der Wohnsitz der 
adligen Herrschaft gewesen. An der Südseite des älteren 
westlichen Teils der Kirche steht vereinzelt ein jetzt zu- 
gemauerter romanischer Rundbogen. Seine stark ver- 
witterten Seitenteile lassen noch ein edel geformtes Blatt- 
ornament erkennen. Da der Bogen die Lichtweite und Höhe 
des kleineren Tores am Gutshofe hat, vermute ich, daß er 
den durch ein paar Stufen zu erreichenden Eingang zu 
dem alten Kirchlein des Rittersitzes gebildet hat, das zu- 
gleich der kleinen Gemeinde als Gotteshaus (ecclesia, 1348) 
diente. — Von der Südmauer des Friedhofs beginnend, 
ziebt sich eine big 2 m dicke unterirdische Mauer (VII) 
quer über denselben, durch die der Totengräber schon oft 
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gezwungen worden ist, seine Tätigkeit an gewissen Stellen 
abzubrechen. Sie verliert sich nach Nordwest in einen 
Trümmerhaufen. Eine Abzweigung dieser breiten Grund- 
mauer zieht sich um die Westseite der Kirche. Ein 1912 
untersuchtes Stück bestand aus zwei nebeneinander her- 
laufenden Mauern, deren Zwischenräume durch Schutt und 
Mörtel ausgefüllt sind. Meines Erachtens gehören diese 
Mauerreste zu einem ehemaligen Brustwehrgang, der, 
hauptsächlich zu Verteidigungszwecken angelegt, in Friedens- 
zeiten als abkürzende Verbindung der Wohngebäude mit 
der Kirche, der Reitbahn und den Wirtschaftsgebäuden 
des Siedelhofs diente. Bearbeitete Steine hinter der Guts- 
scheune dürften von der Brauerei (VIII) des Gutes her- 
rühren. Unterirdische Mauersteine findet man im Gutsfeld 
auch rechts von dem Wege, der nach der Witzleber Straße 
führt. Die ansehnlichen Ausdehnungen der Fundstelle 
(etwa 11:22 m) lassen vermuten, daß hier das 1296 er- 
wähnte stadium (IX) gestanden hat, in welchem die Pferde 
des Rittergutes zugeritten wurden. 

In einigen alten Häusern in Großhettstedt finden sich 
im Mauerwerk Bestandteile, die in ihrer jetzigen Um- 
gebung fremdartig anmuten und ihre frühere Zugehörigkeit 
zu dem alten Rittersitz erkennen lassen. Dem Metteschen 
Hause ist an der Ecke der Giebelseite ein kanneliertes 
altes Halbsäulchen eingebaut und der Kellereingang ist 
aus vielen Bruchstücken alter Rundbogen zusammengesetzt. 
Zum Eingang des Rich. Trefflichschen Kellers sind neben 
rechteckigen und bogenförmigen Platten 2 viertelkreis- 
ringförmige (ursprünglich nicht zusammengehörige) Bogen- 
steine verwendet usw. Die meisten Steine verraten ihre 
frühere Verwendung zu Fenster- und Türverkleidungen 
durch tiefe Löcher auf der Hinterseite ftir Eisenbolzen oder 
durch verrostete Stücke solcher in den Löchern. Die 
Bogenweite stimmt mit der des alten Bogens in der Kirchen- 
wand überein; der Stein ist der zum Rittersitz verwendete 
etwas blätterige Kalkstein. 
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IV. Andere Lehnsträger in 6roß- und Kleinhettstedt. 
A. Adeisbesitz. 


Gunther von Meldingen. Die Kalmwaldungen, deren 
nach Stadtilm gekehrter Teil zu der Kleinhettstedter (und 
der Döllstedter) Flur gehört, gehörten gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts Gunther von Meldingen. 1291 schenkte 
dieser mit Genehmigung seiner Lehnsherren, des Grafen 
Günther XIL von Schwarzburg-Schwarzburg und seiner 
Söhne, die Wälder, welche er auf dem Caliwen (Kalm) 
gehabt hatte, mit allen Zubehörungen als Heilmittel ftir 
die Seele seiner Gemahlin und auch für die seinige dem 
Nonnenkloster zu Ilmene!). — Um diese Zeit müssen auch 
die von Apolda Besitz in Kleinhettstedt gehabt haben. 
Die erste Bestimmung des am 18. Juni 1333 bestätigten 
Testamentes von Friedrich von Apolda, des 7. Propstes 
des Stadtilmer Nonnenklosters, lautet: „Zum ersten gebe 
und vermache ich dem nämlichen Kloster (Paulinzelle) 
11/, Mark Einkünfte in Kleinhettstedt.“ — Auch Heinrich 
von ÖOsthofen besaß seit 13830 2 Höfe in Kleinhettstedt ?). 
Er war Priester und ein Lehnsmann der Grafen von Schwarz- 
burg-Schwarzburg und ohne Zweifel derselbe, der 1291 als 
Zeuge den Verkauf des Kalmwaldes an die Nonnen unter- 
schrieb. Im 16. Jahrhundert waren auch die Junker von 
Osterrode (Österöde) im Besitz eines Teils von Kleinhett- 
stedt®). Es gehörte ihnen u. a. die Mühle) (die später 
an von Wurmb tiberging). Die Bauern hatten Fronen zu 


1) Ayrmann, Syll. Anecd. Es ist das derselbe Günther von 
Mellingen, der 1290 an die von Varila in Erfurt 12 Hufen Landes 
und 1297 dem Kloster zu Ichtershausen einen Wald bei Tondorf 
verkauft und mit Hermann von Hetstete 1295 den Verkauf der 
Dienstedter Mühle an Paulinzelle bezeugt. Günther von Mellingen 
gebörte zur Familie der Kämmerer und damit zum ersten der 
beiden Adelsgeschlechter, die sich nach Mellingen bei Weimar nannten. 

2) Hoßfeld, Geschichte von Barchfeld. 

3) Kleinhettstedter Kirchenrechnung 1584. 

4) Gemeinderechnung 15878. 
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leisten. Die Junker von Österöde waren Lehnspflichtige 
der Grafen von Gleichen-Blankenhain. Nach dem 30-jäh- 
rigen Kriege sind noch auf einige Zeit „3 kleine Häuslein“ 
den Österödern erbzinspflichtig (sie fallen 1672 an Weimar 
und 1861 an Rudolstadt). — Die von Wurmb!). Junker 
Sebastian von Wurmb (Worm, Wormb), zu Heilsberg und 
Blankenburg, auch in Kranichfeld begütert, Oberforst- und 
Jägermeister zu Rudolstadt, besaß 1620 die Mühle in Klein- 
hettstedt?). 1626 benachrichtigt ihn die Gemeinde, daß 
dem Orte 240 Tir. Kriegssteuer auferlegt sind. 1628/29 
bringt die Gemeinde beim Abzug des „Linckischen Kriegs 
Volkes“ 9 Tir. 2 Gr. zusammen, wovon Wurmb 1!/, Tr. 
gegeben hat; die Gemeinde beschwert sich über ihn beim 
Grafen (Karl Gtinther von Schwarzburg-Rudolstadt. Se- 
bastian von Wurmb + 16386). In diesem Jahre erwirkt 
die Gemeinde ein richterliches Urteil, wonach von Wurmb 
(Sebastians Sohn Kurt Bastian) 24 Maß Korn zu zahlen 
hat (anscheinend für Wildschaden. 1643 verkauft der 
letztere die Mühle (an den Stadtilmer Amtsschösser Land- 
graf. Kurt Bastian erwirbt das Rittergut Liebringen) 9). 


B. Kiösterlicher Besitz. 


Im 18. Jahrhundert hatte auch das Kloster Volkenrode 
im Gothaischen Grundbesitz in Großhettstedt®), denn es 
wird durch Schiedsspruch vom 9. August 1276 verurteilt, 


1) Kleinhettstedter Gemeinderechnungen von 1626, 1628, 1636, 
1643 und 1664. 

2) Acta 3 des Stadtilmer Rentamts. 

3) Die Zusätze zum Teil nach Mitteilungen des Herrn Kammer- 
herrn Dr. jur. von Wurmb in Rudolstadt. 

4) Zwar ist dieses Hetstete in den Hilfsmitteln des Dresdener 
Hauptarchivs als Hettstädt im Mansfelder Gebirgskreis verzeichnet; 
doch weisen die von Beck, Geschichte des gothaischen Landes III, 
aufgezählten Besitzungen und Erwerbungen des Klosters, zwischen 
denen auch Hetstete steht, nur nahegelegene ländliche Ortschaften 
auf, auch lehnt die Direktion des Dresdener Archivs meine Ansicht 
nicht ab, daß sich die Urkunde auf Großhettstedt bezieht. 
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12 Mark rückständiges Kaufgeld für Güter, die es in Het- 
stete erworben hatte, an das Stift Hersfeld zu zahlen !!). 
(Die Erwerbung dieses Grundbesitzes in Großhettstedt steht 
möglicherweise im Zusammenhang mit dem kurz darauf 
nachweisbaren Auftreten einer Seitenlinie derer von Het- 
stete in Kindleben und Gotha.) 

Besitz des Klosters Paulinzelle in den beiden Hett- 
stedt: 1333 vermacht Friedrich von Apolda dem Kloster 
11), Mark Einkünfte in Kleinhettstedt. 1338 schenken die 
Grafen Heinrich und Günther von Schwarzburg dem Kloster 
Erbzinsen von !/, Hufe Land zu Großhettstedt. 1348 
schenken Morold und Otto von Hetstete die Erbzinsen von 
3 Höfen und dem Hopfenberg in Großhettstedt. 1432 ver- 
kaufen Erhard und Jorge von Enczenberg dem Kloster 
21/, Hufen Landes zu Großhettstedt. 1451 verzichtet Er- 
hard auf den anderweitigen Verkauf dieser Zinsen. 

Besitzungen des Jungfrauenklosters zu Ilm in Groß- 
und Kleinhettstedt: 1291 schenkt Gunther von Meldingen 
dem Kloster die Wälder auf dem Kalm. 1292 schenken 
die Grafen Günther XH. und Heinrich VII. von Schwarz- 
burg dem Nonnenkloster eine in Kleinhettstedt gelegene 
Hufe Land, die Marold und Hermann von Hetstete und 
Friedrich von Tonna zu Lehen gehabt haben. 1296 ver- 
kaufen Günther XII. (in Schwarzburg) und Heinrich VII. 
und Günther XV. (in Blankenburg) 46 Maß Hafer, die 
28 Bauern in Groß- und Kleinhettstedt jährlich an Morold 
und Hermann von Hetstete zu entrichten hatten, an das 
Kloster Ilm. 1299 schenken die Grafen Heinrich und 
Günther dem Kloster eine Wiese zwischen barcuelt (Barch- 
feld) und hetstete?).. 1328 erwirbt das Kloster Im 2 in 
Kleinhettstedt gelegene, zu 2 Gtitern gehörige Höfe). 1445 
verkaufen Conrad Reinhardt und Eberhardt von Griesheim 
mit Genehmigung der Burggrafen Dietrich und Hartmann 





1) Zeitschr. f. Thür. Gesch. u. Altertumsk., Bd. 5. 
2) Rudolstädter Siegel-Archiv A VIIL 8c N 11. 
3) Ebenda II N 4. 
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von Kirchberg das Dorf Großhettstedt an das Kloster in 
Stadtilm zunächst auf Wiederkauf!), 1497 verkauft der 
Lehnsherr des Dorfes, Burggraf Hartmann IIL von Kirch- 
berg, es dem Kloster erb- und eigentümlich. „1508 ver- 
kaufte Graf Sigmund III. d. J. aus seiner Herrschaft 
Gleichen-Ehrenstein-Blankenhain das Dorf kleinen Hetstedt 
an das Kloster Ilmen für 500 rhein. Gülden. Später hat 
Graf Wolf von Gleichen dieses Dorf wieder eingelöst“ 2). 


V. Adlige Inhaber des Siedelhofes. Das Schloß. 


Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts hin finden wir 
in Großhettstedt als Lehnsleute der Burggrafen von Kirch- 
berg die von Etzelsdorf ansässig. Am 29. Jan. 1436 unter- 
zeichnet einen Vertrag zwischen Dietrich und Hartmann 
von Kirchberg und dem Kloster Paulinzelle: Ffriderich von 
Eozilßdorf geseßin zu Großen Hetstete. (Dieses ehemals in 
Thüringen weit verbreitete Adelsgeschlecht hat seinen 
Stammsitz in Etzdorf in Sachsen-Altenburg.) Übrigens 
macht der Umstand, daß jetzt in den Akten und Urkunden 
nur der Siedelhof — der Rittersitz ist immer mit in die 
„Zubehörungen“ einbezogen — und daß in alten Stadtilmer 
Akten Friedrich von Etzelsdorf als erster Besitzer des Siedel- 
hofs genannt wird, es fast zur Gewißheit, daß die alte 
Hettestete um diese Zeit schon verfallen war und daß der 
Siedelhof zum Herrensitz eingerichtet worden war. Friedrich 
von Etzelsdorf kann auf dem Siedelbofe nur das sogenannte 
alte Haus bewohnt haben. In einem Schriftsttick der Stadt- 
ilmer Rent- und Steuerkammer, ohne Jahreszahl, heißt es: 
„Den Siedelhof haben vor Zeiten Friedrich von Etzelsdorf, 
die von Entzenberg und nachgehends die Landgrafen be- 
seen.“ Es spricht indes vieles dafür, daß hier nur alle 
namhaft gemacht sind, die mit dem selbständig gewordenen 


1) Kaufbrief im RBudolstädter Archiv, mitgeteilt von Herm 
Pfarrer Hoßfeld. 
2) Sagittarius, Geschichte von Gleichen. 
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und erweiterten Siedelhof belehnt worden sind; denn ent- 
schieden am wahrscheinlichsten ist es, daß der Siedelhof 
schon von den Herren von Hetstete neben und gleichzeitig 
mit dem RBittersitz eingerichtet worden ist — das nimmt 
auch Herr Prof. Lehfeldt-Jena an —; Raum für Wirt- 
schaftsgebäude und Stallungen bot ja der schmale Ritter- 
sitz nicht; ferner ist beachtenswert, daß die Torpfeiler des 
Edelhofs und des Siedelhofs genau denselben viertelkreis- 
förmigen Querschnitt haben und in nahezu gleicher Tiefe 
aufgefunden worden sind, was auf gleiches Alter hinweist. 
(Der ausgegrabene hintere Torpfeiler gehört meines Er- 
achtens noch zu dem alten Siedelhof derer von Hetstete 
und war mit Torbalkenversehluß versehen; die altertüm- 
liche Aufhängung des vorderen Tores nebst dem dazu ge- 
hörigen alten Mauerwerk rührt von dem erweiterten Hofe 
her.) Der Siedelhof war nicht befestigt. Als Inhaber des 
Siedelhofs war Friedrich von Etzelsdorf zugleich Lehnsmann 
der Grafen von Gleichen-Blankenhain. — 1445 verkaufen 
Conrad Reinhard und Eberhard von Griesheim Großhett- 
stedt an das Kloster Ilm. (Es läßt sich nicht nachweisen, 
daß die von Griesheim den Siedelhof besessen haben.) — 
Zwei Jahrhunderte hindurch sind nun die von Enzenberg 
im Besitz von Großhettstedter Lehnsstücken. Zu den Be- 
sitzungen derer von Enzenberg gehört auch das Gebäude 
in Großhettstedt, das herkömmlich als „das Schloß“ be- 
seichnet wird und gegenüber dem Flurteil Schöpfe an der 
Im liegt. Es ist von ihm außer den (jetzt überbauten) 
Grundmauern nur noch die (vermauerte) Öffnung eines 
großen Fensters vorhanden. Untersuchen wir, wie weit 
der obige Name berechtigt ist! Auf der teilweise ver- 
witterten älteren Inschrift des Gehöftes stellte ich mit 
äußerster Anstrengung die Jahreszahl 1456 fest. [Sehr 
unsicher ist die zweite Ziffer, doch sind die Zahlzeichen 
die des 15. Jahrhunderts, wodurch eine nach den undeut- 
lich erkennbaren Bogen noch mögliche 2 oder 1 ausge- 
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schlossen ist!). Der Stein ist noch der bröckelige Muschel- 
kalk des Rittersitzes.] Die schon auf dem feinkörnigen und 
härteren späteren Großhettstedter Baustein stehende zweite 
Inschrift ist meiner Meinung nach 1545 zu lesen. (An das 
Ende der Gotik verweisen auch die stark verbreiterten 
Enden der Zahlzeichen.) Über eine zeitlich mit der ersten 
zusammenhängende dritte Inschrift, die nur aus 3 Zeichen 
besteht, habe ich einige der bedeutendsten Paläographen 
befragt. (Die Zeichen sind in eine viertelkreisringförmige 
Platte des Eingangs zum Rich. Trefflichschen Keller ge- 
meißelt, die offenbar von dem alten Rittersitz stammt.) 
Die eingegangenen Gutachten lassen sich dahin zusammen- 
fassen, daß die meisten Gründe für die Lesart (1)455 
sprechen, daß also eine den drei Ziffern vorangehende 1 
ergänzt werden muß. Einige der vorerwähnten Gelehrten 
bemerken dabei, daß insbesondere das 1-Zeichen ziemlich 
stark von den bisher bekannt gewordenen Zifferformen ab- 
weicht. Es ist daher vielleicht gestattet, auf die Möglich- 
keit aufmerksam zu machen, daß das erste Zeichen auch 
noch einen anderen Sinn haben könnte: es ist nämlich zu- 
gleich der Anfangszug des damaligen A (A), und noch auf 
den Titelblättern der Kleinhettstedter Kirchenrechnungen 
des 16. Jahrhunderts findet man einen solchen Schnörkel (der 
meistens noch am unteren Ende in der Richtung nach rechts 
oben durchgeschlungen ist) mit nachgesetztem 5 als Ab- 
kürzung für anno, und zwar ist er — unter Weglassung 
der beiden ersten Ziffern — nicht selten vor die Zehner 
und Einer gesetzt. Deshalb ist vielleicht der Gedanke 
nicht ganz von der Hand zu weisen, daß es sich bei dem 
ersten Zeichen um eine nachlässige Abkürzung des Wortes 
anno handeln könnte. — Es ist anzunehmen, daß die von 
Enzenberg den alten Rittersitz, soweit er zusammengestürst 


1) Die zweite Ziffer z. B. zeigt Teile einer ebeneolchen Schleife, 
wie sie in der Jahreszahl 1470 des Kleinhettstedter Turms an zweiter 
Stelle steht (X); auch die Höherstellung der letzten Ziffer haben 
die beiden Inschriften gemein. 
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war oder den Einsturz drohte, in Jahre 1455 abbrachen 
—- in demselben Jahre kam die Niederherrschaft von Kirch- 
berg an Gleichen-Blankenhain — ; das Material wurde an 
mehrere Hofbesitzer abgegeben und bei Verwendung des- 
selben dem einen Bogenstein die Zahl (1)455 eingemeißelt, 
während man das Baujahr eines anderen Wohnhauses mit 
1456 angab. 


Nachrichten über das „Schloß“ enthalten nur die alten 
Zins- und Decembticher der Großhettstetter Pfarrei. Das 
älteste, worin sich Bemerkungen über das Schloß finden, 
stammt!) aus dem Jahre 1587; ausführlicher sind sie in 
dem Register von 1594 und lauten daselbst: „Relicta Hans 
Morgenroths. ij (2) Altte oder Schnebergische Pfennige 
Erbzyns von Haus und Hoff, gegen der Schopffe vber, das 
Schloß genanndt, vnd ist der Hoffharrhen (Hofherren) Lehn“. 
Von 1614 an sind derartige Bemerkungen nicht mehr zu 
finden. — Erläuternd und ergänzend sei hierzu bemerkt: 
Ein Hofherr ist?) der Besitzer eines adligen Hofes. Der 
Name „Edelhoff“ wird aber in den Großhettstedter Ge- 
meinderechnungen gleichbedeutend mit Enzenbergischer 
Siedelhof gebraucht; ein anderes Adelsgeschlecht war da- 
mals in Großhettstedt auch nicht ansässig oder begütert. 
Die Enzenbergische Hofstatt „das Schloß“ war durch Zu- 
sammenziehung zweier Bauernhöfe entstanden (örtliche 
Überlieferung, Scheidemauer noch vor Jahrzehnten sichtbar). 
Als Baujahr der Wohnhäuser vermerken die Inschriften 
das Jahr 1456 und 1545. Die gleich links bzw. rechts 
von der Jahreszahl sichtbaren Figuren sind Haus- oder 
Hofmarken ®). Sie ersetzen vor und zu jener Zeit die Haus- 
nummern und nach ihnen wurden die Häuser benannt. 


1) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Pfarrer Volckmar-Groß- 
hettstedt. 

2) Sandere’ Handwörterbuch der deutschen Sprache. 

3) Die Ansicht, daß es sich im ersten Falle um die schwarz- 
burgische Gabel, im zweiten um einen Wappenschild handle, ist 
irrig. Begrändung zu weitführend. 
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Das ältere Gebäude war demnach „der Spieß“ — eine Haus- 
benennung, die auch in anderen Orten häufig vorkommt —; 
das bauchige Gefäß mit dem abgebrochenen Henkel aber 
auf der zweiten Inschrift, bei der auf der zweiten Zeile 
außerdem ein Stern steht, schließt beinahe jeden Zweifel 
aus, daß wir vor dem alten Krug (der Schenke) „Zum 
Stern“ stehen. Wer etwa an der Richtigkeit dieses Ge- 
dankenganges noch zweifeln sollte, der läßt sich jedenfalls 
durch einen alten Lehnbrief und eine Stadtilmer Akte be- 
lehren, daß mit dem Besitz des Siedelhofes das Recht ver- 
bunden war, ohne Tranksteuer „durchs gantze Jahr Bier 
zu zapfen (schenken), weylen nahe dem Guth zu großen 
Hettstedt kein gemeine (Gemeinde-) Schenckhauß war“ ; der 
Ausschank erfolgte zweifellos auf eigenem Grund und Boden. 
— Man darf nun wohl annehmen, daß das „alte Haus“ 
auf dem Siedelhof nach fast 11/, Jahrhundert recht bau- 
fällig geworden war, weshalb die adlige Herrschaft eines 
der beiden Wohngebäude auf der ihr gehörigen Doppel- 
hofstatt zur herrschaftlichen Wohnung einrichten ließ und 
es auf einige Zeit bezog. Die Hofstätte wurde nun „das 
Schloß“ genannt, was als eine kürzere Bezeichnung für „das 
Herrenhaus“ aufzufassen ist; denn es ist auf dem Lande 
vielfach üblich, die Wohnung des Dorfpatrons kurzerhand 
das Schloß zu nennen, wenn es auch — als Bauwerk be- 
trachtet — auf diese Benennung kaum Anspruch hat (Ge- 
schwenda!) So war es auch in Großhettstedt. Daß ohne 
allen Grund ein Gebäude im Orte allgemein als Schloß 
bezeichnet wird und diese Benennung auch durch alle Jahr- 
hunderte behält, ist jedenfalls nicht gut denkbar; auch 
scheint die Aufnahme in amtliche Schriftstücke dem Namen 
eine gewisse Berechtigung zuzuerkennen. Spätestens 1587 
zog dann die adlige Herrschaft wieder in das unterdes 
umgebaute und erweiterte Wohnhaus auf dem Siedelhof; 
die Hofstatt Schloß verliehen die von Enzenberg der Familie 
Morgenroth zur Erbpacht. (Daß die von Enzenberg nicht 
dauernd im „Schloß“ gewohnt haben, geht daraus bervor, 
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daß eine Urkunde von 1656 mit Beziehung auf den Siedel- 
hof von dem „adligen Hause“ daselbst spricht.) Der Name 
Schloß blieb aber weiter an dem erwähnten Gehöfte haften. 
(Auch mit „genanndt“ soll meines Erachtens angedeutet 
werden, daß der Name Schloß für das in Rede stehende 
Haus nur aus Gewohnheit beibehalten worden ist, ohne 
daß es jetzt von einer adligen Herrschaft bewohnt wurde.) 
— Das Schloß war, wie die übrigen Häuser des Dorfes, 
ohne Zweifel ein kirchbergisches Lehen. 


Schon 1407 war Lutz von Enzenberg Vogt des 
Burggrafen Albrecht auf der Niederburg. Nach Lutz’ Tode 
hatte Albrecht dessen Söhne, Georg und Erhard, mit 
der halben Niederburg belehnt. 1432 beurkunden Dietrich 
und Hartmann, daß ihre getreuen Mannen (Burgmannen) 
Erhard von Enczenberg und dessen Bruder Jorge dem 
Kloster Paulinzelle die Erbzinsen von 2!/, Hufen Landes 
in Großhettstedt verkauft haben. 1451 verzichten die 
beiden Erhard, Vater und Sohn, in Saalfeld, darauf, 
gewisse Zinsen in Grobhettstedt, die der Abt Johann von 
Paulinzelle früher von Erhard d. Ä. gekauft hat, ander- 
weit zu verkaufen. — Die von Ennzenberg besalen in Groß- 
hettstedt: 1) das Schloß, 2) den Siedelhof mit dem alten 
Rittersitz, der aber jetzt zu den „Gärten“ des Siedelhofs 
gezogen wird, 3) das sogenannte „Enzenbergische Gut, 
welches von dem Grafen von Gleichen denen von Enzen- 
berg als Mannlehn verliehen worden war!). Später fiel 
dieses Gut dem Grafen von Reuß und dem Grafen von 
Hohenlohe anheim.“ Aus den in Stadtilm noch vorhan- 
denen Lehnbriefen ist ersichtlich, daß die Grafen von Hohen- 
lohe ihren Anteil von den Grafen von Gleichen-Tonna 
(Obergleichen) in Ohrdruf überkommen hatten, woraus folgt, 
daß mit den Grafen von Gleichen die von Gleichen-Blanken- 
hain gemeint sind. Zum reußischen Teil wurden gezogen: 
5 Hufen Land, 2 Wiesen und 1 Weingarten. (Der reu- 


1) Nach einer Notiz in einer alten Stadtilmer Akte. 
XXXI. 10 
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ßische Teil wird in den Akten als „Enzenbergische Lände- 
reien“ bezeichnet.) Als „Zubehörstücke“ zum Siedelhc! 
wurde geschlagen der Obergleichen-hohenlobische Teil, be- 
stehend aus allen Gärten, welche um den Siedelhof gehen, 
26 Acker Weidichs und Wiesen, 1 Acker Weingarten, 
dazu verschiedene Gerechtsame }). 

1478 belehnt Reuß von Plauen d. Ä. Tiburtius und 
Cyriax von Enzenberg, Gebrüder, mit 5 Hufen Land und 
1 Weingarten in Großhettstedt, die sie schon von dem 
Vater des Reußen hatten. (1480 verkauft Tiburcius von 
Entzenpurgk Erbzinsen zu Nahwinden an das Kloster 
Paulinzelle) 1517 bekennen Balzar und Kaspar, Ge- 
brüder von Entzberg zu Eichperg, daß sie dem Weibe ihres 
Bruders Hans Güter zu Großhettstedt überwiesen haben. 
(Der hier genannte Hans von Enzenberg kann aber nicht 
wohl jener Hans sein, der, ein thüringischer Götz von Berli- 
chingen, im Bauernkriege einen Haufen Aufständischer 
führte; das Gesagte paßt mehr auf Hans von Enzenberg in 
Heilsberg) Im 16. Jahrhundert ist vermutlich ein Teil 
des Rittersitzes an die Gemeinde abgegeben worden zum 
Bau des Schulhauses; dabei wurden die Hauptgebäude — 
mit Ausnahme des weiter ab und tiefer stehenden östlichen 
— bis zum Boden abgetragen. Urkunde verloren ge- 
gangen. 1548 wird Zacharias von Enzenberg durch die 
Reußen mit Großhettstedt belehnt.e. Acta des Stadtilmer 
Rentamts: Das Lehen zu großen Hettstedt, so die von 
Entzenberg besessen 1543—1632. Vol. I. (Die noch vor- 
handenen Schriftstücke beginnen indes erst mit 1594.) 1581 
am 3. April werden an Philipp von Entzinberg „5 Hufen 
Landes, zwo Wiesen, ein Weingarten zu grossenn hettstedt 
zu rechten Mannlehn verliehen“. Mitbelehnt werden seine 


1) Die nachstehenden Auszüge aus Lehnbriefen der Nieder- 
herrschaft Kranichfeld im Staatsarchiv zu Gera und Akten und 
Schreiben der Rent- und Steuerkammer in Stadtilm sind mir durch 
die Herren Pfarrer Fr. Hoßfeld-Achelstädt und Rektor Trg. Möller- 
Stadtilm gütigst zur Verfügung gestellt worden. 
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Vettern Christoff von Entzinberg, Obirhauptmann (Ober- 
amtmann) zu Arnstadt und Balthasar von Entzinberg. Auf 
Philipp von Enzenberg beziehen sich Stadtilmer Schreiben 
aus den Jahren 1594, 1601 und 1608; als sein Lehnsherr 
(mit Bezug auf Siedelhof und Zubehör, wie Gärten, Wei- 
diche, Wiesen pp.), ist Graf Philipp Ernst von Gleichen- 
Tonna erkennbar. Im Jahre 1599 führt Philipp von Entzen- 
berg eine „Beschwerde wegen der von dem Herren Grafen 
von Schwarzburg erleidenden Beeinträchtigung des ihm 
vermöge des Gräfl. Gleichenschen Lehnbriefes zustehenden 
Kirchlehens und Patronatsrechts zu Großhettstedt!)“. Am 
18. März 1612 wird nach seines Vaters Philipp Tode 
Philipp Heinrich (I) von Enzenberg durch die Reußen 
belebnt. Schreiben, die sich auf ihn beziehen, liegen in 
Stadtilm vor aus den Jahren 1612 und 1613; Lehnsherr 
ist noch Phil. Ernst von Gleichen. 1620 baute Sebast. 
Wormb (Kleinhettstedt) dem Entzenbergischen Lehngut zu 
Großhettstädt zum Schaden ein Wehr. Die schon zu Phi- 
lipps Lebzeiten 1609 erfolgte Mitbelehnschaft des Vetters 
von Philipp Heinrich: Hans Christoph zu Arnstadt und 
dessen jüngeren Bruders Eitel Günther ging weiter. Als 
Bruder Hans Christophs von Enzenberg wird auch in den 
Stadtilmer Akten Eitell Günther genannt. Von 1631 an 
gehen die Schreiben an die Gräfl. Hohenlohe-Langenbur- 
gische Lehnskanzlei in Ohrdruf. 1638 werden, noch un- 

mündig, Heinrich Wilhelm, Philipp Heinrich (II) 

und Heinrich Günther von Enzenberg und in Mit- 

belehnschaft Hans Christoph durch die Grafen von Reuß 

belehnt. Von 1644-45 haben Phil. Heinr. Witwe, Anna 

Christina, und Hans Christoph von Entzenbergk „der 

Lehnsgebühr (in bezug auf Siedelhof und Zubehör) Folge 

geleistet“. (Hans Christoph von Entzenberg wohnt 1609 

in Dornheim, 1681 in Arnstadt) An letzter Stelle wird 

in den Geraer Lehnbriefen Hans Friedrich von Enzen- 





1) Acta II des Stadtilmer Rentamts. 
10* 
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berg mit Beziehung auf Großhettstedt erwähnt. Dieser Jo- 
hann Friedrich, der Sohn Phil. Heinrichs, wohnte im Jahre 
1623 in Berringhausen!). 


VI. Übersicht der Lehensverhältnisse des Enzen- 
bergischen Besitzes nach dem Aussterben derer 
von Enzenberg. 


Der Siedelhof lag nach dem 30-jährigen Kriege 
noch 6 Jahre lang völlig wüste. Ein Bericht vom Jahre 
1654 meldet: „Der Rittersitz, gar enge ümbfange, bestünde 
jetzo in einem Steinhauffen und über 50 fl. nicht würdig: 
ümb denselben hatt es einen gartten, so ungefähr 3 Art- 
acker landes; der andere Garten, so unter der Schule ge- 
legen, ist meistenteils Rand und Dornbüsche und unten 
am Mühlgraben hohe Weydebäume, aber offen und eineın 
Garten nicht zu vergleichen“ 2). Aus dem Satze „timb — 
landes“ ist, unter Beachtung des Wortlautes der Beleh- 
nungen mit dem Siedelhof, zu entnehmen, daß mit dem 
Rittersitz der Siedelhof gemeint ist; es würde ja auch 
keinen Sinn haben, den bereits von Kirchhof und Schule 
eingenommenen alten Rittersitz nach seinem Kaufwerte ab- 
zuschätzen. — 1656 ersteht der Stadtilmer Amtsschösser 
Johann Georg Landgraf „die Hofstatt, darauf das 
allige Haus (das zum herrschaftlichen Wohnsitz eingerich- 
tete »alte Haus« auf dem Siedelhof) gestanden, samt zu- 
gehörigen Wiesen und Fischwasser, so Hohenlohisches (ehe- 
mals Gleichensches) Lehn“ ®). Auch in Stadtilmer Akten 


1) Vormals eine Hofstätte, jetzt aus mehreren kleinen Be- 
sitzungen bestehend und Burscheid eingemeindet. 

2) Fürstliches Archiv zu Gera. — Von Chausseebäumen und 
einer hindurchführenden Landstraße kein Wort! Das bestätigt die 
alte Erzählung, daß die Heerstraße damals über den Rücken des 
Osterberges und von da aus durch die Hohle um die Nordseite des 
Dorfes herumführte. Auch der Siedelhof hatte seinen Eingang von 
der Hohle her. 

3) Rudolstädter Archiv, mitgeteilt durch Herrn Pfarrer Hoßfeld. 
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werden „die Landgraffschen“ nach denen von Enzenberg 
als Besitzer des Siedelhofs genannt. 1692 war der Siedel- 
hof ganz verfallen!, 1732 verkauft nach Stadtilmer Akten 
Amtmann Landgraf zu Frankenhausen das „Großhettstedter 
Lehn- und Rittergut“ als ein Erblehen in gleichen Teilen 
an Joh. Chr. Fischer und Job. Sam. Gläser in Klein- 
hettstedt. Nachdem der erste Anteil nochmals seinen Be- 
sitzer gewechselt hatte, kauft ihn 1767 Gläser zu dem seinigen. 
— Die Enzenbergschen Ländereien gab der Graf 
von Reuß-Plauen 1654 an den Amtsschreiber in Ehrenstein, 
Christoph Schmied, als Mannlehn. 1689 und 1690 
hatten Hans Böttner und Hans Fr. Schmied „die Acker des 
adligen Gutes inne, so Gräflich Reußisches Lehen seynd“ 2). 
1779 verkauft J. Lor. Gläser ein Drittel der Enzenberg- 
schen Ländereien, das er innehatte, ebenfalls an J. Sam. 
Gläser. Der Siedelhof mit diesem Drittel der Enzenberg- 
schen Ländereien blieb bis 1893, wo das Gut zerschlagen 
wurde, in Gläserschen Händen. — Die zwei anderen Drittel 
der Enzenbergschen Ländereien vererbten sich in der Bött- 
nerschen Familie und Verwandtschaft und kamen 1775 und 
1788 durch Kauf an Joh. Mich. Wedekind. (Sie bilden 
das Koch-Körbssche Gut.) — 1738 taucht für die Enzen- 
bergschen Ländereien der Name „Enzenbergsches Frei- 
gut“ auf; Gläser und Wedekind werden — als Inhaber 
eines bzw. zweier Drittel „Freisassen“ genannt. (Freigüter 
hatten geringere Vorrechte als die Rittergüter, waren dafür 
aber von den ritterlichen Leistungen befreit; sie konnten 
auch von Bürgerlichen erworben werden.) Der Siedelhof 
mit Zubehör führte®) noch unter den Landgrafen, bis 1732, 
den Namen Rittergut. 

Als 1631 Hans Ludwig von Gleichen-Tonna starb, fiel 
nach dem Erbvertrag vom 28. Febr. 1621 Obergleichen 
ihierzu der Großhettstedter Siedelhof) den Grafen von 


1) Sigismund, Landeskunde von Schwarzburg-Rudolstadt. 
2) Stadtilmer Akten; Rudolstädter Archiv. 
3) Acta 7 in Stadtilm. 
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Hohenlohe zu. (Schon am 24. Okt. 1631 geht ein Schreiben 
an die Gräfl. Hohenlohe-Langenburgische Kanzlei von Stadt- 
ilm ab.) Das letzte Gesuch um Belehnung mit dem Siedel- 
hof sandte Gläser im Jahre 1837 an den Fürsten Karl 
Friedr. Ludw. Heinr. von Hohenlohe nach Kirchberg ( Wärtt... 
Die Lehnshoheit tiber Obergleichen besaß seit dem 26. Aug. 
1485 Sachsen-Gotha. Wann und wie der Siedelhof an das 
Haus Schwarzburg kam, darüber findet sich in den Hohen- 
lohischen Archiven (Ohrdruf, Öhringen, Langenburg) nichts 
vor, ebensowenig im Fürstlichen Archiv und im Fürstlichen 
Ministerium zu Rudolstadt. Es bleiben daher nur 2 Mög- 
lichkeiten: die Fürsten von Hohenlohe haben bei der ge- 
ringen Wichtigkeit dieses Besitzes sich des Rechts der 
Belehnung freiwillig begeben, oder das Jahr 1848 hat bei 
der Neuordnung der Lehensbestimmungen dieses Recht 
beseitigt. — Die Lehnshoheit über das Enzenbergsche 
Freigut ging!) durch Staatsvertrag vom 19. Dez. 1823 
(unter gleichzeitiger Abtretung der Ämter Ilm und Paulir- 
zelle an Rudolstadt) von Sachsen-Gotha an Schwarzburg- 
Rudolstadt über. 


VII. Sachliche und sprachliche Erörterungen über 

einige Namen in den benutzten Urkunden, deren 

gegenstandliche Beziehung nicht ohne weiteres 
feststeht. 


Schon verschiedene frtihere Formen des Namens Hoett- 
stedt können bei dem Unkundigen Zweifel erwecken, ob 
damit wirklich Hettstedt gemeint ist. Älteste Form Hads- 
stat?). (Neuerdings bezweifelt Herr Prof. Dr. Dobenecker, 
daß darunter Hettstedt zu verstehen ist.) Die bekamnte 
Ableitung des Namens vom ahd. hadu — Kampf, Streit, 
Krieg, spricht dem kleinen Rittersitz eine Bedeutung im 
Kriege zu, die er nie besessen hat. — Die Orte in der. 
Umgebung, welche auf -stedt enden, leiten ihren Name 


1) Nach einer Stadtilmer Akte. 
2) Dronke, Traditiones et antiquitates Fuldenses, S. 202. 
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von ihren Gründern ab; das dürfte auch für H. zutreffen. 
Am wahrscheinlichsten ist es, daß dieser Name aus einem 
der zahlreichen Personennamen entstanden ist, die mit Hadu 
oder Hada zusammengesetzt sind, wobei der letzte Bestand- 
teil abgeworfen wurde (Hadubald, Hadubrand, Hadamar, 
Hadebert, Hadewig, Hadarich u. a... Damit läßt sich die 
Erzählung, H. sei von einem Grafen (?) Hatto gegründet 
und benannt worden, sehr wohl vereinigen, da das durch 
Kürzung der zuerst genannten Namen sich ergebende Hado 
zugleich eine Nebenform zu Hatto darstellt. — Die Form 
Hettestete!) (1140) und die in den folgenden Jahrhunderten 
überwiegenden Formen Hetstete, Hethsted und das lange 
festgehaltene Hedsted erklären sich ohne weiteres durch 
Umlautung des a. Daß 1291 Großhettstedt Hastete ge- 
nannt wird, beweist, daß neben der umgelauteten Form auch 
noch das ältere Hatstete fortbestand, denn Hastete kann 
nur durch die der Hettstedter Mundart eigene Unter- 
drückung des auslautenden t oder d entstanden sein (schon 
das Wencksche Hetteste erinnert an das mundartliche 
Hettste; urkundlich ist auch Staremede für Stadt-Remda; 
das Stadtilmer Patriziergeschlecht Landgraf schreibt sich 
1313 Langravius!,. Auch für Hetstete kommt 1296 und 
1349 Hestete, 1398 Hestet, 1411 Hesteten vor. — 1288 
Hoezstede, 13562, 1380 und 1427 Hetzstete, 1390 Heczstete, 
1396 Hetzsted. Bei dem schon 1288 auftretenden Hez- 
stede handelt es sich entweder um einen vorzeitigen Spröß- 
ling der erst mit dem Jahre 1350 allgemein einsetzenden 
älteren neuhochdeutschen Sprachperiode, die an die Stelle 
eines verdoppelten t ein cz = tz setzte, oder — wahr- 
scheinlicher — Hezstede ist erst von einem späteren Be- 
natzer der betreffenden Urkunde als die zu seiner Zeit 
gebräuchliche Form für das ältere Hettestete eingesetzt 
worden ?). (Vgl. Hattstein — Hatzstein, Matstete — Matz- 


1) Wenck hat buchstäblich Hetteste. 

2) Auch der auf S. 125 nach der Thuringia sacra von Otto an- 
geführte Name des Hettstedter Ortsgeistlichen ist nach Herrn Pfarrer 
Hoßfeld „Dominus Ludewicus de Hetstete“ zu lesen. 
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stete, Metsch — Metzsch.) Beim mündlichen Gebrauch 
dieser Formen war das z jedenfalls ein willkommener Gleit- 
oder Verschleiflaut, der einen bequemeren Übergang vom 
t zu dem breit gesprochenen st vermittelte. Das Auftreten 
der Parallelformen Heth- (1296) und Heit- (1381) entspricht 
durchaus dem Nebeneinander von Zähn- und Zainholz (Reis- 
holz), von Heed (Kohlkopf) und Heid (ahd. head = Haupt), 
von Kugelleg und -leich in der Hettstedter und Stadtilmer 
Mundart. Die Form auf ei gilt dabei immer als die Form der 
hochdeutschen Umgangs- und der Schriftsprache. Die Hett- 
stedter Mundart behält entweder das alt- und mittelhochdeut- 
sche e gleichbei: flesch für Fleisch, oder sie beseitigt das i in 
ei nachträglich: ahd. creiz Kreis — Krees, seil — Seel, zein- 
holt — Zähnholz, mhd. kugel-leich — Kugel- oder Kaulleg. 
Einem merkwürdigen Rückschlag in die älteste Namens- 
form begegnen wir in dem Rezeß vom 18. Juni 1657 und 
mehreren anderen Urkunden aus dieser Zeit: darin beißt 
Großhettstedt Großen Hattstedt. Hotstete (1344 und 1350) 
stellt die mundartliche Nebenform zu Hatstete dar. (Statt 
„hat“ steht in der Kleinhettstedter Gemeinderechnung 1628/39 
zweimal hott.) Von 1427 an nachweisbar: Hechstett; 1305 
Heostete und -state, 1398, 1418 und 1427 Heckstett. Hech- 
stett entsteht neben Hestete, das sich ebenfalls hält, ähn- 
lich, wie in Stadtilmer Urkunden der damaligen Zeit gegen!), 
keyn und gen nebeneinander gebraucht, mündlich Hand- 
schuhe in Hettstedt auch Henschiche genannt werden und 
früher für Eschwege Eschenwege, Eschwehe und Eschewey 
geschrieben wurde. Da aber in Thüringen ein Unterschied 
zwischen dem auf e oder i folgenden ch und dem an gleicher 
Stelle stehenden g in der Aussprache nicht gemacht wird, 
so lag auf rein lautlichem Wege ein Übergang von Hech- 
stedt (langes e!) zu Hegstedt und durch begriffliche und 
sprachliche Verwandtschaft, die zwischen hegen und Hecke 


1) Das zweite g wird in und um Stadtilm wie ein ch, nur 
weniger scharf, gesprochen. 
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besteht, zu Hecstete und Heckstett nur zu nahe. (Derselbe 
Lautwechsel wie bei Barcuelt, Barg- und Barchfeilt). — 
Man kehrt später zu dem alten Hettestete zurück. 
Wüstung Nieder-Barchfeld bei Großhettstedt (mund- 
artlich Barichfeld). 1286, 1290, 1299 und 1332 Barcuelt, 
1338 nyddern Barchfeilt, 1434 neden bargfeill. Vom ahd. 
barug, mhd. barc, Gen. barges = verschnittenes männliches 
Schwein, oder (wie die Bargischen Mühlen, Bargensdorf, 
Bargenstedt, Bargeshagen, Bargstede, 2 Bargstedt — 
7 Barkshausen, Barksen, 5 Barkau — Dorf Barig bei Weil- 
burg) vom Personen-Namen Barge (Bark, Barig). — Bei 
Klunkersdorf, früher Konkersdorf, leitet die Form 
Kinigrorsdorf (1296) auf ein vormaliges Chunico-Rogers- 
Dorf. Chunico ging später in Künnicke, Künic und Künig 
über; Roger aber wurde in derselben Weise zu Roher, wie 
aus Hagelsberg Halß-, Hayls- und Heilsberg hervorging 
und wie in Hettstedt aus dem urkundlichen Seyger (Schlag- 
uhr) und Lämmerzagel Seier und Lämmerzahl entstand. 
Das spätere „Kunkersdorf“ würde für sich allein auf 
Kuniger führen. — Wüstung Ost- oder Osterhofen = 
die von den beiden Hettstedt aus östlich gelegenen Höfe. 
— Der Höhenzug Kalm. 1291 Caliwen (i ist nur Binde- 
laut wie in Barichfeld und „befelich“ für befelch = Befehl), 
1296 Calwe, 1452 in dem Calwan, 1564 im Kalbe, 1627 in 
Kalben. Ganz zweifelloeg vom mhd. kal, Gen. kalwes — 
kahl (Karl der kalwe!), der kalwe berc, so benannt seiner 
kahlen Abhänge wegen. Man braucht auf dem Lande einen 
Bergnamen selten als Subjekt des Satzes, wodurch sich die 
Form auf -en das Übergewicht errang; das -wen ersetzte 
man durch das bequemere m, wie in den Dörfern um 
Stadtilm statt des älteren gehouwen und gehowwen jetzt 
gehomm gesprochen wird. — Der Haun- oder Haum- 
berg. 1296 Huberg, 1338 Himberg, 1651 Hainberg, zu- 
erst 1692: Huhnberg, in Hettstedter Mundart Huhm- und 
Humberg. Huberg = der hohe Berg; das folgt u. a. daraus, 
daß sich das oberlausitzische Adelsgeschlecht Huberg auch 
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Hoberg und Hochberg schreibt. Durch den vorwiegenden 
Gebrauch des Namens im 3. und 4. Fall setzte sich, nach 
Verdunkelung des Sinnes, die Form Huhnberg und (in 
Stadtilm) Hohnberg fest. Während nun die bäuerliche 
Sprache das u jetzt noch festhält, lautete daneben doch das 
u auch örtlich in mittelhochdeutsches ü um; da das Thü- 
ringische an Stelle des ü ein bequemeres i spricht, so wurde 
statt Hühn- oder Hühmberg 1338 Himberg notiert. Hier- 
mit brach aber diese Entwicklungsreihe ab; auch das ab- 
gelautete Hümberg selbst starb wieder ab. Die 1350 an- 
brechende neuhochdeutsche Sprachperiode fand also wieder 
das ursprüngliche u vor; sie selbst bringt die Verwandlung 
des langen u in au: wie aus hus Haus, aus Kugelleich und | 
aus Kuh-Leich (Kuhanger) Kaulleg, aus dem alten Namen | 
des Luderbaches Lüder und Lauder wird, so entsteht au 
Huhnberg Haunberg. Während die mundartliche Form 
Hunberg sich den eben erwähnten beiden Lautbewegungen 
fügen mußte, bildete sich die Schriftform Hohnberg durch 
fortschreitende Lautverschiebung zu Hoynberg und dem 
1651 verzeichneten Hainberg fort. (In Übereinstimmung 
mit dieser Lautreihe schreibt sich das Geschlecht von Hons- 
berg in zeitlicher Folge Hunsberg, Honsberg, Hoynsberg, 
Haynsberg.) Auch das letzte Glied der Reihe starb wieder 
ab. So wie die Namen Humboldt, Humbert und Humfried 
aus Hunbolt, Hunbert und Hunfried entstanden sind, 80 
sind die Formen Him-, Hum- und Haumberg aus Hün-, 
Hun- und Haunberg hervorgegangen. — Der Ritense 
(d. i. Riethsee) genannte Berg (1296: mons qui dicitur 
Ritense), der spätere Riethberg (mhd. riet Schilfrohr und 
86 See, vielfach auch für Sumpf gebraucht), die Ellichleben 
zugekehrte Seite des Osterberges. Hier erinnern noch jetzt 
die Feldfluren „Im Rieth“ und „Am Riethberge“ an den 
alten Namen. Osterberg von öster = im Osten befindlich. 
Der 1445 genannte Westerberg ist der heutige Sommer- 
berg, der dem Osterberg gegenüber nach Westen liegt. 





V. 


Das Pößnecker Vesperbild im Germanischen Museum 
zu Nürnberg.') 
Von 
Ernst Koch in Meiningen. 
Mit 1 Tafel. 





In der sogenannten alten Gottesackerkirche zu Pößneck, 
einer ehemaligen Liebfrauen- (d. i. Marien-)Kapelle, befand 
sich bis zum Jahre 1872 ein Holzschnitzwerk, das die 
heilige Maria mit dem Leichnam Christi darstellte und im 
genannten Jahr von dem Kirchen- und Schulamt daselbst 
an das Germanische Nationalmuseum zu Nürnberg geschenkt 
wurde. Paul Lehfeldt berichtet darüber bei Besprechung 
dieser Gottesackerkirche ?2): „[Figur der Maria, mit Thränen- 
Einrichtung, nach Nürnberg in das Germanische Museum 
gekommen.]|“ Von früheren Schriftstellern würdigte, soviel 
mir bekannt ist, nur der Pößnecker Chronist Weiß oder 
Weiße, der um das Jahr 1700 eine Beschreibung der 
Stadt Pößneck verfaßte, dies Bildwerk einer Besprechung. 
Er sagt in seinen Aufzeichnungen ®): 

„Es haben aber auch vor Zeiten, als in dem Papsttum, 
noch unterschiedliche Kirchen hier gestanden (wiewohl nicht 


1) Obiger Aufsatz beruht im wesentlichen auf meinem in der 
Pößnecker Zeitung vom 21. November und 5. Dezember 1915 ge- 
druckten Aufsatze „Die Gottesackerkirche zu Pößneck“ und dem 
ebenda am 26. Januar 1916 veröffentlichten Nachtrag zu demselben 
und ist in diese Zeitschrift auf Wunsch ihrer Schriftleitung und 
mit Genehmigung des Verlags der Pößnecker Zeitung aufgenommen. 

2) „Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens“, Heft XV (Amts- 
gerfichtabezirke Gräfenthal und Pößneck), Jena 1892, S. 268. 

3) Auf S. 65 der von mir benutzten Handschrift. 
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malten Flügeln. Die Gruppe hat eine abge’achte und 


J) Weiterhin, auf S. 668 der Handschrift. ist als rweite der 
nulerhall, der Stadt damals vorhandenen Kirchen oder vielmehr 
Kapellen die Horpitalkirche besprochen. 

4) Mit dem Namen „Vesperbild* bezeichnete man ehedem in 
beutzchland allgemein diejenige Darstellung der Maria mit dem 
verstorbenen Jleiland, für die in neuerer Zeit das italienische Wort 
Pieta sufgekummen int. 

3) I. I. verehrt. 

4) Man vergleiche die hier beigegebene Abbildung, die nach 
einer Im Benitz den Stadtmuseums zu Pößneck befindlichen Photo- 
graphie den bowußten Bildwerkes mit Erlaubnis des dortigen Museums- 
Aumnchunmen für die jetzige Veröffentlichung angefertigt wurde. 
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ausgehöhlte Rückseite. Sie ist aus Pappelholz mit neueren 
Übermalungen auf Kreide- und Leinengrund. Höhe des 
Schreins: 170 Centimeter; Breite bei geöffneten Flügeln: 
circa 230 Centimeter; Breite des Mittelschreins: 100 Centi- 
meter, der Flügel: 63 Centimeter; Höhe der Gruppe: 
99 Centimeter. 

Der tbereck angeordnete Schrein wird bekrönt von 
einem roten Zinnenkranz. Als oberer Abschluß dient innen 
ein dreiteiliger, durchbrochen gearbeiteter, golden, weiß 
und rot bemalter Kielbogenbaldachin mit Stabwerk, Maß- 
werk, Fislen und Krabben. Unten im Schrein befindet sich 
ein 11 Centimeter hoher Sockel, der mit frei gearbeitetem 
Maßwerk belegt ist. Die Innenwandungen sind mit grauer 
Farbe ausgestrichen, in der die Reste von einem größeren 
und einem kleineren Nimbus erscheinen. — Auf einem ab- 
geeckten Untersatz mit drei Stufen erhebt sich die Gruppe 
der Pietä. Maria sitzt auf einer profilierten Bank. Ihr 
Haupt hat sie zur linken Seite geneigt, dem Kopfe Christi 
zu, der, von ihrer linken Hand unter den Rücken gefaßt, 
steif mit rechtwinkelig abwärts gebogenen Unterschenkeln 
auf ihrem Schoße ruht. Das bärtige, langgelockte Haupt 
Christi ist mit einem grünlichen Dornenreif gekrönt, die 
Hüften umhüllt das weiße Lendentuch. Die Hände liegen 
flach auf den Oberschenkeln. Maria ist gekleidet in ein 
gegürtetes weißes Gewand und in einen weißen, mit Gold- 
rauten verzierten, blau gefutterten Mantel. Die Brust be- 
deckt der weiße Wimpel. Auf dem Haupte liegt ein blau 
gefärbtes Tuch, dessen rechtes Ende sie mit der vor- 
gestreckten rechten Hand hebt. — Auf den Innenseiten 
der Flügel sind die sehr schadhaften gemalten Gestalten 
des Heiligen Christophorus und des Apostels Jakobus major. 
Auf den Außenseiten der Flügel befindet sich die gemalte 
Darstellung der Verkündigung der Maria. — Es fehlen der 
größere Teil des dem Sockel aufliegenden Maßwerks, ferner 
einzelne Teile des Baldachins, von der Figur Christi die 
dritte Zehe des linken Fußes. — Ergänzt sind die Fialen 
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des Baldachins. Die beiden unteren Stufen des Sockel; 
unter der Gruppe scheinen spätere Zutat zu sein. — Er- 
worben 1872 aus kirchlichem Besitz in Pößneck. Der 
Schrein befand sich daselbst in der Gottesackerkirche (ehe- 
dem Kapelle der Heiligen Maria).“ 

Im Anschluß daran ist auf S. 272 noch bemerkt: 

„Um 1500. Thüringisch. Erwähnt bei P. Lehfeldt, 
Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, Heft XV: Herzog- 
tum Sachsen-Meiningen, Amtsgerichtsbezirke Gräfenthal und 
Pößneck, 1892, S. 268, doch wird hier irrtümlich von einer 
Träneneinrichtung an der Figur gesprochen. Der Schrein 
scheint ursprünglich eine Madonnenstatue enthalten zu 
haben, erst nachträglich dürfte die ursprünglich nicht für 
diesen Zweck gearbeitete Pietä eingefügt worden sein.“ 

Der Widerspruch, der hinsichtlich der Träneneinrich- 
tung zwischen den eben mitgeteilten Bemerkungen und dem 
Weißischen Bericht, auch der in Pößneck noch lebendigen 
mündlichen Überlieferung besteht, veranlaßte mich, im Fräh- 
jahr 1914 bei Herrn Oberpfarrer Paul Köhler in Pößneck 
anzufragen, ob aus dortigen Akten ersichtlich sei, wie es 
um das Marienbild eigentlich bewandt war. Der Genannte 
schrieb mir, daß, abgesehen von dem an das Kirchen- und 
Schulamt zu Pößneck gerichteten Dankschreiben des Ger- 
manischen Museums, keine Akten über die Verschenkung 
des Bildes und über das Bild an und für sich vorhanden 
wären, daß er aber bei zuverlässigen alten, aus Pößneck selbst 
gebürtigen Einwohnern Erkundigungen eingezogen habe, 
und diese lauteten übereinstimmend dahin, daß an dem 
Marienbild in der Gottesackerkirche tatsächlich eine Vor- 
richtung zur Hervorbringung künstlicher Tränen gewesen 
sei. Insbesondere sagte ein jetzt 73 Jahre alter, hoch- 
achtbarer Bürger zu Pößneck, Herr Porzellanmalereibesitzer 
Louis Huth, in diesem Sinne aus, und dieser schrieb später, 
am 6. April 1915, an mich, „daß die Figur in den Augen- 
winkeln feine Löcher gehabt hat, durch die in dem oben 
mit einer Höhlung versehenen Kopfe eingefüllte Flüssigkeit 
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tropfenweise herausrann, Tränen vortäuschend. Die Öffnung 
ım Kopfe war durch den Zapfen einer herausnehmbaren 
Krone verschlossen, durch dessen Druck wohl die mit 
Flüssigkeit durchtränkte schwammige Substanz, von der 
Überreste noch zu meiner Zeit vorhanden waren, veranlaßt 
wurde, dieselbe tropfenweise durch die vorhandenen Löcher 
rinnen zu machen. Es gibt noch eine Menge Zeitgenossen, 
unter ihnen der Herr Geh. Hofrat Professor Diez in Dresden, 
die meine obigen Angaben voll und ganz bestätigen, so daß 
sicher feststeht: Wenn an der im Germanischen Museum 
befindlichen Figur die oben angegebenen Merkmale fehlen, 
so ist das nicht diejenige, die seiner Zeit in der hiesigen 
(ottesackerkirche, unweit der Kanzel, gestanden hat, son- 
dern ist mit einer anderen vertauscht worden, worauf auch 
der Umstand hinweist, daß die betreffende Figur seiner Zeit 
frei stand, während die jetzige in einer Umrahmung steht, 
die augenscheinlich dazu gehört, wenn auch angegeben wird, 
der Rahmen könne später hinzugekommen sein.“ 

Trotz dieser so bestimmt ausgesprochenen Angaben sah 
ıch im Hinblick auf die ebenso bestimmt gehaltene Er- 
klärung im Katalog des Germanischen Museums die von mir 
als geborenem Pößnecker schon frühzeitig gehörte Erzählung 
von den künstlichen Tränen des bewußten Marienbildes mit 
zweifelnden Augen an. Um die Sache nach Möglichkeit zu 
klären, benutzte Herr Dr. med. Conrad Schmidt zu Pößneck, 
der als ttichtiger Kunst- und Altertumskenner sich für den 
in Rede stehenden Fall lebhaft interessiert, eine von ihm 
unternommene Reise auch zu einem Besuch des Germanischen 
Museums, wo er folgendes feststellte: 

„Die dort als das Pößnecker Marienbild bezeichnete 
Mutter Gottes trägt keine Krone, kann auch keine ge- 
tragen haben, da die Lage des Kopftuches und das Fehlen 
einer Reifvertiefung dagegen sprechen. Wohl hat sie aber 
im Kopf ein kreisförmiges Loch mit etwa 5b Centimeter 
Durchmesser, das etwa 12 Centimeter nach unten in der 
Richtung nach der Halswirbelsäule zu verläuft. Was diese 
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zylinderförmige Öffnung bedeutet, ist den dortigen Beamten 
unbekannt; sie finde sich auch sonst und entspringe viel- 
leicht technischen Gründen (bessere Holzaustrocknung?: 
Die jetzige Figur paßt nicht recht in den Schrein, der 
offenbar eine Madonna beherbergt hat, wovon sich im 
Hintergrund des Schrankes noch Spuren finden. Sie ist 
ohne jede Träneneinrichtung. Eine Marienfigur mit Tränen- 
einrichtung besitzt das Germanische Museum überhaupt 
nicht. Der dortige Beamte erklärte so etwas ohne weiteres 
als ein Ammenmärchen.“ 

Ob es wirklich so ganz und gar ausgeschlossen ist, 
daß jemals derartiger Betrug ausgeübt wurde, will iclı 
dahingestellt sein lassen. Im vorliegenden Falle aber handelt 
es sich darum, ob das in der Gottesackerkirche zu Pößneck 
befindlich gewesene Marienbild eine Träneneinrichtung be- 
sessen hat, und ob das jetzt im Germanischen Museum zu 
Nürnberg befindliche, in dessen Katalog unter No. 452 be- 
schriebene und oben abgebildete Bildwerk das aus Pößneck 
dahin geschenkte ist. 

Was letzteren Punkt betrifft, so würde sich derselbe 
unschwer ermitteln lassen, wenn das Bild, bevor es 1872 
nach Nürnberg abgegeben wurde, in Pößneck photographiert 
worden wäre. Dies ist aber nicht geschehen. Die in 
Nürnberg für das Stadtmuseum zu Pößneck angefertigte 
Photographie desselben stammt aus dem Jahre 1905. Des- 
halb muß man sich auf andere Weise zu helfen suchen. 

Zur Ermittelung des Sachverhaltes ist es nötig, vor 
allem das Verhältnis der Bildgruppe zu dem Schrein, der 
sie umschließt, zu erörtern. 

Es kann kein Zweifel darüber obwalten, daß die Bild- 
gruppe in der Gottesackerkirche seit Menschengedenken 
nicht in einem Schranke, sondern frei gestanden hat. Dies 
wird nicht nur von Herrn Huth bezeugt, sondern ich selbst 
erinnere mich dessen, obwohl ich mich auf die Einzelheiten 
des Bildes nicht mehr besinnen kann. Auch zu Weißens 
Zeit, also vor zweihundert Jahren, scheint es frei gestanden 
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zu haben, denn sonst hätte Weiß sicher den zugehörigen 
Schrank, wenn er vorhanden war, erwähnt. Allerdings ist 
es sehr wahrscheinlich, daß in der Zeit vor der Reformation 
und vielleicht auch noch über diese hinaus ein bemalter 
Schrein dazu gehörte. Dann war es aber sicher kein Eck- 
schrank, sondern einer mit gerader Rückwand. Denn ge- 
wiß war das Bildwerk einst mit dem Altar der Liebfrauen- 
kapelle verbunden, und der befand sich nattirlich nicht in 
einer Ecke, sondern im Chor der Kapelle, wo auch später- 
hin das Bild seinen Platz hatte. 

Freilich steht die als das Pößnecker Bildwerk be- 
zeichnete Gruppe des Germanischen Museums in einem 
Schrank. Aber sowohl aus Bemerkungen bei der Be- 
schreibung des Bildes im Katalog des genannten Museums, 
wie aus den Angaben des Herrn Dr. Schmidt geht un- 
zweifelhaft hervor, daß der Schrein nicht von Anbeginn 
diese Gruppe, sondern, was die Reste zweier Heiligen- 
scheine an der Innenwand vermuten lassen, wahrscheinlich 
die Jungfrau Maria als Madonna mit dem Jesuskinde in 
sich schloß. Schwerlich stammt derselbe ebenfalls aus der 
Gottesackerkirche zu Pößneck; er kann von irgendwo anders 
her in den Besitz des Germanischen Museums gekommen 
sein, und zwar ohne seinen ursprünglichen Inhalt. Und 
vermutlich wurden dann, weil sie leidlich zueinander paßten, 
die beiden Stücke vereinigt, wobei wohl die im Museums- 
katalog für mutmaßlich spätere Zutat erklärten zwei unteren 
Stufen des Bildsockels hinzugeftigt wurden. Eine derartige 
Vereinigung zweier oder mehrerer verschiedener Gegen- 
stände der bildenden Kunst zu einem einheitlichen ist, vom 
heutigen Standpunkt der Kunstwissenschaft aus betrachtet, 
geradezu verwerflich und dürfte höchstens unter schrift- 
licher Festlegung des eigentlichen Tatbestandes erfolgen. 
Aber früher war man in dieser Hinsicht weniger bedenk- 
lich, und so kamen auch ohne böse Hintergedanken 
Fülschungen zustande, die sich jetzt in vielen Fällen 
schwer nachweisen lassen und darum geeignet sind, irre- 
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Hoberg und Hochberg schreibt. Durch den vorwiegenden 
Gebrauch des Namens im 3. und 4. Fall setzte sich, nach 
Verdunkelung des Sinnes, die Form Huhnberg und (in 
Stadtilm) Hohnberg fest. Während nun die bäuerliche 
Sprache das u jetzt noch festhält, lautete daneben doch das 
u auch örtlich in mittelhochdeutsches ü um; da das Thü- 
ringische an Stelle des ü ein bequemeres i spricht, so wurde 
statt Hühn- oder Hühmberg 1338 Himberg notiert. Hier- 
mit brach aber diese Entwicklungsreihe ab; auch das ab- 
gelautete Hümberg selbst starb wieder ab. Die 1350 an- 
brechende neuhochdeutsche Sprachperiode fand also wieder 
das ursprüngliche u vor; sie selbst bringt die Verwandlung 
des langen u in au: wie aus hus Haus, aus Kugelleich und 
aus Kuh-Leich (Kuhanger) Kaulleg, aus dem alten Namen 
des Luderbaches Lüder und Lauder wird, so entsteht aus 
Huhnberg Haunberg. Während die mundartliche Form 
Hunberg sich den eben erwähnten beiden Lautbewegungen 
fügen mußte, bildete sich die Schriftform Hohnberg durch 
fortschreitende Lautverschiebung zu Hoynberg und dem 
1651 verzeichneten Hainberg fort. (In Übereinstimmung 
mit dieser Lautreihe schreibt sich das Geschlecht von Hons- 
berg in zeitlicher Folge Hunsberg, Honsberg, Hoynsberg, 
Haynsberg.) Auch das letzte Glied der Reihe starb wieder 
ab. So wie die Namen Humboldt, Humbert und Humfried 
aus Hunbolt, Hunbert und Hunfried entstanden sind, 50 
sind die Formen Him-, Hum- und Haumberg aus Hün-, 
Hun- und Haunberg hervorgegangen. — Der Ritense 
(d. i. Riethsee) genannte Berg (1296: mons qui dicitur 
Ritense), der spätere Riethberg (mhd. riet Schilfrohr und 
sö See, vielfach auch für Sumpf gebraucht), die Ellichleben 
zugekehrte Seite des Osterberges. Hier erinnern noch jetzt 
die Feldfluren „Im Rieth“ und „Am Riethberge“ an den 
alten Namen. Osterberg von öster = im Osten befindlich. 
Der 1445 genannte Westerberg ist der heutige Sommer- 
berg, der dem Osterberg gegenüber nach Westen liegt. 


V. 


Das Pößnecker Vesperbild im Germanischen Museum 
zu Nürnberg.') 
Von 
Ernst Koch in Meiningen. 
Mit 1 Tafel. 





In der sogenannten alten Gottesackerkirche zu Pößneck, 
einer ehemaligen Liebfrauen- (d. i. Marien-)Kapelle, befand 
sich bis zum Jahre 1872 ein Holzschnitzwerk, das die 
heilige Maria mit dem Leichnam Christi darstellte und im 
genannten Jahr von dem Kirchen- und Schulamt daselbst 
an das Germanische Nationalmuseum zu Nürnberg geschenkt 
wurde. Paul Lehfeldt berichtet darüber bei Besprechung 
dieser Gottesackörkirche 2): „[Figur der Maria, mit Thränen- 
Einrichtung, nach Nürnberg in das Germanische Museum 
gekommen.]|“ Von frtiheren Schriftstellern würdigte, soviel 
mir bekannt ist, nur der Pößnecker Chronist Weiß oder 
Weibe, der um das Jahr 1700 eine Beschreibung der 
Stadt Pößneck verfaßte, dies Bildwerk einer Besprechung. 
Er sagt in seinen Aufzeichnungen ): 

„Es haben aber auch vor Zeiten, als in dem Papsttum, 
noch unterschiedliche Kirchen hier gestanden (wiewohl nicht 


1) Obiger Aufsatz beruht im wesentlichen auf meinem in der 
Pößnecker Zeitung vom 21. November und 5. Dezember 1915 ge- 
druckten Aufsatze „Die Gottesackerkirche zu Pößneck“ und dem 
ebenda am 26. Januar 1916 veröffentlichten Nachtrag zu demselben 
und ist in diese Zeitschrift auf Wunsch ihrer Schriftleitung und 
mit Genehmigung des Verlags der Pößnecker Zeitung aufgenommen. 

2) „Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens“, Heft XV (Amts- 
gerichtsbezirke Gräfenthal und Pößneck), Jena 1892, S. 268. 

3) Auf S. 65 der von mir benutzten Handschrift. 
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hier in der Stadt, sondern außerhalb), darvon aber nur 
noch zwei stehen, als die Sankt Marien- oder Gottesacker- 
kirche!), wie noch in dieser das Marien- oder Vesperbilä?!. 
hinten in dem Chor zu sehen ist, welches Marienbild den 
gekreuzigten Herrn Jesum auf ihrem Schoß liegend hat 
(oder, wie man möcht sagen, den verstorbenen Leichnam 
Christi). Dieses Marienbild hat ein sonderlich Kunststück 
gehabt. Dasselbe hat oben auf dem Haupt, hinten gegen 
den Hals, ein Loch, und in dasselbe Loch haben die 
Päpstler Wasser gegossen und etliche kleine Fischlein mit 
hinein getan. Wann sich dann nachmals dieselben haben 
beweget, so ist diesem Bilde das Wasser ganz subtirlich 
und zart zu den Augen herausgeflossen, daß es also dem 
Ansehen nach geschienen, als ob solches recht natürlich 
weinete, welches aber pure lauter Betrug gewesen ist, wie 
denn derer noch dergleichen im Papsttum betrügliche Bilder 
zu finden sind. Dahero ist dieses Bild von dem gemeinen 
Pöbel sehr hoch veneriret®) und geehret worden.“ 


Neuerdings wurde das Bildwerk in dem gedruckten 
„Katalog des Germanischen National-Museums“, Abteilung 
„Die Werke plastischer Kunst“ (Nürnberg 1910), auf S. 271 
folgendermaßen beschrieben #): 

„452. Eckschrein mit der Gruppe der Maria 
mit dem Leichnam Christi (Pietä) und mit ge- 
malten Flügeln. Die Gruppe hat eine abgeflachte und 


1) Weiterhin, auf S. 66 der Handschrift, ist als zweite der 
außerhalb der Stadt damals vorhandenen Kirchen oder vielmehr 
Kapellen die Hospitalkirche besprochen. 

2) Mit dem Namen „Vesperbild“ bezeichnete man ehedem in 
Deutschland allgemein diejenige Darstellung der Maria mit dem 
verstorbenen Heiland, für die in neuerer Zeit das italienische Wort 
PietA aufgekommen ist. 

3) D. i. verehrt. 

4) Man vergleiche die hier beigegebene Abbildung, die nach 
einer im Besitz des Stadtmuseums zu Pößneck befindlichen Photo- 
graphie des bewußten Bildwerkes mit Erlaubnis des dortigen Museums- 
Ausschusses für die jetzige Veröffentlichung angefertigt wurde. 
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ausgehöhlte Rückseite. Sie ist aus Pappelholz mit neueren 
Übermalungen auf Kreide- und Leinengrund. Höhe des 
Schreins: 170 Centimeter; Breite bei geöffneten Flügeln: 
circa 230 Centimeter; Breite des Mittelschreins: 100 Centi- 
neter, der Flügel: 63 Centimeter; Höhe der Gruppe: 
99 Centimeter. 

Der übereck angeordnete Schrein wird bekrönt von 
einem roten Zinnenkranz. Als oberer Abschluß dient innen 
ein dreiteiliger, durchbrochen gearbeiteter, golden, weiß 
und rot bemalter Kielbogenbaldachin mit Stabwerk, Maß- 
werk, Fialen und Krabben. Unten im Schrein befindet sich 
ein 11 Centimeter hoher Sockel, der mit frei gearbeitetem 
Maßwerk belegt ist. Die Innenwandungen sind mit grauer 
Farbe ausgestrichen, in der die Reste von einem größeren 
und einem kleineren Nimbus erscheinen. — Auf einem ab- 
geeckten Untersatz mit drei Stufen erhebt sich die Gruppe 
der Pietä. Maria sitzt auf einer profilierten Bank. Ihr 
Haupt hat sie zur linken Seite geneigt, dem Kopfe Christi 
zu, der, von ihrer linken Hand unter den Rücken gefaßt, 
steif mit rechtwinkelig abwärts gebogenen Unterschenkeln 
auf ihrem Schoße ruht. Das bärtige, langgelockte Haupt 
Christi ist mit einem grünlichen Dornenreif gekrönt, die 
Hüften umhüllt das weiße Lendentuch. Die Hände liegen 
flach auf den Oberschenkeln. Maria ist gekleidet in ein 
gegtirtetes weißes Gewand und in einen weißen, mit Gold- 
rauten verzierten, blau gefutterten Mantel. Die Brust be- 
deckt der weiße Wimpel. Auf dem Haupte liegt ein blau 
gefärbtes Tuch, dessen rechtes Ende sie mit der vor- 
gestreckten rechten Hand hebt. — Auf den Innenseiten 
der Flügel sind die sehr schadhaften gemalten Gestalten 
des Heiligen Christophorus und des Apostels Jakobus major. 
Auf den Außenseiten der Flügel befindet sich die gemalte 
Darstellung der Verkündigung der Maria. — Es fehlen der 
größere Teil des dem Sockel aufliegenden Maßwerks, ferner 
einzelne Teile des Baldachins, von der Figur Christi die 
dritte Zehe des linken Fußes. — Ergänzt sind die Fialen 
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des Baldachins. Die beiden unteren Stufen des Sockels 
unter der Gruppe scheinen spätere Zutat zu sein. — E- 
worben 1872 aus kirchlichem Besitz in Pößneck. Der 
Schrein befand sich daselbst in der Gottesackerkirche (ehe- 
dem Kapelle der Heiligen Maria).“ 

Im Anschluß daran ist auf S. 272 noch bemerkt: 

„Um 1500. Thüringisch. Erwähnt bei P. Lehfeldt. 
Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, Heft XV: Herwg- 
tum Sachsen-Meiningen, Amtsgerichtsbezirke Gräfenthal und 
Pößneck, 1892, S. 268, doch wird hier irrtümlich von einer 
Träneneinrichtung an der Figur gesprochen. Der Schrein 
scheint ursprünglich eine Madonnenstatue enthalten zu 
haben, erst nachträglich dürfte die ursprünglich nicht für 
diesen Zweck gearbeitete Pietä eingefügt worden sein.“ 

Der Widerspruch, der hinsichtlich der Träneneinrich- 
tung zwischen den eben mitgeteilten Bemerkungen und dem 
Weilischen Bericht, auch der in Pößneck noch lebendigen 
mündlichen Überlieferung besteht, veranlaßte mich, im Fräh- 
jahr 1914 bei Herrn Oberpfarrer Paul Köhler in Pößneck 
anzufragen, ob aus dortigen Akten ersichtlich sei, wie es 
um das Marienbild eigentlich bewandt war. Der Genannte 
schrieb mir, daß, abgesehen von dem an das Kirchen- und 
Schulamt zu Pößneck gerichteten Dankschreiben des Ger- 
manischen Museums, keine Akten über die Verschenkung 
des Bildes und über das Bild an und für sich vorhanden 
wären, daß er aber bei zuverlässigen alten, aus Pößneck selbet 
gebürtigen Einwohnern Erkundigungen eingezogen habe, 
und diese lauteten übereinstimmend dahin, daß an deu 
Marienbild in der Gottesackerkirche tatsächlich eine Vor- 
richtung zur Hervorbringung künstlicher Tränen gewesen 
sei. Insbesondere sagte ein jetzt 73 Jahre alter, hoch- 
achtbarer Bürger zu Pößneck, Herr Porzellanmalereibesitzer 
Louis Huth, in diesem Sinne aus, und dieser schrieb später, 
am 6. April 1915, an mich, „daß die Figur in den Augen 
winkeln feine Löcher gehabt hat, durch die in dem oben 
mit einer Höhlung versehenen Kopfe eingefüllte Flüssigkeit 
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ropfenweise herausrann, Tränen vortäuschend. Die Öffnung 
m Kopfe war durch den Zapfen einer herausnehmbaren 
{rone verschlossen, durch dessen Druck wohl die mit 
"lüssigkeit durchtränkte schwammige Substanz, von der 
_berreste noch zu meiner Zeit vorhanden waren, veranlaßt 
wurde, dieselbe tropfenweise durch die vorhandenen Löcher 
innen zu machen. Es gibt noch eine Menge Zeitgenossen, 
ınter ihnen der Herr Geh. Hofrat Professor Diez in Dresden, 
lie meine obigen Angaben voll und ganz bestätigen, so daß 
sicher feststeht: Wenn an der im Germanischen Museum 
befindlichen Figur die oben angegebenen Merkmale fehlen, 
so ist das nicht diejenige, die seiner Zeit in der hiesigen 
Gottesackerkirche, unweit der Kanzel, gestanden hat, son- 
dern ist mit einer anderen vertauscht worden, worauf auch 
der Umstand hinweist, daß die betreffende Figur seiner Zeit 
frei stand, während die jetzige in einer Umrahmung steht, 
die augenscheinlich dazu gehört, wenn auch angegeben wird, 
der Rahmen könne später hinzugekommen sein.“ 

Trotz dieser so bestimmt ausgesprochenen Angaben sah 
ich im Hinblick auf die ebenso bestimmt gehaltene Er- 
klärung im Katalog des Germanischen Museums die von mir 
als geborenem Pößnecker schon frühzeitig gehörte Erzählung 
von den künstlichen Tränen des bewußten Marienbildes mit 
zweifelnden Augen an. Um die Sache nach Möglichkeit zu 
klären, benutzte Herr Dr. med. Conrad Schmidt zu Pößneck, 
der als tüchtiger Kunst- und Altertumskenner sich für den 
in Rede stehenden Fall lebhaft interessiert, eine von ihm 
unternommene Reise auch zu einem Besuch des Germanischen 
Museums, wo er folgendes feststellte: 

„Die dort als das Pößnecker Marienbild bezeichnete 
Mutter Gottes trägt keine Krone, kann auch keine ge- 
tragen haben, da die Lage des Kopftuches und das Fehlen 
einer Reifvertiefung dagegen sprechen. Wohl hat sie aber 
im Kopf ein kreisföürmiges Loch mit etwa 5b Centimeter 
Durchmesser, das etwa 12 Centimeter nach unten in der 
Richtung nach der Halswirbelsäule zu verläuft. Was diese 
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zylinderförmige Öffnung bedeutet, ist den dortigen Beante: 
unbekannt; sie finde sich auch sonst und entspringe nıel- 
leicht technischen Gründen (bessere Holzaustrocknung:-. 
Die jetzige Figur paßt nicht recht in den Schrein, der 
offenbar eine Madonna beherbergt hat, wovon sich is 
Hintergrund des Schrankes noch Spuren finden. Sie ist 
ohne jede Träneneinrichtung. Eine Marienfigur mit Tränen- 
einrichtung besitzt das Germanische Museum überhaupt 
nicht. Der dortige Beamte erklärte so etwas ohne weiteres 
als ein Ammenmärchen.“ 

Ob es wirklich so ganz und gar ausgeschlossen ist. 
daß jemals derartiger Betrug ausgeübt wurde, will ic. 
dahingestellt sein lassen. Im vorliegenden Falle aber handel: 
es sich darum, ob das in der Gottesackerkirche zu Pößneck 
befindlich gewesene Marienbild eine Träneneinrichtung be- 
sessen hat, und ob das jetzt im Germanischen Museum zı 
Nürnberg befindliche, in dessen Katalog unter No. 452 be 
schriebene und oben abgebildete Bildwerk das aus Pößneck 
dahin geschenkte ist. 

\Was letzteren Punkt betrifft, so würde sich derselb- 
unschwer ermitteln lassen, wenn das Bild, bevor es 187? 
nach Nürnberg abgegeben wurde, in Pößneck photographier 
worden wäre. Dies ist aber nicht geschehen. Die ıı 
Nürnberg für das Stadtmuseum zu Pößneck angefertigte 
Photographie desselben stammt aus dem Jahre 1905. Des 
halb muß man sich auf andere Weise zu helfen suchen. 

Zur Ermittelung des Sachverhaltes ist es nötig, vor 
allem das Verhältnis der Bildgruppe zu dem Schrein, der 
sie umschließt, zu erörtern. 

Es kann kein Zweifel darüber obwalten, daß die Bild- 
gruppe in der Gottesackerkirche seit Menschengedenken 
nicht in einem Schranke, sondern frei gestanden hat. Dies 
wird nicht nur von Herrn Huth bezeugt, sondern ich selbst 
erinnere mich dessen, obwohl ich mich auf die Einzelheiten 
des Bildes nicht mehr besinnen kann. Auch zu Weißens 
Zeit, also vor zweihundert Jahren, scheint es frei gestander. 
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zu haben, denn sonst hätte Weiß sicher den zugehörigen 
Schrank, wenn er vorhanden war, erwähnt. Allerdings ist 
es sehr wahrscheinlich, daß in der Zeit vor der Reformation 
und vielleicht auch noch tiber diese hinaus ein bemalter 
Schrein dazu gehörte. Dann war es aber sicher kein Eck- 
schrank, sondern einer mit gerader Rückwand. Denn ge- 
wiß war das Bildwerk einst mit dem Altar der Liebfrauen- 
kapelle verbunden, und der befand sich natürlich nicht in 
einer Ecke, sondern im Chor der Kapelle, wo auch später- 
hin das Bild seinen Platz hatte. 

Freilich steht die als das Pößnecker Bildwerk be- 
zeichnete Gruppe des Germanischen Museums in einem 
Schrank. Aber sowohl aus Bemerkungen bei der Be- 
schreibung des Bildes im Katalog des genannten Museums, 
wie aus den Angaben des Herrn Dr. Schmidt geht un- 
zweifelhaft hervor, daß der Schrein nicht von Anbeginn 
diese Gruppe, sondern, was die Reste zweier Heiligen- 
scheine an der Innenwand vermuten lassen, wahrscheinlich 
die Jungfrau Maria als Madonna mit dem Jesuskinde in 
sich schloß. Schwerlich stammt derselbe ebenfalls aus der 
Gottesackerkirche zu Pößneck;; er kann von irgendwo anders 
her in den Besitz des Germanischen Museums gekommen 
sein, und zwar ohne seinen ursprünglichen Inhalt. Und 
vermutlich wurden dann, weil sie leidlich zueinander paßten, 
die beiden Stücke vereinigt, wobei wohl die im Museums- 
katalog für mutmaßlich spätere Zutat erklärten zwei unteren 
Stufen des Bildsockels hinzugeftigt wurden. Eine derartige 
Vereinigung zweier oder mehrerer verschiedener Gegen- 
stände der bildenden Kunst zu einem einheitlichen ist, vom 
heutigen Standpunkt der Kunstwissenschaft aus betrachtet, 
geradezu verwerflich und dürfte höchstens unter schrift- 
licher Festlegung des eigentlichen Tatbestandes erfolgen. 
Aber früher war man in dieser Hinsicht weniger bedenk- 
lchh und so kamen auch ohne böse Hintergedanken 
Fälschungen zustande, die sich jetzt in vielen Fällen 
schwer nachweisen lassen und darum geeignet sind, irre- 
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zuführen. Glücklicherweise bietet der bewußte Schrank 
noch sichere Anhaltspunkte zur Feststellung seines ur- 
sprünglichen Zwecks, und darum ist die Verbindung des 
Schreins mit dem jetzt dazugehörigen Bildwerk kein Be 
weis dafür, daß besagtes Bildwerk nicht das aus Pößneck 
stammende sei. 


Was nun das Vesperbild an und für sich betrifft, so 
stützen sich die in Pößneck gegen seine Echtheit ausge 
sprochenen Bedenken noch darauf, daß die Figur der Maris 
weder eine Vorrichtung zum Hervorbringen von Tränen, 
noch Spuren einer ehemaligen Bekrönung aufweist, während 
doch die Maria des Pößnecker Bildes eine Krone getragen 
habe, deren Zapfen in die Höhlung einer Träneneinrichtung 


paßte. 
Es wäre aber höchst seltsam, wenn die um ihren toten 


Sohn trauernde Maria des in der Gottesackerkirche be 
findlioh gewesenen Vesperbildes eine Krone auf dem Haupte 
gehabt hätte. Denn die schmerzensreiche Mutter Gottes 


(mater dolorosa) wurde als solche nie mit der Krone dar- 


gestellt, und es ist auch ganz begreiflich, daß die altın 


Künstler auch in diesem äußerlichen Punkte einen Uhnter- 


schied machten zwischen der schmerzerfüllten Mutter de 
gekreuzigten und qualvoll gestorbenen Jesus und der aB 
Himmelskönigin gedachten glticklichen MutterdesJesuskindes 


Somit mag ich nicht daran glauben, daß mit dem Marier- 
bilde der Gottesackerkirche zu Pößneck anders verfahren 
worden sei. Ich zweifle nicht im mindesten an der Wahr- 
heitsliebe des Herrn Huth, aber ich bin tiberzeugt, daß er 
hinsichtlich der angeblichen Krone etwas zu wissen meilt, 
was in Wirklichkeit nicht bestand. Vor nunmehr 44 Jahren 
(1872) kam das Vesperbild nach Nürnberg. Schon einige 





Jahre früher (1867) war der alte Gottesacker zu Pößneck 


und mit ihm die Gottesackerkirche nicht mehr zu Be 


erdigungen benutzt. Auch vorher wurde die Kirche su 


bei besonderen Begräbnisfeierlichkeiten geöffnet. Demnach 


bestand wenig Gelegenheit, sich mit ihrem Innern vertraut 


zu machen; und wem unter den jetzt Lebenden die Ge- 
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legenheit geboten war, das Marienbild dort zu schauen, 
der sah es in jugendlichem Alter, zumeist wohl als Schul- 
kind. Seitdem ist eine so lange Zeit verflossen, daß da- 
mals geschaute und erlebte Dinge nur in seltenen Fällen 
noch fest im Gedächtnis haften; ich sehe das an mir, der 
ich doch etwas jünger bin, als Herr Huth. 

Und nun die vermeintliche Träneneinrichtung des 
Marienbildes! Da wird allerdings in Pößneck behauptet, 
daß sie noch vor 50-60 Jahren die Probe bestanden habe 
und folglich erwiesen sei. Alle diejenigen, die das jetzt 
sagen, schöpfen jedoch nur aus der trügerischen Erinnerung 
an ihre schon längst dahingeschwundene Jugendzeit und 
vergessen dabei, daß einesteils durch die verbreitete Mei- 
nung, die Höhlung im Kopf der Maria habe zur Erzeugung 
von Tränen gedient, anderenteils durch das in der Gbottes- 
ackerkirche damals herrschende geheimnisvolle, fast un- 
heimliche Dunkel, sowie durch die im Innern ringsum an- 
gebrachten Gedächtnis-Totenkränze die Einbildungskraft 
der jugendlichen Gemtiter stark erregt und beeinflußt wurde. 
Namen und Titel der betreffenden Persönlichkeiten ver- 
mögen nichts an der Tatsache zu ändern, daß eine ein- 
wandfreie Bestätigung ihrer Behauptung nicht vorliegt. 
Auch die etwaige Berufung auf den oben angeführten Be- 
richt des Pößnecker Geschichtsschreibers Weiß würde zur 
Aufrechterhaltung ihrer Behauptung nichts nützen. Denn 
Weiß erzählt zwar, daß in katholischer Zeit aus den Augen 
der Maria Tränen hervorgebracht worden seien, aber er 
meldet nichts davon, daß es noch zu seiner Zeit glückte, 
dies Kunststück fertigzubringen. Aus seinem Bericht 
geht übrigens hervor, daß die von Herrn Huth wahr- 
genommene schwammige Substanz sich um das Jahr 1700 
noch nicht in der Höhlung befand; denn sonst würde er 
nicht von Fischchen, die in das hineingegossene Wasser 
getan worden seien, gesprochen haben. 

Trotzdem müßte man wohl oder tibel der herrschenden 
Überlieferung vertrauen und daran glauben, daß die Pöß- 
necker Maria eine Träneneinrichtung besessen habe, wenn 
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sich am Kopfe der von den Pößneckern für unecht ge- 
haltenen Maria zu Nürnberg keine Höhlung befände. Solche 
ist aber vorhanden, und zwar genau so, wie Weiß sie an 
dem Pößnecker Bild beschrieb. Das Marienbild „hat oben 
auf dem Haupt, hinten gegen den Hals, ein Loch“, mw 
heißt es bei ihm; und von dem Marienbild in Nürnberg 
berichtet Herr Dr. Schmidt, es habe im Kopf ein kreis- 
förmiges Loch, „das etwa 12 Centimeter nach unten in 
der Richtung nach der Halswirbelsäule zu verläuft“. 

In Verbindung mit den vorstehenden Ausführungen 
und dem in den Angaben des Nürnberger Museumskats- 
loges enthaltenen Zeugnis bedeutet diese Übereinstimmung 
für den unbefangenen Beurteiler der strittigen Angelegen- 
heit, daß die bewußte Bildgruppe im Germanischen Museum 
tatsächlich das Pößnecker Vesperbild und somit nicht ver- 
tauscht ist. Damit erweist sich die Erzählung von der 
Träneneinrichtung als Sage, offenbar veranlaßt durch die Höh- 
lung im Kopfe der Maria, die man, ohne sie genau zu prüfen, 
als eine Vorrichtung zum Hervorbringen von Tränen auslegte. 

Welchem Zweck diese Höhlung diente, ist bereits 
oben in dem, was Herr Dr. Schmidt von Beamten des 
Germanischen Museums darüber erfuhr, angedeutet. Be- 
stimmter sprach sich ein ausgezeichneter Kenner der kirch- 
lichen Kunst, Herr Pfarrer Johannes Kuhn zu Wermerichs- 
hausen in Unterfranken, aus, der mir folgendes schrieb: 
„Die zylinderförmige Ausbohrung des Kopfes der fraglichen 
Figur kann im vorliegenden Falle nur den Zweck haben, 
das Reißen des Holzes zu verhindern; es wurden ja des- 
halb häufig die ganzen Rücken der nicht freistehenden 
Statuen ausgehöhlt. Wahrscheinlich ist gerade der Kopf 
aus dem Kernstück des Stammes gearbeitet; beim Ein- 
trocknen des Holzes wären Risse unvermeidlich gewesen.“ 

Damit dürfte für jeden, der diese Ausführungen ohne 
vorgefaßte Meinung prüft, die vermeintliche Träneneinrich- 
tung des Pößnecker Vesperbildes ins Reich der Sage ge- 
hören und die Echtheit des bewußten, im Germanischen 
Museum befindlichen Bildwerkes außer Frage stehen. 
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Je weiter die landesgeschichtlichen Studien vorschreiten, um 
so fühlbarer wird die zwischen ihnen und den sogenannten historischen 
Hilfsewissenschaften waltende Wechselwirkung. Dies zeigt sich be- 
sonders auch dann, wenn wissenschaftlicher Bearbeit die Geschichte 
eines alten Geschlechtes unterzogen wird, dessen An änge und Ent- 
faltung in die Zeiten wirtschaftlicher und politischer Umwälzungen 
fallen. Familiengeschichten, die urkundlich über das 15. Jahrhundert 
zurückgehen, können schon die Beachtung der Forscher auf dem 
Gebiete der Landes- und Rechtsgeschichte spruchen ; solche, die 
mit dem zwölften Jahrhundert beginnen, dürfen auch bei allgemeineren 
Forschungen nicht übersehen werden. Die Familie von Arnswald, 
so genannt nach einer nordwestlich Roßla a. Helme gelegenen Burg, die 
nur kurze Zeit von ihr bewohnt worden ist, hat zwar keine eigenen 
Archive von diesem Alter; aber infolge ihrer Beziehungen zur nahen 
Reichsstadt Nordhausen, den geistlichen Stiftungen dort und in Walken- 
ried und infolge ihrer Lehnsverhältnisse zu den verschiedenen Südharz- 
grafen fließen die Quellen für ihre Geschichte ziemlich reichlich, 
und die Forschungen ihres genealogisch geschulten Mitglieds sind 80 
auch für die Geschichte dieses Landstriches nicht unergiebig geblieben. 
Der vorliegende 1. Teil des Urkundenbuchs enthält schon 336 Num- 
mern, davon 1 aus dem 12. Jh., 44 aus der ersten, 73 aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jh., 79 aus der ersten, 63 aus der zweiten Hälfte des 
14. und 76 aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Viele von 
diesen Urkunden scheinen bisher noch nicht gedruckt, manche über- 
haupt noch nicht bekannt gewesen zu sein. Alle Urkunden werden 
nur in Regestenform wiedergegeben, was bei manchen sehr zu 
dauern ist; auch hat der Verfasser versäumt, die wortgetreu wieder- 

ebenen Stellen kenntlich zu machen, so daß die Nachprüfung der 

gebnisse nicht ganz leicht ist. Diese werden dargeboten in dem 
erzählenden Inhalt des 1. Heftes und der ihm beigegebenen Stamm- 
tafel, welche alle aus den Urkunden zu belegenden Mitglieder des 
Geschlechtes enthält. Die nicht sicher zu beweisenden Zusammen- 
hänge sind durch unterbrochene Linien gekennzeichnet. Belege zu 
den einzelnen Angaben, welche fast nur in Hinweisen auf Nummern 
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des Urkundenbuchs zu bestehen haben, werden in dem Register zu 
suchen sein, das den Schlußheften beigegeben werden soll. 
Wie schon bekannt (vgl. R. His in der Ztschr. f. thür. Gesch. 
u. A., Bd. 22, S. 5), sind die v. Arnswald eines Stammes mit den 
Ministerialen von Hohnstein, die sich auch (später nur) nach 
dem nahe beim Hohnstein gelegenen Osterode nannten. Der Zu- 
sammenhang i zen steht fest; die vom Verf. mit genügender 
Vorsicht aufgestellten Einzelheiten der Verwandtschaft haben einen 
ohen Grad von Wahrscheinlichkeit. Seine Arbeit zeichnet sich auch 
dadurch aus, daß darin die territorialen Verhältnisse und die Verfas- 
sungsgeschichte der Gegend ausführlich behandelt werden, und so 
ein Bild der Lebensumstände des Geschlechtes entsteht. Leider ist 
ihm nur gleich am Anfang ein Versehen untergelaufen und zwar 
ol Dangeheie Fassung seines ests No. 3 (1208 Nov. 20): 
der Kaiser stellt es nicht so dar, ala ob Burchard von Hohnstein 
und Genosse die besprochenen 8 Hufen von ihm selbst zu Lehen 
getragen hätten. Der Wortlaut der kaiserlichen Urk. stimmt viel- 
mehr mit der des Erzbischofs von Mainz überein, nennt ebenfalls 
den Grafen Burchard von Mansfeld als Lehnsherrn und läßt nur 
die Worte nomine ecclesiae Walkenriedensis aus (Walkenr. Urkb,.). 
Die Folgerungen, welche v. A. Heft 1, S.41 f. aus der angeblichen 
Abweichung im Urkundentext zieht, sind also hinfällig, und die Ver- 
mutung der Reichsministerialität ist zu streichen. Offenbar ist 
Burchard von Hohnstein ein Standesgenosse Eikes von Repgow 
wesen, einer der in die Ministerialıtät übergetretenen Altfreien, welche 
sich die Zugehörigkeit zur Schöffenbank im Grafschaftsgericht vor- 
behalten haben und von Eike in seinem Sachsenspiegel als „schöffen- 
bare Leute“ bezeichnet werden!), Die Schöffenbarkeit beruhte auf 
dem Besitz eines freien Erbgutes, nach welchem die Familie gewöhn- 
lich den Namen führte, oft abwechselnd mit dem der Burg, zu dem 
ihr Dienstlehen gehörte. Im vorliegenden Falle haben wir das Erb- 
t in Osterode?) zu erblicken, wahrend die Benennung nach dem 
ohnstein offenbar auf dem Dienstmannenverhältnis zu den Hohn- 
steiner Grafen, der Zugehörigkeit zur Burgmannschaft beruht. Ich 
halte deshalb auch die Bemerkung (S. 40) für bedenklich, daß die 
Arnswalds und ihre Stammesvettern von der Burg Hohnstein ihren 
Ursprung nähmen. Ein anderes Erbgut der Familie scheint in 
Uftrungen bestanden zu haben, und von dort aus ist wohl die 
Burg Arnswald, wie Verf. annimmt, bald nach 1200 gebaut worden. 
Uftrungen und Umgebung en aber nicht zu Hohnstein, sondern 
mit Roßla zu Grafschaft Rotenburg und sind von den Beichlinger 
Grafen an die Hohnsteiner und von diesen 1341 an das ihnen stamm- 
verwandte Haus Stolberg verkauft worden (v. A.S.21). Zu diesem 
Gebiete gehörte auch Dittichenrode (Tütchenrode), wohl ebenfalls 


1) Vgl. die oben er Sera Abhandlung von His, welche v. A. 

en zu haben eint. His irrt aber wohl, wenn er die 

v. Hohnstein für ehemalige freie Herren hält; auch werden sie nicht 
erst 1242, sondern schon um 1215 als Ministerialen bezeichnet. 

2) Daß mit dem Aschazerode der Urkk. des 13. Jh. Osterode 
beim Hobnstein, nicht etwa Ascherode bei Bleicherode gemeint ist. 
bemerkt v. A. 8. 43 mit Recht; er hätte danach aber nicht doch 
noch Beziehungen zu Ascherode annehmen sollen. 
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altes Familiengut, nach welchem ein Zweig der von Arnswald den 
Namen hatte. Seit Anfang des 14. Jh. vermehrte die Familie ihren 
Besitz in und um Kelbra, wo sie offenbar, wie früher auf dem 
Hohnstein, Dienstlehen erhalten hatte. 

Die allgemeinen Erörterungen des Buches lassen zuweilen die 
letzte Feile vermissen, welche manche Unebenheiten zu glätten, 
Widersprüche und einzelne Irrtümer zu beseitigen hätte. Hohnstein 
hat nicht schon zu Anlang, sondern erst seit Mitte des 12, Jh. 
(urkundlich erst 1162) den Ilfelder Grafen gehört (S. 17). Der Über- 
gang der Stadt Kelbra an Stolberg und Schwarzburg ist (S. 24 und 87) 
nicht ganz richtig dargestellt. Diese wurde 1413 Januar 20 von 
Hohnstein gegen Heldrungen und Wiehe an die Mark- und Land- 

fen vertauscht, welche sie noch im selben Jahre August 3 an 
tolberg versetzten. Diese Zap nenne wurde 1417 Febr. 6 Peranner 
Den die Grafen von Beichlingen die Anwartschaft hinter den 
tolbergern erhielten)'). Stolberg hat 1418 Dez. 6 die (ideelle) Hälfte 
des Amtes Kelbra an Schwarzburg verkauft, unter Vorbehalt der 
Rechte über den Adel der Goldenen Aue me Gesch. von 
Kelbra, 8. 67). Die Rittergüter in Kelb Bla und Umgebung 
gehen weiterhin von Stolberg wie früher von Hohnstein zu Lehen ; von 
einer Verteilung nach Familien (v. A., Heft 1, 8. 24) findet sich 
keine Spur. Schwarzburg erscheint nur bei der Gesamtbelehnung 
von 1 (No. 289) neben Stolberg zufolge des gemeinsamen Beesitz- 
rechtes, welches 1428 aus Pfand in Erblehen umgewandelt worden 
ist (v. A. 8. 87 f.). 1434 werden die v. Tütichenrode von Schwarz- 
burg mit der Rotenburg belehnt, die nicht zu Kelbra gehört hat. 
änzungen zum Urkb. stellt der Verf. für die späteren Hefte 
in Aussicht. Noch nicht oder nicht vollständig benutzt zu sein 
scheint Frh. v. Hagke, Urkundliche Nachrichten über Städte usw. 
des Kreises Weißensee (1867), wo z. B. S. 107. 119 u. 131, dann 154, 
168 und 245 Beiträge zu den Jahren 1403 u. 05 (v. Osterode) und 
1437—1439 (v. Tütchenrode und v. en geboten werden. 

Das ganze Werk ist auf 7 Hefte et, deren 5 die Dar- 
stellung, 2 das Urkundenbuch enthalten sollen. Möge die Vollendung 
recht d dem Verfasser gelingen, welchem besonders die eigene 
Familie für seine Arbeit dankbar zu sein Ursache hat. 


Jena. Dr. Ernst Devrient. 


1) Die Urkunden bei Joh. Glob. Horn, Gesch. Friedrichs des 
Streitbaren, 8. 781 ff. No. 174*. 183. 230. Horn 8. 131 glaubt anneh- 
men zu sollen, daß Kelbra 1422 Januar 11 wieder zurückgetauscht 
worden sei. Aber Joh. Seb. Müller, auf dessen Angaben, Sächs. 
Annalen, 8. 11, er sich beruft, hat seine Vorlage offenbar mißver- 
standen, welche im Gegenteil die en Ye Bestätigung des 1413 
widerruflich getroffenen Tausches enthalten haben muß. 
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Die Gesehiehte der Stadt Schleiz. „Im Auft des Gresehicht» 
und altertumforschenden Vereins zu Schleiz herausgegeben von 
Berthold Schmidt.“ 3 Bände: VIII 242 SS.—IV 165 SS.— VII 
410 SS. Schleiz, F. Weber 1908—1916. 


Die beabsichtigte Mitarbeiterschaft des Gymnasial-Direktors 
Dr. Böhme hat ein zeitiger Tod vereitelt. Dieses Werk wird in dem 
Literaturnachweis des . Bds. d. Zeitschrift S. 485 nur kurz er- 
wähnt. Der 1. Band, geschmückt mit den Lichtdrucken der beiden 
ältesten Urkunden und einer Siegeltafel, entbält eine Sammlung von 
863 Regesten aller bis 15650 bekannten Urkunden, deren ältere iu 
Albertis „Urkunden zur Geschichte der Stadt Schleiz“ (Schleiz 1882) 
oder in Schmidts Urkundenbuche der Vö von Weida, Plauen, 
Gera usw. abgedruckt sind. Die zahlreichen Rechtsgeschäfte des 
Stadt- und re Ale werden durch Regesten eher erläutert. 

Im 2. Bande gibt Schmidt die erste Hälfte der Stadtgeschichte 
bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Eingangs spricht sich der 
Verfasser über seine Vorgänger und deren Schriften aus. Mit großer 
Vorsicht und Zurückhaltung wird der älteste Zeitraum der Stadt- 
entwicklung besprochen, da der Mangel an Urkunden viel Positive 
zu sagen nicht erlaubt: die Entstehung der Altstadt an der Straßen- 
kreuzung, die Anlage der Neustadt, die Gründung der ältesten 
Kirchen und Kapellen, ebenso die Betätigung der Herren von 
Lobdeburg. Die Geschichte der später herrschenden Fürstenfamilie 
drängt sich nie hervor, so daß die Stadt stets im Vord und des 
Interesses steht. Der Band gibt Auskunft über alle Gebiete und 
Betätigungen eines mittelalterlichen Gemeinwesens: Rechte, Pflichten, 
Geschäfte des Rates, der Viermeister, der Gemeinde in ihrer wech- 
selnden zung: die Beziehungen der Neustadt zur Altstadt und 
später zur Heinrichstadt (II 53, III 207); die Handwerker und ihre 

einsamen ee und Baulichkeiten; die Flur mit den 
egen, Stegen, Brücken, Wasserleitungen, mit ihren einzelnen Flur- 
orten, deren Namen in einer Karte — von Eduard Brossmann ge- 
zeichnet — übersichtlich eingetragen sind; das Straßennetz der bei- 
den Städte in ihrem allmählichen Wachstum, indem dessen nie 
aufhörende Umgestaltung vom mutmaßlichen Ursprung an urkunden- 
mäßig verfolgt wird. Im sehr interessanten Kapitel, 12, Das öffent- 
liche und private Leben der Stadt in Anfange des 16. Jahrhunderts, 
haben sich aus den reicher fließenden Quellen ganz ausführliche 
Nachrichten über die Rechte, Pflichten, soziale und wirt=chaftliche 
Lage der damaligen Bewohnerschaft zusammenstellen lassen, welche 
die Unterlage zu einem Vergleiche des Sonst und Jetzt darbieten. 
Kal anne alter Bilder von mehreren erhalten gebliebenen mittel- 
alterlichen Bauresten, der ältesten Stadtansicht und eine Münztafel 
schmücken den Band. 

Auch dem 3. Bande sind Bildertafeln (9) beigegeben, welche 
noch nicht in einem neueren Werke veröffentlicht sind (S. VIII); 
deshalb können die Stadtkinder in den Bau- und Kunstdenkmälern 
und in Böhmes Geschichte des Gymnasiums weitere Illustrationen 
finden. Der Stadtplan von 1843 oder ein solcher aus einem anderen 
Jahre hätte jedoch mitgeteilt werden können, da der Mangel desselben 
dem mit dem Straßennetze nicht oder nicht mehr vertrauten Leser 
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das Verständnis erschwert (II 34 u. folg.). ‚Das besondere Orts- 
verzeichnis für Schleiz‘ S.391 weist auf diesen Mangel ganz besonders 
hin. Die Darstellung der geschichtlichen Ereignisse und der handeln- 
den Personen geschieht nach demselben Plane und in gleicher Weise, 
wie im 2. Bande: es wird der Stoff um die Familienzweige der 
Landesherren und um die großen Krieg gru Da In den Ab- 
schnitten 9—16 erörtert Schmidt die weiteren & icksale der Kirchen 
und Schulen, der amtlichen Gebäude, wobei die an die Berichte des 
2. Bandes anknüpfenden Übergänge lange Wiederholungen vermeiden ; 
dasselbe geschieht bei allen wirtschaftlichen, sozialen Betätigungen 
der Bü chaft. Besonders ist mir die Behandlung des Brauwesens 
aufgefallen durch seine gründliche, ausführliche Bearbeitung, wodurch 
ea ın Zukunft zum Vergleich bei der Beurteilung desselben Geschäftes 
in anderen Städten herangezogen werden muß. Auf S. 215 sind 
die Unkosten eines Gebäudes mit 14 Taler 9 gr anstatt mit 16 Taler 
4 gr angegeben worden. 

Der andere Zweig der bürgerlichen Nahrung, das Handwerk, 
hat eine seiner Bedeutung entsprechende ebenso gründliche Be- 
sprechung erhalten. Wir sehen alte Handwerke sich entwickeln, 
neue hinzutreten — da die Arbeitsteilung zunimmt, neuen Bedürf- 
nissen neue Fertigkeiten dienen — manche von beiden wieder ein- 
ehen, — alles unter hartnäckigen Kämpfen. Durch diese zwei 

erbezweige und durch den Landwirtschaftsbetrieb gewann die 
durch große Brände und Kriegedrangsal heimgesuchte Bürgerschaft 
die innere Kraft, alle diese Störungen in der Entwicklung zu über- 
winden. Auch für die unter den Lesern nicht seltenen Liebhaber 
von Unglücksfällen, Naturereignissen, Himmelserscheinungen, Mord- 
taten ist das Kapitel 15 geschrieben. Mit großer Freude ist die 
Hervorhebung aller um die Stadt verdienten Männer zu b n 
(Kapitel 16), da deren Gedächtnis nur zu rasch von der Nachwelt 
vergessen wird. 

Die im 17. Kapitel gebotenen Listen der Landesherren, Be- 
amten, Geistlichen usw. schließen sich den gleichen Zusammen- 
stellungen des 2. Bandes an. Am Schlusse des Werkes liegt ein drei- 
teiliges Namensverzeichnis zu beiden Bänden vor, welches die Benutzung 
sehr erleichtert. Diese drei u stellen das Extrakt der großen 
Arbeit, der Jahrzehnte langen Mühen dar, denen sich Schmidt zuvor 
unterziehen mußte: in reichen Publikationen hat er das überall- 
her geschöpfte Material vorbereitet und nunmehr zum Teil in ver- 
besserter Gestalt hier niedergelegt. Wie eifrig er die Arbeiten seiner 
Vorgänger herangezogen hat, sagen die Quellenangaben; die meisten 
Fand uben aber hat er selbst erst erschlossen und ausgebeutet. 

ie Schmidtsche Geschichte der Stadt Schleiz ist auf wissen- 
schaftlicher Grundlage aufgebaut, doch leicht lesbar, — sie um- 
faßt eine außerordentliche Fülle des Stoffes, aber bietet ihn wohl 
gruppiert und geordnet dar, — sie urteilt gerecht, aber läßt die 
teilnehmende Liebe nicht vermissen. Die Stadt Schleiz beglück- 
wünsche ich zu diesem ihrer Bürgerschaft gesetzten monumentum 
aere perennius ebenso wie den Verfasser zu der wohlgelungenen Arbeit. 


Rochlitz i. Sa. H. G. Francke. 
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Ders.: Giebichenstein (u ua, Oberburg u. Unterburg). 
Halle a. S., ©. Nietschmann, 1914. 94 SS. | 


Schulze, Friedrich: Geschichte x Familie Ackermanı 
aus Gödern im altenbu on Mae 1560—1912. Als Man 
für die Familie G. Teubner, Leipzig 1912. 237 
mit einer Stammtaf. 


Besen W.: Die Reichsmünzreformbestrebungen in 
den Jahren 1665—1670 und der Vertrag zu Zinna 1667. Mit be 
sonderer Berücksichtigung der obersächs. Münz- und Geldgeschäfte 
Berlin-Stuttgart-Leipzi ip: W. . Kohlhammer, 1916. 87 S8. 8°. S.-A. 
aus der Vierteljahrss f. Sozial- u. Wirtschafts Bd. 14. 

Ders.: Der Münzfund von Unterhermsgrün. lätter f. Münzfr. 
60, u: 5831—5839. 

eehus, F. zum: Adels- und Patriziergeschlecht der Hagen 
vom Eichsfeld und im m bes. in der Harzgegend. 
Niedersachsen, Jahrg. 20, S. 383-385. 


Seesemann, K.: nn Lützower in Thüringen. Jahrb. der 
Thüringer Vereinigung für Heimatpflege 1913, S. 91—9. 
Seillidre, Ernst: m. von Stein und ihr antiromanti- 
scher Einfluß auf Goethe. Autor. Übersetzung von Lydia Jacobe. 
Berlin, H. Borsdorf, 1914. IV u. 194 SS. 8°. 3,50 M. 
Semigothaismen. Allgemeines und Persönliches vom Semi- 
gothaismus, Beiträge zu dessen Sein und Werden, nebst einer Aus 
wahl der wertvollsten Äußerungen aus den dies- und engen 
ern über die semigothaischen Ereignisse, Um- und Zustände 
Jahres 1913. München, ul erlag, 1914. 399 SS. 5 M. 
Sommerfeldt, Ein Reisebrief des Jenenser Magisters 
re Hoynovius aus Leinig vom Jahre 1684. Thür.-sächs. Zeitschr. 
f. Gesch. u. Kunst IV (1914), 8. 40—44 
Ders.: Abraham Adam v. Bottfeldt auf Bündorf (Kr. Merse 
BuEe) un u. ‚die Herren v. Bendeleben, etwa 1635—1650. Ebenda III, 


erg Zur Geschichte des Geschlechts von Heßler in Thö- 
ringen. Deutscher Herold, Jahrg. 46 (1915), 8. 137. 


Sondershausen Ban Kassel. Zeitschr. des Ver. f. hessische 
Gesch. u. Landesk., N. F. Bd. 37 (1914). 
Span enberg, Cyriacus, siehe Leers und Rühlemann. 
Or a er Einige Daten aus 'Memlebens Geschichte. Kalender 
ea Kreises Eckartsberga 21, 8. 82. 
ee Die Vorfahren Friedrich Nietzsches. Ebenda 8. 81. 


Spieß: Ein Bild der Landwirtschaft Thüringens im letzten 
Viertel des 17. Jahrh. [Kirchrechnungen enbererrr Jabrb. der 
Gesellsch. f. Gesch. u. Literatur der Landwirtschaft 13 S. 29% 

Bermen Er Die Literatur der deutschen Burschenschaft. 
ao des Ges.-Ver. der deutschen Gesch. u. Alt.- Vereine, 
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Blätter aus der Heimat (Naumburg-Kösen) 1914, No. 31. 

Zschommler, Max: Interessante und berühmte Vogtländer. 
Ein Ehrenbuch des Vogtlandes.. Plauen i. V., Moritz Wieprecht, 
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Zugwurst, K.: Weimar und Preußen 1849-1851. Beigabe 
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Ostern 1915. 25 SS. 4°. 
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Unser Eichsfeld. 8. Jahrg. Heiligenstadt 1913: Knieb, Pf., 
Zur Geschichte des ehemaligen Benediktinerklosters Gerode. — Fick, 
Kurmainz und das Eichsfeld vor der Säkularisation. — Jäger, Die 
Cyriakuskirche in Duderstadt. 
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Herausgeg, von Dr. W. Wintruff, Mühlhausen i. Thür., 1914. 


krieges auf dem Eichsfelde, von Prof. Dr. Jordan. — Die Reichs- 
stadt Mühlhausen i. Thür. im Kampfe mit dem deutschen Orden, 
von W. Wintruff. 
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Friedetür der Langsalzaer Bergkirche, von Kettner. — Beitrag zu 
den Statuten der Stadt Mühlhausen i. Thür. vom Jahre 1401, von 
W. Wintruff. — Zur Chronik der Stadt Mühlhausen, von Prof. Dr. 
Jordan. — Mühlhäuser am Kaiserhofe, von Walter Thämert. — Aus- 
wanderung von Langensalzaern nach Mühlhausen im Anfang des 
18. Jahrhunderts, von H. Gutbierr. — Aus „Anton Reiser“, ein 
psychologischer Roman von K. Ph. M. v. Kettner. — Fundchronik, 
K. Sellmann, — Zur Kunstgeschichte Mühlhausens, von W. 

truit. 
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Jahrbücher der Königl. Akademie tee: Wissen- 
schaften zu Erfurt, N. F. H.39. Erfurt, O. Villaret, 1913. 222 88. 
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Voß, Georg: Bau- und Kunst-Denkmäler Thüringens, Groß- 
herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach, Bd. 3, Abt. 1: Verwaltungs- 
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Weimar in den Befreiun Leipzig, Inselv. 1913. 
3 Bde. 8,50 M., geb. m iegen. peig 
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auf Grund der Briefe Freytags an seine Gattin und an Alb 
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und Hildb usen, dem Fürstent. Coburg-Saalfeld, der Grafsch. 
Camburg und der Herrsch. Kranichfeld während der Zeit von 1792 
bis 1815. Von Dr. A. Human. 1913. — H. 68. 1. Katalog der 
Bibliothek des Vereins. 2. Topographie u. Gesch. der Burg Strauf 
u. Ruine Straufhain bis zur Gegenwart. Von Herm. Elschmann. 
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H. 69. 1. Aus vergangenen Tagen. Von E. v. Stocmeier. 2. Ein 
Bruchstück aus den Annalen der Stadt Salzun v. J. 1718. Von 
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1914. — H. 70. Das Klima von Meiningen 1878—1911. Von W. Georgi, 
1914. — H. 71. Die Wasunger Mundart, 2. Teil. Von E. Reichardt. 
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visitation in den Ernestinischen Landen z. Z. der Lehrstreitigkeiten 
des 16. Jahrh. Von R. Herrmann. — Die Generalvisitation Ernsts 
des Frommen usf. (Schluß). Von Fr. Waas. — Friedrich Hilde- 
brand v. Einsiedel. Von H. Knoll. — Die Kriegsleiden und Kriegs- 
kosten des Herzogtums S.-Weimar-Eisenach von 1806 bis 1814. Von 
W. Müller. — Hebbels Reise durch Thüringen. Von E. Herold. — 
Eine thür. Maßtabelle aus dem Anfange des 16. Jahrh. Von Th. Neu- 
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bauer. — Literatur. — Bd. 30, H. 2. Jena 1915. Mit einer Text 
Ban. Inh.: Die Bedeutung des Herzogs Wilhelm Ernst von S- 

eimar (1683—1728) für die Weim. evang. Kirche. Von R. Har- 
mann. — Das Käfernburger Gemälde. Von A. Boie — Herzog 
Wilhelms III. von Sachsen erste Hochzeit. Von H. Koch. — Die 
evang. Geistlichen Weidas im 16. Jahrhundert. Von H. G. Francke. 
— Bericht über den Tod des Herzogs Friedrich Wilhelm v. Sachses. 
Von L. Schönach. — Eine Erinnerung von 1813. Von C. Fischer. 
— Bd.31, H.1. Jena 1916. Inh.: Geschichte der Kuratel der Uni- 
versität Jena. Von M. Vollert. — Eine alte Straße aus Thüringen 
nach Franken und Hessen. Von E. Koch. — Birkenheide b. Sasl- 
feld ale henneberg. Besitztum. Von E. Koch. — Die ehemaligen 
Lehnsherren und eninhaber der Dörfer Groß u. Kleinhettstedt. 
Von E. König. — Das Pößnecker Vesperbild im Germanischen 
Museum zu Nürnberg. Von E. Koch. — Literatur. — 5. Supplement- 
beft, Jena 1913: Das Lehenbuch des Abtes Georgins Thun zu Saal- 
feld 1497—1526. Von E. Koch. — 6. Supplementheft, Jena 1914: 
Geschichte der allgemeinen Kirchenvisitation in den Ernestinischen 
Landen im Jahre 1554/55. Von A. Heerdegen. 


Mitteilungen. 


1) Die Zeitschrift unseres Vereins steht bereits in 30 statt- 
hen Bänden vor uns. Eine Fülle von geschichtlichem 
off aller Art ist darin enthalten, jedoch in vielen Einzel- 
iten der Benutzung nicht leicht zugänglich, weil es so- 
hl an einer sachlichen Inhaltsübersicht wie an einem 
gister der Worte und Namen bisher fehlt. Diesem 
ıngel abzuhelfen ist nunmehr der Anfang gemacht worden, 
iem unser Mitglied Dr. Ernst Devrient in Jena 
ı Inhaltsverzeichnis aufgestellt und die Aus- 
beitung eines vollständigen Registers aller vor- 
‚mmenden Orts- und Personennamen in Angriff 
nommen und bereits erheblich gefördert hat. Inhalts- 
rzeichnis und Register werden einstweilen in Form von 
ttelkatalogen aufbewahrt, bis vielleicht nach glücklich 
endigtem Kriege die Mittel des Vereins den Abdruck 
statten. In gleicher Weise werden übrigens im Auftrage 
s Großherzoglichen Staatsministeriums die Verzeichnisse 
r „Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens“ bearbeitet. 
ıs dem Inhalt beider Sammelwerke (z. B. zu orts- und 
niliengeschichtlichen Zweoken) erteilt der Bearbeiter 
sna, Villengang 4) schon ven jetzt ab gern Auskunft. 
fragen wolle man eine Auskunftsgebühr von 1 Mark 
fügen. 


2) Zusammenschluß der deutschen Ge- 
hichtslehrer. Auf der letzten Philologentagung in 
rburg ist ein „Verband deutscher Geschichtslehrer“ ge- 
indet worden. Die von über 50 Teilnehmern aus allen 
ülen Deutschlands besuchte erste Versammlung verlief 
der erwünschtesten Weise. Aus den anregenden Vor- 
gen und lebhaften Debatten ergab sich die einmtitige 
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Überzeugung der Anwesenden, daß die historische Um 
weisung der Jugend, auf der sich die staatsbürgerls 
aufbaut, eine der wichtigsten Aufgaben der deutse 
Schule ist, und der ernste Wille, an der Vervollkommuung 
dieses Unterrichts kräftig mitzuarbeiten. Lehrer aller Be 
arten sind als Mitglieder willkommen; erfreulicherweis® 
haben auch eine Anzahl Universitätsprofessoren durch w 
fortigen Beitritt ihr Interesse bekundet. Zum 1. V 
sitzenden wurde Gymnasialdirektor Dr. Friedr. Neubat 
in Frankfurt am Main gewählt. Stellvertreter ist Ge 
Regierungsrat Universitätsprofessor Dr. E. ee i 
Greifswald. Anmeldungen sind an den 1. S 
Lehrer Walter Behrendt, Leipzig-Schönefeld, Stönkelst ; 
zu richten, der Jahresbeitrag von 2 M. an den 1. Schais 
meister, Oberlehrer Dr. P. Rühlmann, Leipzig, Lampestr. %,| 
zu senden. 


—— u 


3) Herr Dr. G. Sommerfeldt in Königsberg i. Pr, de 
Verfasser der glücklicherweise irrigen Angabe über Hei 
Dr. Hans von Wurmb im 30. Bande 3. 348, teilt mit, dd 
er durch eine Anzeige im Berliner Tageblatt und durd 
Erkundigungen, die er seinerzeit in Königsberg an kom 
petent erscheinenden Stellen eingezogen hat, veranlak 
worden sei, den Artikel zu verfassen. Er bedauert, de 
Anlaß zu der Veröffentlichung gegeben zu haben. 


Fremmaansche Buchäruckerei (Hermann Pohle) ta Jena. — 4559 
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vi. 


Heinrich Luden als Publizist und Politiker. 
Von 
Dr. Elisabeth Beissig. 





Einleitung). 
Unzweifelhaft su den interessantesten Erscheinungen 
der deutschen Geschichte gehört die Wandlung der poli- 
tischen Anschauungen am Anfang des 19. Jahrhunderte. 


1) Verzeichnis der wichtigsten Quellen. 
(Abkürzungen sind in [ ] Klammern beigefügt.) 
Allgemeines Stastsverfassungs-Archiv. Zeitschrift für Theorie und 
Praxis gemäßigter Regierungsformen, 3 Bde., Weimar 1816/17. 

Kuratel-Akten der Universität Jena, No. CCCXXIII: Die bei dem 
deutschen Bundestag zu Frankfurt erhobene Beschwerde gegen 
den Geh. Hofrat Luden, seine im Sommer 1821 gehaltenen Vor- 
lesungen über die Politik betr., 1823. 

Laden, H.: Christian Thomasius nach seinen Schicksalen und 
Schriften, Berlin 1806. [Thomasius.] 

— Hugo Grotius nach seinen Schicksalen und Schriften, Berlin 
1806. [Grotius.] 

— Ansichten des Rheinbundes. Briefe zweier Stastsmänner. Ano- 
nym. Göttingen 1808. [Rheinbund.] 

— Über das Studium der vaterländischen Geschichte. Vier Vor- 
lesungen aus dem Jahre 1808, Gotha 1828. [Studium.] 

— Einige Worte über das Studium der vaterländischen Geschichte, 
Jena 1810. [Einige Worte.) 

— Handbuch der Staastsweisheit oder der Politik, I. Abt., Jena 1811. 
[Politik.] 

— Über Sion und Inhalt des Handbuchs der Staatsweisheit, Jena 
1811. [Sinn und Inhalt.) 

— Nemesis. Zeitschrift für Politik und Geschichte, 12 Bde. Weimar 
1814—1818. 

— Geschichte des teutschen Volkes, Gotha 1825. Vorwort. 

— Böückblicke in mein Leben. Aus dem Nachlasse herausgeg. von 
F. Luden, Jena 1847. 
Die übrige Literatur ist in den Anmerkungen angegeben. 
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Erfüllt von dem frohen Glauben an einen unendlichen 
Fortschritt der Menschheit, jubelten die Deutschen in welt- 
bürgerlicher Schwärmerei den Freiheitskämpfern der fran- 
zösischen Revolution zu und begrüßten in dem Ruf nach 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit den Anbruch einer neuen 
Zeit. Erst der furchtbare Druck der Napoleonischen Welt- 
herrschaft, der schwer auf den deutschen Landen lastete, 
rüttelte das nationale Gewissen auf und erweckte neues 
Leben aus den Trümmern desam Boden liegenden Vaterlandes. 

Mit Schrecken erkannten die geistigen Führer Deutsch- 
lands die Gefahren eines schwächlichen Kosmopolitismus, 
und zu immer größerer Klarheit rang sich in ihnen der 
Lichtgedanke empor: Deutschland frei vom Napoleonischen 
Joch, Deutschland ein kräftiges, einheitliches Ganzes. 

Mit bewundernswerter Kraft erhob sich die gebrochene 
Großmacht Preußen rasch und stolz nach der schweren 
Niederlage von 1806 und erwarb sich den Ruhm, die 
Deutschen zum Befreiungskriege geführt zu haben. Wollte 
aber das deutsche Volk die Friichte des blutigen Kampfes 
ernten, so dürfte es sich nicht damit begntigen, die äußeren 
Bande, mit denen der Imperator Deutschland umschnürt 
hatte, zu zerreißen. Es galt, die alten eisernen Reifen, 
die ohne französisches Zutun noch um die Herzen ge- 
schmiedet waren, die Fesseln der nationalen Gleichgültig- 
keit, zu sprengen. 

Mit Stolz darf die thtringische Geschichte in ihren 
Blättern die Tatsache verzeichnen, daß Weimar und be- 
sonders die Universität Jena, die seit den Tagen, da Schiller 
und Fichte an ihr wirkten und den Geist der ethischen 
Erneuerung pflegten, zum leuchtenden Mittelpunkt des 
geistigen Lebens in Deutschland geworden war, in der 
deutschen Freiheitsbewegung besonders der patriotischen 
Jugend von Anfang an eine hervorragende Rolle gespielt 
haben }), 


1) K. Biedermann, Die Universität Jena nach ihrer Stellung 
und Bedeutung in der Geschichte deutschen Geisteslebens von ihrer 
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Unter den Jenaer Professoren, welche in jenen Tagen 
der deutschen Erniedrigung und der deutschen Erhebung 
einen bestimmenden Einfluß ausübten, nimmt Heinrich Luden 
eine der ersten Stellen ein. 


L Kapitel. 


Ludens Persönlichkeit. 


$ 1. Am 10. April 1780 wurde Luden!) als Sohn 
eines schlichten Landmanns zu Loxstedt im Herzogtum 
Bremen geboren. Mit 16 Jahren trat er in das Dom- 
gymnasium zu Bremen ein, das er nach 3 Jahren verließ, 
um an der Universität Göttingen seine theologischen Studien 
zu beginnen. Durch die kirchengeschichtlichen Vorlesungen 
bei Planck wurde der junge Theologe mehr und mehr auf 
historische Bahnen gewiesen. Dem nüchternen Rationalis- 
mus, der damals noch in Göttingen herrschte, konnte sich 
Luden freilich nicht anschließen. So vollendete er seine 
theologischen Studien und bestand nach 4 Jahren die Kan- 
didatenprüfung. 

Durch eifriges Selbststudium vervollständigte er aber 
auch seine philosophischen und historischen Kenntnisse. 
Viel hörte er bei Schlözer, dem alten Vorkämpfer für eine 
politische Mitwirkung der Beherrschten im Staate durch 
gesunde Presse und öffentliches Meinendtrfen. Dieser, den 


Gründung bis auf die Gegenwart, Jena 1858, 8. 86 ff. — A. Oar- 
tellieri, Weimar und Jena in der Zeit der deutschen Not und Er- 
hebung 1806—1813, akad. Festrede, Jena 1913. 

1) Zu dem biographischen Teil vgl. v. Wegele, Allg. D. Biogr., 
Bd. 19 (1884), 8. 370—375. — Dietr. Schäfer, Heinrich Luden, akad. 
Festrede, Jena 1880. In: Aufsätze, Vorträge u. Reden, Jena 1913, 
I, 140—167 (auch: Preuß. Jahrb., Bd. 46 [1880], S. 379-400). — 
H. Ehrentreich, Heinrich Luden und sein Einfluß auf die Burschen- 
schaft. Quellen und Darstellungen zur Geschichte der Burschen- 
schaft und der deutschen Einheitsbewegung, hreg. v. H. Haupt, 
Bd. 4 (1913), B. 48-108. 
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man als den „Vater der deutschen Publizistik“ !) bezeichnet 
hat, wird nicht ohne Einfluß auf den jungen Luden ge- 
wesen sein. Noch während seines Aufenthaltes in Göttingen 
fand Luden Anregungen durch Kommilitonen, die aus Jena 
kamen und erfüllt waren von den neuen idealistischen Ge- 
danken eineg Fichte, Schelling und Schlegel?. „Mit dem 
feurigsten Eifer“ gab er sich nun, wie er selbst erzählt ®), 
den philosophischen Studien hin, für die ihn seine Göt- 
tinger Lehrer, Buhle und Bouterwek, bisher nicht hatten 
begeistern können. Er las Plato und studierte auch 
die Werke Kants, Fichtes, Schellings und der Brüder 
Schlegel. 

1804 als Hauslehrer von dem Staatsrat Hufeland nach 
Berlin berufen, wurde Ludens wissenschaftliche und ge- 
sellschaftliche Ausbildung im Hause dieses einflußreichen 
Mediziners lebhaft gefördert. Von besonderer Bedeutung 
war es für ihn, daß er hier dem größten Historiker seiner 
Zeit, Jobannes von Müller‘), zugeführt wurde. Er wandte 
sich von nun ab ganz der Geschichte zu und trat bald, 
angeregt von dem großen Gelehrten, auch schriftstellerisch 
auf diesem Gebiete hervor. Seine erste größere Arbeit, 
eine Biographie des Christian Thomasius, fand eine er- 
freuliche Anerkennung: die philosophische Fakultät za 
Jena verlieh ihm die Doktorwürde. Ein Jahr später, im 
Mai 1806, wurde Luden als außerordentlicher Professor 


1) Ed. Heyck, Die Allgemeine Zeitung 1798—1898. Beiträge zur 
Geschichte der deutechen Presse, München 1898, 8. 31 u. 35. 

2) Luden, Rückblicke, 23, 

3) a. a. 0. 28. 

4) Luden bezeichnete später Heeren und Johannes von Müller 
als diejenigen, welche den Haupteinfluß auf seine historische Bildung 
ausgeübt haben, vgl. Politik, 8. IVff.; er rechnete Müller zu den 
ersten deutschen Männern, „die jeder gebildete Sohn des Vaterlandes 
mit Ehrfurcht nennt, weil er ihnen, sei es unmittelbar, sei es mittel- 
bar, einen wesentlichen Teil seiner Bildung verdankt“, vgl. Nem. 
1814, I, 335; vgl. auch die Außerung Goethe gegenüber, Bück- 
blicke, 60. 
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nach Jena berufen!), wo er sich bald in den Professoren- 
kreisen eine angesehene Stellung erwarb. 

Die Übersiedelung seiner Familie nach Jena im 
Herbst 1806 stand unter dem Unglücksstern des Tages 
von Jena und Auerstädt?). Das neue Heim, das er während 
der Sommermonate mit viel Freude für die Seinen ein- 
gerichtet hatte, fand Luden in verwüstetem Zustand vor. 
„Von allem, was wir während meiner Anwesenheit nach 
Jena geschafft haben, und was ich bei meiner Abreise zu- 
rückließ, habe ich nicht das Geringste wiedergefunden bei 
meiner Zurückkunft, einige zerbrochene Kisten, Kasten und 
Koffer ausgenommen“, so berichtet er später®?). Am meisten 
schmerzte ihn der Verlust seiner kleinen Bibliothek, zu der 
er in der Zeit seines ersten Aufenthaltes in Jena mit be- 
sonderer Freude den Grundstook gelegt hatte. 

Es folgten schwere Jahre. Zunächst, wie einst Schiller, 
ohne Gehalt berufen, mußte sich Luden, da weder er noch 
seine Frau Privatvermögen besaß, aufreibender, oft seiner 
unwürdiger Brotarbeit hingeben, um sich und die Seinen 
über die schlimmen Jahre der Fremdherrschaft hinwegzu- 
bringen. Mit klugem Rat und nie ermüdender Tat half 
ihm seine junge Frau 4) die materielle Not der ersten Zeit 
tragen, und mit vollem Eifer gab er sich den Pflichten 
seines Lehramtes hin, fest entschlossen, an seinem Platze 
zu leben und zu sterben ftr die Wiederaufrichtung des 
niedergeworfenen Vaterlandes. Das Studium der Geschichte, 
„das Thermometer des wissenschaftlichen Geistes auf einer 
Universität“, wie er sich ausdrlickt, fand Luden bei seinem 
Amtsantritt in Jena in gänzlichem Verfall. Der Besuch 

1) Über seine Reise und die ersten Eindrücke in Jena, be- 
sonders über sein Zusammentreffen mit Goethe, dem „Fürsten der 
‚Dichter“, vgl. Rückblicke, 3—74. 

2) Über die Fahrt nach der neuen Heimat, die Schlacht bei 
Jena und ihre Folgen für Luden vgl. Rückblicke, 133—192. 

3) a. a. O. 102. 


4) Luden setzt ihr ein schönes Denkmal in den Rückblicken, 
185 f. 
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der historischen Vorlesungen war so gering, daß er sich 
genötigt sah, den Stoff zu seinen Vorträgen aus anderen 
Gebieten zu wählen, „um nur nicht gänzlich als Lehrer 
in Vergessenheit zu geraten“ !). 

Wenn er sich zunächst ganz von seinem eigentlichen 
Gebiete fernhielt, so tat er das auch mit Rücksicht auf 
den damals in Jena wirkenden Professor der Geschichte, 
Heinrich, der eigene Ansichten über seine Lehrtätigkeit 
hatte und — was schon Schiller beim Beginn seiner aks- 
demischen Wirksamkeit unangenehm hatte empfinden müssen 
— jungen Kollegen gegenüber recht unfreundlich war. 


Auf die Dauer konnte aber Luden die Geschichte nicht 
entbehren, und mehr und mehr wandte er sich auch der 
ihr verwandten Politik zu. Von Fichteschem Geist?) er- 
füllt, war seine ganze Wirksamkeit getragen von dem Ge- 
danken des Vaterlandes.. Fern von weltfremder Gelehr- 
samkeit, verurteilte er die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, 
die mit hochmütiger Verachtung auf die barbarische Ver- 
gengenheit blickten und den Triumph des Geistes in der 
Beschäftigung „mit Allgemeinheiten, mit theoretischen 
Formeln ohne Sinn und Kraft“ suchten, „denen in der 
Wirklichkeit nichts entsprach“ ®). 

Luden trat dieser selbstbewußten Auffassung mit einem 
Gefühl der Bescheidenheit entgegen und erkannte dankbar 
das Erbe der Väter an. „Der Vergangenheit herrliche 
Taten“, so sagt er einmal), „leben fort und treiben Frucht 
in der Gegenwart.“ Unter diesem Gesichtspunkt pries er 
die Geschichte als die „Quelle der Weisheit“ 5) und war 
darauf bedacht, seine Wissenschaft, die in Gefahr war, 


1) Studium, 8. IV. 

2) In Berlin war Luden Fichtes Zuhörer gewesen, aber nur 
in den wissenschaftlichen Vorträgen, nicht in den populären, vgl. 
Rückblicke, 26. 

3) Einige Worte, 29. 

4) Grotius, 288. 

5) Politik, 18. 
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den Zusammenhang mit dem nationalen Leben zu verlieren, 
in neue Bahnen zu leiten. „Was die Experimente für die 
Naturwissenschaft, das sind“, um seine Worte zu gebrauchen, 
„Geschichten für Gesetzgebung, Organisation, Taktik“ 1). 
Die Kenntnis der Vergangenheit, besonders des eigenen 
Volkes, galt ihm als ein Mittel, den Geist seines Lebens 
zu erforschen, um die Erbschaft der Väter gehörig würdigen 
und benutzen zu können ?). 

In diesem Sinne begann Luden im Winter 1808 seine 
Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volkes, 
durch welche er in der akademischen Jugend den Glauben 
an das eigene Volk wachrief und begeisterte Anteilnahme 
an den brennenden Fragen der Gegenwart erweckte. „Viel- 
leicht hat niemals“, so berichtet er später?) „ein junger 
akademischer Lehrer unter so schwerem Drucke die Ge- 
schichte seines Vaterlandes zu erzählen angefangen, als 
welcher damals auf unserm Vaterlande lag.“ Mißmutig 
ging er, wie wir von ihm selbst wissen 4), in die einleitende 
öffentliche Vorlesung, in der Erwartung, wieder leere Bänke 
zu finden; aber das Auditorium war ganz gefüllt, und auch 
der Vorsaal, die Treppe, sogar der Hof standen voll von 
Studierenden. Für die eigentliche Vorlesung blieben 
etwa 70 Hörer, und „von diesem Augenblick an“, erzählt 
Laden, „hat es für meine geschichtlichen Vorträge nie- 
mals, selbst nicht in den schwersten Zeiten, an Zuhörern 
gefehlet*. 

Nicht zur Bereicherung ihrer Kenntnisse, sondern als 
Deutsche, so wünschte er, sollten seine Sohtiler die Ge- 
schichte der Deutschen hören und studieren, „bis in das 
innerste Leben durchdrungen von dem heiligen Gedanken 
des Vaterlandes“. Die Erinnerung an schönere Zeiten der 
Vergangenheit gab ihm und seinen Hörern in der Not der 


1) Grotius, 288. 

2) Rückblicke, 58. 

3) Nemesis 1817, X, 173 £. 
4) Btudium, 8. V. 
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Gegenwart als Trost den Glauben an die Zukunft). Der 
still horchenden Jünglingen entrollte er die Jahrbtiche 
der deutschen Geschichte. Der Gedanke an die vormalg 
Kraft des nun so tief erniedrigten Vaterlandes weckte und 
nährte in ihren Herzen jenen Zornesmut, welcher ihre Arme 
stählen sollte, den mit immer steigender Ungeduld er- 
sehnten Befreiungskampf siegreich zu bestehen). Nicht 
ohne Mißtrauen verfolgte die französische Regierung diese 
Eintwicklung. Als Luden 1809 die vier öffentlichen Vor- 
lesungen wiederholte, warnte ihn ein anonymer Brief aus 
Frankfurt, den Zwingherrn, der auf die Vorträge aufmerk- 
sam geworden war, nicht länger zu reizen. Erst nach 
Napoleons Sturz wurde bekannt, daß sich Ausztige aus den 
Vorlesungen — Luden vermutet einen Elsässer als ihren 
Verfasser — im Archiv der geheimen Polizei zu Paris be- 
fanden®). Im Moniteur war von den verderblichen Lehren 
des jungen Professors die Rede, und französische Posten 
hielten während der gefährlichen Vorlesung vor der Türe 
Wache“). Luden aber, von guten Freunden gewarnt und 
beraten, verstand es, durch peinliche Vorsicht Strafmal- 
regeln zu entgehen, ohne die Fühlung mit der Jugend zu 
verlieren). Um die Sache in ihrem wahren Lichte zu 
zeigen, ließ er 1810 die vier öffentlichen Vorlesungen 
drucken. 

In diesem Jahre trat er nach Heinrichs Tod als ordent- 


1) Einige Worte, 4ff. 

2) K.R. Pabst, Theodor Müllers Jugendleben in Mecklenburg 
und Jena, Aarau 1861, S. 96. 

3) Studium, S. Vff.; Nem. 1817, X, 174. 

4) Davon berichten Rich. und Rob. Keil, Geschichte des 
Jenaischen Studentenlebens von der Gründung der Universität bis 
zur Gegenwart (1548—1858), Leipzig 1858, 8. 314, Anm., die aber 
irrtümlich das Jahr 1807 als den Beginn der Vorlesungen Ludens 
über vaterländische Geschichte bezeichnen. Vgl. auch K. R. Pabst, 
Theodor Müllers Jugendleben, 67; dazu Ehrentreich, Quellen und 
Darstellungen zur Geschichte der Burschenschaft, IV, 58, Anm. 32. 

5) Cartellieri, Weimar und Jena, 7. 
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lieher Professor der Geschichte an dessen Stelle. Im 
Winter 1812/13 las er zum ersten Male tiber die Geschichte 
der neusten Zeit und grub seinen jungen Hörern, die in 
immer größerer Zahl zu ihm strömten!), das Bild der 
deutschen Zerrissenheit tief in die Seele. Auch Männer 
reiferen Alters kamen damals zu ihm, um an seinen An- 
sichten ihr politisches Urteil zu klären. Einer seiner eifrigsten 
Hörer war der preußische General v. Grolmann ?), der, aus 
französischer Kriegsgefangenschaft entkommen, seit 1812 
als Hauptmann v. Gerlach in Jena weilte, um hier die 
Entwicklung des russischen Krieges abzuwarten. Dieser 
um 8 Jahre ältere, welt- und kriegserfahrene, in Scharn- 
horsts unmittelbarer Umgebung gebildete Soldat wurde 
bald der vertraute Freund des Gelehrten. Sie besprachen 
gemeinsam die neusten Ereignisse, tauschten ihre Hoff- 
nungen und Befürchtungen für die Zukunft aus, und Luden 
erhielt manche Aufklärung über die strategische Lage der 
Dinge. 

Volistes Verständnis fand Luden in seinen Bestrebungen 
bei seinem Landesherrn Karl August, der jede freie Regung 
des Volksgeistes zu würdigen und zu nutzen verstand. 
Mit scharfem politischen Urteil hatte er in dem Staate 
des großen Friedrich den einzigen Träger des deutsch- 
nationalen Gedankens erkannt und sich deshalb beim Aus- 
bruch des Krieges 1806 entschlossen als Fürst und Feld- 
herr auf die Seite Preußens gestellt. Die Parteinahme für 
den verhaßten Gegner hat ihm der Korse niemals verziehen, 
und wenn diesen auch höhere politische Rücksichten ®) ab- 
hielten, bis zum Äußersten zu gehen, so nahm er doch jede 

1) K. R. Pabst, Theodor Müllers Jugendlieben, 137f.; Rich. u. 
Rob. Keil, Die Gründung der Deutschen Burschenschaft in Jena, 
2. Aufl., hreg. v. Rob. Keil, Jena 1883, S. 45. 

2) Über das Verhältnis der beiden Männer zueinander vgl. 
Rückblicke, 193—218. 

3) Weimar stand in enger Beziehung zu Rußland, da der Erb- 
prinz Karl Friedrich im Sommer 1804 Maria Paulowna, die Schwester 
des Zaren Alexander, geheiratet hatte. 
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Gelegenheit wahr, um die Härte und den Übermut des 
Eroberers dem weimarischen Fürsten und seinem Lands 
gegenüber herauszukehren. Napoleon erkannte bald, dal 
in ‚der reinen und klaren Luft Weimars und Jenas eü 
Geist geweckt und gepflegt wurde, der das glänzende Ge» 
bäude der Fremdherrschaft unfehlbar in Trümmer stürsen 
mußte, wenn er das ganze deutsche Volk durchdrang. 
„Euer Herzog ist der unruhigste Fürst in ganz Europe”, 
meinte er dem Kanzler Friedrich v. Müller!) gegenüber, 
und besonders verhaßt waren ihm „die frechen und revo- 
lutionären Reden“ der Jenaer Professoren, „der revolutio- 
näre Samen“, den „alle diese Ideologen, alle diese Schwätser“ 
unter die Jugend ausstreuten, um Deutschland frei zu 
machen „von allen Banden“, die es an Frankreich knüpfen. 
Unter den schwersten Lasten hatte Sachsen-Weimar, in 
besonderem Maße Jena, zu leiden, und im Sommer 1815 
wurden die Vorlesungen der Universität geschlossen wegen 
unverkennbarer Parteinahme der Professoren und ihrer 
Hörer für Preußen. Erst die Schlacht bei Leipzig erlöste 
Thüringen von dem Banne der Fremdherrschaft, und Karl 
August, der, allerdings nur widerwillig, am 24. Dezember 
1806 dem Rheinbund hatte beitreten müssen, ging am 
2. Dezember 1818 in aller Form zu Napoleons Gegnern 
über, nachdem er am 22. November 1813 den Aufruf an 
sein Volk zur Wehrhaftmachung für den Dienst zur Be- 
freiung des Vaterlandes erlassen hatte ?). 


1) Über die denkwürdige Audienz, die Friedr. v. Müller am 
26. April 1813 bei Napoleon in Erfurt wegen eines Studentenstreiches 
hatte, vgl F. v. Müller, Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 
1806 bis 1813, Braunschweig 1851, 8. 285-293. 

2) Über die Stellung Karl Augusts und seines Landes za 
Napoleon vgl. Müller, Erinnerungen, 270ff. 284ff.; K. R. Pabst, 
“Theodor Müllers Jugendleben, 62ff.; Keil, Studentenleben, 342 ff.; 
Burschenschaft, 7ff. 46. 48; E. v. Bojanoweki, Louise, Großherzogia 
von Sachsen-Weimar und ihre Beziehungen zu den Zeitgenossen, 
Stuttgart u. Berlin 1905, 8. 282. 297f. 339; Verus, Karl August 
von Sachsen-Weimar und die Universität Jena, Weimar (190%), 


als Publizist und Politiker. 215 


In dieser Zeit der allgemeinen Erhebung war es 
Luden, der die Freude gehabt hatte, eine große Schar 
seiner Jünger, von seinen Vorlesungen angeregt, im Frei- 
heitsjahre 1813 zu den Fahnen eilen zu sehen, unmöglich, 
sich auf streng wissenschaftliche Arbeiten zu konzentrieren. 
In dem Bewußtsein, daß es „das größte Glück des Sterb- 
liohen und die herrlichste Belohnung“ sei, „für des Vater- 
lands Rettung, Wohlfahrt, Größe oder Ruhm entscheidend 
mitgewirkt zu haben“!), faßte auch er den Entschluß, 
Soldat zu werden. Um seinen Eintritt in das Heer zu 
ermöglichen, wandte er sich an seinen alten Freund Grol- 
mann, der seit Anfang 1818 wieder im preußischen Heere 
stand. Sein Wunsch, in dieser ungeheuren Zeit auch etwas 
für Deutschlands Freiheit zu tun, fand des Freundes vollste 
Anerkennung. In der Befürchtung aber, Luden könne den 
Anstrengungen des Feldzuges nicht gewachsen sein, riet 
ee ihm: „Bleiben Sie daheim und dienen Sie dem Vater- 
lande mit Wort und Schrift und graben Sie der deutschen 
Jugend die Grundsätze, die ich selbst von Ihnen gehört 
habe, so tief in ihre Herzen ein, daß sie nimmer verlöschen 
können. Auf diesem Felde... wird noch mancher Kampf 
zu bestehen sein“ ?). 

Dieser Anregung folgend, widmete sich Luden in den 
nächsten Jahren der politischen Schriftstellerei, die seinen 
Namen weithin bekannt machte, ihm aber nattirlich auch 
mancherlei Anfeindung brachte. In der von ihm begründeten 
„Nemesis“ trat er freimütig zunächst gegen Napoleon, später 
als Freund aller freiheitlichen Bestrebungen hervor und 
wandte sich in schroffster Weise gegen die Erzfeinde aller 
liberalen Publizistik, die Genossen von Kamptz und Metter- 
nich, die Jena als den eigentlichen Sits der angeblichen 
Verschwörung schmähten und lautes Geschrei tiber den 





8.218. 61; H. Frh. v. Egloffstein, Carl August während des Krieges 
von 18183, Berlin 1913, 8. 3t. 8f. 27 ff. 38Hf. 43. 114. 

1) Nem. 1814, 1, 39. 

2) Rückblicke, 212ff. — 8. u. 8. 2341. 
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„Haufen verwilderter Professoren und verführter Studenten“ ! 
erhoben. 

Selbstbewußt trat Luden Friedrich von Cölln?) ent- 
gegen, der die Aufsätze der Nemesis als Erzeugnisse von 
„Kathederhelden“ abtun zu können glaubte und über den 
„Schulmeisterdünkel“ vieler Professoren und die politische 
Weisheit der Kleinstaatler verächtlich die Nase rümpfte. 
„Vor den Musen in Thüringen haben die Musen in der 
Mark niemals bestehen mögen“, meint Luden dagegen stolz: 
„Will die Politik in der Mark vor der Politik in Thüringen 
den Vorzug haben, so suche sie denselben nicht durch 
Prahlerei .. . zu gewinnen, sondern durch die Tat im 
Leben und durch Gründe in der Wissenschaft“ ®). 


Die ganze Schale seines Zorns goß er über den Ber- 
liner Professor Schmalz*) aus, der durch seine Anklage- 
schrift 1815 dem häßlichen Denunziantentum der nächstea 
Jahre die Bahn gebrochen hatte. Seine Stellung diesem 
„Schmalzienismus“ gegenüber, wie er seitdem „alle politische 
Verketzerungssucht, alle politische Verfinsterungslust, alle 
politische Klatscherei und Anklägerei“ zu bezeichnen 


1) Keil, Burschenschaft, 100. 

2) Friedrich v. Cölln (1766—1820) war ein nationalöko- 
nomischer Schriftsteller. Er trat 1790 in den preußischen Stast- 
dienst. Er schrieb: „Vertraute Briefe über die inneren Verhältniase 
am preußischen Hofe seit dem Tode Friedrichs II“, 1807, und 
„Neue Feuerbrände, Marginalien zu der Schrift: Vertraute Briefe... .“, 
1807. Vgl. Allg. D. Biogr., Bd. 4 (1876), S. 4l1f. 

3) Nem. 1817, X, 162—173. — Treitschke, Deutsche Geschichte, 
II, 409, der von dem Unwert der deutschen Kleinstaaten überzeugt 
ist, fällt ein sehr herbes Urteil über diese Außerung Ludens, vgl. 
dazu Fürst von Bülow, Deutsche Politik, Berlin 1916, S. 331£f. 

4) Heinrich Schmalz (1760—1831), der erste Rektor der Uni- 
versität Berlin von Michaelis 1810 bis 1811, der Schwager Scharn- 
horste, pries den Absolutismus als die beste Verfassungsform und 
leitete durch seine Flugschrift, Herbst 1815, in welcher er die 
Führer der liberalen Bewegung heftig angriff, die Reaktion in Deutsch- 
land ein. Vgl. Allg. D. Biogr., Bd. 31 (1890), 8. 624ff. — S. u. 
Kap. IV, 86. 
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pflegte), erschütterte auch sein Urteil über den früher so 
bewunderten preußischen Staat ?), und dadurch wurde ihm 
zım letzten Augenblick der verlockende Weg zu einer viel- 
leicht glänzenden Zukunft abgeschnitten. Der Senat der 
Universität Berlin, auf Luden durch seine Vorträge und 
Schriften aufmerksam geworden, schlug ihn für die ordent- 
liche Professur der Staatswissenschaften vor, das Mini- 
sterium aber lehnte seine Berufung ab®). 

Um die Wende von 1816/17 erhielt Luden einen Ruf 
als Professor der Staatswissenschaften an die Universität 
Heidelberg, auf eine Bitte der Burschenschaft hin ließ er sich 
aber bewegen, in Jena zu bleiben, wo sein Hörsaal zum 
„Sammelplatz der Burschenschaft“ wurde. „Wäre doch 
einer von den Machthabern Augen- und Öhrenzeuge der 
Begeisterung gewesen, mit welcher wir uns zu Ludens Vor- 
trägen über die Befreiungskriege drängten !“ schreibt 
E. Förster in seinen Erinnerungen aus der Jugendzeit. „Der 
größte Hörsaal in Jena war nicht groß genug, alle Hörer 
zu fassen; gegen den Hofraum, an die offenen Fenster 
waren Leitern gelegt, auf denen eifrige Hörer in un- 
bequemster Stellung stundenlang aushielten“ 4). 

Dieses Urteil wird bestätigt von dem Tschechen 
Safafik, der von 1815—1817 in Jena studierte und die 
von vaterländischem Sinne getragenen Vorträge Ludens 
mit großer Begeisterung hörte. Sein Freund Kollär, der 
1817 nach Jena kam, als die studentische Bewegung ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, erzählt sehr anschaulich, daß 
Luden „unter allen Professoren den geräumigsten Hörsaal 
und die größte Zahl der Hörer“ hatte. „Im Sommer gab 
es ein solches Gedränge, daß wir kaum atmen konnten und 
uns der Schweiß von der Stirne rann. Die Fenster waren 


1) Nem. 1816, VI, 187. 

2) 8. u. Kap. IV, 8 6. 

3) Ehrentreich, Quellen und Darstellungen zur Geschichte der 
Burschenschaft, IV, 75. 

4) a. a. 0. 77. 
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voll von Köpfen der von außen dem Hörsaale zugekehrten 
Hörer, welche im Hofe auf Leitern, die an die Wand ge» 
lehnt waren, standen. Eine solche Leiter mußte man ent- 
weder, wenn man es wollte, selbst bringen, oder dafür dem 
Pedell besonders zahlen“ 1). 

Luden kam in diesen Jahren immer mehr in den Ge- 
ruch des Demagogentums and fand lebhaften Widerspruch 
bei den „Finsterlingen“, die den Ideen von Einheit und 
Freiheit verständnislog gegentiberstanden. Bald nach dem 
Wartburgfest, an dem er sich nicht beteiligt hatte, geriet 
er in einen wenig erfreulichen F'ederkrieg mit dem seit 
einigen Jahren in Weimar lebenden Lustspieldichter und 
russischen Staatsrat, Herrn v. Kotzebue, dem von der 
deutschen Jugend bestgehaßten aller ihrer Gegner, einem 
„der gründlichsten Schufte, die Gott erschuf“, wie Goethe 
ihn nannte?) Es kam zu Prozessen, die sich monatelang 
hinzogen und Luden in einen unnatürlichen Gegensatz zu 
seiner Regierung brachten, welche durch Rücksichten auf 
Rußland in ihren Entscheidungen beeinflußt wurde ®). 

Aus dem Verlauf der Dinge erkannte er, daß sich 
Leidenschaft und Parteisucht, die seinem ganzen Wesen 
widersprachen, auch in die literarische Welt eindrängten, 
und in der Befürchtung, die freie Meinungsäußerung könnte 
ihn zu neuen Prozessen führen, gab er die politische Schrift- 
stellerei auf, die für ihn als akademischen Lehrer, wie er 
immer betont‘), nur Nebensache sein durfte Er verlor 


1) M. Murko, Deutsche Einflüsse auf die Anfänge der böhmi- 
schen Romantik. Mit einem Anhang: Kollär in Jena und beim 
Wartburgfest, Graz 1897, 8. 130£ff. 195. 197. 311. 

2) Keil, Burschenschaft, 114; Verus, Karl August, 33, 

3) Über den Streit und die Verhandlungen vgl. Nem. 1818, 
XI, 488-497. 636—640; 1818, XII, 607—635; L. Geiger, Aus 
Alt-Weimar, Berlin 1897, S. 304f.; E. v. Bojanowski, Louise, 
Großherzogin von Sachsen-Weimar, 359.; H. Ehrentreich, Die 
freie Presse in Sachsen-Weimar von den Freiheitskriegen bis zu den 
Karlsbader Beschlüssen, Halle 1907, 8. 654—68. 

4) z. B. Nem. 1816, VII, 484; 1818, XII, 638. 
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sich seitdem ganz in geschichtliche Forschungen, die seine 
Zeit neben den Berufsgeschäften vollständig ausfüllten. 
„Ich habe mich“, so bekennt er später selbst!), „.. . in 
das Mittelalter hineingesttirzt und mich um die Erschei- 
nungen des Tages gar nicht bekiimmert. Kaum habe ich 
eine Zeitung ordentlich gelesen.“ 

In den Jahren 1821 und 1823—1832 trat er als Ab- 
geordneter der Stadt und der Universität Jena noch ein- 
mal im weimarischen Landtage politisch hervor, zu wich- 
tigeren parlamentarischen Handlungen war freilich hier 
keine Gelegenheit geboten. 


$ 2. Wenn Luden in seinen Schriften wie in seinen 
Vorträgen mit Begeisterung für die neuen liberalen Ideen 
eintrat, so tat er das aus innerster Überzeugung seines 
Hersens, in treuer Anhänglichkeit für die Regierung und 
in dem guten Glauben, Lob und Dank von allen zu ver- 
dienen, denen Ordnung und Gesetz heilig sind?2). Um so 
mehr mußte ihn eine Vorladung des außerordentlichen 
Regierungsbevollmächtigten bei der Universität Jena, Herrn 
Landesdirektions-Präsidenten v. Motz, in Erstaunen setzen, 
der ihn zum 4. September 1828 zu sich nach Weimar be- 
schied, um ihn „über einen Gegenstand von höchster Wich- 
ügkeit“ persönlich zu vernehmen). Es handelte sich bei 
dieser Angelegenheit um eine beim deutschen Bundestage 
su Frankfurt erhobene Beschwerde gegen Ludens im 
Sommer 1821 gehaltene Vorlesung tiber Politik ®). 

Auf eine Umfrage der Mainzer Zentral-Untersuchungs- 
kommission hin hatte der Gesandte der Großherzogl. und 


— [oo l[— 


1) Kuratel-Akten der Universität Jena, fol. 61f. 

2) Kuratel-Akten, fol. 68—61. 

3) a. a. O. fol. 27. 

4) Das Folgende ist dargestellt nach den Kuratel-Akten der 
Universität Jena, No. CCOXXIII. — Uber die Untersuchungen der 
Mainzer Zentral-Untersuchungskommission vgl. L. Fr. Ilse, Geschichte 
der politischen Untersuchungen, Frankfurt a. M. 1860, Buch I. 
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Herzogl. Sächsischen Häuser erklärt, er könne über Lade 
nicht urteilen, da er ihn kaum kenne. Die allgemeins 
Menschenpflicht gebiete ihm aber, „nicht zu verschweigen, 
daß Dr. Luden jederzeit .... sich nicht als ein Mann be 
wiesen hat, der der bürgerlichen Ordnung widerstrebt; 
vielmehr wurde von ihm bei jeder Gelegenheit für die Ver- 
hältnisse des Untertans zu seiner Regierung die eigene 
Achtung unverkennbar betätigt, die fremde sorgfältigst 
unterhalten und befördert“. Österreich und Preußen aber 
verschwiegen nicht ihr Bedenken tiber die neuen, auch auf 
den Lehrstühlen vorgetragenen Grundsätze, „die den Keiz 
des Verderbens jeder bürgerlichen Ordnung in sich tragen“ 
and „die legitimen Rechte der Souveränität zu beschränken 
und zu untergraben trachten“. Die Untersuchungskom- 
mission stellte daraufhin dem Präsidenten v. Mots den Ar- 
trag, die nötigen Untersuchungen gegen Luden einzuleiten!, 

Der gegen ihn erhobenen Anklage lag ein Kolleghet 
über die betreffende Vorlesung Ludens zugrunde, welche 
man unter den in Beschlag genommenen Papieren eines 
Studenten aus Manchester, Alfred Becher, in Berlin ge 
funden hatte 2). 


Dieses Heft war der Zentral-Untersuchungskommissioa 
mit Bemerkungen des Königl. Regierungsbevollmächtigten 
zu Berlin, Geh. Oberregierungsrats Schulz®), zugegangen. 





1) Geheimes Protokoll der Bundesversammlung zu Frankfert 
vom 3. Juli 1823 betr. die Zentral-Untersuchungkommission zu Meias, 
ausgefertigt dem Präsidenten v. Motz, Kur.-Akten, fol. 5-8. 

2) Das vorliegende Kollegheft, angeblich zwar mit vielen Ab- 
kürzungen, doch mit großer Genauigkeit und Ordnung, wahrschei- 
lich in den Hauptsätzen nach Ludens Diktat geschrieben, beschränkte 
sich auf den 1. Hauptteil des Kollege: „Die Lehre, wie der Stasi 
gerecht zu ordnen“: 1. Lehre von der Verfassung, 2. Lehre von der 
Gesetzgebung. — Der 2. Hauptteil enthielt „die Lehre, wie de 
Staat volkstümlich zu sichern“: 1. Lehre von der Unabhängigkeit 
und Selbständigkeit des Staates; 2. Lehre von der Pflege und 
Förderung des Geistes. Vgl. Kur.-Akten, Beilage Lit. B, $ 68. 

9) Dieser Herr Schulz wurde Luden, der ihn irrtümlich Schulse 
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Er erklärte, der akademische Lehrer sei nicht bloß Ge- 
lehrter, sondern auch Staatsdiener. Besonders dürfe der 
öffentliche Lehrer des allgemeinen Staatsrechts, für welches 
die Politik des Professors Luden größtenteils anzusehen 
sei, in den ihm vom Staate übertragenen Vorlesungen keine 
Grundsätze vortragen, welche seine Hörer zu schlechten 
Staatsbürgern bilden müssen. „Dies kann weder die Re- 
gierung des Staates, dem er dient, noch ein anderer Staat 
dulden; alle Regierungen sind vielmehr interessiert, daß 
eine solche Pflanzschule künftiger Revolutionärs eingehe, 
da es unmöglich ist, der Verbreitung dieses Gifts auf ihre 
Staaten vorzubeugen.“ In dem Bericht, der auch dem Ge- 
beimen Protokoll an den Präsidenten v. Motz beigefügt 
war, hieß es weiter, Ludens Vorlesungen enthielten teils 
geradezu, teils versteckt „alle die gefährlichen und ver- 
werflichen Grundsätze, aus welchen die unglücklichen Er- 
eignisse der letzten dreißig Jahre hervorgegangen“. Die 
Tendenz der Lehren sei nicht darauf gerichtet, die wissen- 
nennt, von Goethe im Frühjahr 1816 zuerst zugeführt. Luden er- 
zählt, daß er freundschaftlich und ohne Mißtrauen auch bei späteren 
Besuchen mit ihm verkehrt habe, da Schulz alles, was er sagte, in 
hiberalem Geiste sprach. Bei dem letzten Zusammensein, 1822, habe 
sich Schulz wortkarger und ernster gezeigt und wahrscheinlich schon 
damals die Absicht gehabt, bei der Zentral-Untersuchungskommission 
zu Mainz als Ankläger gegen ihn aufzutreten; vgl. Rückblicke, 
123 ff. 

Der Präsident v. Motz bemerkt in seinem Bericht an den Groß- 
berzog Karl August vom 26. Oktober 1823 über die Vernehmung 
Ladens, er — Motz — habe mit Schulz gerade wegen des Alfred 
Becher im Briefwechsel gestanden und weit unbedeutendere Mit- 
tellungen empfangen. Wären ihm die Besorgnisse, die Vorlesungen 
Ludens betreffend, von Schulz unverweilt mitgeteilt worden, so wäre 
schwerlich der auffallende Schritt erfolgt und die Sache ohne weiteres 
an die Zentral-Untersuchungskommisson gegangen, vgl. Kur.-Akten, 
fo. 71; — der Bericht des Herrn Schulz lehnt sich fast wörtlich 
an ein Votum des Herrn v. Kamptz vom 4. April 1823 an, vgl. 
darüber Ehrentreich, Quellen und Darstellungen zur Geschichte der 
Burschenschaft, IV, 98ff., der den Prozeß Ludens nach den Akten 
des Geh. Staatsarchivs zu Berlin bearbeitet hat. 
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schaftliche Bildung der akademischen Jugend zum prak- 
tischen Berufe zu fördern, sondern durch willkürliche und 
falsche Anwendung vermeintlich spekulativer Philosophie 
auf Staatsverhältnisse die aufwachsende Generation mit 
Theorien zu erfüllen, „die, mit den bestehenden Staats- 
verfassungen unvereinbarlich“, in ihr „die Überzeugung 
von deren Unrichtigkeit und Unzulänglichkeit bewirken und 
Unzufriedenheit mit denselben erwecken mtissen“ 1). 
Diesen schweren Anklagen gegenüber, in gesetzwidriger 
Absicht und versteckter Weise Gift in die jungen Seelen 
gegossen zu haben, verwahrte sich Luden mit aller Ent- 
schiedenheit. „Kann von einem Manne“, so heißt es in 
seiner Verteidigungsschrift ?), „der 17 Jahre in einem öffent- 
lichen Amte stehet und dasselbe treu, redlich und nicht 
unrühmlich verwaltet hat; der nunmehr in den Jahren ist, 
in welchen die Leidenschaft vom Verstande beherrschet 
zu werden pflegt; der in seinen häuslichen und bürger- 
lichen Verhältnissen so glücklich lebt, wie selten ein 
Mensch; der Vater von neun unerzogenen Kindern ist — 
kann von einem solchen Manne, so lange er seines Ver- 
standes mächtig bleibt, vermutet werden: er werde sich 
öffentlich hinstellen und Aufruhr predigen und Lehren vor- 
tragen für ktinftige Revolutionärs?“ Getrosten Mutes be- 
ruft er sich auf sein ganzes Leben, gewiß, sich „als Haus- 
vater, als Staatsbürger, als Staatsdiener“ der Achtung seiner 
Mitbürger und Kollegen und des Vertrauens seiner Bundes- 
regierung und der durchlauchtigsten Erhalter der Universität 
erfreuen zu dürfen. Was aber durch Leben und Tat viel- 
fach bewährt ist, das soll, so fordert er, nicht durch ein- 
zelne, aus dem Zusammenhang gerissene Worte vernichtet 
werden, die allerdings vieldeutig sein können ®) und, wie 


1) Kur.-Akten, Beilage Lit. B, $ 66 u. 8 78. 

2) Vgl. über diese am 10. Sept. 1823 dem Präs. v. Motz ein- 
gereichte Schrift, welche der ganzen folgenden Darstellung zugrunde 
liegt, Kur.-Akten, fol. 47—63. 

3) Gegen diese Art der Beweisführung wehrt sich Luden 
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Luden vermutet, mit einer vorgefaßten Meinung und in 
der Absicht, für sie Beweise zu suchen und zu finden, an- 
einandergereiht wurden. Da er sich in seinen Vorlesungen 
über Politik die Aufgabe gestellt hatte, zu zeigen, „wie die 
Gewalt des Geistes zu versöhnen mit der Macht der Ge- 
schichte“, und zunächst das Bild einer vollkommenen Staats- 
verfassung zu geben bemüht war, ohne auf die bestehenden 
Staatsverfassungen Rücksicht zu nehmen, so konnte er mit 
gutem Recht die Angriffe seines Anklägers zurückweisen, 
der vom gegebenen Staate aus Ludens hypothetische Be- 
hauptungen als positive Lehren zu widerlegen suchte und 
dabei sein Augenmerk nicht nur auf die Hauptsätze rich- 
tete, sondern auch die Zusätze heranzog, die nur Erläute- 
rungen oft historischer Art enthielten, welche, um mit 
Luden zu reden, zeigen wollen, was wiederholt geschehen 
ist, aber keineswegs lehren, was geschehen soll. So un- 
gerecht es ihm erscheint, daß seine Vorträge nach den ein- 
zelnen Sätzen der Anklageschrift beurteilt werden sollen, 
ebensowenig verlangt er, daß die von ihm aufgestellten 
Gegensätze dem Urteile zur Grundlage dienen, wohl wissend, 
daß sie nur einen dürren Leitfaden für die lebendige Rede 
darstellen, und daß der mündliche Vortrag erst das ein- 
zelne im Sinn und Geist des Ganzen zu erläutern vermag. 

Überhaupt Studentenhefte als Beweise gegen Pro- 
fessoren zu gebrauchen, empfindet Luden als eine große 
Ungerechtigkeit. Daß er nicht das Heil von demagogischen 
Umtrieben erwartet, scheint ihm gentigend bewiesen zu 
sein durch die Tatsache, daß viele seiner früheren Hörer 
als tüchtige und treu ergebene Diener im Staats- und 
Kirchendienst der Großherzoglichen Lande tätig sind. Er 
ist sich bewußt, seine Lehre wissenschaftlich, wie er sie 
vorgetragen, vor der gelehrten Welt verteidigen zu können. 
In der Erkenntnis, daß auch er irren kann, hat Luden, wie 
er versichert, seine Hörer stets ermahnt, das Vorgetragene 


es in seinem „Handbuch der Staatsweisheit oder der Politik“, 
. XI. 
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nur als Bemerkungen eines einzelnen Mannes anzusehen, 
die sich ihm beim Studium der Geschichte aufgedrängt 
haben, und erst wenn sie Männer geworden wären, viel 
gelesen und gehört hätten, zu vergleichen und zu prüfen 
und über Wahrheit und Falschheit zu entscheiden. — 


Seit 18071) hatte Luden regelmäßig das Kolleg tiber 
Politik gelesen, ohne die geringsten Bedenken dabei zu 
finden. Erst 1817?) brach er, soviel er sich erinnert, die 
Vorlesung ab, weil er keine Zuhörer mehr fand und sie 
ihm bei seinem geschichtlichen Kursus störend war. Auf 
wiederholtes Bitten der Studierenden ®) hin nahm er 1821 
das alte Kolleg wieder auf, ohne daran zu denken, das 
jetzt andere Rücksichten zu nehmen seien. Im vollen Be- 
wußtsein meines redlichen Willens, so sagt er selbst, 
„lehrte ich bei offenen Türen und offenen Fenstern, was 
ich früher gelehrt hatte“. Wenn er es unterließ, die Vor- 
lesung im Lektionskatalog anzuzeigen *), go tat er das, weil 
er nicht die Absicht gehabt hatte, sie noch einmal zu 
halten. Er hatte den in Frage stehenden Teil des Kollegs 
im Sommer 1816 ausgearbeitet, zu einer Zeit, da die Ver- 

1) Ehrentreich, Quellen und Darstellungen, IV, 94, setzt hierfür 
das Jahr 1809 ein, wahrscheinlich mit Rücksicht auf den Zusatz 
Ludens ‚seit 14 Jahren“. Könnte Luden bei dieser Angabe nicht 
aber auch von der Zeit des in Frage stehenden Kollege, 1821, aus- 
gegangen sein? 

2) Auch diese Zeitangabe, die bei Luden allerdings ziemlich 
unsicher klingt, wird von Ehrentreich, Quellen und Darstellungen, 
IV, 95, verbessert. Nach dem Briefe eines Schülers Ludens setzte 
dieser sein politisches Kolleg nur 1819 und 1820 aus. 

3) Am 6. Juni 1821 schrieb H. Schmid aus Jena an E. Förster, 
er hoffe, Luden werde durch die Vorlesungen, die er „nach langem 
und inständigem Bitten‘ wieder aufgenommen habe, recht gut wirken, 
„um festere und tüchtigere Grundsätze unter uns zu verbreiten“, 
und in einem an demselben Tage an E. Förster geschriebenen Briefe 
gibt der Student Herbst diese Vorlesung, sowie die über den nord- 
amerikanischen Freiheitskrieg „als Grund seiner für Jena getroffenen 
Wahl“ an, Kur.-Akten, Beilage Lit. B, 8 68. 

4) Kur.-Akten. fol. 28f. 
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handlungen des Wiener Kongresses noch in frischer Er- 
innerung waren und „konstitutionelle Monarchie“ als „das 
allgemeine Losungswort in Deutschland“ galt. Da in dem- 
selben Jahre das Land, „dessen Bürger zu sein ich das 
Glück habe“, seine Verfassung erhielt, habe ihm bei der 
Ausarbeitung des Kollegs der Gedanke vor der Seele ge- 
standen, „zu beweisen, daß die Weimarische Verfassung 
alle Forderungen erfülle, welche der Mensch verständiger- 
weise an den Staat machen könne“!). Nie habe er ge- 
glaubt, mit diesen Worten schließt Luden seine Vertei- 
digungsschrift, daß man, sobald man über Staat und Staats- 
verhältnisse spräche, so leicht mißverstanden und auch der 
Unschuldigste gefährlich werden könne. Er ist entschlossen, 
in Zukunft die Vorlesungen über Politik niemals wieder zu 
halten, sich mit seinen Vorträgen, wie mit seinen Studien, in 
die frühere Zeit zurückzuziehen und jede mögliche Vorsicht 
anzuwenden, um, wie der Schuld, go auch dem Verdacht 
zu entgehen. 


Mit diesem Entschluß kam er dem Präsidenten v. Motz 
entgegen, der es ohne Zweifel für besser hielt, daß Vor- 
lesungen über Politik auf Universitäten ganz unterbleiben, 
weil die jugendlichen Kräfte auf anderen Feldern geübt 
werden können, auf welchen Verirrungen für die Führenden 
und Gefthrten weniger leicht möglich sind. Sein Urteil 
über Luden faßte er dahin zusammen, daß dieser, als Haus- 
und Familienvater, als Senator und Prorektor, als Staats- 
bürger und als Abgeordneter beim Landtag überall auf 
Gesetzlichkeit, Zucht und Ordnung bedacht, den Regierungen 
treue Ergebenheit bewiesen und auch andere dazu auf- 
gefordert habe und „von dem Verdacht böser Absicht“ 


1) Luden hatte deshalb, wie er aus seinen Blättern noch fest- 
stellen kann, den 1. Hauptteil seines Kollegs mit den Worten ge- 
schlossen: „Resultat: wir haben das meiste (der Beitrag zu den 
Staatslasten nach der Leistungsfähigkeit war damals noch nicht aus- 
gesprochen)! Also, Gott sei Dank!“ Kur.-Akten. fol. 61 f. 
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völlig freizusprechen sei!). Sein Antrag, Luden das Kolleg 
über Politik gänzlich zu untersagen und ihn wegen seiner 
übrigen Vorlesungen auf den Bundestagsbeschluß vom 
20. September 18192) hinzuweisen, wurde von dem Groß- 
herzog Karl August durch ein Schreiben vom 4. November 
1823 8) angenommen. Auch das Großherzog]. Herzog!l. Staats- 
ministerium erklärte sich in einer Sitzung am 10. Januar 
18244) dahin, daß mit dieser Entscheidung die Frage er- 
ledigt sei, da der nur von vorteilhafter Seite gekannte 
Charakter des Geh. Hofrats Luden den Schluß zulasse, daß 
er sich das Geschehene als Lehre und Warnung für die Zu- 
kunft dienen lassen werde. Der Herr Regierungsbevoll- 
mächtigte wurde bei seiner eigenen Verantwortlichkeit auf- 
gefordert, die Vorlesungen Ludens besonders im Auge zu 


1) Kur.-Akten, fol. 69f. Der Bericht des Präsidenten v. Motz 
an den Großherzog Karl August über die Vernehmung Ludens ist 
gegeben am 26. Okt. 1823. Seine Rechtfertigung Ludens stützte er 
auf 4 Kolleghefte aus dem Sommer 1821, die er sich von früheren, 
noch in Jena und Weimar anwesenden Hörern Ludens hatte aus- 
händigen lassen, um sie mit dessen zu seiner Verteidigung ange 
führten Stellen zu vergleichen. Sie stimmten mit diesen fast wört- 
lich überein, mit Ausnahme einiger Lücken in dem einen oder dem 
anderen Heft, die vielleicht, wie v. Motz meint, auf den Nichtbesuch 
einer Stunde zurückzuführen sind, a. a. O. fol. 68 f. 

2) Durch den Bundestagsbeschluß vom 20. Sept. 1819 wurden 
die Karlsbader Beschlüsse angenommen, welche zum Gegenstande 
hatten: 1. die Einrichtung einer provisorischen Exekutionsordnung, 
2. Maßregeln zur Überwachung der Universitäten, 3. Gesetze über 
die Presse, 4. die Einsetzung einer Zentral-Untersuchungskommission 
in Mainz zur Unterdrückung der demagogischen Umtriebe, vgl. 
A. Stern, Geschichte Europas seit den Verträgen von 1815 bis zum 
Frankfurter Frieden von 1871, Berlin 1894, I, 574 ff.; H. v. Treitschke, 
Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert, Leipzig 1906°, II, 557 ff. 
— Luden hatte in seiner Verteidigungsschrift selbst erklärt, daß er 
die Bundestagsbeschlüsse bei weitem nicht vollständig kenne, da er 
sich in den letzten Jahren ganz von der Tagespolitik zurückgezogen 
habe. 

3) Kur.-Akten, fol. 75. 

4) Das Protokoll darüber ist den Kur.-Akten angefügt. 
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behalten und bei der ersten Bemerkung eines Verstoßes 
gegen die Bundestagsbeschltisse, welcher dessen Entlassung 
und die Entziehung einer Pension zur Folge haben würde, 
den Höfen sofort Anzeige davon zu machen. 


Auch der Kaiser von Rußland hatte tiber die Vor- 
lesungen Ludens Besorgnisse geäußert, die den Großherzog 
Karl August zu erneuten Mahnungen an den Präsidenten 
v. Motz veranlaßten, mit verdoppeltem Eifer darüber zu 
wachen, daß „weder direkt noch indirekt, weder durch 
Lehrvortrag noch durch Einstreuungen in Lehrvorträge, 
weder in den Kollegien noch außer den Kollegien“ Lehren 
verbreitet werden, „welche dem monarchischen Prinzip ent- 
gegentreten, die Achtung vor den bestehenden Staatsver- 
fassungen schmälern, die Grundlagen des bürgerlichen Ge- 
horsams untergraben könnten“. Als unfähig für seinen 
wichtigen Beruf, so heißt es in einem am gleichen Tage 
von ihm gegebenen Erlaß!) an die Gesamtakademie in 
Jena, muß jeder akademische Lehrer angesehen werden, 
der „sei es absichtlich, sei es in leichtsinniger Unbedacht- 
samkeit ... . die jungen Köpfe mit revolutionären Ideen 
erfüllt und dadurch einem unglückseligen Treiben dieser 
Zeit förderlich wird.“ 


Die Kämpfe, in die er durch seine Teilnahme an den 
politischen Fragen seiner Zeit verwickelt worden war, 
batten Luden vorsichtig gemacht. Er zog sich in den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens ganz in seine Wissen- 
schaft zurück und hat zu den Tagesereignissen niemals 
wieder öffentlich Stellung genommen. Auch in seinen Vor- 
lesungen enthielt er sich, seinem Versprechen getreu, kri- 
t’scher Erörterungen der gegenwärtigen politischen Ver- 
bältnisse und verlor nicht allein dadurch viel an Beliebt- 
heit bei den jungen Leuten, sondern hauptsächlich auch 
deshalb, „weil er wirklich im reiferen Alter konservativer 

1) Die beiden Erlasse, die den Kur.-Akten beigefügt sind, 
wurden am 20. Februar 1824 gegeben. 
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geworden war, was die Jugend ihm als ein Verlassen der 
alten Fährte auslegte“ 1). 

Im Frühling 1844 erlitt er einen Schlaganfall, der sich 
am Sylvesterabend desselben Jahres wiederholte ?) und eine 
zunehmende Gehirnerweichung zur Folge hatte, welche 
seiner akademischen Tätigkeit ein Ziel setzte. Am Pfingst- 
sonntage, dem 28. Mai 1847 schied der hochverehrte Lehrer 
der studentischen Jugend aus dem Leben. Es war ihm 
nicht vergönnt, das Sturmjahr 1848, in dem die liberalen 
Ideen noch einmal zu hellen Flammen emporloderten, mit- 
zuerleben. 


II. Kapitel. 


Ludens schriftstellerische Tätigkeit. 

Die Anschauungen, die Luden in seinem Leben und 
seinen Lehren vertrat, haben ihren literarischen Nieder- 
schlag in zahlreichen historischen und politischen Schriften 
gefunden ®). Mehrere anonyme Werke“) scheinen seiner 
Biographie des Christian Thomasius, die ihm, wie bereits 
erwähnt, 1805 den ersten größeren Erfolg brachte, voren- 
gegangen zu sein. Diese Arbeit begleitete Johannes 
v. Müller mit einer Vorrede, in der er auf den jungen Ver- 


1) Vgl. Ehrentreich, Quellen und Darstellungen, IV, 106. 

2) Rückblicke, 8. IX. 

3) Ein vollständiges Verzeichnis der Schriften findet sich ın 
dem Nachruf der Neuen Jen. Allg. Lit.-Zeit., 6. Jahrg., 1847, No. 141. 
— Eine übersichtliche Zusammenstellung gibt Eichstädt, Annales, 
I, 2. — Vgl. die wichtigsten oben im Bücherverzeichnis. 

4) Vgl. Politik, 8. VI; Nem. 1818, XII, 604, Anm. — In der 
Vorrede zum 4. Band seiner Deutschen Geschichte hat Luden die 
Hauptgedanken von zwei Abhandlungen wiedergegeben, die er 180% 
über „Geschichtschreibung und historische Kunst“ schrieb, vgl. 
darüber: Herrmann, Die Geschichtsauffassung Heinrich Ludens im 
Lichte der gleichzeitigen geschichtsphilosophischen Strömungen, 
Diss. Leipzig 1904, 8. 41. — Im Gespräch mit Goethe erwähnt 
Luden auch ein mathematisches Buch, das er selbst geschrieben und 
„bald, wie einen verlorenen Sohn, in die Welt hinein laufen zu lassen 
gedenke‘‘, Rückblicke, 59. 
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fasser, „durch Rechtschaffenheit und das trefflichste Auf- 
streben vielen edlen Menschen lieb“, lobend hinwies mit 
der Bemerkung, daß er noch „weit vollkommnere Arbeiten 
als diese erste von ihm erwarten und versprechen zu 
können glaubte“ !). Es folgte bereits 1806 eine Biographie 
des Hugo Grotius, der sich mehrere kleinere Arbeiten an- 
schlossen. Die Erkenntnis, daß „der Anblick einzelner 
hoher Gestalten, die ihr Leben freudig darbrachten für die 
Freiheit, das Vaterland, die Menschheit“, die Menschen 
belebt und zu großen, herrlichen Taten anregt ?), leitete 
sein Interesse immer wieder auf biographische Dar- 
stellungen hin. 

1814 trat Luden mit einem „Handbuch der allgemeinen 
Geschichte der Völker und Staaten“ hervor, das als ein 
Wegweiser für Vorträge gedacht war und 1821/22 in 
seinem zweiten Teile über das Mittelalter seinen Abschluß 
fand. In den Jahren 1825—1837 erschien seine „Geschichte 
des teutschen Volkes“ 8), die Luden ursprünglich bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts fortzusetzen gedachte‘). „Die 
Unerträglichkeit der Gegenwart“, so heißt es im Vorwort 5), 
„trieb in die Vergangenheit.“ In der eigenen Schmach 
suchte man Linderung bei dem Gedanken, „daß wir nicht 
die Sprößlinge eines faulen Stammes seien, sondern die 
Nachkommen eines tüchtigen, starken, edlen Geschlechtes“. 
Das Werk wurde nicht zu Ende geführt, beim zwölften 
Bande legte Luden plötzlich die Feder nieder, und erst 
1842/43 ließ er eine „Geschichte der Teutschen“ in drei 
Bänden — von den Anfängen bis 1164 — folgen. 

Die Schwäche seiner Geschichtschreibung bestand in 
dem Fehlen einer scharfen und systematischen Quellen- 


1) Thomasius, S. XV f. 

2) Grotius, S. VI. 

3) Seit etwa 1810 schrieb Luden: „Teutsch“, vgl. Ehrentreich 
Quellen und Darstellungen, IV, 69, Anm. 66. 

4) Rückblicke, 261. 

5) Geschichte des teutschen Volkes, 8. VI. 
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kritik. Ein interessantes Zeugnis für diesen Mangel der 
Ludenschen Forschung finden wir in dem Bericht des 
Tschechen Kollär!), der zu einer Auseinandersetzung mit 
Luden geführt wurde, weil dieser, unzufrieden mit den 
seltenen und trockenen Quellen, aus denen die Deutschen 
die Nachrichten über die heidnische Religion ihrer Vor- 
fahren schöpfen, sich verleiten ließ, das Gebiet der Mytho- 
logie zum Vorteile seines Volkes dadurch zu erweitern, 
daß er auch jene Chroniken, die ausdrücklich von Slaven 
berichten, für seine Zwecke heranzog. Der junge Student, 
durch diese „Ungerechtigkeiten der Deutschen“, wie er 
selbst erzählt, geradezu zu mythologischen Studien gereist, 
machte sich Auszüge aus den Werken der slavischen Schrift- 
steller und trat damit nach einer Vorlesung dem Professor 
entgegen, der sich zunächst damit entschuldigte, daß es 
schwer sei, strenge Grenzen zwischen so vermischten Völkern, 
wie eg die Deutschen und die Slaven seien, zu ziehen, schlie$- 
lich aber seine Unkenntnis der slavischen Sprache zugeben 
mußte. Daß Luden in seiner „Geschichte des teutschen 
Volkes“ bei der alten germanischen Mythologie die slavischen 
Götzen und die Schriftsteller darüber mit Stillschweigen 
überging, ist für Kollär ein Beweis, daß er tatsächlich 
diesem Kapitel seiner Geschichte seitdem eine sorgfältigere 
Kritik schenkte. 

Eine hervorragende Gabe der Darstellung zeichnete 
Ludens Arbeiten aus, die deshalb viel gelesen wurden. So 
wissen wir z. B. von Luden selbst?2), daß ihn der Erz- 
bischof Pyrker von Erlau in Jena besuchte, um einen längst 
gehegten Wunsch in Erfüllung zu bringen und „den Schrift- 


u Re, 


1) Vgl. Murko, Deutsche Einflüsse auf die Anfänge der böh- 
mischen Romantik, 198, 311 f.; auch Theodor Müller gehörte zu den 
Schülern Ludens, die nach eigenen Quellenforschungen die Vorträge 
ihres Lehrers berichtigten und ergänzten, vgl. K. R. Pabst, Theodor 
Müllers Jugendleben, 98 f. 

2) Rückblicke, 257 f. — Wie aus 8. 264 hervorgeht, fand das 
Gespräch mit dem Erzbischof 1837 statt. 
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steller, im besonderen den Geschichtschreiber des deutschen 
Volkes, Heinrich Luden, von Angesicht zu Angesicht zu 
sehen und ihm meine Achtung zu bezeugen“ !). 

Unverkennbar wurde Luden bei der Erzählung der 
Geschichte seines Volkes von dem Gedanken an seine Zeit 
geleitet?2. Um für die Vergangenheit der Nation zu be- 
geistern und zur Nacheiferung in der Väter Denken und 
Handeln anzuregen, mußte er vor den Augen der Zeit- 
genossen ein solches Bild entrollen, das auch wirklich be- 
geistern und zur Nacheiferung anspornen konnte. Kann 
man „förderlicher für die Wissenschaften leben, als wenn 
man durch sie auf sein Zeitalter zu wirken sucht, ... als 
wenn man in großer, gefahrvoller und entscheidender Zeit 
den Geist der Menschen und Völker zu heben, die Kraft 
zu stärken, den Mut zu erhalten, die Tat zu beflügeln, das 
Streben zum Richtigen, Wahren, Heiligen zu lenken trachtet ?“ 
so bezeichnet Luden selbst®) seinen Standpunkt als Ge- 
lehrter und Patriot und gibt damit seinem Beurteiler das 
Recht und die Pflicht, seine Schriften nicht nur wissenschaft- 
lich zu werten, sondern als politische Werbeakte zu wägen. 

Unter diesem Gesichtspunkt ist es verständlich, daß 
seine historischen Werke an Interesse weit hinter den poli- 
tischen Arbeiten zurückstehen, in denen er offen zur Tages- 
politik Stellung nahm. 1808 trat er zum ersten Male mit 
den „Ansichten des Rheinbundes“ publizistisch hervor und 
sprach in vorsichtiger Fassung, aber mit freiem Mut seine 
Bedenken tiber die neue Rheinbundsherrlichkeit aus. Die 
kleine Schrift fand außerordentlichen Beifall, wenn wir 
Ludens Bemerkungen in seiner Verteidigungsschrift „Über 

1) Vgl. auch das Urteil Rankes in einem Brief an seinen Bruder 
Heinrich vom Jan./Febr. 1826. Leop. v. Ranke, Zur eigenen Lebens- 
geschichte, hreg. v. Alfr. Dove, Leipzig 1890, S. 153. 

2) Vgl. Goethes Urteil, Gespräche mit Eckermann, Gesamt- 
ausgabe, hreg. v. Frh. v. Biedermann, 1910, III, 320f. (Gespräch 
vom ]7. Jan. 1827); dazu III, 445 (Gespräch vom 13. Sept. 1827). 

3) Nem. 1814, I, 265. Über seine Beurteilung der Objektivität 
in der Geschichte vgl. Grotius, 31 £. 
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Sinn und Inhalt des Handbuchs der Staatsweisheit“ auf sie 
beziehen dürfen, und wurde „als eine seltene Erscheinung | 
unserer Literatur“ und als ein „schätzbares Geschenk“ 
eines bewährten Politikers hoch gepriesen!). Sie erschien 
anonym?) und sollte, nach des Verfassers Wunsch, eine 
Stimme aus dem Volke sein, der es nicht um Meinungen, 
sondern um das Wohl des Vaterlandes zu tun sei. „Das 
ist das Lobwürdige in unsern Tagen“, so lesen wir in der 
Vorrede, „daß man sich aussprechen darf; daß die Fürsten 
der Wahrheit nicht ihr Ohr verschließen.“ „Um den In- 
halt auch solchen Lesern zugänglich zu machen, die sich 
sonst um Schriften dieser Art nicht leicht zu bekümmern 
pflegen“, kleidete Luden seine Ansichten in Briefform ein 
und ließ damit auch die Gegenpartei zu Worte kommen. 
Ihn beherrschte der Gedanke, daß es den Überlebenden 
geziemt, „die Gegenwart zu ertragen und die Zukunft zu 
erwarten nicht mit verbundenen Augen oder künstlicher 
Täuschung, . . . sondern durch Ruhe, Gleichmut, Fassung, 
Besonnenheit“ 3), 

Um seinen Blick für die großen Zusammenhänge ın 
der Menschheitsentwicklung zu schärfen, hatte sich Luder, 
wie er selbst erzählt #), frühzeitig daran gewöhnt, politische 
Ideen, die sich ihm beim Studium der Geschichte auf- 
drängten, niederzuschreiben. Diese kleinen Aufsätze, über 
welche er mit Müller korrespondiert hatte, sollten schon 
1806 gedruckt werden, sie fanden aber mit den Briefen 
zusammen ihren Untergang. Immer mehr befestigte sich 
in Luden die Überzeugung, daß es notwendig sei, den 
engen Zusammenhang zwischen der Geschichte und der 
Politik zu betonen. „So lange ich mich mit der Geschichte 
beschäftigt habe“, sagt er darüber, „. . . fühlte ich 6 


1) Sinn und Inhalt, 37 £. 

2) Nem. 1815, V, 191 u. 391, Anm. bekennt sich Luden als 
Verfasser der Schrift und als Verurteiler des Rheinbundes. 

3) Rheinbund, S. XIII. XV £. XIX. XXIf. 

4) Politik, 8. Vf. 
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mehr und mehr, daß ich notwendig über die Grundsätze 
im Beinen sein müsse, welche Regenten bei Erhaltung, 
Mehrung, Verwaltung und Regierung der Staaten zu be- 
folgen haben, wenn sie ihr und ihrer Untertanen Unglück 
vermeiden wollen.“ Anders erschien ihm eine gerechte 
Beurteilung der Helden der Geschichte und der großen 
Ereignisse des Lebens, wie ein Verständnis für die Schick- 
sale der Völker und Staaten unmöglich !!). 

Als töricht aber verurteilt er auch das Vorgehen derer, 
die theoretisch das Wesen des Staates untersuchen und 
darüber den eigenen Staat zugrunde gehen lassen. Für 
Luden ist es wesentlich, die politischen Grundsätze mit 
Beispielen aus der Geschichte zu bewähren, „um es fühl- 
bar zu machen, daß es eigentlich die Geschichte selbst sei, 
die da redet“. „. . . jedem bleibt überlassen, ihre Lehren 
zu benutzen oder zu vernachlässigen“ ?). 

Aus diesen Ideen heraus entstand 1811 sein „Hand- 
buch der Staatsweisheit oder der Politik“, das aber un- 
vollendet blieb, weil es bei den Zeitgenossen eine wenig 
günstige Aufnahme fand. In der Jenaischen Allgemeinen 
Literatur-Zeitung®) wurde die in dem Buche vertretene 
Lehre als eine Theorie für ein ewiges Bekriegungssystem 
„ganz im Geiste Machiavellis“ verurteilt und seine Grund- 
idee als ein „System des verständigen Egoismus“ bezeichnet. 
Für besonders gefährlich hielt es der Rezensent, das Werk, 
wie der Verfasser es sich dachte, bei Universitätsvor- 
lesungen zu gebrauchen und es Jüngliffgen oder angehenden 
Politikern in die Hand zu geben. 

Diese bittere Kritik veranlaßte Luden, in demselben 
Jahre eine Rechtfertigungsschrift „Über Sinn und Inhalt 
des Handbuchs der Staatsweisheit“ zu veröffentlichen. Wir 
erfahren daraus, daß er selbst vor allem den zweiten Teil 
des Werkes, der die Fragen der inneren Politik behandelt 


1l)a.a0.8 IV. 
2)a.2.0.8. VII, XI. 
3) Jen. Allg. Lit.-Zeit. 1811, No. 253—255. 
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als seine eigenste Geistesschöpfung gewürdigt zu seher 
wtinschte, während er die im ersten Teile ausgesprochenen 
Sätze über den Verkehr der Staaten untereinander als ur- 
alte, von Geschichtschreibern und Staatsmännern oft ver- 
tretene Wahrheiten hinstellte!) und damit allerdings den 
Angriffen seines Rezensenten die schärfste Spitze abbrach. 

Wenn sich Luden auch dagegen verwahrt, dem Buche 
bestimmte Tendenzen in bezug auf die neuste Zeitgeschichte 
unterzuschieben ?), so darf doch wohl Mohls Urteil?) nicht 
als ganz unberechtigt zurückgewiesen werden, daß Ludens 
„geistreiches“ Handbuch der Politik, „mehr eine tapfere 
Tat, als ein Buch“, als ein Notruf zu gelten habe, um ein 
erschlafftes und infolgedessen unter fremde Übermacht ge- 
fallenes Volk zu stärken, aufzurichten und für einen ge- 
fährlichen, aber unerläßlichen Befreiungskampf vorzube- 
reiten. Ihm erscheint es daher weniger als Begleiter des 
ruhigen und gereiften Staatsmannes, wohl aber ftir die 
Jugend geeignet, die des belebenden Aufrüttelns bedarf. 

Unverkennbar ist Luden bemüht, den Entwurf zu einer 
möglichst vollkommenen Verfassung zu liefern, die sein 
Vaterland, wie nach außen, so auch im Innern stark und 
gesund mache 4), und die folgenden Untersuchungen möchten 
den Beweis bringen, daß er doch mehr gegeben hat, als 
nur „ein an harmlosen Gemeinplätzen überreiches Hand- 
buch der Staatsweisheit“, wie sich Treitschke 5) ausdrückt. 

Den interessantesten Einblick in Ludens politische 
Anschauungen gewährt die politische Zeitschrift, die er 
auf Anraten seines Freundes, des preußischen Generals 
v. Grolmann, seit 1814 erscheinen ließ, um „redlich mitzu- 
kämpfen ... auf dem Felde, das Herr v. Grolmann mir 


1 m - 10. 


1) Sinn und Inhalt, 23 £. 

2) Politik, S. XI£. 

3) Rob. v. Mohl, Die Geschichte und Literatur der Staat- 
wissenschaften, Erlangen 1858, III, 389 f. 484. 

4) Cartellieri, Weimar und Jena, 7. 

5) Deutsche Geschichte, II, 408. 
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angewiesen hatte, ... und zu der Entscheidung nach Kräften 
beizutragen“. Der weimarische Verlagsbuchhändler Bertuch 
erklärte sich bereit, den Verlag der neuen, der ersten poli- 
tischen Zeitung in Sachsen-Weimar zu übernehmen, und 
„80 ist die Nemesis entstanden“ !). 


Als Mitglied der Universität Jena genoß Luden das 
Vorrecht der Preßfreiheit?). Trotzdem wtinschte Bertuch, 
er möchte vor dem Erscheinen der Zeitung mit den wei- 
marischen Ministern über das Unternehmen sprechen. „Ich 
konnte oder wollte nicht recht begreifen, wie mir jemals 
nach der Befreiung Deutschlands von dem Joche der 
Fremden eine solche ministerielle Protektion nötig werden 
könnte“, berichtet Luden später, „gab aber Bertuchs größerer 
Erfahrung nach.“ Voigt, „der alte Herr... lobte das 
Unternehmen sehr, das wir vorhatten, . .. .. wer nicht zum 
Schwerte greifen könne, der müsse die Feder nehmen, und 
bei der Stimmung der Menschen sei die Feder notwendiger 
als das Schwert. Indeß riet er mir Vorsicht an, da der 
Gang der Dinge doch immer ungewiß sei“ ®). 


Goethe, als persönlicher Gegner aller politischen Publi- 
zistik, kam ihm weniger entgegen. Er hielt es für rat- 
samer, „die Welt ihren Gang gehen zu lassen, und sich 


1) Siehe o. 8. 215. — Über die Verhandlungen mit Grolmann und 
Bertuch vgl. Rückblicke, 212—218. — Über die Nemesis vgl. L. Salo- 
mon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens von den ersten An- 
fängen bis zur Wiederaufrichtung des Deutschen Reiches, Oldenburg 
u Leipzig 1906, Ill, 171—178,. 

2) Vgl. Nem. 1818, XI, 463; 1818, XII, 628. 

3) Rückblicke, 113f. — Der Minister Volgt hatte mit Goethe 
zusammen die Oberaufsicht über die Anstalten für Wissenschaft und 
Kunst. Bis zum Jahre 1813 gehörte er zu den Franzosenschwärmern 
und sah in den Freiheitsaposteln törichte Schreier, in den auch nach 
dem Unglück dem Rheinbund treu gebliebenen Fürsten dagegen 
bewundernswerte Heroen. Erst Ende des Jahres 1813 trat der Um- 
schwung ein. Die Befreiung galt ihm nun als das erstrebenswerteste 
Ziel, für das kein Opfer zu groß sei. Vgl. Verus, Karl August, 58 f.; 
Geiger, Aus Alt-Weimar, 168. 
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nicht in die Zwiste der Könige zu mischen, in welcher 
doch niemals auf Ihre und meine Stimme gehört werden 
wird“. Luden dachte darüber anders: „. . . gerade das, 
daß der deutsche Michel bisher nur für sich selbst gesorgt, 
sein eigenes Steckenpferd geritten, .. . unbektimmert um 
das gemeine Wesen, um Vaterland und Volk, gerade dieses 
ist eg ja, was Schimpf, Schande und unermeßliches Ungläck 
über Deutschland gebracht hat“. Goethe suchte sich zu 
rechtfertigen und hob hervor, auch ihm läge Deutschlands 
Wohl am Herzen, auch er hoffte auf eine politische und 
nationale Erhebung des deutschen Volkes. Es „verspricht 
eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schicksal der 
Deutschen ist, mit Napoleon zu reden, noch nicht erfällt“. 
Goethe glaubte dem Ziele auf dem langsamen Wege der 
allgemeinen Bildung durch Kunst und Wissenschaft näher 
kommen zu können, während Luden es für die Pflicht eines 
jeden guten Menschen hielt, „nach seiner Stellung und nach 
seinen Kräften mitzuwirken zur Benutzung dieser großen 
Tage des neuen Heiles“. Von seinem Unternehmen ließ 
er sich nicht abbringen, da er die Furcht Goethes, es 
könne dem weimarischen Lande und besonders der Uni- 
versität Jena gefährlich werden, nicht teilte. Goethe als 
Mitarbeiter zu gewinnen, gelang ihm freilich nicht, aber er 
schied von dem Dichterfürsten mit dem Eindruck, „da 
diejenigen im ärgsten Irrtum sind, welche Goethe beschul- 
digen, er habe keine Vaterlandsliebe gehabt, .. . kein Ge- 
fühl für Deutschlands Ehre oder Schande, Glück oder Un- 
glück. Sein Schweigen bei den großen Ereignissen und 
den wirren Verhandlungen dieser Zeit war lediglich eine 
schmerzliche Resignation, zu welcher er sich in seiner 
Stellung und bei seiner genauen Kenntnis von den Menschen 
und von den Dingen wohl entschließen mußte“ }). 

Im Anfang des Jahres 1814 erschien der erste Band 
der „Nemesis“, dem Luden eine im November 1813 ver- 


1) Über die Verhandlungen mit Goethe vgl. Rückblicke, 114 
—123. 
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faßte Anktindigung !) voranstellte, in welcher er seine Leser 
an. die vergangenen Tage des Unglücks, die Sühne für 
schwere Schuld, erinnerte. Das, „was im Ablaufe der Jahr- 
hunderte im regen Menschen- und Völkergetreibe für Geist 
und Bildung errungen war, das große, heilige Resultat des 
Lebens aller Geschlechter der Vorzeit“, blieb ungebraucht 
liegen „wie eine unnütze Erbschaft“. Die Spannkraft der 
Menschen war gelähmt, und sogar „manchen der Besten 
schien Unterwerfung die höchste Weisheit“. Aber „vom 
Norden her“, so frohlockt Luden, „wo die Stärke wohnt, 
ist die Rettung gekommen. Die Jahre 1812 und 1813 
haben gezeigt, daß... . derselbe Geist, der in alten Tagen 
die Verhältnisse der Menschen bestimmte, auch jetzt noch 
unverändert durch das Leben waltet, . .. daß Trotz und 
Übermut, Frechheit und Frevel ins Verderben führen“, 
daß aber „Volkssinn in den Fürsten und Fürstenliebe in 
den Völkern, in beiden aber, in Fürsten und Völkern, ein 
und derselbe Geist der Gottergebenheit, der Ehre und 
Freiheit, der zur Anstrengung aller Kraft und zur Auf- 
opferung jedes Gutes um Freiheit und Recht treibt, dieses 
heilige Ziel gewiß erreicht und Ruhm gewinnt und Ehre.“ 
Luden begrüßt die neue Zeit, welche die Hoffnungslosig- 
keit geendet und „ein freies, frisches, heiteres und kraft- 
volles Leben“ heraufgeführt hat. Aber die Freude an der 
Gegenwart trübt ihm nicht den Blick in die Zukunft. 
„Was wir künftig sind, das werden wir zu sein verdienen. 
Wir werden ... zurückfallen in fremde Gewalt, ... wenn 
wir die Selbstversäumnis fortsetzen und auf dem Wege 
der alten Sünden weiter wandern; wir werden hingegen 
ein großes Volk werden, gefürchtet, geachtet, geehrt, frei, 
stark, gebildet..., wenn wir uns des göttlichen Geschenks 
der Freiheit ... . wert zeigen.“ Seit Jahren hatte er, das 
kann Luden froh bekennen, in diesem Sinne edle Grund- 
sätze zu verbreiten und zu befestigen versucht, Auf seine 
1) Nem. 1814, I, 3—. 
XxXx]. 16 
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Schriften glaubt er sich berufen zu dürfen und auf die 
„tausend Jünglinge, die seine Vorträge gehört“ und „für 
die große Sache des Vaterlandes“ mitgekämpft haben. Be 
sollte auch die politische Zeitschrift, mit der er jetzt wer 
die Öffentliohkeit trat, mitwirken „zur Begründung eines 
echt deutschen Volksgeistes und eines wahrhaftigen Volks- 
lebens“. Fern lag es Luden, in dieser Zeit, da die Ver- 
haltnisse Deutschlands noch keineswegs bestimmt waren, 
den Beratungen der Fürsten irgendwie vorzugreifen. Mit 
froher Zuversicht blickt er in die Zukunft, gewiß, daß das, 
was auch in politischer Rücksicht aus Deutschland werden 
mag, dem Lande zum Glück gereichen muß, wenn nur die 
eine Forderung erfüllt wird, „daß wir Deutschen samt und 
sonders alle alten Zwiste vergessen, daß wir ohne Mil- 
trauen, . . . obne Fehde, von einer großen Gesinnung für 
Freiheit und Recht, von einer kindlichen Liebe für das 
gemeine Vaterland, von einem Geiste... . der Besonnenheit 
und Tapferkeit durchdrungen, uns eng aneinanderschließen 
und die Kräfte sur Kraft vereinen; daß wir Untertanen 
mit altgewohnter Treue zu unsern Fürsten stehen, unsere 
Fürsten aber redlich und fest aneinanderhalten, und daß 
auf solohe Weise eine Seele aus allen Gliedern ... . einen 
Leib mache.“ Als geeignetes Mittel, diese Erkenntnis in 
möglichst weite Kreise seines Volkes zu tragen, erscheint 
es Luden, „einmal im allgemeinen die großen Grundsätze, 
auf welchen, nach der Erfahrung der Jahrtausende, das 
Leben der Menschen nur allein fest und sicher ruhen kann“, 
darzulegen und „die Ideen über Volk und Vaterland, deren 
Befolgung uns für Fürsten und Untertanen notwendig 
soheint*, auszusprechen. — 

Die Zeitschrift, der Luden mit gutem Bedacht den 
Namen „Nemesis“ gab, da sie gleichsam das politische 
Gewissen seiner Zeit darstellen sollte, wurde ein getreues 
Abbild der Hoffnungen und Bestrebungen jener Tage und 
fand bald nicht nur in den deutschen Bundesstaaten, sondern 
auch in der Schweiz und sogar in Frankreich und England 
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Leser. In zwanglosen Heften erscheinend, brachte sie im 
wesentlichen Aufsätze über Tagesfragen, daneben aber auch 
Artikel für politisch weniger interessierte Leser über 
Religionsfreiheit, Nationalökonomie u. a. 

Bei der Auswahl der verschiedenen ihm zugehenden 
Aufsätze galt für Luden der Grundsatz, „zwar wohl die 
verschiedensten Ansichten und Meinungen .. . aufzunehmen, 
weil er glaubt, daß die Wahrheit nur gewinnen könne, wenn 
denkende Menschen sich ihre Ideen mitteilen; aber auch 
nichts aufzunehmen, welches nicht mit vaterländischer Seele 
geschrieben wäre“!, „... unparteiisch in Rücksicht 
dessen, was geschehen ist, aber durchaus parteiisch für 
Freiheit und Recht: das sei der Wahlspruch“, schrieb er 
am 6. Februar 1816 an Bertuch ’?). 

Für alles, was in der Nemesis erschien, hielt sich 
Laden allein verantwortlich ®). Ein ruhiger, sachlicher Ton 
sollte, so wünschte er, bei der Polemik vorherrschen. „Wir 
wollen uns möglichst gemäßigt und besonnen zeigen, aber 
auf keinen Fall dem Despotismus das Wort reden“ 4). 

Begonnen zu einer Zeit, da „die göttliche Nemesis“ 
über den großen Völkerdränger bei Leipzig gekommen war, 
sollte die neue Zeitschrift zunächst nur gegen den Über- 
mut und die Gottlosigkeit der Fremden gerichtet sein. Als 
sich aber zeigte, daß mit dem wiedergekehrten Frieden nicht 
alles gewonnen war, was gerechterweise gefordert werden 
konnte, setzte Luden das Werk fort und zwar unter dem- 
selben Namen, der ihm auch dann nicht mehr unpassend 
schien, als er eine andere Richtung bekommen hatte. Anfangs 
mit allgemeinem Beifall begrtißt, wurden ihm nach dem 
Wiener Kongreß diejenigen abhold, „die nun über den Miß- 





1) Nem. 1816, IV, 465; vgl. auch Nem. 1818, XI, 473 ff. 
2) Vgl. Geiger, Aus Alt-Weimar, 297. 
3) Nem. 1818, XI, 604. 637. — Von Luden selbst stammen 
le ohne Namen und Zeichen versehene Aufsätze, vgl. Nem. 1814, 
QI, 157, Anm. 28. 
4) Vgl. Ehrentreich, Die freie Presse, 7. 
16* 
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brauch der Preßfreiheit schreien“, weil sich Luden in der 
Nemesis nicht zu dem Glauben erheben konnte, „daß 
mit dem Glücke Europas nun schon vollkommen im Reinen, 
und daß die kostbaren Feste hierfür vollgültige Beweise 
seien“ 1). 

Als der rückstrebende Geist in Deutschland immer 
mehr Anhänger fand und auch Luden, besonders durch 
seinen Streit mit Kotzebue, in die literarischen Kämpfe 
hineingezogen wurde, entschloß er sich, die Nemesis nicht 
mehr erscheinen zu lassen. Seine Freunde und Gesinnung» 
genossen nahmen diese Botschaft freilich mit Schrecken 
auf und baten ihn, von dem Vorsatz abzustehen, unter dem 
Hinweis auf den heimlichen Triumph, „welchen die Finster- 
linge, die Servilen, die Feinde der Freiheit und des Vater- 
landes, deren Streben es sei, zuvörderst 300 Skribler in 
Deutschland zum Schweigen zu bringen, um alsdann in 
ihrem Geist für die Menschheit fortzuwirken, . . . davon- 
tragen würden“, wenn die älteste politische Zeitschrift „in 
dem Lande, in welchem die Preßfreiheit verfassungsmäßig 
mit klaren Worten ausgesprochen sei“, aufhörte. Durch 
dieses Beispiel gereizt, würden sie „in ihrem ruchlosen 
Streben“ fortfahren, „bis zuletzt eine allgemeine Stille in 
Deutschland erwirkt wäre“. Luden aber, der es nicht 
für nötig hielt, leeres „Stroh zu dreschen“, hatte die Heraus 
gabe der Nemesis nur durch stetigen Fleiß besorgen können, 
ohne seine Pfliohten als akademischer Lehrer zu ver- 
säumen ?). „Ich habe keine Zeit“, erklärte er jetzt, „Pro- 
zesse zu führen und mich von denen, welche das Recht zu 
pflegen behaupten, meinen Amtsgeschäften entziehen zu 
lassen.‘ Nur vorübergehend sollte die Nemesis schweigen, 


1) Nem. 1818, XI, 603f. 473; 1818, XII, 637 f. — Über die 
abnehmende Leserzahl vgl. auch den Brief Ludense an Bertuch vom 
22. Dezember 1815 bei Geiger, Aus Alt-Weimar, 296. 

2) Luden las mit großem Eifer bis zu zwanzig Wochenstunden 
Kolleg und zog allmählich das Gesamtgebiet der Geschichte in seinen 
Bereich; vgl. Ehrentreich, Quellen u. Darstellungen, IV, 59. 
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vielleicht wird sie, so hofft er, mit neuer Kraft auftreten, 
wenn die Verhältnisse sich ändern. „Wie aber auch die 
Zeiten laufen mögen: gewiß werde ich immer zu Wort und 
Tat bereit sein, wenn es gilt um des Vaterlandes Ehre 
und Recht und um aller Deutschen Einigkeit und gesetz- 
mäßige Freiheit“ !). 

1818 gab Luden die Nemesis auf, und er tat das 
um so leichteren Herzens, als er meinte, nachdem die süd- 
deutschen Staaten ihre Verfassungen bekommen hätten, 
lagen die Entscheidungen der politischen Zeitfragen auf 
dem Gebiet des parlamentarischen Lebens und die Tages- 
schriftstellerei hätte nur noch untergeordnete Bedeutung. 
Vortbergehend, von 1815—1816, hatte er die von Brock- 
haus in Leipzig verlegten „Deutschen Blätter“ redigiert. 
Seit 1816 veröffentlichte er wichtige Beiträge über kon- 
stitutionelle Fragen und ständische Verfassungen in dem 
„Allgemeinen Staatsverfassungs-Archiv“, einer „Zeitschrift 
für die Theorie und Praxis gemäßigter Regierungsformen“ ?), 
die aber schon 1817 mit dem dritten Bande wieder ein- 
ging. „Das Schicksal des Archivs ist also entschieden“, 
meldet Luden bereits am 21. Mai 1817. „Mir ist dies ganz 
recht, da es mir neben der Nemesis zur Last wurde“ 3). 

So kurs die Zeit auch war, in welcher Luden als 
politischer Schriftsteller hervortrat, so bieten seine darauf 
beztiglichen Werke doch eine reiche Ausbeute nicht nur 
für die Kenntnis seiner eigenen politischen Anschauungen, 
sondern auch für das Verständnis des reich bewegten 
politischen Lebens, das damals unser Vaterland durch- 
fintete. Wenn Luden in den Jahren, da die mannigfachsten 
Meinungen in Deutschland noch miteinander rangen und 
die neuen liberalen Ideen eben erst begannen, bestimmtere 
Gestalt zu gewinnen, noch in seinen Urteilen schwankte 
und nicht immer einen so festen Standpunkt einzunehmen 

1) Nem. 1818, XII, 636-640. 

2) Nem. 1816, VI, 504-508. 

3) Vgl. Geiger, Aus Alt-Weimar, 297. 
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vermochte, wie man es von einem abgeklärten Politiker 
wünscht, so ist das verzeihlich und erklärlich. Jedenfalls 
hat er tapfer mitgekämpft und durch seine Erörterungen 
der Tagesfragen sich und seinen Lesern zu größerer Klar- 
heit in der Behandlung politischer Fragen verhelfen wollen. 

Wenn wir es uns in der vorliegenden Arbeit zur Auf- 
gabe machen, den reichen Schatz seiner Gedanken, der in 
seinen Werken verborgen liegt, zu heben, so hoffen wir, 
damit zugleich das nach unserer Meinung ungerechte Urteil 
Treitschkes !) widerlegen zu können, Luden habe, besonders 
in der Nemesis, „fast durchweg nur leere Allgemeinheiten 
oder oberflächliche kritische Bemerkungen über kleine Tages- 
ereignisse“ gebracht. 


III. Kapitel. 


Ludens politische 6rundanschauungen. 

$ 1. Wollen wir nun versuchen, aus Ludens ver- 
schiedenen Schriften den Kern seiner politischen An- 
schauungen herauszuschälen, so erscheint es notwendig, 
zunächst Verständnis für seine Weltanschauung zu gewinnen, 
denn in ihr wurzelt seine Auffassung von Geschichte und 
Politik. War es auch das erste und höchste Ziel seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit, seine Leser für die großen 
Fragen der Zeit zu interessieren und ihnen die Möglichkeit 
zu geben, den Ereignissen mit Verständnis zu folgen, s0 
lag ihm doch nicht daran, die einzelnen Tatsachen nur in 
ihrer flüchtigen Erscheinung festzuhalten, sondern er suchte 
sie mit den Geschehnissen der Vergangenheit zu ver- 
knüpfen, um auf diese Weise den Blick zu schärfen und 
zum Handeln anzuspornen. Unter bestimmten Gesetzen 


1) Deutsche Geschichte, II, 407”. — Ein ähnliches abfälliges 
Urteil hat übrigens auch der Minister Voigt gefällt, der am 19. No- 
vember 1814 schrieb: „Mit Hn. Ludens Manier bin ich, wie ich in 
der Stille gestehn muß, nicht recht zufrieden. Es ist zu viel Breites 
und Hohles N wodurch man nichts lernt“ ; vgl. Geiger, Aus Alt- 
Weimar, 224. 
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vollsieht sich das Menschenleben, und die Zukunft wird, 
das ist Ludens feste Überzeugung, die Menschheit vor 
dieselben Fragen stellen, wie die Vergangenheit. Ein 
üeferer Sinn enthüllt sich dem denkenden Menschen auch 
in den scheinbar zufälligen Tagesereignissen. Ihn zu er- 
kennen und anderen verständlich zu machen, ist die schöne 
Aufgabe des Historikers, denn die Geschichte „verdient 
und verlangt Anwendung auf Leben und Handeln“ !), 

Die Menschheit bildet, nach Luden, durch ihr Wesen, 
die Vernunft, eine wahrhaftige Einheit, aber sie kommt nur 
in einer unendlichen Anzahl von Menschen, die neben- und 
nacheinander in einer gemeinsamen Sinnenwelt leben, zum 
Dasein. Der einzelne Mensch hebt sich als ein Teil der 
Menschheit heraus und entwickelt in sich eine ursprtng- 
liche Kraft, die Vernunft. Als ein notwendiges Erzeugnis 
der Menschheit ist er zugleich eine Ergänzung aller anderen, 
bildet diesen gegenüber aber ein Ganzes für sich, ein Ich, 
ein Selbstbewußtsein durch die Vernunft, die in ihm ist. 
Eine Wiederholung ist unmöglich, keinem kann der Mensch 
als Individuum gleich sein. Deshalb wird aber auch jeder 
von den anderen allen notwendig gefordert, „ohne diesen 
bestimmten Menschen könnte die Menschheit nicht sein; 
sie findet ihre Vollendung nur in ihm, wie in jedem“ ?). 

Jeder Mensch hat die Aufgabe, den Teil der Mensch- 
heit, der er ist, zu entwickeln und auszuleben. So wird 
das ganze Leben unseres Geschlechtes in Raum und Zeit 
zur „Vernunftentwicklung“, zur „Werdung der Menschheit 
in den Menschen“, und da es, wie Luden im Anschluß an 
Fichte ®, lehrt, nur eine Vernunft gibt, die, in verschie- 
dene Individuen gespalten, im Ganzen als Leben der 
Gattung erscheint, so kann die Entwicklung dieser einen 


1) Nem. 1814, I, 38. — Uber den Zweck der Geschichte vgl. 
auch Grotius, 287 ff. 

2) Politik, 1f. 5. 206; Nem. 1814, I, 193£.; Einige Worte, 11. 

3) J. G. Fichte, Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 
Berlin 1806, 8. 44-49. 
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ursprünglichen Kraft nicht zufällig sein, sie wird keine 
Wiederholungen und Widersprüche sich erlauben, sondern 
einen gesetzmäßigen Gang durch die Zeit gehen. In der 
„Erscheinung der Menschheit in den Menschen“ ist für 
Luden der Sinn und Zweck des Lebens beschlossen, aber 
nicht „der Zweck, den man hinter dem Leben zu denken 
pflegt, sondern der, welcher im Leben erreicht wird: das 
Leben ist sein eigener Zweck“ !). Der Zweck des einzelnen 
aber muß mit dem des Ganzen eins sein, „da das Ganze 
nur in den und durch die einzelnen ist“ ?). 

Die Möglichkeit für einen gesetzsmäßigen Verlauf des 
menschlichen Lebens beruht darauf, daß die Sinnenwelt zu 
dem Leben der Menschen paßt und im ganzen ihr Streben 
fördert, wenn sie auch im einzelnen die Menschen zu hindern 
und zu hemmen scheint. Auch die Sinnenwelt, d. h. die 
Natur, hat Gesetzmäßigkeit in sich selbst, und daraus folgert 
Luden das Vorhandensein eines Weltalls als Einheit von 
Menschheit und Natur. Eine solche Einheit von Gegen- 
sätzen, wie sie Menschheit und Natur darstellen, ist nur 
denkbar und möglich „durch eine höhere, beide umfassende 
und zu einem All vereinigende Kraft, welche die Sprache 
unserer Väter Gott genannt hat“ ®), 

Der einzelne Mensch wird notwendig immer zur Mensch- 
heit und zur Natur gezogen werden, um sie in ihrer Ge 
setzmäßigkeit zu erkennen, um in beiden Gott zu finden. 
Als denkendes Wesen wird er sein Leben stets mit seinem 
Erkennen ausgleichen, die gewonnene Erkenntnis in seinem 
Leben bewähren wollen. Je reiner seine Erkenntnis ist, 
desto mehr wird er sein Leben dem Gesetze der Mensch- 
heit und der Natur anpassen. Den Grad der gewonnenes 
Erkenntnis, gleichsam den „Ertrag des Lebens“, be 
zeichnet Luden als „Bildung“, und „die volle Ausgebildet- 
heit der Menschheit, die aber darum im Leben niemals 

1) Rbeinbund, 71; Politik, 1f.; Nem. 1814, I, 194 f. 

2) Grotius, 38. 

3) Nem. 1814, I, 198. 
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möglich ist, weil mit ihr das Leben zu Ende sein müßte“, 
nennt er „Kultur“. Eine immer größere Annäherung an 
diese, eine „fortschreitende Bildung“, muß der Zweck des 
Menschenlebens im ganzen wie im einzelnen sein, so lehrt 
Luden, und die Vermutung liegt nahe, daß er in diesen 
Anschauungen stark von Condorcet!) beeinflußt wurde. Die 
Kette der Bildung vereint die einzelnen, neben- und nach- 
einander lebenden Menschen, der Mensch wird „eng und 
ewig an die Menschen geknüpft; durch sie muß ihm alles 
heilig sein, was menschlich ist; die Vorzeit wird seine 
Schule, die Mitwelt seine Übung und die Zukunft sein 
Streben“ ?). 

Unverkennbar liegt in diesen Worten eine Absage an 
die rationalistische Geschichtsauffassung ®). Die Lehrer seiner 
Jugend, die Göttinger Professoren, welche sich von dem 
Banne der Aufklärung noch nicht hatten frei machen können, 
waren auf Luden ohne dauernden Einfluß geblieben. Der 
Flügelschiag des neuen historischen Zeitalters bertihrte 
auch ihn und ließ ihn volles Verständnis gewinnen für die 
Lehre Herders*), daß die Menschheit nicht als ein bloßes 
Aggregat von Einzelwesen zu denken ist, die durch keinerlei 
organische Bande miteinander verknüpft sind, sondern daß 
die Kette von Individuen durch Bildung und Tradition zu 
einem geschlossenen Ganzen sich verbindet. 

Wie Herder, so sah auch Kant) in der Menschheit 
als Ganzes den Träger des geschichtlichen Lebens, und 


1) Vgl. Condorcet, Entwurf eines historischen Gemäldes der 
Fortschritte des menschlichen Geistes, Paris 1794. Deutsch von 
E L. Posselt, Tübingen 1796, bes. 8. 2 ff. 268 f. 324 f. 

2) Nem. 1814, I, 196f.; Politik, 2. 

3) Ed. Fueter, Geschichte der neueren Historiographie, München 
u. Berlin 1911, 8. 339 ff. gibt die unhistorische Denkweise der Auf- 
klärer allerdings nur bis zu einem gewissen Grade zu. 

4) Herder, Ideen (hrsg. v. Luden)’, I, 301. 323. 367. 375; LI, 
200; vgl Meusel, Edmund Burke und die französische Revolu- 
tion, 124. | 

5) Kant, Mutmaßlicher Anfang der Menschengeschichte, 1786: 
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im Anschluß an ihn verkündeten Fiohte, Schelling und 
Hegel!) den in der Menschheit waltenden Weltgeist und 
setzten eine dem Gesamtleben immanente, metaphysisahe 
Notwendigkeit an die Stelle der absoluten Willensfreiheit 
der Menschen, wie sie der Bationalismus gelehrt hatte. 
Während noch die Romantik das schrankenlose Recht der 
Genialität betonte, fehlt besonders bei Schelling zunächst 
noch jeder Persönlichkeitsbegriff?). Gerade in dem Wealten 
einer höheren Notwendigkeit in dem scheinbar freien 
Handeln der Menschen sieht er die Bürgschaft für einen 
Fortschritt der Menschheit. Nur der Glaube an eine höhere 
Macht kann unbekümmerten Tatenmut erzeugen und die 
Gewißheit geben, daß auch die scheinbaren Störungen 
dem Plan des Ganzen dienen. Im Absoluten sind, nach 
Schelling, Notwendigkeit und Freiheit identisch, der Gegen- 
satz zwischen beiden fällt in das Individuum, das sich der 
Wahlfreiheit zwischen Entgegengesetztem bewußt wird. 
Jedes freie Wesen, so erkennt er, bildet eine moralische 
Individualität, aber jeder Einzelwille muß so eingeschränkt 
werden, daß mit seinem Wollen das aller tibrigen bestehen 
kann. In diesem Ausgleich des Widerstreites zwischen 
der allgemeinen Notwendigkeit und der individuellen Freiheit 
besteht für Schelling das eigentliche Problem des mensch- 
lichen Lebens?). 

An diesen Gedanken knüpft Luden an. Auch er gibt 
zu, daß der Mensch von Verhältnissen umgeben ist, die er 
nicht ändern kann, die ohne ihn geworden sind, aber den- 


Der Streit der Fakultäten, 1797; vgl. Herrmann, Die Geschichtsauf- 
fassung Heinrich Ludens, 20 f. 

1) K. Fischer, Geschichte der neuern Philosophie, VII, 319 ff.; 
R. Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilosophie, Btutt- 
gart 1890, S. 270 ff. 

2) Vgl. G. Mehlis, Schellings Geschichtsphilosophie in den 
Jahren 1799—1804, Diss. Heidelberg 1906, 8. 81 f. 

3) K. Fischer, Gesch. d. neuern Philos., VII?, 285 f. 527 f£.; 
R. Krügel, Der Begriff des Volksgeistes in E. M. Arndts Geschichts- 
anschauung, Diss. Leipzig 1914, S. 32, 
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noch fühlt er in sich die Kraft, zu wählen, wie weit er 
in diese Verhältnisse eingehen will. Kaum hat er aller- 
dings seine Willkür durch die Tat bewährt, so entstehen 
Folgen, die nicht in seiner Gewalt sind. So wird der 
Mensch in seinem Leben stets zwischen zwei entgegen- 
gesetzten Bestrebungen hin und her getrieben. Er steht 
zwischen Abhängigkeit und Selbständigkeit, und nur wenn 
es ihm gelingt, diesen Widerstreit zu lösen, ist er am 
glücklichsten, wirkt er am kräftigsten. Des einzelnen 
Wollen und Tun muß immer dem großen Gange des Ge- 
samtlebens untergeordnet bleiben, wenn auch seine in- 
dividuelle menschliche Auslebung notwendig ist für die 
Erreichung des Zweckes des Menschenlebens. Erstrebt er 
das, was den großen Gesetzen des Gesamtlebens der Mensch- 
heit entspricht, so wird er sein Ziel erreichen. Die Sinnen- 
welt, die dafür geordnet ist, den großen Gang der all- 
gemeinen Bildung zu fördern, wird in diesem Falle auch 
seinem Wollen und Tun dienen. „Nur das Festsetzen auf 
sich selbst .. . muß ihn vernichten; nur das beständige 
Widerstreben gegen seine Umgebung muß ihn unglücklich 
machen; nur das unaufhörliche Verneinen ist frevelhaft“ 1). 

Dieser Gegensatz zwischen Abhängigkeit und Selb- 
ständigkeit, der das Leben des einzelnen Menschen be- 
herrscht, hat in ihm einen eigentümlichen Antagonismus 
der Kräfte herbeigeführt. Der Teil der Vernunft, welcher 
in den individuell bestimmten Menschen zum Ausdruck 
kommt, offenbart sich als Selbsterkenntnis, die den Menschen 
dazu treibt, sich auszuleben. Er will Freiheit haben zur 
eigenen Durohbildung, um ungehindert von anderen alles 
tun zu können, was notwendig ist, „damit er selbst werde, 
was er sein kann und damit für die Menschheit sein soll“. 
Dieses Streben im Menschen bezeichnet Luden als den 
Egoismus, der notwendig ist „zur Ausbildung des einzelnen 
und mithin zur Entwicklung des Ganzen“. Seine Aus- 


1) Nem. 1814, I, 197 ff. 
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rottung ist eitel und unmöglich, sie bedeutet „die Ver- 
nichtung der menschlichen Natur“, denn durch den Zug 
zu sich selbst „wird der Mensch — ttichtig und erhält 
Charakter“ 1). 

Aber der Mensch ist nicht bloß ein Selbst. Als ein 
Teil der Menschheit ist er sich nicht selbst genug, sondern 
bedarf der Menschen zu seiner Entwicklung, sinnlich und 
geistig. Die Menschheit in ihm erkennt „die Menschheit 
in andern“. „Er will nicht zum Verderben der tbrigen 
das Ungebührliche“, sondern „mit und neben den übrigen 
das Gebührliche“, denn er lebt „nur durch Menschen und 
für die Menschheit“. So entwickelt sich in ihm auch ein 
Zug zu anderen, und er fühlt sich um so menschlicher, je 
größer die Gesellschaft ist, in der er lebt. Die allgemeine 
Menschheit, „das heilige Band, welches die Menschen an- 
einander knüpft, ... wird ihn um so stärker zu den Menschen 
hinziehen, je gewaltsamer er für seine Individualität sich 
von ihnen losreißt“ ?), 

Aus diesem Verhältnis des Menschen zur Menschheit 
ergibt sich ein Streben nach Freiheit, welches sondert, und 
ein Streben nach Gemeinschaft, welches verknüpft; ein 
Streben nach Sicherheit, welches Schranken und Ketten 
verlangt, und ein Streben nach Liebe, welches diese 
Schranken niederstürzt und diese Ketten zersprengt. Als 
Glied der Menschheit ist der einzelne teilnehmend, freund- 
schaftlich, er will die Entwicklung aller und hilft ihnen 
mit eigener Aufopferung. Als einzelner ist er abgeschlossen, 
feindselig, er fürchtet die anderen und „sucht zu unter- 
drücken, um nicht unterdrückt zu werden“. Beide Be 
strebungen kann der Mensch nicht aufgeben, ohne 28 
seiner Natur herauszutreten. Sobald er einen solchen Grad 
von Bildung erreicht hat, daß er sich als Glied der Mensch- 
heit erkennt, muß er notwendig für die Menschheit leben 
und wirken wollen. Da sie ihm aber nur in einzelnen 


. l) a. a O. &02f£.; Politik, 1 ff. 6. 
2) Nem. 1814, I, 204; Politik, 2£.; Rheinbund, 71. 
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Menschen entgegentritt, kaun sich sein Wirken auch nur 
auf einzelne erstrecken. Aber auch im beschränkten Kreise 
vermag er den Gang der Menschheitsgeschichte zu er- 
kennen, sich zum Mithandeln zu bestimmen und sich zu 
&berzeugen, „in der Gemeine, in welcher er lebt, und für 
welche er nur unmittelbar wirken kann, 'lebe und wirke 
er mittelbar in der Menschheit und für die Menschheit“ !). 


8 2. Den Kampf zwischen Freiheit und Notwendig- 
keit im Leben der Menschheit hatte besonders Rousseau ?) 
deutlich zum Bewußtsein gebracht. Im Anschluß an ihn 
entwickelte Kant?) seine ihm eigene Antagonismuslehre. 
Gerade der Widerstreit der Kräfte, die „ungesellige Ge- 
selligkeit der Menschen“, erscheint ihm als ein Mittel, 
dessen sich die Natur bedient, um alle Kräfte im Menschen 
sur vollen Entfaltung zu bringen. „Der Mensch will Ein- 
tracht; aber die Natur weiß besser, was für seine Gattung 
gut ist; sie will Zwietracht“ 4). Eine Lösung dieses größten 
Problems im Leben der Menschen findet Kant in der Er- 
reichung einer das Recht verwaltenden bürgerlichen Ge- 
sellschaft, welche die größte Freiheit und doch die genaueste 
Bestimmung und Sicherung der Grenzen dieser Freiheit 
gewährt. Die Not also treibt die sonst für „ungebundene 
Freiheit“ so sehr eingenommenen Menschen dazu, in einen 
Zustand des Zwanges zu treten, weil sie in „wilder Frei- 
heit“ nicht lange nebeneinander bestehen können. So ist, 
nach Kant, die bürgerliche Vereinigung, der Staat, als eine 
Frucht der Ungeselligkeit anzusehen, aber es geht daraus 
die beste Wirkung hervor: „... so wie Bäume in einem 


1) Nem. 1814, I, 206 ff.; Politik, 2 f. 

2) Vgl. Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilo- 
sophie, 162. 

3) I. Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürger- 
licher Absicht. Bämtl. Werke, hreg. v. G. Hartenstein, Leipzig 1867 
IV, 143 ff. 

4) a. a. O. 146. 
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Walde eben dadurch, daß ein jeder dem anderen Luft und 
Sonne zu benehmen sucht, einander nötigen, beides über 
sich zu suchen und dadurch einen schönen geraden Wuchs 
bekommen“, so werden Menschen im Natur- und Freiheits- 
zustande krumm und krüppelhaft, in bürgerlicher Gesell- 
schaft aber gerade). 

Auch Luden hält einen Zusammenschluß der einzelnen 
Menschen für notwendig zur Erreichung des Zieles, das 
der Menschheit als Ganzes gesteckt ist. Dass Verhältnis, 
in dem die Individuen zueinander stehen, muß aber ein 
solches sein, welches dem einzelnen Sicherheit gewährt 
und ihn doch mit Liebe erfüllt®?. Die natürlichste Grund- 
lage aller menschlichen Gemeinschaft findet er mit Rous- 
seau®) in der Familie. In ihr lebt der Mensch in der 
Einheit seines Wesens. Als Glied einer Familie erhält er 
darch andere Leben und Dasein, als Stifter einer Familie 
entwickelt er seine Kraft und gibt anderen Dasein. Außerhalb 
der Familie aber wird sich der Mensch immer des Wider- 
streites seiner Bestrebungen bewußt werden und einen 
Ausgleich suchen). 

In der vollkommensten Weise wird der Ausgleich er- 
reicht im Vaterlande, d. h. in der Einheit von Staat und 
Volk. Das Studium der Geschichte der verschiedenen 
Völker und Zeiten hat in Luden die Überzeugung be- 
festigt, daß das ganze Leben der Menschheit von diesen 
beiden Kreisen, Staat und Volk, umschlossen wird. Nur in 
ihnen kann rein menschliches Leben zur Erscheinung kommen. 
Es gibt gewisse Verbindungen, die über die Grenzen von 
Staat und Volk hinauszugehen scheinen, weil die Menschen 
verschiedener Staaten und Völker in mannigfaltige Ver- 
hältnisse zueinander treten können; aber diese Verbindungen 


l)a. a O0. 148. 

2) Nem. 1814, I, 207 £f. 

3) J.-J. Rousseau, Du contrat social, p. p. G. Beaulavon, Paris 
1914, I. Buch, 2. Kap. 

4) Politik, 3 ff. 
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bleiben den Staaten und Völkern untergeordnet. „Eine 
größere Gemeinschaft, als die, welche durch den Staat oder 
dureh das Volk gebildet wird, zeigt sich nie und nirgends 
unter den Menschen.“ Durch zwei charakteristische Bei- 
spiele sucht Luden diesen Satz zu erhärten. Er weist auf 
die Wissenschaften hin, die gewiß allgemein sind und die 
Menschen aller Zeiten und Länder verknüpfen; aber ge- 
deihen können sie nur „unter dem Schutze eines Staates 
und in der Eigenttimlichkeit eines Volks“. Ebenso ist die 
Religion in ihrem Wesen „ewig und rein und wahr“ und 
durchdringt jedes Menschen Gemit; aber „in ihrer Er- 
scheinung im Leben bildet sie Kirchen, und diese Kirchen 
sind von Staat und Volk nicht zu trennen: ... die Glieder 
der Kirche hören nicht auf, Bürger zu sein und Volks- 
genossen“ 1). 

Im Staate sieht Luden den höchsten und besten Ver- 
sach, dem Anspruch des einzelnen auf Sicherheit und Frei- 
beit zu genügen. Er erkennt in ihm „das größte und 
edelste Resultat, welches aus dem Gegeneinanderstreben 
der einzelnen Menschen hervorgeht“. Als ein Erzeugnis 
freier Selbstbestimmung seiner Glieder schließt der Staat 
die Möglichkeit nicht aus, daß der einzelne sich von ihm 
losreißt. Anders ist das beim Volke, das allmählich und 
still aus dem Ganzen erwächst ohne das Wollen und Tun 
des einzelnen „nach den großen und ewigen Gesetzen, nach 
welchen sich die Menschheit in den Menschen bildet“. 
Das Volk ist „die letste und höchste Erscheinung, die letzte 
und höchste individuelle Gestalt der Menschheit“, in ibm 
wird „die Sehnsucht des Menschen nach der Menschheit, 
aus welcher er ist, befriedigt und sein Drang, sich mit 
Menschen, nicht etwa äußerlich, sondern innerlich und wahr- 
haftig zu vereinen, gestillt“. Die innigste Verbindung des 
einselnen mit der Menschheit aber offenbart sich im Vater- 
lande. Hier wird jede Bestrebung erfüllt, denn das Vater- 


1) Nem. 1814, I, 16. 
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land „versöhnt die Selbständigkeit, die dem Menschen als 


einzelnem zusteht, mit der Abhängigkeit, in welcher ihn die 


| 


! 


! 


Menschheit hält als eins ihrer Glieder: und darum ist dem 


einzelnen unmöglich, sich vom Vaterlande losreilen zu 
wollen“. 

„Im Staate strebt der Mensch ins Unendliche, ... um 
Raum zu gewinnen und Gelegenheit für die Entwickelung 
seiner Kraft; im Volke weist ihn die Natur — das ewige 
Gesetz der Menschheit — in die nötige Beschränkung zu- 
rück; und das Vaterland lehrt ihn die Beschränkung seiner 
Freiheit lieben.“ „Nur im Staate“, so lehrt Luden, gibt 
es „Freiheit und Selbständigkeit, nur im Volke Liebe und 
Einheit, und nur im Vaterlande ein echt menschliches 
Leben, echt menschliche Bildung, echt menschliche Glück- 
seligkeit“ 1). 

Der historische Zusammenhang des Lebens zeigt, dal 
die Einheit von Staat und Volk nicht eine absolute Not- 
wendigkeit ist. Die beiden Kreise können sich auf mannig- 
fache Weise schneiden. Es besteht die Möglichkeit, das 
sich innerhalb eines Volkes mehrere Staaten bilden, oder 
daß ein Staat mehrere Völker umschließt. „Aber immer 
und überall streben Staat und Volk... mit liebevoller 
Sehnsucht zueinander, . .. wie wenn sie beide nur in Ein- 
heit gedeihen könnten! Sind Staat und Volk eins: so ist 
der höchste Wunsch und das heiligste Streben der Menschen, 
diese Einheit zu bewahren; sind sie getrennt: so ist... 
gewiß das Streben da, diese Einheit zu erringen: die Volks- 
genossen suchen sich in einen Staat zu vereinen, die 
Bürger eines Staates suchen ein Volk zu werden: bald 
überwiegen diese, bald jene, und die gewaltigsten Be 
wegungen und die interessantesten Erscheinungen im Leben 
unseres Geschlechts gehen aus diesen Bestrebungen hervor. 
Ruhiges Gedeihen aber, fester Friede, kräftige Bildung 

1) a. a. O. 207ff. — Es sei darauf hingewiesen, daß Laden in 


seinen Ausführungen über Staat und Volk den Namen „Nation“ 
soweit wir sehen, nicht verwendet. 
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und allgemeines Glück wird nur da gefunden, wo die Ein- 
heit von Volk und Staat erreicht ist.“ Diese Einheit hängt, 
nach Ludens Meinung, von gewissen Naturgrenzen ab, 
„welche entweder das Volk umschließen oder den Staat“ 1), 

Ein unnatürliches Verhältnis tritt ein, sobald ein freies 
Volk, durch Geist, Sprache und Bildung verwandt, von 
einem anderen Volke bezwungen und mit ihm zu einem 
Staate vereint wird. Um das Heiligste handelt es sich 
dann, und die Schmach der fremden Unterjochung wird 
die höchsten Kräfte auslösen, sie zu tilgen. „Der Name 
eines Eroberers ist in allen Zeiten und Ländern ein ver- 
RAuchter Name gewesen“ noch für spätere Geschlechter. 
Nur kleine Staaten, losgesprengte Volksteile können dauernd 
unter fremder Herrschaft festgehalten und dadurch der 
Vernichtung ihrer Eigentümlichkeit preisgegeben werden. 
Eın ganzes Volk aber, davon ist Luden überzeugt, kann 
nicht unterjocht werden, wenn es an den väterlichen Sitten 
festhält und eng und treu zusammensteht. Nur wenn 08 
sich selbst bekämpft, erlahmt die Kıaft des Widerstandes 9). 

Wohl kann dann der Bruderhaß dem Fiemden Tür 
und Tor zum eigenen Volkstum Öffnen, aber niemals wird 
eine solche Vermischung von Segen sein. Nur mit Miß- 
trauen wird das siegende Volk dem besiegten gegenüber- 


— 0... 


1) Nem. 1814, I, 16 f.; Rheinbund, 72. — F. Meinecke, Welt- 
bürgertum und Nationalstaat, 1915°®, 8. 207 f., knüpft an diese 
„idealisierende Auamalung des nationalstaatlichen Zukunftrdareine“ 
das Urteil an, daß Ludens „politisches Denken noch im Unpolitinchen 
und Doktrinären stecken blieb. Denn nicht Friede und Ruhe, 
sondern Kampf, Sorge und Reibung ist das Schicksal des echten 
National.taates“. — Wir hoffen, den Nachweis bringen zu können, 
daß Luden, wenn ihm auch seiner ganzen Weltan-chauung gemäß 
ia barmoni-chem Aungleich bestehende Nationalrtaaten als höchstes 
Ideal für die Entwicklung der Menschheit vorschwebten, doch den 
Weg in die Wirklichkeit zurückfand und im Anschluß an die Zeit- 
ereignisse Forderungen aufstellte, die eıne voraunschauende Erkenntnis 
verrieten und im Laufe des 19. Jahrhunderte auch mehr oder weniger 
ihre Erfüllung gefunden haben. 

2) Nem. 1814, I, 17 ff. 
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treten, welches in der Knechtschaft seiner alten Freibei 
nicht wird vergessen können. In zahlreichen Beispielen 
aus der Geschichte findet Luden seine Ansicht bestätigt, 
daß ein unterdrücktes Volk durch die Gewalttätigkeiten des 
Eroberers, der seine Eigenart zu vernichten strebte, sei es 
durch grausames Vorgehen gegen allen Landesbrauch, sei 
es durch Versetzung und Trennung der Volksgenossen, nur 
um so stärker auf sich selbst zurückgeworfen wurde. Je 
demütiger, je gehorsamer die Geknechteten zu sein schienen, 
„desto tiefer brannte das Feuer der Rache in sie hinein“. 
Von einer Unterjochung zur anderen mußte der Zwing- 
herr schreiten, um die Eroberungen durch immer neus 
sichern zu können. So wurden die Grenzen der Völker 
mehr und mehr durchbrochen, „alles in eine Herrschaft 
zusammengezwängt und alles mit Jammer erfüllt“ 1). 
Diese letzten Worte decken die Quelle auf, aus welcher 
Luden seine Anschauungen über die Bedeutung des National- 
staates schöpfte. Es war die alles beherrschende, weit um 
sich greifende Macht Napoleons, die das Nationalbewußt- 
sein in ihm wachrief und ihn entschieden Stellung nehmen 
ließ gegen den Territorialstaat des absolutistischen Zeit- 
alters. Rückschauend unternimmt er es, unter diesem Ge- 
sichtspunkt auch die alte deutsche Kaiserpolitik zu wür- 
digen. Als einen Gewinn für Deutschland kann er die 
Erwerbung des Arelatischen Königreiches und die Herr- 
schaft tiber Italien nicht ansehen. Er versteht es, dal 
der hohe Sinn der deutschen Könige, der sich in großen 
Taten zu offenbaren und zu erschöpfen suchte, besonders 
auf das schöne Italien gerichtet war, denn „auf diesem 
Lande ruhete noch immer der Glanz alter Herrlichkeit; hie 
war die Herrschaft der Welt gewesen; die Kaiserwärde 
war von Italien ausgegangen und schien mit Italien ver 
eint zu sein“. „Italien war nicht alles, was sie erstrebten, 
aber es war das Erste und Notwendigste, weil es dis 


l) u.a O. 22ff. 
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Würde gab, die zu noch größeren Ansprtichen berechtigte.“ 
Gewiß mußte auch die Kultur der Nation durch die Be- 
rührung mit Italien unendlich gewinnen, wodurch der Ver- 
last an Menschen und Gütern einen reichen Ersatz fand. 
Aber Luden glaubt doch sein Urteil dahin zusammenfassen 
zu müssen, daß die Deutschen mehr erreicht hätten, „wenn 
sie die Kräfte, die sie gegen Italien verwandten, im Vater- 
lande für eigentümliche Bildung zu verwenden gesucht 
und zu verwenden gewußt hätten“ 1). 


8 3. Durch den historischen Zusammenhang der Dinge 
war, wie wir sahen, Luden dazu geführt worden, dem 
Problem der menschlichen Gesellschaft seine Aufmerksam- 
keit zu schenken. Staat und Volk hatte er als die beiden 
grundlegenden Formen aller Verbindungen der Menschen 
untereinander erkannt und sie in ihrem Wesen und in ihrer 
Bedeutung gegenseitig abzugrenzen versucht. Es muß unsere 
Aufgabe sein, den Gedanken Ludens auf diesem Gebiete 
weiter zu folgen, um ein klares Bild seiner staatstheoretischen 
Anschauungen gewinnen zu können. 

Bei der Beantwortung der Frage nach der Entstehung 
der Staaten war Luden, wie bereits gezeigt wurde, von 
der doppelseitigen Natur des Menschen ausgegangen, der 
sich einerseits allen anderen Menschen feindselig gegen- 
überstellt, andrerseits aber in sich das Bestreben nach Ein- 
heit mit den Menschen fühlt. Der Widerstreit dieser Ge- 
fühle kann nur dadurch ausgeglichen werden, daß sich die 


1) a.2.0. 27ff.; Einige Worte, 69£. — Es ist interessant, daß 
Laden hier bereits die Frage nach der Berechtigung der römischen 
Kaiserpolitik unserer mittelalterlichen Könige berührt, die in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts die deutschen Historiker lebhaft be- 
schäftigte. Luden erweist sich als ein Vorläufer der kleindeutschen 
Bestrebungen, die in Heinr. v. Sybel ihren historischen Vertreter 
fanden, während Julius Ficker der wissenschaftliche Wortführer der 
großdeutschen Anschaunngen wurde; vgl. über die mittelalterliche 
Kaiserpolitik und die wichtigste Literatar darüber G. v. Below, Der 
deutsche Staat des Mittelalters, Leipzig 1914, I, 353 ff. 

17° 
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Menschen „gegenseitig einen bestimmten Kreis freien 
Wirkens zugestehen“, eine solche Übereinkunft ist erm 
Naturnotwendigkeit. Befördert werden kann die Staaten 
bildung durch „eine äußere Gewalt, etwa eine furcht 
bare Erobererkraft“, durch welche die Menschen „st 
sammengezwungen“ werden. Ein charakteristisches Merk- 
mal aber besteht darin, daß er erst dann als solche 
zu gelten hat, wenn „alle einzelnen Glieder... zu der 
Verbindung, laut oder still, ihre Zustimmung gegeben“ 
haben !). 


Luden verkündet mit diesen Worten den auf einem 
Vertrag aufgebauten Staat, dem durch Bousseau ?) die 
schärfste Formulierung gegeben worden war. Die TUr- 
fähigkeit, vereinzelt dem Widerstand zu trotzen, der sich 
ihnen bei ihrem Beharren im Naturzustande entgegen- 
stellte, zwang, nach Rousseau, die von Natur frei geborenen 
Menschen dazu, durch Vereinigung eine Summe von Kräften 
zur Überwindung der Hindernisse herzustellen. Das Grund- 
problem, dessen Lösung der Contrat social gibt, faßt 
Rousseau dahın zusammen: „Trouver une forme d’association 
qui defende et protöge de toute la force commune la per- 
sonne et les biens de chaque associe, et par laquelle chacan, 
s’unissant & tous, n’ob&isse pourtant qu’& lui-möme et reste 
aussi libre qu’auparavant.“ Das gänzliche Aufgehen jedes 
Gliedes mit allen seinen Rechten in der Gesamtheit er- 
scheint ihm als die grundlegende Bestimmung des Ver- 
trages, da der Naturzustand fortdauern und die ge 
sellschaftliche Vereinigung tyrannisierend oder zwecklos 


1) Nem. 1814, I, 209 f.; Rheinbund, 72f.; Politik, 4 f. 12, 

2) Luden spricht Rousseaus „Uontrat social“ einen unschäts- 
baren Wert zu. Er bezeichnet das Buch als „historisch höckst 
wichtig“ und wünscht, daß es „in seiner ganzen herrlichen Würde“ 
begriffen werde. Freilich warnt er auch vor einer Überschätzung 
der Arbeit, der er doch nicht den Wert beizulegen vermag, „welches 
der Enthusisemus dankbarer Zeitgenossen in der neuen (ade 
empfing‘, vgl. Grotius, 187 f. 
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sein würde, wenn dem einzelnen irgendwelche Rechte 
blieben !). . 

Die Freiheit und den Schutz des Individuums be- 
zeichnet auch Luden als den höchsten Zweck des Staates, 
aber — und hier zeigt sich, wie weit er von dem natur- 
rechtlichen Standpunkt entfernt ist — diese Freiheit wird 
erst sichergestellt durch das Recht. Ein ursprüngliches, 
angeborenes Recht erkennt Luden nicht an, wenigstens 
nicht im Sinne Rousseaus. Als vernünftiges Wesen erhebt 
jeder Mensch Anspruch auf freie Entwicklung seiner inne- 
wohnenden Kraft, und „wir fühlen als... Glieder der 
Menschheit wohl, daß dieser Anspruch zum Rechte werden 
sollte: aber jeder Sklave kann beweisen, daß er es nicht 
notwendig wird“. Eine Verwechslung der Begriffe An- 
spruch und Recht hat, nach Ludens Meinung, den Anlaß 
zu der falschen Lehre von Urrechten gegeben. Erst durch 
seinen Eintritt in den Staat erhält der Mensch Rechte, 
nur vermittels des Rechts kann er „ein Mensch werden, 
das heißt, sich ausleben, den Teil der Menschheit, der in 
ihm liegt, der er ist, entwickeln“ 2). 

Die Auffassung des Staates als eines Rechtsstaates 
hatte in Deutschland ihren ersten Vertreter in Kant ge- 
fünden. Zwar kennt er noch ein abstraktes Naturrecht, 
das der bürgerlichen Gesellschaft vorangeht, aber er lehrt 
bereits, daß der Mensch im Staate durch den ursprüng- 
lichen Kontrakt, den er nicht mehr im Sinne des Natur- 
rechts nur als Schöpfung der menschlichen Willkür, sondern 
als Postulat der Vernunft bezeichnet, „die wilde, gesetz- 
lose Freiheit“ gänzlich aufgibt, „um seine Freiheit über- 
haupt in einer gesetzlichen Abhängigkeit, d. i. in einem 
rechtlichen Zustande, unvermindert wiederzufnden“. Der 
Sehutz der Individualrechte ist ihm der höchste Zweck des 


1) Contrat social, I. Buch, 6. Kap. 

2) Politik, 6f.; Grotius, 190 f. — Rousseaus „Contrat social‘ 
erscheint Luden als „eine merkwürdige Stufe... zu dem Gebäude 
eines vollendeten Naturrechts‘‘, vgl. Grotiua, 188. 
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Staates, so kann er auch noch von dem „Maschinenwerke“ 
sprechen, in dem das Volk durch Zwangsgesetze vereinigt 
wird). 

Fichte baute die Lehre vom Rechtsstaat weiter aus. 
Nach ihm ist der Staat Kulturträger, er dient einem höheren 
Zwecke, unter dem auch die menschliche Gattung als 
Ganzes steht: alle Verhältnisse mit Freiheit nach der Ver- 
nunft einzurichten. Da es aber dem einzelnen Menschen 
widerstrebt, sein individuelles Leben der Gattung aufsu- 
opfern, muß der Staat als Zwangsanstalt eintreten, um alle 
Einzelkräfte dem Ganzen dienstbar zu machen. Den freien 
Vertrag konstruiert Fichte zwar noch mit Rousseau und 
Kant ganz abstrakt, aber indem er die logische Berechti- 
gung des historisch gewordenen Staates anerkennt, leitet 
er bereits zu den Anschauungen der neuen, historischen 
Schule tiber ?). 

Die ersten Anfänge historischen Denkens lassen sich 
bis zu Montesquieu zurück verfolgen, wenn man von dem 
ohne Wirkung gebliebenen Versuch des Italieners Vico ®) 
absieht, der bereits alles Geschehen unter dem Gesichts- 
punkt organischen Wachstums betrachtete. Montesquieu 
sprach zum ersten Male den Gedanken klar aus, daß der 
Staat „gewachsen“, nicht vernünftig „gemacht“ sei, und 
Möser führte die Anschauung des allmählichen Werdens 
und organischen Zusammenhangs aller Lebensformen in die 
deutsche Geistesgeschichte ein. Immer wieder klingt auch 
in Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ der Gedanke durch, daß der Staat nicht eine 
Erfindung des menschlichen Geistes, sondern ein Erzeugnis 
der geschichtlichen Entwicklung ist. Den entscheidendsten 

1) Vgl L. Gumplowicz, Geschichte der Staatstheorien, Inns- 
bruck 1905, 8. 280ff.; G. Rexius, Zur Stastslehre der historischen 
Schule, Hist. Zeitschr., Bd. 107 (1911), 8. 507. 

2) Fichte, Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 313 ff. 
322. 364; Der geschlossene Handelsstaat, Tübingen 1800, 8. 3 £. 

3) Fueter, Geschichte der neueren Historiographie, 435. 
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8toß gegen die naturrechtliche Staatsauffassung des 18. Jahr- 
kunderts aber führte Burke!), der die irrationalen Be- 
standteile des Staates tiefer verstehen lehrte. Er sah im 
Staate nicht mehr einen Zweckverband, sondern eine über 
die Spanne der Einzelgeneration weit hinausgehende Lebens- 
zemeinschaft. Eine Umwertung aller Werte vollzog die neue 
@eschichtsauffassung: an die Stelle des Unhistorischen tra- 
das Historische, an die Stelle des Mechanischen das Ort 
genische. Die starke Betonung des Individualitätsbegriffs 
führte dazu, auch den Staat als eine geschlossene, lebens- 
volle Einheit zu betrachten. Novalis hat dieser Auffassung 
eine besonders charakteristische Ausprägung gegeben, in- 
dem er den Staat als einen „Makroanthropos“ zu würdigen 
suchte ?). | 

Unter den deutschen Philosophen war Schelling der 
erste, der den Staat als etwas organisch Gewordenes im 
Gegensatz zu dem ktinstlich Konstruierten auffaßte. Von 


1) Die Lehren Montesquieus und Burkes hatten vor allem an 
der Universität Göttingen Wurzel geschlagen, wo sich besonders bei 
Heeren, Pütter, Spittler und Schlözer die ersten Ansätze zu einer 
neuen historischen Auffassung des Lebens zeigten, vgl. Fueter a. a. O. 
382 ff. 385 ff. 393 ff. 419. 421; Rexius, Studien, Hist. Zeitschr., 
Bd. 107 (1911), S. 506. 512; K. Breysig, Deutsche Geschichtschreibung 
im Zeitalter Herders, Zukunft, Bd. 23 (1898), 8. 104 ff. — Konnten 
sie auch noch nicht zu einer systematischen Durchführung der 
Beitenden Ideen durchdringen, so gehen wir doch wohl nicht fehl in 
der Annahme, daß ihre Lehren in dem jungen Luden den Boden 
vorbereiteten für die Aufnahme der neuen Ideen, die ihm besonders 
in der Weiterbildung Schellings nahekamen. — Daß Luden Burke 
aus eigenen Studien kannte und schätzte, zeigen zahlreiche Hin- 
weise auf dessen Schriften, z. B. Politik, 48; Nem. 1814, I, 509; 
1817, X, 171; Allg. Staataverf.-Arch. 1816, I, 204 — Montesquieun 
«wähnt er: Allg. Staatsverf.-Arch. 1816, I, 211. 

2) Novalis, Schriften, Neuausgabe von E. Heilborn, Berlin 1901, 
HI, 817. 291. Vgl. F. Meusel, Edmund Burke und die französische 
Revolution, Berlin 1913, 8. 76. 83; Th. Ziegler, Die geistigen und 
eoxialen Strömungen Deutschlands im 19. Jahrhundert, ungek. 
Volksausgabe, Berlin 1911, 8. 134. 136 ff.; Meinecke, Weltbürgertum 
und Nationalstaat, 132 ff. 143 f. 
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der Natur gegründet zum Zweck der Vervollkommnung der 
Menschheit, ist er ein allem menschlichen Denken voraus- 
gebender Akt der intelligiblen Ordnung. Durch die Rechts- 
verfassung, die ihren Ausdruck im Staate findet, wird die 
individuelle Willkür mit dem Entwicklungsprinzip. der 
Gattung in Einklang gebracht und verhütet, daß der Wider- 
streit feindlicher Gesinnungen in den wirklichen Krieg 
aller gegen alle ausbricht. Hatte Schelling zunächst noeh 
im Staste eine Maschine gesehen, die jede Störung un- 
möglich macht, so findet sich in der letzten Ausprägung 
seines Staatsbegriffs schon der Gedanke, daß sich das Ganse 
nicht wie ein Uhrwerk bewegen, sondern in immer neuen 
Formen und Gestalten seine Fülle und seinen Reichtum 
offenbaren soll). | 

In diese Entwicklungsreihe polit:;schen Denkens müssen 
wir Luden einordnen. Auch er verwirft die Auffassung 
des Staates als einer Maschine, einer Erfindung der Menschen. 
Diejenigen, so sagt er einmal?), die im Staate nur eine 
Anstalt gegen die Schlechtigkeit der Menschen sehen, 
können keine guten Bürger sein, die für das Vaterland 
leben und sterben. Sie setzen ihren Ruhm in einen schalen 
Kosmopolitismus, der sie von allen Pflichten der Bürger- 
lichkeit, welche die Staatsmaschine ihnen nicht abzwingt, 
lossagt. „Eine notwendige Offenbarung des menschlicher 
Geistes“ ist für Luden dagegen der Staat, notwendig da- 
durch, „daß die Vernunft in Individuen, die miteinander 
leben, zum Bewußtsein kommt“. Der Staat ist so alt wie 
die Menschheit, d. b. wie die „Bewußtwerdung der. Ver- 
nunft in den Menschen“. Die Behauptung, daß der Mensch 
im Staate einen Teil seiner Freiheit aufgeben müsse, lehnt 
Luden ab. Das Leben des Menschen fällt mit dem des 


1) Mehlis, Schellings Geschichtsphilos., 86. 89 £.; Fischer, Ge- 
sehichte der neuern Philos, VII?, 524. 569. 731 ff.; J. Goldberg, 
Deutsche und französische Staatsanschauung im 19. Jahrhundert, 
Diss. Straßburg 1906, 8. 42. 92 f. 

2) Einige Worte, 32 ff. 
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Bürgers schlechthin zusammen, nur der Staat bedingt die 
Mäglichkeit der Entwicklung aller menschlichen. Kräfte, 
indem er sie zu einer Kraft vereint. Aus dieser Wesens, 
bestimmung ergibt sich als der Zweck des Staates, der 
mit dem des Lebens zusammenfällt, die allgemeine Bildung 
in der Menschheit. Da aber die Menschen, die durch ihre 
freie Vereinigung den Staat bilden, leben und sich ent- 
wiekeln, so muß auch der Staat beweglich sein, gleichsam 
in jedem Moment nen geschlossen werden. „Er ist aus- 
einandergezogen in der Zeit.“ Der Begriff des Lebens. 
schließt zugleich die Möglichkeit ein, innerhalb des Kreises, 
den sich die Menschen im Staate zu freiem Wirken zu- 
gesichert haben, Veränderungen vorzunehmen, die jederzeit. 
den Forderungen nach freier Ausbildung gentigen !). 

So ist der Staat — das ist die letzte Formulierung, 
die Luden gibt?) — „ein freier Verein von Menschen, die 
sieh gegenseitig einen Kreis freien Wirkens — Rechte — 
sugestanden und verbunden haben, für gemeine Sicherheit 
sueinander zu halten und unter sich solche Einrichtungen 
sa erstreben, daß einem jeden Mitgliede unter allen Ver- 
hältnissen freie Auslebung — freie Entwicklung seines 
Selbst, Bildung — möglich bleiben soll“. 

Ein lebendiger, freier, organischer Staat trat somit für 
Luden an die Stelle des Zwangsinstitutes eines konstruierten: 
Zweckstaates. Aus der Wesens- und Zweckbestimmung des. 
Staates leitet er eine doppelte Aufgabe ab: innere Freiheit 
— äußere Sicherheit. Die Staatsgemeinschaft muß dem. 
einzelnen Bürger den übrigen gegenüber so weit Rechte zu- 
gestehen, daß ihm ein freies, menschliches Leben möglich 
ist, wenn er der Zustimmung zu dem Staatsverbande treu, 
bleiben soll. Ist die Freiheit des einzelnen innerhalb des 
Staates durch die Begründung eines Rechtsverhältnisses. 


1) Rheinbund, 73ff.; Politik, 8-15; Nem. 1814, I, 2108: 
1817, IX, 313 £. 

2) Nem. 1814, I, 209; vgl. die etwas abweichenden Definitionen : 
Rheinbund, 73; Politik, 10. 
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gewährleistet, so bedarf es einer Sicherstellung der Stasts- 
glieder auch nach außen hin. Denn solange die Gefahr 
besteht, daß der ganze Staat zertrümmert werden kann, so 
lange droht auch dem einzelnen Bürger die Vernichtung 
seiner Freiheit!). 

In diesen Ausführungen sprioht der Realpolitiker, 
welcher der Mehrseitigkeit des Staates gerecht zu werden 
sucht und neben den RBechtszwecken, den wirtschaftlichen, 
kulturellen und sozialen Aufgaben der Staatsgemeinschaft 
immer auch die Machtzwecke zu würdigen weiß, die in der 
Tatsache begründet sind, daß ein Staat nicht isoliert be- 
steht, sondern stets seine Stellung im Ganzen eines Staaten- 
systems behaupten muß. 

Zur Lösung der ihm gestellten Aufgaben ist eine be- 
stimmte Organisation innerhalb des Staatsverbandes un- 
wumgänglich notwendig. Dem einzelnen Bürger, der nur 
mach der nötigen Freiheit für seine eigene Auslebung strebt, 
fehlt die Möglichkeit, die Verhältnisse des ganzen Staates 
derartig zu übersehen, daß er die für seinen Bestand er- 
forderlichen Maßregeln erkennen und durchführen kann. 
Es muß deshalb im Staate eine neue Verbindung, die Re- 
gierung, gebildet werden, welche in sich — hier klingt 
wieder ein oharakteristischer Begriff der Rousseauschen 
Staatslehre an — den Gesamtwillen und die Gesamtkraft 
aller Bürger vereinigt und „dem ganzen Staate gleichsam 
als Auge und Arm“ dient. Von einer Trennung der Ge- 
walten will Luden nichts wissen. Daß er nicht an eine 
unbedingte Volkssouveränität im Sinne Rousseaus denkt, 
geht aus seinen Worten klar hervor. Ebenso weit entfernt 
er sich aber auch von den Idealen des Absolutismus, in- 
dem er ausdrücklich betont, daß die Regierung niemals 
aus einer einzigen Person bestehen kann, wenn auch ihre 
Zinheit durch eine einzige Person vertreten werden mag). 

Die T,ahre vom Staatsvertrag und der aus ihm sich 


U) Rheinbund, 75 f;; Politik, 18 ff.; Nem. 1814, 1, 210 £f. 
2) Politik, 18 ff.; Allg. Staateverf.-Arch. 1816, I, 189 ff. 
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ergebenden Volkssouveränität mußte folgerichtig zu der 
Forderung führen, daß die Regierungsgewalt in einem voll- 
kommenen Staate vom Volke auszugehen habe!). Luden 
sieht diese Folgerung nicht. Er weiß Lehre und Leben 
sehr wohl voneinander zu trennen und gibt selbst zu, das 
die Theorie vom freien Willen aller Staatsbürger, wie er 
sie in seinem politischen Kolleg entwickelte, auf das wirk- 
liche Leben angewandt, zu mancherlei Mißverständnissen 
führen konnte und deshalb nur rein theoretisch aufgefaßt 
werden durfte, d. h. mit Rücksicht auf Menschen gleicher 
Bildung, die, durch gleiches Geschick in eine gleiche Lage 
gebracht, willkürlich und mit vollem Bewußtsein zur Grün- 
dung des Staates schreiten. Fir den historisch gegebenen 
Staat erkennt er die erbliche Fürstenwürde als notwendig 
an®). Nach seiner Meinung muß des Fürsten Person heilig 
sein, d. h. der Regent muß in politischer Rücksicht nichts 
Schlechtes tun können, wortiber er zur Verantwortung ge- 
sogen werden darf?). 


1) Luden war tatsächlich beschuldigt worden, er habe in seinen: 
politischen Kolleg drei Möglichkeiten für die Bildung der Regierungs- 
gewalt in Erwägung gezogen: Vertrag, Gewalt und Gnade Gottes, 
von denen er die beiden letzten als eigentlich revolutionär bezeichnet, 
habe. „Ist sie durch Gewalt entstanden‘, so hieß es in dem später 
aufgefundenen Kollegheft des Studenten Becher, „so ist nicht ein- 
zusehen, warum nicht Gewalt gegen Gewalt aufstehen sollte. (Diese 
Worte bezeichnete Luden in seiner Verteidigungsschrift als die eines 
von ihm nicht mit Namen genannten Schriftstellers, welche er als 
geschichtliche Bemerkung eingefügt habe.) — Mit der Gnade Gottes 
ist es ein kitzliches Ding, denn diese ist nur Gnade, solange man 
daran glaubt; es wäre also nötig, das Volk in der Unwissenheit zu 
erhalten und vom Nachdenken zu entwöhnen‘“, Kur.-Akten, Beil 
Lit. B, 88 67 f. — Luden lehnt die Verantwortung für diese Bätze 
ab mit dem Hinweis, er finde in seinen Blättern, die er mit in den 
Hörsaal genommen habe, nur Andeutungen davon und darunter als 
Hauptsache die Bemerkung: „Rube, Ordnung in der Ruhe, Ge- 
rechtigkeit in der Ordnung‘“, Verteidigungsschr., Kur.-Akten, fol. 48 ft. 
— Siehe unt. Kap. IV, 8 6. 

2) a. a. ©. fol. 48-55. 

9) Allg. Staatsverf.-Arch. 1816, I, 213. Dieses Wort klingt 
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In der Einheit von Regierung und Untertanen sieht 
Luden das wahre Wesen des Staates, dessen Bestand im 
Inneren gesichert werden muß durch die Verfassung und 
das bürgerliche Recht. Durch diese allein kann die Macht 
der Willkür gebrochen werden, die mit der Freibeits- 
bestimmung des Menschen unvereinbar ist. Verfassung 
und bürgerliches Gesetz, die in Wechselwirkung mitein- 
ander stehen, brauchen, nach Ludens Meinung, nicht not 
wendig geschrieben zu sein — ein eigentümlicher Gedanke, 
der gewiß einen starken Glauben an die Menschheit verrät. 
Wir werden aber verstehen, wie Luden zu der Überzeugung 
von der Entbehrlichkeit geschriebener Gesetze kommen 
konnte, wenn wir uns gegenwärtig halten, daß er sich die 
Staatsverfassung nicht als etwas künstlich Gemachtes denkt, 
sondern als einen lebendigen Organismus, hervorgegangen 
aus dem Geist des betreffenden Volkes und stets bestrebt, 


ohne Zweifel an die in dem Kollegheft besonders hervorgehobene 
Stelle an, daß Luden den Regenten als über den gewöhnlichen Ge- 
setzen stehend erklärt habe. Hier hieß es weiter, der Regent müsse 
die Gesetze dennoch achten; wenn er sie mutwillig bräche, könne 
er zwar nicht nach ihnen bestraft werden, „aber er würde dem 
ganzen Staate als ein Feind gegenüberstehen und als solcher be 
handelt werden dürfen“, es müßte durch ein Gesetz dafür gesorgt 
werden, daß in solchem Falle ein anderer an seiner Stelle stände. 
Diese Äußerung, die seinen Gegnern allerdings besonders revolutionäz 
erscheinen mußte, lehnt Luden aber ab. Ebenso wendet er sich 
gegen den Vorwurf, er erkenne den Fürsten nur als Jen ersten 
Diener des Staates an. Er gibt zu, daß er zur Erläuterung vielleicht 
gesagt habe, die Franzosen nannten ihren König beim Anfang der 
Revolution mit Unrecht „den ersten Bürger des Staates“, bei ihnen 
sei das seltsam herausgekommen, „und war nicht ehrenvoll für ibre 
Logik. Sie wollten Gleichheit; ein erster Bürger aber setzt einen 
letzten, mithin Ungleichheit voraus. Anders ist allerdings der Aus- 
spruch Friedrichs: ich bin der erste Diener des Staates, ... weil ein 
König ihn selbst gesagt, und weil er für desselben hohe Gesinnung 
zeugen kann; aber unrichtig war er doch. Der König ist ebenso- 
wenig Staat»diener als Staatsbürger‘, Kur.-Akten, Beil. Lit. B, $ 68 
u, 72; Verteidigungsschr., fol. 48 ff. 
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dem Grade der Gesamtkultur aller Bürger angemessen zu 
bleiben !). | 

Die Frage nach den verschiedenen Formen der Staats- 
verlassungen erscheint Luden von untergeordneter Be- 
deutung. Es genügt ihm, den Kernsatz herauszuheben, daß 
nur dort „Freiheit, Bepublikanismus, ein Gemeinwesen“ 
besteht, wo sich eine feste Konstitution und ein feutes 
Gesetz zeigt. Dirser Satz findet seine Bestätigung und 
teilweise Ergänzung in dem nach seinen Vorträgen ge- 
schriebenen Kollegheft, wo es heißt: „Deapotie ist überall, 
wo die Bürger ihre Eınwilligung in die Gesetze nicht geben, 
wo sie gehorchen müssen; Republik ist, wo ein Gemein- 
wesen ist, wo die Bürger Stimmen zu allen Sachen geben.“ 
Seine Ankläger hatten daraus die Folgerung gezogen, daß 
Luden in der Republik die rechtmäßigste Staatsverfassung 
erblicke. Die Schwierigkeiten, die sich für eine golche Ge- 
staltung in größeren Staaten ergeben, veranlaßten aber 
Luden, — wie aus der Analyse des Kollegheftes hervor- 
geht — eine Repräsentation und einen erblichen Fürsten 
als notwendig für die Freiheit des Volkes anzuerkennen, 
die „konstitutionelle oder republikanische Monarchie“ also 
für die vollkommenste Staatsverfassung zu erklären, „wo 
das Volk nicht zusammenkommen kann zu einer Gemeine“ 9). 


m un. —_ 


1) Politik, 20 ff.; Rheinbund, 74; vgl. auch Kur.-Akten, fol. 55 ff. 
— Diese Ausführungen scheinen allerdings der gegen ihn erhobenen 
Anklage nicht zu widerrprechen, daß er allen Bürgern das Recht 
suerkannt habe, über die Öffentlichen Angelegenheiten mitzube- 
ratschlagen und zu allen Beschlüssen ihre Stimme zu geben. Die 
Behauptung, er habe dem Regenten jeden Eintluß auf die (Yesetz- 
gebung abge«prochen und nur auf deren Bekanntmachung beschränkt, 
lehnt Luden allerdings ab. Ebenso bestreitet er, ein Urteil gegen 
das Veto des Fürsten aurge-prochen zu haben. Beine Bemerkung 
darüber sei lediglich historisch gefaßt gewesen, um zu zeigen, wie 
es mit dem Veto in den verschiedenen Ländern Europas stehe; 
a. a. O. Beil. Lit. B, $ 70; Verteidigungsschr., ful. 48 ff. 

2) Diese Grundrätze — so heißt es in der Anklageschrift — 
die dazu berechtigen, mit Umgehung der Monarchie überhaupt, die 
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Interessant ist es, daß sich Luden die berühmte Be- 
merkung aus dem Contrat social!) zu eigen macht, die 
Despotie sei kein Staat. In historischer Rücksicht, meint 
er, mag man die Despotie eine Verfassung nennen; in 
rechtlichem Sinne gibt es keine despotischen Staaten, „weil 
Staat und Despotismus widersprechende Begriffe sind“. 
Im Staat soll die wahre Menschheitsbildung verwirklicht 
werden, es ist aber ein natürlicher Zug des Despotismus, 
so sagt er einmal, „daß er allen Sinn für die Würde der 
Menschheit stumpf macht“ ?), 

Aus der Zweckbestimmung des Staates, seinen Mit- 
gliedern jederzeit einen dem Grad ihrer Kultur angemessenen 
Kreis freien Wirkens zu gewähren, leitet Luden die Be- 
rechtigung und Notwendigkeit von Verfassungsänderunges 
ab, denn der Geist, der in den Bürgern lebt, strebt vor- 
wärts und läßt sich nicht in tote Schranken zwängen. Die 
‘ Untertanen müssen dem Staate entfremdet werden, sobald 
ihre Menschlichkeit mit ihrer Bürgerlichkeit in Streit gerät, 
denn „sie sind nur Bürger, weil sie Menschen sind und 
sein wollen“. Pflicht des Regenten ist es deshalb, „den 
Geist der Verfassung zum Prinzip seines Handelns“ zu 
machen, d. h. er muß dem Leben Rechnung tragen, das 
Alte mit dem Neuen, das Bestehende mit dem Werdenden, 
das allgemein Festgesetzte mit den individuellen Ansprüchen 
nicht konstitutionellen Monarchien ale Despotien, die konstitatio- 
nellen Monarchien aber als Republiken anzusehen, seien nicht 
in Einklang zu bringen mit dem monarchischen Prinzip, wie 
es von den deutschen Regierungen in den Karlsbader und Wiener 
Kongreßbeschlüssen ausgesprochen wurde. Die von Luden gelehrte 
Verfassung finde ein Gegenstück nur in der französischen Kon- 
stitution von 1791 und in der spanischen Cortesverfassung, Kur.- 
Akten, Beil. Lit. B, $ 68ff. $ 74. Luden meint dagegen, zu def 
Annahme, die beiden zuletzt genannten Verfassungen seien sein 
Ideal, habe er keine Veranlassung gegeben, nie werde er die Cortes 
für sein Ideal erklären, solange ihm Gott einigen Verstand erhalte, 
a. a. O. fol. 48 ff. — Siehe unt. Kap. IV, $ 6. 

1) Contrat social, Ill. Buch, 10. Kap. 

2) Grotius, 133; Politik, 23 ff. 
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sussugleichen suchen, um auf diese Weise den Staat vor 
lemn Untergange durch sich selbst zu bewahren). 

Jede Veränderung der Verfassung, das betont Lnden 
susdrücklich, muß mit der größten Vorsicht vorgenommen 
werden und darf „nur nach dem Gesamtbedürfnisse der 
j3taatsglieder“ geschehen. Eine wahre Verbesserung ist 
mmmer erst dann möglich, wenn der Geist einzelner Bürger 
schon lange tiber die Organisation des Staates hinaus- 
gewachsen ist. Aber der einzelne muß sich dem Ganzen 
anterordnen, und am sichersten ist es, so meint er, lieber 
das Bedürfnis voraufgehen zu lassen, damit die Verbesse- 
rang dann dankbar anerkannt wird, als mit der Staats- 
einrichtung vorauszueilen, wobei leicht die Ideen verwirrt 
und die Köpfe tberspannt werden. Entsprechend seiner 
Lehre von dem Rechte der Selbstbestimmung des Volkes 
fordert Luden eine Verfassungsänderung nur auf Grund des 
Beschlusses einer allgemeinen Volksrepräsentation, da er 
sich wohl bewußt ist, daß denen, die auf der Höhe des 
Glückes und der Macht stehen, das Leben sich ganz anders 
darstellen wird, als denen, die sich im Druck und in der 
Not befinden. „In gesellschaftlichen Verhältnissen ist jedes 
Zugestehen von Seiten derer, die im Vorteile sind, ebenso 
rühmlich, als jede Mäßigung von Seiten derer, die im Nach- 
teile leben, löblich ist“ 2). 

Die Auffassung der Staatsverfassung als einer ver- 
änderlichen Größe ist ohne Zweifel in der Lehre vom 
Staatsbürgervertrag begründet. So mußte schon Rousseau 
den starren Staatsbegriff ablehnen und einen lebendigen 
Organismus an seine Stelle setzen, an dessen Weiterent- 

1) Politik, 29 ff. 

2) Kur.-Akten, fol. 53 f. 55 ff.; vgl. den damit im wesentlichen 
übereinstimmenden Abschnitt des Kollegheftes. Im Widerspruch zu 
Ladens Lehre steht hier nur der Batz, daß er eine langsame Ver- 
änderung der Verfassung für unnütz erklärt und die Gefahr bei 
einer etwaigen Übereilung nicht als so groß bezeichnet habe, „weil 
bei der wachsenden Bildung die Anderungen gewiß einmal dem Be- 
dürfnisse entsprechen werden‘, Beil. Lit. B, 88 75 u. 76. 
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wicklung mitzuwirken jeder Bürger das Recht und das : 
Pflicht hat. Da nach seiner Überzeugung die Regierung 
keinerlei Vorrechte und als macht- und willenloses Werk- 
seug keine wirkliche Gewalt hat, kann in seinem System 
der Begriff der Empörung keinen Platz finden. Bei at 
thronungen nimmt das Volk nur kraft seines souveränen 
Verfügungsrechtes den auf Zeit erteilten Auftrag zurück !) 

Blieb Rousseau noch ganz im unhistorischen Rationalis- 
mus stecken, so hat bei Kant der ursprüngliche Vertrag 
als bloße Idee der Vernunft doch auch seine unbezweifelte 
praktische Realität, wenn er fordert, daß jeder Gesetzgeber 
seine Gesetze so geben soll, wie sie aug dem vereinigtem 
Willen eines ganzen Volkes hätten entspringen können. 
Ein Fortschreiten erkennt auch Kant als notwendig sm, 
die Anregung dazu darf aber nur von oben herab gegeben 
werden, den Untertanen wird jedes Recht der Obrigkeit 
gegenüber bestritten. Auf dem Wege der Evolution, nicht 
dem der Revolution muß die Weiterentwicklung sich vell- 
ziehen ?). 

Zu ähnlichen Folgerungen kamen die Denker der histo- 
rischen Schule, die das Prinzip der organischen Fortent- 
wicklung zu ihrem politischen Programm machten. Den 
gesetzlichen Staatsorganen stellten sie die Aufgabe, die im 
Volke lebende Tradition in ihrer reichen Mannigfaltigkeit 
zu achten und dem freien Wuchs des Gewohnheitsrechtes 
kein Hindernis in den Weg zu legen. Die Verfassungen 
hatte schon Montesquieu aus den gesamten Kulturverhält- 
nissen der einzelnen Völker heraus zu erklären versucht, 
und Burke schritt auf dieser Bahn weiter, indem er die 
Staatsorganisation als ein dem Volke gemeinsames, Gurch 


13) H. Hettner, Geschichte der französischen Literatur im | 
18. Jahrhundert, Braunschweig 1894°, 8. 486; Fester, Roussesm wad 
die deutsche Geschichtsphilosophie, 28. 
| 2) J. Kant, Zum ewigen Frieden, 1796, 8. 85 ff.; Fester, Tioms- 
seau und die deutsche Geschichtsphilosophie, 84; Bexius, Stadiem, 
Hist. Zeitschr., Bd. 107 (1011),-8. 507. 
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die Mitarbeit aller entstandenes Eigentum ansah. Auf dieser 
Grundlage baute er die Lehre von der organischen Weiter- 
entwicklung der Gesetze auf. Mit seinem ausgeprägten 
Sınn ftr das historisch Gewordene mußte Burke vor dem 
Radikalismus der französischen Revolution zurückschrecken. 
Sein Bestreben war auf einen gemäßigten Fortschritt ge- 
richtet, der wohl reformiert, aber niemals umstärzt. Nur 
für den äußersten Notfall, bei einer vollkommen mißbräuch- 
licben Regierung, ließ "Burke das Recht der Revolution 
gelten !). 

Entschieden gegen jede gewaltsame Durchbrechung 
der historischen Kontinuität erklärte sich die Romantik in 
der Überzeugung, daß das nntwendig Gewordene sich nicht 
durch künstliche Mittel zurückachrauben läßt ?). 

Auf dem Boden des Gesellschaftsvertrages stehend, 
hatte Fichte als der erste der deutschen Idealisten den 
Rousseauschen Gedanken von der sittlichen Natur des 
Staates zu Ehren gebracht und daraus die Wandelbarkeit 
der Verfassung abgeleitet, sowie die Pflicht und das Recht 
aller Staatsmitglieder, sie zu ändern und dem vernünftigen 
Verfassungsideal anzunähern B). 

Ludens Ansichten über die organische Weiterentwick- 
lung der Verfassungen in engem Anschluß an die gegebenen 
Volksindividualitäten reihen sich den Gedankengängen ein, 
die wir in dem vorstehenden Überblick kurz angedeutet 
haben. Auch seine Überlegungen mußten folgerichtig in 
der Frage nach der Berechtigung gewaltsamen Umsturzes 


1) Rezius, a. a. O. 498f. 516f£.; Meusel, Edmund Burke... ., 
3 f. 76. 83. 143; Fueter, Geschichte der neueren Historiographie, 
382 ff. 417. 

2) Mehlis, Schellings Geschichtsphilosophie, 23. 32. 

3) Fichte, Beiträge zur Berichtigung der Urteile des Publikums 
über die französische Revolution, 1793; vgl. A. F. Raif, Die Urteile 
der Deutschen über die französische Nationalität im Zeitalter der 
Revolution und der deutschen Erhebung. Abhandl. z. mittL u. 
uenueren Gesch., Heft 25 (1Yıl), S. 72; Fester, Rousseau und die 
dentsche Geschichtephilosophie, 126 £. 
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ihren Abschluß finden. Sein tiefes Verständnis für alles 
historisch Gewordene läßt ihn naturgemäß davor zurück- 
schrecken, einem vollkommenen Bruche mit der Vergangea- 
heit das Wort zu reden. Nicht in einer völligen Nes- 
schöpfung besteht das Wesen der Verfassungsänderung, 
sondern in dem verständigen Anknüpfen an das Alte Mit 
Kant und Fichte sieht auch er das Ideal in einer ver- 
nünftigen, von der Regierung ausgehenden Reform und 
weist den Verdacht weit von sich, als wolle er Empörungen 
lehren. Seine Absicht ist es nicht, zu zeigen, „wie ein 
unterjochtes Volk sich befreien möge, sondern wie ein 
freies Volk sich seine Freiheit sichern müsse“ 1). 

Mit voller Entschiedenheit tritt er aber doch für des 
Gedanken ein, daß auch Revolutionen von unten notwendig 
werden können, wenn nicht von oben reformiert wird und 
eine Abhilfe gerechter Beschwerden auf gesetzlichem Wege 
nicht erreicht werden kann ??). Die Möglichkeit einer not 
wendigen gewaltsamen Verfassungsänderung hatte auch 
Fichte schon erkannt, während Niebuhr seinen Abscheu 


1) Politik, 92. 

2) Politik, 30. — Der Satz, der sich in dem Kollegheft findet, 
daß die Einrichtungen des Staates weichen müssen, wenn sie in 
einen Widerspruch zu dem Geirt geraten sind, und daß es „absolut 
böse“ wäre, „wenn diejenigen, welche die Gewalt im Staste ausüben, 
den Geist unterdrücken wollten, um die Einrichtungen aufrecht ra 
erhalten“, war gewiß im Sinne Ludene aufgefaßt, ebenso die Stelle: 
wo der Wille zur Verbesserung fehlt, „da hört die Weisheit auf, 
die Gewalt gilt, und die Menschen sind an ihre eigenen Kräfte ge 
wiesen“. — Der Ankläger hatte daraus die Folgerung gezogen, 
Luden habe seine Zuhörer ziemlich deutlich auf die Fäuste als 
ultima ratio verwiesen. So schroff wird Luden seine Meinung kaum 
vertreten haben, besonders nicht den jungen Studenten gegenüber. 
Wohl aber können wir glauben, daß er — was ihm auch zum Vor 
wurf gemacht wurde — für das Prinzip der freien Verständigung 
eintrat und denen, die das Recht erkannt haben, die Pflicht auf- 
erlegte, „durch Belehrung* auf seine Durchführung hinzuwirkem, 
‚gegen drei Dinge aber unaufhörlich zu streiten: „gegen die Gleich- 
gültigkeit, gegen die Selbstsucht und gegen den bösen Willem*, 
Kur.-Akten, Beil. Lit. B,8 75 u. $ «6. 
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vor Bevolutionen nicht zu überwinden vermochte und fest- 
hielt an der Forderung, daß Fortschritte nur auf gesetz- 
lichem Wege nach und nach erstrebt werden dürften !). 

Es widerstrebt Luden, ebenso unbedingt für die Ge- 
setze einzutreten, wenn damit die freie Entfaltung des 
menschlichen Geistes geopfert werden muß. So verstehen 
wir, daß er auch der französischen Revolution gegenüber 
keine ablehnende Stellung einnehmen konnte, welche er 
nicht als „das Werk einiger Bösewichter“ beurteilt, „die 
das Volk aufgehetst haben, weil sie es beherrschen und 
berauben wollten, und denen das Volk gefolgt ist, weil es 
ihm gar zu wohl ging“, sondern deren eigentliche und 
letste Ursache er im innersten Wesen des Menschengeistes 
begrtindet findet, „dessen Natur Fortschreiten ist, und der 
die Fesseln zersprengen muß, welche dieses Fortschreiten 
hindern“. Daß dieser Fortschritt auch für Luden in dem 
Ruf nach Freiheit und Gleichheit, nach einer Annäherung 
der Klassen seinen Ausdruck fand, dürfen wir seiner Be- 
werkung entnehmen, die Revolution habe in der Kette der 
Erscheinungen ihren ersten Ankutipfungspunkt in jener Zeit, 
„da der dritte Stand seine erste bürgerliche Bedeutsamkeit 
erhielt“ 3). 

Mit Schaudern gedenkt auch er der in Frankreich 
geschehenen Greuel, aber die Bilder des Schreckens ver- 
blassen im Hinblick auf die Tatsache, daß der Menschen- 
geist wie verjtingt daraus hervorgegangen, daß Bildung und 
Wissenschaft mit erneuter Kraft sich emporgeschwungen 
haben ®). Die Schäden der eigenen Zeit belehrten ihn von 
neuem, wie töricht es ist, die Augen zu verschließen, um 
sich über die Vortrefflichkeit der alten Einrichtungen und 
Gesetze zu täuschen, wenn man den Widerspruch zwischen 
dem Zeitgeist und den Formen des Lebens erkannt hat). 


1) Rückblicke, 232—236, 

2) Nem. 1815, IV, 448; 1816, VI, 93. 
3) Rückblicke, 232 ff. 

4) Nem. 1815, IV, 449 £. 
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Gerade darin bestand nach Ludens Überzeugung das Us 
gltick der alten Staaten seit der französischen Revoluticoe, 
daß die Regierungen nicht eingehen konnten „in den Geist 
der neuen Zeit“. Bewußt lehnt er die Lehren eines Karl 
Ludwig von Haller!), dieses erklärten Gegners der Be 
volution und des Liberalismus, ab, die er mit feiner Ironie 
als eine „Staats-Makrobiotik“ bezeichnet, d. h. als eine 
Anweisung für die Regierenden, die alten Verhältnisse so 
lange als möglich zu erhalten ?). 

In einem geordneten Rechtsverhältnis, gesichert durch 
eine der Entwicklung der Bürger entsprechende Staatsver- 
fassung, war für Luden eine Bedingung für die freie Ent 
faltung des Individuums gegeben. Wir sahen aber bereits, 
daß durch das tatsächliche Vorhandensein mehrerer Staaten 
für den einzelnen weitere Aufgaben sich ergeben, wena 
das Leben seiner Glieder auch nach außen hin sicher- 
gestellt werden soll. Die Notwendigkeit des Bestehens 
mehrerer Staaten nebeneinander leitet Luden aus geo- 
graphischen Bedingungen ab. Meere, Flüsse, Berge schaffen 
abgegrenzte Gebiete mit besonderen Lebensverhältnissen, 
die ihrerseits eigentümliche Ausprägungen der menschlichen 
Art begründen. Auf diese Weise bilden sich Völker, 
welche nur in verschiedenen Staaten nebeneinander leben 
können. Als „Individuen höherer Ordnung“ werden sie 
ebenso feindselig gegeneinander streben wie die Menschea, 
die noch nicht durch das Recht gebunden sind. Je weiter 
aber die Völker in der Kultur fortgeschritten sind, desto 
mehr wird sich in ihnen das Bestreben regen, durch immer 
weiter sich spannenden Verkehr die Erde allen gemeinsam 
zu machen. Diesem Verlangen Rechnung tragend, weıden 


1) Hallers „Handbuch der allgemeinen Staatenkunde*, 1808, 
beurteilt Luden als ein wunderliches, aber in vieler Besiebung lehr- 
reiches Buch, „wenn man die absolute Falschheit der Prinzipien 
anerkannt hat und die Bizarrheit des Verfassers überwinden kann“ 
Politik, 30. 

2) Politik, 30. 


als Publizist und Politiker. 273 


die Staaten zueinander gezogen, und es gilt, ein Verhältnis 
für die Regelung des gegenseitigen Verkehrs zu schaffen. 
Der Rechtszustand wird auch in diesem Falle durch Ver- 
träge gestützt !). 

Auch das Problem des Völkerrechts faßt Luden — er 
folgt darin den Lehren des Hugo Grotius?2) — historisch 
auf und erkennt es erst dann als tatsächlich bestehend an, 
wenn mehrere Staaten wirklich dem Rechtsbegriff gemäß 
organisiert sind. Allem unhistorischen Rationalismus ab- 
hold, lehnt er den Begriff eines allgemeinen Völkerrechts 
ab oder er läßt ihn doch nur gleich dem des Urrechts 
in dem Sinne eines Anspruchs gelten, den der Staat gegen 
alle Staaten erheben muß, wenn er seine völlige Unab- 
hängigkeit und die freie Entwicklung seiner Bürger will. 
Dieser Anspruch aber, der allerdings im Wesen des Staates 
begründet ist, und den deshalb kein Staat aufgeben kann, 
gibt noch kein wirkliches Recht®). Wie das Naturrecht 
nur im Staate realisiert werden kann, der aus Individuen 
besteht, so kann das Völkerrecht seine Verwirklichung nur 
in einem großen Staate finden, dessen Individuen gleichsam 
„höhere Potenzen“, d. h. Staaten sind. Das Naturrecht 
fordert also nur einen Staat, es widerspricht aber nicht 
mehreren Staaten, „von welchen jener eine der Typus ist“. 
Zur Verwirklichung eines vollendeten Naturrechts sind, 
meint Luden, die Geschlechter noch nicht reif, die Reife 
würde jene Realisierung selbst sein: „sie muß werden im 
Ablaufe der Jahrtausende“ 4). 

Diesen Bemerkungen dürfen wir entnehmen, daß für 
Luden das Ziel aller staatlichen Entwicklung im letzten 
Grunde in einem allgemeinen Völkerbunde, in einem Welt- 


1) Rheinbund, 72. 77; Politik, 15 ff. 49. 

2) H. Grotius, Vom Rechte des Krieges und Friedens, 1625. 
Deutsch von J. H. v. Kirchmann, Berlin 1869, I, 35. 

3) Vgl. dazu Fr. v. Liszt, Das Völkerrecht, Berlin 1913*, be=. 
Einleitung, 8 1. 

4) Grotius, 195 ff.; Politik, 50f.; Nem. 1816, VI, 219 ff. 
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staat beschlossen war. In folgerichtiger Weiterbildung 
mußten solche Gedanken zu dem Ideal des ewigen Friedem 
führen, und eine Umschau bei den Denkern um die Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts wird den Beweis bringen, 
daß man diese Folgerung mehr als einmal gezogen hat. 
Der Plan eines ewigen Friedens war zum ersten Male im 
17. Jahrhundert von dem Abbe v. Saint-Pierre!) aufgestellt 
worden. Ihm schenkte Rousseau größere Aufmerksamkeit. 
So wünschenswert auch ihm der Friede erscheint, kann er 
ihn doch nicht als Postulat seinem System einordnes. 
Diesen Schritt vollzog in Deutschland zuerst Kant, der im 
ewigen Frieden „eine notwendige Aufgabe der Vernunft‘ 
erkannte 2). 

Unter dem Eindruck des Baseler Friedens schrieb er 
seinen philosophischen Entwurf „Zum ewigen Frieden“, ia 
dem er die Gedanken weiterführte, die er bereits in früheren 
Abhandlungen ausgesprochen hatte). 

Der Antagonismus der im Menschenleben wirkendes 
Kräfte, den wir als einen eigentümlichen Bestandteil der 
Kantischen Weltanschauung kennen gelernt haben, bildet 
auch den Ausgangspunkt für seine Betrachtungen über das 
Verhältnis der Staaten zueinander. Wie die einzelnes 
Menschen durch ihren Freiheitsdrang einerseits, durch ihre 
wechselseitige Berührung andererseits gezwungen werdea 
in einen gesetzmäßigen bürgerlichen Zustand zu treten, m 
steht auch jedes Gemeinwesen in seinen äußeren Verhält 
nissen, d. h. als Staat in Beziehung zu anderen Staaten, 
in ungebundener Freiheit da und muß das Bestreben haber, 
sein Recht den anderen gegenüber zu sichern‘). Allein 

1) Vgl. Hettner, Geschichte der französischen Literatur, 8. 

2) Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilosopbie, 
127 ff. 310—320. 

3) Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürger- 
licher Absicht, 1784; Mutmaßlicher Anfang der Menschengeschichte, 
1786; Zum ewigen Frieden, 1796. 


4) Idee zu einer allgemeinen Geschichte, Sämtl. Werke, IV, 180; 
Zum ewigen Frieden, 17 f. 28. 31 ff. 
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durch Kriege kann dieses Ziel erreicht werden. Die über- 
spannte, niemals nachlassende Kriegsrüstung aber ist für 
Kant das größte Übel, das auf’ gesitteten Völkern lastet, 
weil alle Kräfte, alle Früchte der Kultur dadurch auf- 
gesehrt werden. Freilich verkennt auch er nicht die Be- 
deutung des Krieges als eines unentbehrlichen Mittels, die 
Menschheit, welche die höchste Stufe der Kultur noch nicht 
erreicht hat, dem Ziele entgegenzuführen !). 

Menschen wie Staaten werden in gleicher Weise ge- 
zwangen, ihre „brutale Freiheit“, diesen vernunftwidrigen, 
„gesetzlosen Zustand der Wilden“, der lauter Krieg ent- 
hält, aufzugeben, um in einer gesetzmäßigen Verfassung, 
ım einem Friedensbund, welcher allmählich alle Völker der 
Erde umfassen muß, Ruhe und Sicherheit zu suchen. Ein 
„weltbürgerlicher Zustand“ ist, nach Kant, die höchste 
Absicht der Natur in bezug auf die Menschheitsentwick- 
Jung ?). 

- 4) Mutmaßlicher Anfang, Sämtl. Werke, IV, 321. 327. 

2) Zum ewigen Frieden, 32 ff. 42£.; Idee, Sämtl. Werke, 1V, 150. 
154. — Kant fordert als Grundlage für die weltbürgerliche Ver- 
fassung eine konstitutionelle Ausgestaltung der einzelnen Staatsv.r- 
bände, weil nur sie dem Volke die entscheidende Stimme über Krieg 
und Frieden sichert und ein vorschnelles Losschlagen verhindert, 
da die Bürger selbst die Lasten des Krieges und seiner Zurüstung 
zu tragen haben. Ist die Regierungsform nicht repräsentativ — 
Kant bezeichnet eine solche als „Unform“ — so wird das Oberhaupt, 
das sich als Staatreigentümer, nicht als Staatsgenosse fühlt, Kriege 
zum eigenen Vorteil beginnen, ohne an die von ıhm nicht empfundenen 
Lasten zu denken, vgl.: Zum ewigen Frieden, 19. 22 ff. — Unschwer 
Mßt sich aus diesen Ausführungen erkennen, daß die Idee des 
ewigen Friedens bei Kant — wie bei seinen Zeitgenossen — hervor- 
gegangen war aus dem Kampf zwischen der Grundanschauung des 
absoluten Polizeistaates des 18. Jahrhunderts, welche der Regierung 
sehrankenloses, patriarchalisches Recht über das Volk einräumte 
und zu den zahlreichen Kabinettskriegen geführt hatte, über deren 
Beginn und Fortgang der Wille eines einzelnen entschied, und der 
neuen naturrechtlichen Anschauung, welche die künstliche Trennung 
zwischen Regierung und Volk aufzuheben suchte und den Regierten 
n>eht nur passives, sondern auch aktives Stastabürgerrecht zuer- 
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Daß dieses Ziel erst am Ende der Tage erreicht 
werden kann, davon war mit Kant auch Herder !) über- 
zeugt. Die Hoffnung darauf blieb ein wesentlicher Be- 
standteil des deutschen Idealismus, und auch bei Fichte 
kehrt der Gedanke wieder, daß es doch einmal zu einem 
ewigen Frieden kommen muß, wenn das ganze Geschlecht 
zusammengeschmolzen sein wird in einer „einzigen Völker- 
republik der Kultur“ 2). Diese kosmopolitische Denkweise 
wich bei ihm freilich bald einem tiefen Verständnis für 
volkstümliche Eigenart und für das Recht ihrer Geltend- 
machung. So heißt es schon in dem Aufsatz über Machis- 
velli®): „Überdies will jede Nation das ihr eigentümliche 
Gute so weit verbreiten, als sie irgend kann, und so viel 
an ihr liegt, das ganze Menschengeschlecht sich einverleiben, 
zufolge eines von Gott den Menschen eingepflanzten Triebes, 
auf welchem die Gemeinschaft der Völker, ihre gegenseitige 
Beibung aneinander und ihre Fortbildung beruht.“ Aus 
den Reden) aber klingen uns die kraftvollen Worte ent- 
gegen: „Wage man es endlich auch noch, das Traumbild 
einer Universalmonarchie ... . in seiner Hassenswürdigkeit 
und Vernunftlosigkeit zu erblicken!“ 

Das Problem einer universellen Rechtsverfassung ver- 
band sich bei Schelling mit der Frage nach dem Endziel 
aller geschichtlichen Entwicklung. In dem unendlichen 
Fortschritt der Geschichte, der in der Überlieferung von 
Geschlecht zu Geschlecht sich auswirkt, gilt ihm als das 
letzte Glied der Entwicklung der Vernunftstaat, der aber 


kannte. — Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilosophie, 
332, macht die richtige Bemerkung, daß die Friedensbestrebungen 
des 18. Jahrhunderts nicht mit denen unserer Zeit verwechselt 
werden dürfen, welche mit ganz anderen Faktoren zu rechnen hat. 

1) Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilos., 332. 

2) Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 358. 465. 

3) 1807, Nachgel. Werke, hreg. v. J. H. Fichte, Bonn 18%, 
III, 423. 

4) J. G. Fichte, Reden an die deutsche Nation, hreg. v. E. Kubn, 
Berlin 1869, 13. Rede, 8. 133. 
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erst dann in die Erscheinung treten kann, wenn die ein- 
seinen, nach innen gesicherten Rechtsstaaten unter wechsel- 
seitiger Garantie ihrer Verfassungen zu einer „Föderation 
aller Staaten“ sich zusammenschließen unter einem „all- 
gemeinen Völkerareopag“, der „gegen jedes einzelne rebel- 
lische Staatsindividuum die Macht aller übrigen“ ins Feld 
zu fübren vermag. „Das allmähliche Entstehen der welt- 
bürgerlichen Verfassung ist der einzige Grund einer Ge- 
schichte, das einzig wahre Objekt der Historie“ !). 

In ähnlicher Weise sieht Friedrich Schlegel in der 
Menschheit als einem liebevoll vereinigten, sittlichen Ganzen 
den höchsten Endzweck der Geschichte, dem als vor- 
nehmstes Mittel der Völkerstaat dient, welchen er für sehr 
wohl denkbar und anscheinend auch für möglich hält, wenn 
er sagt: „Die Idee einer Weltrepublik hat a 
Gültigkeit und charakteristische Wichtigkeit“ ?). 

Alle diese Anschauungen über Völkerbund und ewigen 
Frieden wurzelten in einer Zeit, da es ein Nationalgefühl, 
ein Staatsbewußtsein in Deutschland noch nicht gab. Ver- 
suchen wir, auf diesem Hintergrunde ein Bild von Ludena 
Ansichten über diese Fragen zu zeichnen, so sehen wir, 
daß er sehr bald von dem Ideal des mittelalterlichen Uni- 
versalstaates sich entfernte, um mit historischem Wirklich- 
keitssinn einer Lösung des Problems auf anderem Wege 
näher zu kommen. 

Ausgehend von der Tatsache, daß jeder Staat als 
obersten Grundsatz die Erhaltung seiner Unabhängigkeit 
im Verkehr mit anderen Staaten gelten lassen muß®), kommt 
Luden dazu, die Entwicklung dieser Unabhängigkeits- 


1) K. Fischer, Geschichte der neueren Philosophie, VII?, 524 
—527; Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtephiloeophie, 167: 
Mehlis, Schellings Geschichtsphilosophie, 86. 

2) Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 75; Fester, 
Rousseau und die deutsche Geschichtsphilosophie, 202. 


3) Vgl. dazu auch H. v. Treitschke, Politik, hreg. v. M. Corni- 
celius, Leipzig 1899*, Buch 1, 8 3. 
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bestrebungen bis zu ihren Anfängen zurückzuverfolgen. 
Auf doppelte Weise kann ein Staat sein Ziel erreichen: 
entweder er vereinigt alle anderen Staaten mit sich, so dal 
alle Menschen auf der Erde nach gleicher Verfassung leben 
— ein Gedanke, der gewiß sehr verlockend erscheint, weil 
dadurch mit einem Schlage jede Gefährdung der Bicherbeit 
und Freiheit von außen her unmöglich gemacht wäre; oder 
er sucht die anderen Staaten — und dabei wird sich 
sein Augenmerk zunächst auf die benachbarten richten — 
so klein und schwach zu machen, daß von ihnen kein An- 
griff zu befürchten ist!). 

Das Verlangen nach einer möglichst weiten Ausdehnung 
des Herrschaftsbereiches zwang die Völker zunächst in 
blindem Eroberungstrieb gegeneinander. Das erwachends 
Verständnis für den tieferen Sinn des staatlichen Zusammen- 
lebens lenkte die Eroberungslust in eine bestimmte Rieh- 
tung. Nicht aus bloßer Herrschsucht, meint Luden, ent 
stand der Gedanke einer Universalmonarchie, sondern ma 
glaubte in ihr die beste Gewähr für allgemeine Ruhe und 
Sicherheit zu finden. Die Verwirklichung dieses Gedankems 
mag sehr wünschenswert erschienen sein, „weil die gut 
mütige Beschränktheit der Menschen den Krieg für ein 
gewaltiges Übel hält, welches nicht aufhören kann, so lange 
Staaten nebeneinander stehen“. Aber der Versuch, die 
Marken der Eroberung bis zu den Grenzen der Erde aus 
zudehnen, konnte nur „in uralten Zeiten“ gewagt werden. 
Er mußte als unmöglich in seiner Durchführung aufgegeben 
werden, nachdem sich der Gesichtskreis erweitert hatte 
und man „mit der Größe und Beschaffenheit der Erde und 
mit der großen Verschiedenheit ihrer Bewohner“ bekannt 
geworden war. Durch reichere Erfahrung belehrt, er- 
kannte man, daß der Staat ein Bedürfnis der Menschen ist, 
daß aber die Natur nicht einen, sondern mehrere Staaten 
gewollt hat 2). 


1) Rheinbund, 77 ff.; Nem. 1814, 1, 212 f. 
2) Rheinbund, 79ff. 83; Politik, 63f. 76; Nem. 1814, I, 213. 
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Jeder dieser Staaten muß versuchen, die Sicherheit zu 
erlangen, welche die Freiheit seiner Bürger erfordert. Eine 
motwendige Folge dieser Entwicklung ist ein beständiges 
Gregeneinanderstreben der einzelnen Staaten, da jeder danach 
trachten wird, den anderen zur Ohnmacht herabzuwürdigen 
und für sich selbst eine solche Größe zu gewinnen, die es 
hm ermöglicht, mit eigener Kraft jede Vereinigung von 
Menschen, die nicht zu ihm gehören, zu bewältigen !). 

Wir sahen bereits, daß Luden im letzten Grunde wohl 
auch an einen friedlichen Ausgleich zwischen den ver- 
schiedenen Staaten durch feststehende Rechtsverhältnisse 
dashte, aber er war doch zu sehr Realpolitiker, als daß 
er diesen Träumen weiter hätte nachgehen können. Die alles 
versehrende Kraft Napoleonischer Gewaltherrschaft hatte 
ihm, dem Machiavelli-Schüler ?), die Wahrheit tief einge- 


— Eine Erwähnung Dantes, die bei diesen Ausführungen über die 
Universalmonarchie nahegelegen hätte, findet sich, soweit wir sehen, 
bei Luden nicht. 

1) Rheinbund, 84; Nem. 1814, I, 213. 

2) Gerade seine Stellung zu Machiavelli zeigt, daß die Ereig- 
nisse seiner Zeit Ludens politischen Anschauungen die bestimmende 
Biehtung gaben. Er weiß sehr gut, daß solche Grundsätze, wie sie 
Machiavelli verkündete, nicht für alle Zeiten und unter allen Ver- 
hältnissen Geltung haben können. Deshalb hütet er sich, das Buch 
vom Fürsten rein wissenschaftlich zu werten. Allein aus der Ge- 
schichte seiner Zeit, aus dem Leben des Verfassers und seiner Stel- 
tung zu der Zeit will er es verstanden und erklärt wissen. Ohne 
Rücksicht auf den wahren Zweck der politischen Schrift, die Be- 
freiung des Vaterlandes von den Barbaren zu predigen, müssen die 
Mittel, die Machiavelli an die Hand gibt, abscheulich erscheinen. 
Daß er aber auch die strengste und grausamste Maßregel nicht scheut, 
wo die Notwendigkeit gebietet, billigt Luden vollkommen, denn: 
wer ganz in einem großen Gedanken aufgeht, dem fallen die Mittel 
mit dem Zweck zusammen. Ein abschließendes Urteil wagt er nicht 
über Machiavelli zu fällen, da dieser zu individuell für seine Zeit 
geschrieben habe und es uns an der nötigen Kenntnis fehle, ihn 
gan, zu begreifen. Das sollte, meint Luden, auch für unsere „poli- 
tischen Schwätzer“ eine Lehre sein, die beständig allgemeine, bald 
begriffene Sätze aufstellen, ohne sich die Mühe zu geben, die Ge- 
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. prägt, daß im Völkerleben noch immer Macht vor Recht 
geht. 

Der einzelne Mensch konnte die Sicherung seiner 
Rechte durch seinen Eintritt in den Staat finden. Eine 
solche Einrichtung aber, welche den Staaten dieselbe Ge- 
wißheit geben könnte, gleichsam „ein Staat höherer Potenz, 
..... dessen Bürger Staaten wären“, ist nach Ludens An- 
sicht nicht denkbar. Staaten freilich sind notwendig, da- 
mit der Sinn des Lebens erfüllt werden kann, aber „es 
bedarf keines Staaten-Staats“. Die Bürgschaft für die Ge- 
wißheit der Bechte in der „Heiligkeit des Gesetzes” zu 
suchen, diesem Gedanken nachzugehen, hält Luden gar 
nicht ftir der Mühe wert. Allein auf die eigene Kraft muß 
der Staat seine Sicherheit gründen, und da diese nicht 
vorhanden ist, solange noch irgendein anderer oder eine 
Vereinigung von Staaten ihm überlegen ist, so ist e8 
Pflicht eines jeden Regenten, seinen Staat übermächtig zu 
machen !). 

Den Begriff der Macht sieht Luden verkörpert in der 
Anzahl der Streitkräfte, die ein Staat zur Wahrung seiner 
Rechte zur Verfügung hat. Das Verlangen nach Über- 
macht wird damit zu einem dauernden Streben nach einer 
Überlegenheit der Streitkräfte. Je mächtiger aber ein Btast 
wird, d. h. je gefährlicher er zu werden scheint, desto 
mehr wird er zu kämpfen haben, da natürlich die anderen 
Staaten seiner Größe entgegentreten werden. Am günstigsten 
wird sich das Verhältnis der Staaten zueinander gestalten, 
wenn eine Gleichheit der Streitkräfte erreicht werden kann, 
denn dann werden die benachbarten Staaten zueinander 
stehen, sobald Gefahr von einem anderen droht, um eine 


schichte und den Zustand eines Volkes zu studieren! Vgl. Luden: 

Rezension der Rehbergschen Übersetzung des Buches vom Fürsten 

in der Jen. Allg. Lit.-Zeit., 1810, No. 11 u.12; auch Politik, 8. — 

Vgl. dazu das Urteil Floerkes über Machiavelli in seiner Ausgabe 

des Buches vom Fürsten, Deutsche Bibliothek, Vorwort, 8. VII 
1) Politik 16. 52 ff. 57. | 
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Verschiebung der Machtverhältnisse und damit eine Ge- 
fährdung der allgemeinen Sicherheit zu verhindern!). 

Dieser Gedanke an einen Gleichgewichtszustand lebte 
auch in Arndt, als er forderte, daß das Verhältnis der 
Staaten untereinander nicht auf Verträgen beruhen dürfe, 
sondern allein auf dem Ausgleich der Kräfte, denn: Furcht 
halt fester als Liebe ?). 

Luden ist weit davon entfernt, aus der Forderung eines 
@leichgewichtsverhältnisses unter den Staaten, das in der 
Gleichheit der Streitkräfte seinen Ausdruck findet, die 
Utopie eines ewigen Friedens abzuleiten. Vielmehr charak- 
terisiert er das Wesen des Gleichgewichts sehr treffend als 
„die Buhe, welche aus der Wechselwirkung entgegen- 
gesetster, also feindlicher Kräfte hervorgeht“. In dieser 
Erklärung ist schon angedeutet, daß das Gleichgewicht der 
Macht nur aufrechterhalten werden kann durch ein be- 
ständiges „Aufmerken auf das Wollen und Tun der Nach- 
bern“, d. h. durch ein stetes „gegenseitiges Mißtrauen“ 8). 

Von Gefühlen der Menschlichkeit, des Einsseins mit 
allen weiß deshalb die Bürgerlichkeit nichts. „Der Staat 
kann seiner Natur nach weder Freunde haben, noch Freund 
sein“, d. h. im Wesen des Staates liegt „ein beständiger 
Krieg“. Die Geschichte kennt allerdings auch Beispiele 
von natürlichen Freunden des Staates, aber Luden durch- 
schaut mit scharfem Blick diese Völkerfreundschaften, die 
nur auf Eigennutz beruhen und deshalb im eigentlichen 
Sione doch Feindschaft bedeuten. Zwei Staaten sind nur 
80 lange natürliche Freunde, als sie einen dritten gemeinsam 
zu fürchten haben, d. h. „Freundschaft findet nur statt, 
wo die Politik sie gebietet, und solange sie gebietet“ 4) 

In rein menschlichem Gefühle muß uns freilich die 





1) Politik, 67 ff.; Nem. 1814, I, 214 £. 

2) Vgl. E. Matzold, E. M. Arodts politische Anschauungen 
und Betätigungen, Diss. Leipzig 1910, 8. 70 f. 

3) Polıtık, 76; Nem. 1814, I, 216. 

4) Politik, 54 ff.; Nem. 1814, I, 217. 
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Feindschaft unerträglich sein, welche die Staatsverhältnisse 
notwendig machen, da die Bürger fremder Staaten, in diese 
nur willkürlich eingetreten, ebenso zur Menschheit gehören, 
wie wir. Als Menschen wünschen wir ihnen Kultur und 
Wohlstand, als Bürger aber gönnen wir ihnen kein Ge- 
deihen. Alle Fremde sind für uns „nicht bloß mögliche, 
wie die Gutmütigkeit den Ausdruck vielleicht beschränkee 
möchte, sondern wirkliche Feinde“! Deshalb entsteht so oft 
ein Widerstreit zwischen der Menschlichkeit und der Bärger- 
lichkeit, der zu den interessantesten Erscheinungen der 
menschlichen Natur führt und natürlich in Kriegszeitea 
besonders scharf hervortritt). 

Daß nach Ludens Überzeugung der Bürger über dem 
Menschen stehen muß, ist nicht schwer nachzuweisen. Nur 
ein Lächeln hat er für die „gegenwärtigen Politiker“, die 
„in der Zertrümmerung des bisherigen europäischen Staaten- 
systems den Anfang eines Weltstaats erblicken möchten 
und ihren Jubel darüber nicht unterdrücken können, weil 
eben die heillosen Kriege damit zu Ende zu gehen scheinen*- 
Luden steht auf einem ganz anderen Standpunkt. Er weiß, 
daß gerade das feindliche Gegeneinanderstreben der Staaten 
das Leben rege erhält und dazu dient, die Menschen vor 
Selbstversäumnis und Faulheit zu bewahren. Die Losreilung 
der Niederlande von spanischer Herrschaft bietet ihm ein 
Beispiel dafür, daß so große Körper, wie Völker es sind, 
nur Geist und Leben durch gewaltige Kraft fühlen, die 
sich allein im Kriege offenbaren kann. Es ist eine sonder- 
bare, aber oft wiederholte Tatsache, meint er, daß eine 
Nation, die sich zu Hause jeder Tyrannei zahm unterwirft, 
im Kriege sich groß machen kann. „Ein ewiger Friede... 
würde unserm Geschlecht eben so heilsam sein, als wenn 
der Sturm aus der Natur verschwände, Seen und Sümpfe 
aber blieben.“ „... nur bein Widerstande lernt der Geist 
seine Kıäfte fühlen, und gemeinsame Gefahr bringt die 


1) Rheinbund, 85 f.; Politik, 55; Nem. 1814, I, 217 £. 
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Menschen zueinander.“ Deshalb ist auch Krieg notwendig 
neben dem Frieden, „so lange die Kultur nicht ist, was 
sie nie sein kann — vollendet“. Von besonderem Wert 
sind die feindlichen Berührungen der Völker für die scharfe 
Ausprägung des Nationalcharakters, ohne welche gar keine 
Kultur möglich ist!). 

Es wäre verkehrt, Luden nach diesen Worten als einen 
Kriegshetzer zu beurteilen, der den Krieg nur um des 
Krieges willen predigt. Er, der so ganz der Gegenwart 
lebte, mag gerade durch die Zeitereignisse dazu angeregt 
worden sein, tüber die tiefere Berechtigung der Kriege nach- 
sudenken. „Alle Kriege“, so erkennt er, „die auf Ver- 
niobtung fremder Unabhängigkeit ausgehen, sind unmensch- 
lich, ebscheulich, verrucht, weil sie die Bildung zerstören 
oder doch hindern und aufhalten müssen.“ Kriege aber, 
„die ein Staat für Erreichung oder Erhaltung eines Gleich- 
gewichtse der Macht führt, sind edle, sind heilige Kriege; 
sie gehen hervor aus der menschlichen Natur, und ein Staat 
kann sie... . nicht unterlassen .....; denn er würde die 
Freibeit aufgeben, und mit der Freiheit den Sinn und 
Zweck des Lebens“. Eine Verschiebung der Machtverhält- 
nisse muß eintreten, sobald eine Macht ihr Streben gegen 
die andere unterläßt, deshalb ist es die Pflicht eines jeden 
Btaates, nicht zu versäumen, seine Kraft zu üben und zu 
stärken ?). 

Gelingt es ihm nicht, seine Macht auf eine solche Höhe 
su bringen, daß er vor jeder Gefahr nach außen hin sicher 
ist, so muß er danach streben, sich mit den Staaten, die 
er zunächst zu fürchten hat, zu einem Staatensystem zu 
verbinden, in dem alle Glieder nur in der Erhaltung der 
anderen ihre eigene Sicherheit finden können 3). 

Das gemeinsame Streben aller in einer solchen Weise 


1) Grotius, 137; Bheinbund, 84; Politik, 64f.; Nem. 1814, 

1, 217. 
2) Nem. 1814, 1, 215 ff. 
3) Politik, 66ff. 
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verbundenen Staaten muß auf ein Gleichgewicht der Mack 
hinzielen, da kein Staat, wenn er auch nach seinem is 
dividuellen Naturtriebe allein übermächtig sein will, zu- 
lassen kann, daß ein anderer es wird. Luden wendet sich 
mit diesen Ausführungen bewußt gegen die „modischen 
Politiker“ !), welche in dem Gedanken des Gleichgewichts 
einen Wahn und in dem Streben danach nur ein Phantom 
sahen. Die Tatsache, daß dieses Streben immer vorhanden 
war, solange Staaten nebeneinander bestanden und in 
dauernde Berührung miteinander kamen, gibt ihm die Ge- 
wißheit, daß die Idee des Gleichgewichts vollkommen der 
Vernunft gemäß ist, und seine Überlegungen führen ihn 
dazu, die Entwicklung des europäischen Gleichgewichts, 
wie sie in der Geschichte der letzten drei Jahrhunderte 
sich darstellte, zu verfolgen. Das Fehlen eines Gleich- 
gewichtssystems im Mittelalter erklärt er aus der vor- 
herrschenden geistlichen Macht des Papstes, die Europa 
gewissermaßen zu einem Ganzen verband. Neue Grund- 
lagen mußten gesucht werden, als der Glaube sank und an 
die Stelle der Einheit der Autorität die Einheit des Ver- 
standes trat, die nur „das Minder und Mehr“ kennt. So 
führte der Verfall der päpstlichen Macht zu der Entstehung 
eines Gleichgewichtssystems, dessen Ausbildung wesentlich 
gefördert wurde durch die vermehrte Berührung der Staaten 
infolge ihrer gesteigerten Bedürfnisse und der erhöhten 
Geisteskultur. Luden verkennt nicht, daß das alte System, 
welches mit dem Ende des 18, Jahrhunderts seinen Unter- 
gang fand, mancherlei Mängel aufwies, die er besonders 
darauf zurückführt, daß noch wenige Staatsmänner Ver- 
ständnis dafür hatten und die Leidenschaften der Rrgenten 


1) Auf wen sich diese Äußerung Ludens bezieht, war leider 
nicht festzustellen. — Über die Entwicklung der Idee des euro- 
päischen Gleichgewichts vgl. E. Kaeber, Die Idee des europäischen 
Gleichgewichts in der publizistischen Literatur vom 16. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts, Berlin 1907; auch (C. Frantz): Untersuchungen 
über das europäische Gleichgewicht, Berlin 1859. 
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eine gesunde Politik nicht zum Durchbruch kommen ließen. 
Aber der Gedanke an sich, meint er, ist gut und wert, 
seiner Verwirklichung entgegengeführt zu werden 1). 

Einer der verderblichsten Irrtümer der Fürsten und 
Räte war ee, daß sie ein Gleichgewicht der Macht für 
möglich bielten ohne Gleichheit der Staaten. Daß dieser 
Begriff nicht absolut zu verstehen ist, zeigen Ludens weitere 
Ausführungen. Er wendet sich mit seiner Forderung, daß 
jeder Regent politisch danach streben muß, seinen Staat 
zu dem ersten unter Gleichen zu machen, um bei den Ver- 
handlungen jederzeit eine mitbestimmende Rolle spielen zu 
können, vor allem gegen die Territorialstaaten des absolu- 
tistischen Zeitalters. Sie galten als das Eigentum der 
Herrscher, und aus Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Be- 
sitsstandes erblicher Fürsten scheute man sich vor der 
Einschränkung zu mächtiger und der Erhebung der zu 
kleinen Staaten ?). 

Ein solches Verfahren mußte notwendigerweise zu Un- 
gerechtigkeiten führen und widersprach dem Wesen des 
Staates, wie Luden es auffaßte. Dem höheren Zweck ent- 
sprechend, durch die äußere Unabhängigkeit den Bürgern 
die freie Entwicklung ihrer Menschlichkeit zu ermöglichen, 
konnte bei ihm nicht von einem genauen Abzirkeln der 
einselnen Herrschaftsgebiete die Rede sein. Es genügt, 
wenn „die Größe jedes Staats mit der Größe der tibrigen 
im gehörigen Verhältnisse steht“. Maßgebend für die Aus- 
dehnung eines Staates muß allein der Gedanke sein, daß 
er mindestens so viele Menschen zu umfassen und „eines 
solchen Kreises der Sinnenwelt Herr“ zu sein hat, „daß 


1) Politik, 67—73. — Zu diesen Ausführungen Ludens vgl. die 
auf demselben Standpunkte stehende Schrift von F. v. Gente: 
„Fragmente aus der neusten Geschichte des politischen Gleich- 
gewichts in Europa“, 1806; auch A. H. L. Heeren, Handbuch der 
Geschichte des europäischen Staatensystems und seiner Kolonien, 
Göttingen 1809 u. d. 

2) Politik, 74 f. 
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ein jeder Bürger in dem ihm gebührenden Teile aus den 
Gesamtrechten aller auch einen hinreichenden Teil erhalten® 
kann. Im einzelnen die Größe eines Staates zu bestimmen, 
hält Luden für unmöglich, da es dabei auch auf die Art 
der Menschen und Dinge ankommt. Der eigentümliche 
Geist der Völker, der sich in den Sprachen offenbert, und 
die Verteilung von Land und Meer müssen die leitenden 
Gesichtspunkte für den Regenten sein, der danach strebt, 
für seinen Staat „die passende Zahl und die passende 
Größe“ zu erreichen 1). 

Mit besonderer Betonung weist Luden auf die Not- 
wendigkeit hin, jedem Staate seinen Anteil am Meere zu 
sichern, da erst durch dieses die Erde allen gemeinsam 
werden kann. Die geographische Lage muß natürlich be- 
stimmend dafür sein, ob ein Staat mehr nach der Herr- 
schuft zur See, als nach Landmacht streben wird, aber die 
eine muß in der anderen ihre Ergänzung finden. Ein 
Staat jedoch, „der in seiner Seemacht mehr als Gleichheit 
orstrebt, handelt ebenso unpolitisch, wie der, welcher zu 
Lande allmächtig werden will“ 2). 

Berechtigt ist das Streben des Staates nach Erweite- 
rung der Grenzen oder Verbesserung der Rechtsverhält- 
nisse, sei es im Krieg oder Frieden, wenn er dadurch 
seinem Ziele, unter Gleichen der erste zu werden und zu 
bleiben, näher kommen kann. Dem Regenten eines kleinen 
Staates, der nie ernstliche Forderungen wird wagen dürfen, 
rät Luden in sehr charakteristischer Weise, „scheinbar un- 
bekümmert um die Verhältnisse der Staaten nur für die 
Ausbildung des Innern zu sorgen, keiner großen Macht 
Veranlassung zur Unterdrückung zu geben, so die Meinung 
der Welt für sich und sein urkundliches Recht zu ge- 
winnen, dabei auf die gegenseitige Eifersucht der großen 
Mächte, auf die Großmut, auf die Unpolitik und die falsch 
verstandene Moralität der fremden Regenten zu hoffen, bis 


l) a. a. O. 78£.; Nem. 1814, I, 218£. 
2) Politik, 81 f. 
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sich eine Gelegenheit zeigt, in welcher etwas zu erreichen 
ist“. Fordert die Notwendigkeit den Anschluß an einen 
anderen Staat, „so sei es nur der, ... . mit welchem eins 
zu sein uns und ihn die Natur bestimmt zu haben scheint“, 
Ist aber der Staat durch falsche Politik mit einem fremden 
Staat in eine gefährliche Verbindung gekommen, so ist es 
Pflicht des Regenten, in den Untertanen ihre Eigenttim- 
lichkeit zu erhalten und sie in den Waffen zu üben, bis 
e:-, günstiger Zeitpunkt es erlaubt, „die verhaßten Fesseln 
zu zerbrechen, um entweder allein zu stehen oder mit den 
natürlichen Verwandten“ 1). 


Wie sich auch im einzelnen das Schicksal eines Staates 
gestalten wird, zu seiner Entwicklung bedarf er der Tüoch- 
tigkeit seiner Bürger, dafür gewährt er ihnen rechtliche 
Sicherstellung gegen die Mitbürger und Schutz gegen 
Fremde. Jede rechtliche Verbindung aber ist nur eine 
äußere, sie trennt, indem sie eint, d. h. „der Mensch stellt 
sich vor dem Menschen sicher, indem er ihm die Hand 
reicht“. Dem Menschen aber, der ein Teil der Menschheit 
ist, würde das Leben unerträglich ohne eine wahre innere 
Einheit mit den Menschen, mit welchen er zusammen lebt. 
Das Bürgertum allein kann ihm daher nicht genügen, so 
wenig er auch außer dem Staate leben kann. Diesem Be- 
dürfnis der einzelnen, für die Menschheit zu leben, kommt 
die Natur entgegen, indem sie Völker bildet ?). 


„Gleich wie rich die eine Menschbeit in unendlich viele 
Individuen zerteilte, damit mitten in der Endlichkeit die 
Unendlichkeit derselben realisiert werden konnte durch die 
unendliche Verschiedenheit der Individuen, ebenso scheint 
sie die Völker zu höheren Individuen bestimmt zu haben, 
damit die Kultur auch im Großen auf eine verschiedene 
Weise erscheine“ ). 


l})a.a 0. 2-2. 
2%) Nem. 1814, I, 216. 219. 
3) Rheinbund, 72 f.; vgl. Politik, 16 f. 
19* 
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In Fichteschem Sinne!) bezeichnet Laden ein Volk als 
„eine Menge von Menschen, neben und nacheinander lebend, 
die alle durch eine gemeinsame Eigenttimlicheit, welche 
die Menschheit in ihnen annimmt, vollkommen eins sind. 
Diese Eigentümlichkeit . . ., die besondere Gestalt, im 
welcher die Menschheit durch das Volk erscheint, das also, 
was im einzelnen Menschen das Selbst ist, nennt unsere 
Sprache das Volkstum“ ?). 

In dieser Betonung der eigentämlichen Ausprägung 
der Menschheit in den einzelnen Völkern liegt die schärfste 
Absage an alle Menschbeitsideale der französischen Be- 
volution. Luden erhob sich weit tiber die Vertreter des 
Naturrechts, welche das „Volk“ rein atomistisch auffaßten 
als die Summe der in jedem Zeitpunkt lebenden Individusa. 
Wirkliches Verständnis für die Sonderart der einzelnen 
Völker hatte zuerst Montesquieu, auch hier der behn- 
brechende Geist nach Vico, gezeigt. Von ihm und von 
Burke entscheidend beeinflußt, wurde die historische Schule 
zu einer Vertiefung des Nationalbegriffs geführt und lehrte 
das Volk als eine in den Generationen fortlebende Einheit 
verstehen 3). 

In Deutschland hatte den Begriff der Volksindividualität 
als einer besonderen Form der Menschheit als erster Herder 
voll erfaßt und damit alle Fragen über Volkspersönlich- 
keit, Volkstümlichkeit usw. in Fluß gebracht®). „Völker 
sind Individualitäten mit eigentämlicher Begabung und 


1) 8. Rede, 8. 79. 

2) Nem. 1814, I, 220; Politik, 15 ff. — Den Ausdruck „Volks- 
tum* hat Luden nach eigener Angabe (Politik, 17) Jahn entlehnt, 
diesem unerschrockenen Vorkämpfer für die Unabhängigkeit von 
allem Ausländertum: vgl. Fr. L. Jahn, Deutsche Volkstum, Leipsig 
1810. 1817*, besonders die Einleitung. 

8) Meusel, Edmund Burke..., 117. 119£.; Bexius, Stadien, 
Hist. Zeitachr., Bd. 107 (1911), 8. 408. 

4) Mehlir, Schellinge Geschichtphilosophie, 14; Krügel, Der 
Begriff des Volksgeistes in Ernst Moritz Arndts Geschichtsan- 
schauung, 49. 
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Rolle dafür“, das hatte auch Fichte!) erkannt, und mit 
tefem Verständnis für Volksindividualität wandte sich 
Arndt?) scharf gegen die das Nationalgepräge verwischenden 
Tendensen des Weltbürgertums. 

Mit der Erkenntnis verschiedener Volkspersönlichkeiten 
verband sich sehr bald die Frage nach dem Völkerbildungs- 
prozeß, an der auch Luden nicht vorübergeht. „Wie durch 
eine innere notwendige Zerschlagung ihres Wesens“ er- 
seheint die Menschheit bei ihrem Eintritt in die Zeit in 
besonderen Eigentümlichkeiten, „deren jede von einer be- 
stimmten Anzahl ursprünglich gleicher Menschen gleichsam 
auseinander gelebt wird.“ Auf diese Weise entstehen die 
sogenannten „Urvölker“, von denen niemand sagen kann, 
„daß sie geworden sind“, sondern nur, „daß sie wirklich 
sind“ 3), 

Jedes Urvolk berührt sich dort, wo es seine Eigen- 
tämlichkeit verliert, mit „Nebenvölkern“. Dieses Zusammen- 
treffen verschiedener Völker führt entweder zu einer kräf- 
tigeren Ausbildung der Ureigentümlichkeit oder zu einer 
vielfältigen Vermischung. Eine Durchbrechung der Völker- 
grenzen ist nötig, wenn die Heimat zu eng wird und der 
Boden zur Erhaltung der Volksgenossen nicht mehr aus- 
reicht. Bei einer daraus folgenden Vermengung der Völker 
wird jedes Volkstum gegen das andere sich geltend zu 
machen suchen, und nur das Volk, so meint Luden, welches 
1) Politische Fragmente, Ges. Werke, VII, 563; vgl. Raif, Die 
Urteile ..., 73. 

2) Raif, Die Urteile, 137 f.; Krügel, Der Begriff des Volksgeistes 
...3Öff. — „Arndt ist ein deutscher Mann und hat das Wesen der 
Volkstümer erkannt und weiß, daß die Bildung nur dann recht 
gedeiht, wenn jeder einzelne nichts anders sucht, ala in der Eigen- 
tümlichkeit seines Volks vortrefflich und vollendet zu werden“, 
so urteilt Luden, Nem. 1814, I, 269. 

3) Nem. 1814, I, 220. — Luden zeigt durch die Annahme 
mehrerer ‚„Urvölker‘ eine charakteristische, sein realistisches Denken 
bekundende Abweichung von Fichte, dessen Überlegungen zu einem 
„Urvolk“, dem deutschen, zurückführten, vgl. 7. Rede. 
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seine Selbständigkeit und damit die Möglichkeit der freien 
Entwicklung in seinem eigentümlichen Charakter aufgibt, 
weiht sich dem Untergange!). 

Durch eine äußere Abgrenzung der Rechte zwischen 
den einzelnen Gliedern der verschiedenen Völker wird die 
Entwicklung nicht aufgehalten, die dazu führt, daß sich 
durch das Zusammenleben die Verschiedenheiten gegen- 
einander abreiben und durchdringen. „Zusammengeworfene 
Volkstümer“ vereinigen sich „zu einem neuen Volkstum*, 
and aus den Urvölkern entwickeln sich infolge einer solchen 
„organischen Durchdringung“ die sogenannten „Nach- oder 
Mangvölker“, in denen sich auch besondere Eigenttümlich- 
keiten herausbilden, deren Ursprung aber meist noch im 
Bereich der historischen Erinnerung liegt ?). 

In diesen Ausführungen über Ur- und Mangvölker 
verrät Luden seine Abkehr von der älteren unhistorischen 
Auffassung des Nationalcharakters, wie sie um die Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts allgemein verbreitet war®). 
Verkannte man damals den Einfluß der Geschichte auf die 
'Charakterbildung fast ganz und sah in den geschichtlich 
bedingten Nationaleigenschaften etwas schlechthin Seiendes, 
so betrachtete Luden sie unter historischem Gesichtswinkel 
als etwas im Laufe der Geschichte Gewordenes. 

Diese Auffassung erlaubte ihm auch eine andere Be- 
urteilung der Völkervermischung, als sie Arndt) vertrat, 
welcher die „Verbastardung“ der Mischvölker als etwas 
Unharmonisches, Wertloses durchaus ablehnte. Ludens 
vollkommen negative Einschätzung der Franzosen, dieses 
Mangvolkes, im Vergleich zu der hohen Bewertung der 
Deutschen, die er mit Fichte und Arndt als ein Urvolk 
preist, darf uns nicht dazu verleiten, bei ihm eine Abneigung 
gegen die Völkervermischung zu vermuten. Er näherte 


1) Nem. 1814, I, 221f.; Einige Worte, 13 ff. 

2) Nem. 1814, I, 2221. 

3) Vgl. darüber Raif, Die Urteile der Deutschen .. ., 11. 
4) Krügel, Der Begriff des Volksgeistes . . ., 45 f. 
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sich vielmehr der Ansicht Hegels!) und erkannte in der 
‚Aufpfropfung eines fremden Volkstums ein wesentliches 
Mittel zur Bereicherung und Kräftigung des Stammvolkes ?). 

Bei der Ausprägung und Festigung des Volksgeistes 
räumt Luden im Anschluß an Herder den natärlichen Be- 
dingungen einen großen Anteil ein. Höhen und Tiefen, 
Meere und Gebirge sondern die Menschen voneinander, 
schaffen aber auch äußere Vereinigungen, die sich infolge 
der gleichen Lebenseigenttimlichkeiten za inneren Einheiten 
umgestalten. Besonders betont er den Einfluß des Klimas 
auf die Ausgestaltung der Kultur bei den individuellen 
Völkern ®). 

Nicht als völkerbildend, wobl aber als ein Mittel, den 
Volkscharakter in seiner Besonderheit zu erfassen, sieht 
Luden die Sprache an, den „objektiv gewordenen Geist 
selbst“. Sie trägt, wie die Staatsverfassung und das Recht, 
die Sittlichkeit und die Religion, die Wissenschaft und 
die Kunst, in jedem Volke einen eigentümlichen Stempel ®). 

Wir sehen Luden mit diesen Anschauungen in einem 
interessanten Gegensatz zu Fichte, dem die Sprache das 
durchaus Primäre im Völkerbildungsprogeß ist, während er 
der Einwirkung des Landes nur eine untergeordnete Be- 
deutung beimißt, „Die Volkseigenttimlichkeit, weit ent- 
fernt, durch den Wohnort sehr verändert zu werden, be- 
herrscht vielmehr diesen und verändert ihn nach sich“ ), 

Ein Volk als ein abgeschlossenes, in sich einheitliches 
Ganzes ist, wie der Staat, auf bestimmte Grenzen an- 
gewiesen. Es muß aber, das hat Luden richtig erkannt, 
eine solche Ausdehnung zu erstreben suchen, die den ein- 
selnen Volksgenossen alles finden läßt, dessen er zu seiner 
Auslebung bedarf. Das von einem Volke bewohnte Land 





1) Krügel, a. a. O. 52. 

2) Vgl. Nem. 1814, I, 326. 

3) Politik, 17; Einige Worte, 10 ff. 

4) Einige Worte, 13; Politik, 80. 

5) 4. Rede, 8. 37£.; vgl. auch 13. Rede, B. 129. 
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muß deshalb entweder alles selbst darbieten, was den 
Menschen für Genuß und Arbeit notwendig ist, oder as 
muß mit dem die Menschen verbindenden Meere in solcher 
Verbindung stehen, daß mit allen Völkern der Erde ein 
Verkehr ermöglicht wird, durch welchen alles, was die 
Natur liefert oder der Mensch schafft, den einzelnen zu- 
gänglich gemacht werden kann !). 

Eine charakteristische Erscheinung im Leben der Völker 
ist es, daß nichts, was ein Mensch für sein Volk tut, ver- 
loren ist: es wirkt weiter in der Eigentümlichkeit des 
Volkes von Geschlecht zu Geschlecht. Damit ist die Mög- 
lichkeit gegeben, in den Völkern den Fortgang der Bildung 
nach einem großen Gesetz zu erkennen. Zu der reinen 
Form der Menschheit erhebt sich der einzelne nicht, aber 
in dem Geist eines Volkes vermag er das Wesen und das 
Gesetz des Lebens aller Menschen zu erkennen, die zu 
diesem Volke gehören, „und der Gesamtgeist aller Völker 
ist die Menschheit“ ?), 

Alle Volksgenossen haben im Volkstum ein und das- 
selbe Leben der Menschheit, darin ist die Liebe der Volks- 
genossen zueinander begründet®,. Als eine natärliohe 
Folgerung aus diesen Überlegungen ergibt sich für Laden 
die Forderung eines Volksstaates, den er unter dem Begriff 
des Vaterlandes faßt. Zu ihm gehören alle, „die wir dee- 
wegen mit Liebe umfassen, weil sie mit uns ein Leben 
haben, weil wir uns unter ihnen in Freiheit ausbilden, 
von keinem gehemmt, von allen gefördert; weil sie mit 
uns, in Freiheit und Liebe, eine Eigentümlichkeit mensch- 
licher Bildung, die wir von gemeinsamen Vätern empfangen 


1) Nem. 1814, I, 226f. — Auch Arndt und Jahn haben mit 
besonderer Betonung auf das Meer als notwendige Lebensbedingung 
für jedes Volk hingewiesen, vgl. Krügel, Der Begriff des Volks- 
geistes ... ., 42; Jahn, Deutsches Volkstum, 1817”, S. 36, 

2) Einige Worte, 10ff.; Politik, 16f.; Nem. 1814, I, 27f.; 
Rückblicke, 57. 

3) Einige Worte, 16ff.; Nem. 1814, I, 225. 
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haben, gemeinsam weiter zu bilden streben, um sie, 80 ge- 
fördert und besser gestaltet, gemeinsamen Enkeln zu hinter- 
lassen“. Soweit das Andenken der Menschen reicht, ist zu 
aller Zeit bei allen Völkern mit einiger Kultur und Mensch- 
lichkeit der Name „Vaterland“ ein heiliger Name gewesen t). 

Die eigentümliche Menschenbildung im Volkstum ver- 
langt auch eine eigentümliche Natur, deshalb soll der Boden 
des Vaterlandes nicht von Fremden betreten werden, „weil 
wir die Freiheit und Eigentümlichkeit erhalten wollen, die 
wir auf ihm haben und erstreben“. Aber, so hebt Luden 
hervor, das Vaterland besteht nicht in den Bergen oder 
Flüssen und Mauern, sondern in der eigentümlichen Ge- 
stalt lebendiger Gemüter. Dort ist mein Vaterland, „wo 
ich frei unter meinem Volke lebe“. Die höchste Tugend 
des Sterblichen aber „ist Vaterlandssinn, d. h. ein Leben, 
dessen einziger Zweck die Erhaltung und Förderung der 
Freiheit in seinem Volke ist“. Das Vaterland bezeichnet 
Luden als „das schönste Glück des Menschen und das 
höchste Ziel seines Strebens“, ihm ganz zu leben, alles 
Gute und Schöne, was von fremden Völkern zu uns 
kommt, uns anzueignen für das Vaterland, das ist wahre 
Menschlichkeit ?). 

Nicht in dem „toten Gewohnheitssinne“, nicht in „tieri- 
scher Anhänglichkeit an dem Boden“ besteht die heilige Liebe 
zum Vaterlande, „die wir, unbürgerlich, mit einem fremden 
Namen Patriotismus zu nennen gewohnt sind“, sondern im 
frommen Festhalten am Leben des Volkes, in der Pflege 
und Wartung alles dessen, was in seinem Sinne erzeugt 
und geboren ist. Keine Gewalt kann das Vaterland ver- 
nichten, solange wir es in uns bewahren, und wenn die 
Götter einem Volke den Untergang bestimmt haben, so steht 
es doch in seiner Macht, „im Untergang ehrwürdig zu bleiben 
und selbat. die Achtung seines Besiegers zu erzwingen“ 3). 


— [m 2... 


1) Einige Worte, 10; Nem. 1814, I, 228. 
2) Einige Worte, 21. 45f.; Nem. 1814, I, 230. 
3) Einige Worte, 21. 99. 102 f.; Politik, 35. 
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In welchem Gegensatz stehen diese Worte Ludens zu 
:-dem ursprünglichen Weltbürgersinn Fichtes, der nichts von 
eiuem Leben und Sterben mit dem Vaterlande wußte! 
Mögen die Erdgeborenen, so ruft Fichte aus, welche in der 
Erdscholle, dem Fiusse, dem Berge ihr Vaterland sehen, 
Bürger des gesunkenen Staates bleiben, „der sonnenver- 
wandte Geist wird unwiderstehlich angezogen werden und 
bin sich wenden, wo Licht ist und Recht“ 1). 

. Freilich klangen auch in Fichte neue Saiten an, als 
der eiserne Druck der Nupoleonischen Fremdberrschaft das 
deutsche Volk zur Selbstbesinnung brachte und alle 
Träumer eines weltbürgerlichen Ideales jäh emporschreckte. 
Er, der noch 1805 auf die Frage nach dem Vaterlande des 
wahrhaft ausgebildeten christlichen Europäers geantwortet 
hatte: „Im allgemeinen ist es Europa, insbesondere ist es 
in jedem Zeitalter derjenige Staat in Europa, der auf der 
Höhe der Kultur steht“ 2), wandelte sich in den Jahren 
1807/08 zu dem nationalen Redner an die deutsche Nation. 
Noch fließen bei ihm allerdings Kosmopolitismus und 
Patriotismus ineinander über, um die Menschheit als Ganzes 
handelt es sich, deren Schicksal er abhängig denkt von 
dem Bestehen des deutschen Volkes). 

Während der Knechtung des Vaterlandes hatte Jahn ®) 
dus Schlagwort „Deutsches Volkstum“ ausgegeben, und 
| l) Fichte, Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 400. 

2) a. a. O. 468. 

3) In „Der Patriotismus und sein Gegenteil“, 1807, Nachgel. 
W. III, 229, heißt es noch: „Jeder, der in seiner Nation der kräf- 
tigste und regsamste Patriot wäre, ist eben darum der regsamste 
Weltbürger, indem der letzte Zweck aller Nationalbildung doch 
immer der ist, daß diese Bildung sich verbreite über das Ge- 
schlecht‘; und weiterhin: der deutsche Patriot will, daß der Zweck 
des Menschengeschlechts „zuerst unter den Deutschen erreicht werde, 
und daß von diesen aus der Erfolg sich über die übrige Menschheit 
verbreite", a. a. 0. 234. 

4) Vgl. Ludens Urteil über Jahns glühende Vaterlandsliebe, 
wie sie sich besonders in seiner Schrift „Deutsches Volkstum“, 1810, 
ausgeprägt hatte; Nem. 1814, II, 114; 1816, VII, 140 ff. 
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Arndt!), der schon 1802 in seiner Schrift „Germanien und 
Europe“ wenigstens ideell die Einheit von Volk und Staat 
gefordert hatte, sich allerdings sogleich mit Trauer sagte, 
daß Deutschland nur durch ganz ungeheure Ereignisse zur 
„Binheit eines Volkes“ werde gelangen können, wandte 
'sich mit Entsetzen von dem Gespenst des Kosmopolitis- 
mus ab?). 

Als ein „gestaltloses Unding“ erschien auch Luden der 
Kosmopolitismus, und seine Betrachtungen über die Ent- 
wicklung von Staaten und Völkern gipfeln in den Worten: 
„Wo Staat und Volk getrennt sind, wo also der Mensch 
kein Vaterland hat, da kann nichts sein als Halbheit, Zer- 
rissenheit, Unlust und Jammer; Liebe hingegen und Lust 
und Bildung und fröhliches Gedeihen gewährt notwendig 
das Vaterland“ 9), 


8 4. a) Auf rein historischem Wege hatte Luden seine 
staatstheoretischen Anschauungen gewonnen, ganz im 
Gegensatz zu dem konstruktiven Denker Rousseau. Auf 
derselben Bahn schritt er weiter, als er versuchte, seine 
Erkenntnis auf das praktische Gebiet zu übertragen und 
sie für die Fragen der Politik nutzbar zu machen. Er 
fordert ausdrücklich, daß die Politik aus der Geschichte 
schöpfen und die Verhältnisse des wirklichen Lebens, nicht 
bloße Gedankengebilde, zur Grundlage machen müsse. „Nur 
darch schonende Ausgleichung der Vergangenheit und der 
Gegenwart, alter Formen und neuer Bedürfnisse“ kann 
etwas Tüchtiges und Gedeihliches, etwas Freies und Ganzes 
gewonnen werden, denn „die Gegenwart ist mit einer starken 


1) An Arndt hebt Luden besonders lobend hervor, daß er zu 
den wenigen deutschen Männern gehöre, die auch in den Jahren des 
«“Unglücks und der Schande unerschütterlich an der heiligen Liebe 
zum Vaterlande festhielteu, Nem. 1814, I, 264 f.; vgl. auch Nem. 
1814, 11, 116. 

2) Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 91. 

3) Nem. 1814, I, 231. 


296 Heinrich Luden 


Kette an die Vorzeit geknüpft“. Wohin es führt, wenn 
alle historischen Bande zerrissen werden, das zeigt ihm 
die Politik, welche die Helden der französischen Revolution 
trieben. Sie führten ihr Volk an den Rand des Abgrunds, 
und „umsonst haben die Franzosen ... nach den Trümmern 
der vernichteten Welt gegriffen“. Es können Zeiten großer 
Erschütterungen kommen, das bestreitet Luden nicht, in 
denen die Menschen zu tieferen Eingriffen in die Verhält- 
nisse des alten Lebens berechtigt sind. Aber gerade dann, 
wenn die Leidenschaften aufgereizt sind, gilt es, Besonnen- 
heit zu bewahren, damit nicht „die Väter um ihr Leben, 
wir um unsere Hoffnungen und unsere Kinder um ihr 
Glück betrogen werden“. Denn „das Feuer der Leiden 
schaft erlischt in Menschen und Völkern. Nur das bleibt 
und gedeiht, was nach der ewigen Natur des Menschen- 
geistes, auf das Leben der Jahrtausende mit Besonnenbeit, 
Kraft und heiligem Willen gegründet wird.“ Diese Er- 
kenntnis ist der Schlüssel für eine klare und verständige 
Politik, deren Ziele und Aufgaben Luden in dem obersten 
Leitsatz zusammenfaßt: „im Staate durch das Volkstum ein 
Vaterland zu gewinnen, und das gewonnene Vaterland fest 
und sicher zu erhalten“ 1). 

Alle Bedingungen für eine günstige Entwicklung sind 
gegeben, wenn ein rein volkstümlicher Staat das ganze 
Volk umfaßt. Es bleibt ihm, um mit Luden zu reden, 
„nichts zu wünschen übrig, als daß er die Kunst erfände, 

. unantastbar zu sein“. Das höchste Glück eines Krieges 
bedeutet für ihn die Behauptung der alten Marken. Die 
Berechtigung zu einer nach räumlicher Ausdehnung stre- 
benden Politik in einem reinen Volksstaate kann nur in 
der Forderung gefunden werden, daß jedes Volk auf jede 
Weise versuchen muß, das zu erreichen, was die Möglich- 
keit einer fortschreitenden, kräftigen Bildung bedingt. 
Müssen um dieses Zweckes willen fremde Volksgenossen 


1) Politik, 46 f.; Nem. 1814, I, 303-306. 
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su Bürgern gemacht werden, so hat der Staat den daraus 
sich ergebenden Nachteilen auf andere Weise entgegen- 
zuarbeiten 1). 

Wir sehen, einen autonomen Machtstast als Selbst- 
zweck erkennt Luden nicht an. Wohl aber spricht er dem 
Staate volles Recht auf Macht und Machterweiterung zu, 
wenn es sich um die Wahrung der nationalen Güter handelt, 

Eine besonders glückliche Abgrenzung der verschie- 
denen Staaten zueinander glaubt Luden in den von der 
Natur gezogenen Grenzscheiden zu sehen, denn sie zwingen- 
die Menschen „zum innigsten Verkehr miteinander und zu 
mannigfaltiger Wechselwirkung aufeinander“. Solche „Natur- 
grenzen“ muß der Staat zu erstreben suchen, selbst auf 
die Gefahr hin, Glieder eines fremden Volkes seinem Be- 
reiche einfügen zu müssen. Unterbleibt deren Vereinigung 
mit dem Staate, so räumt man gewissermaßen „die Tür 
zum Hause“ Fremden ein und lockt sie, das ganze Land 
zu nehmen ?). 

Kann ein Staat nicht so fest bestimmte, durch die 
Natur vorgezeichnete Grenzen erreichen, so werden sich 
daraus ohne Zweifel Schwierigkeiten im Verkehr mit 
den Nachbarn ergeben. Luden kann sich aber der Ein- 
sicht nicht verschließen, daß es gerade für große Völker 
— und er denkt dabei vornehmlich an die Deutschen und 
die Franzosen — bisweilen gut ist, wenn swischen ihnen 
„keine andere Grenzscheide gefunden werde, als gegen- 
seitige Furcht und gegenseitige Achtung“. Kleinere Höhen- 
zsüge rechnet Luden nicht zu den Naturgrenzen, da sie den 
Verkehr zwischen den Menschen nicht stören. Für ganz 
verfehlt hält er es — ein Gedanke, den Arndt) schon vor 
ihm ausgesprochen hatte —, schiffbare Flüsse, die den 
Verkehr fördern, zwischen Staaten zu teilen. In zweifel- 





1) Nem. 1814, I, 307 ff. 

2) Nem. 1814, I, 310 f. 

3) E M. Arndt, Der Rhein, Deutschlands Strom, aber nicht 
Deutschlands Grenze, Leipzig 1813, S. 12 ft. 
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haften Fällen gilt ihm bei der Bestimmung der Staats- 
grenzen als einzig richtiger Maßstab die Festlegung der 
Sprachgrenzen !). 

Mit dieser Forderung bewegt sich Luden auf der 
Bahn, welche Wilbelm von Humboldt um die Wende des 
Jahrhunderts zuerst beschritten hatte, als er den eat- 
scheidenden Satz aufstellte, daß an der Sprache das Volks- 
tum zu erfassen sei?) In ihr erkannte auch Friedrich 
Schlegel®) das würdigste Prinsip für die Einteilung der 
Staaten, weil sie das geistige Band und der Beweis des 
ähnlichen Ursprungs sei, und Arndts Ruf nach den „natär- 
lichen Grenzen“ klang ebenfalls in die Forderung aus, die 
Sprache, das „heiligste Palladium einer Nation“, als ge 
gebene Scheidewand zwischen Völkern und Ländern zu 
achten t). 

Wenn sich durch Revolutionen in frtiheren Zeiten „eine 
Sprache zu weit verbreitet, eine Volkseigentümlickeit .. - 
dergestalt gleichsam verschleppt“ hat, daß die Lage der 
Länder die Vereinigung eines Volkes zu einem Staate nicht 
gestattet, so können die in der Fremde wohnenden Volks- 
genossen zwar einen eigenen Staat bilden, müssen aber, 
das ist Ludens Meinung, mit dem Hauptstaste verbunden 
bleiben 5), 

Nur eine Lösung aber kann es geben, wenn einzelne 
Teile von dem Staate abgerissen und mit einem anderen 
Volke zu einem fremden Staate vereinigt sind. „Die heilige 
Stimme der Menschheit verlangt die Befreiung unserer 
Brüder von dem Joche der Knechtschaft; der Geist unseres 
Volks in uns fordert die Glieder zurück, die von dem 


1) Nem. 1814, I, 312 f. 

2) Ziegler, Die geistigen und sozialen Strömungen . . ., 150; 
Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtephilorophie, 01. . 

3) Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 83. 

4) Arndt, Der Rhein... ., 7if.; vgl. Mätzold, E. M. Arndts 
politische Anschauungen .. ., 70. 

6) Politik, 81 f. 
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bilden will.“ Wenn das Glück eines Krieges nicht dazu: 
benutzt würde, „die Volksgenossen zurückzubringen zu: 
unserm Bürgertum“, so wäre das ein Vergehen, das „nur: 
duroh die schwerste Strafe gebüßt werden könnte — näm- 
lioh durch gleiche Knechtachaft“ 1), | 

Keineswegs darf der Staat bis zur Sprachgrenze aus-- 
gedehnt werden, wenn die abgerissenen Volksgenossen . 
jenseits der von der Natur gezogenen Marken wohnen.: 
Am besten ist es, nach Ludens Meinung, wenn die Brüder 
über die Naturgrensen zurückgezogen und auf diese Weise 
dem Staate und dem Volkstum wiedergewonnen werden. 
Erweist sich das als unausführbar, dann bleibt nichts übrig, 
„als die Unglücklichen ihrem Schicksale zu tiberlassen, - 
ihnen den baldigen Verlust des Teuersten, des Volkstums, : 
za wünschen, von unserer Seite aber alle Kräfte anzustrengen, 
am den Mangel des Mitwirkens des Verlornen in Aus- 
bildung unserer Eigentümlichkeit so viel als möglich zu. 
ersetzen“. Eine Schande freilich wäre es, wenn die ab- 
gerissenen Volksgenossen, vorausgesetzt, daß die Trennung 
noch nicht so lange dauerte, um den Verlust der Volks- 
eigentümlichkeit zu erklären, sich in dem fremden Bürger- 
tame nicht bejocht fühlten. Das wäre ein Zeichen dafür, 
„daß unser Staat schlechter wäre, als der fremde; daß er 
dem einzelnen Menschen weniger Freiheit sicherte und. 
Selbständigkeit“ und ihm „den Sinn des Lebens, Bildung 
and Glück, zu erreichen erschwerte“. Unter solchen Ver- 
hältnissen dürfen die Abgerissenen nicht aufgegeben werden, 
ohne die ernste Lehre daraus zu ziehen, daß eine Ver- 
besserung der bürgerlichen Einrichtungen notwendig ist, 
wenn in den unter fremder Knechtschaft stehenden Brüdern 
die Sehnsucht sum Vaterlande erweckt werden soll ??). 

Ein Blick auf die deutschen Verhältnisse führt Luden 
dasu, noch eine dritte Möglichkeit für die Gestaltung rein 
9) Nem. 1814, I, 313 f.; Politik, 174. 

2) Nem. 1814, I, 314 ff. 


30 Heinrich Ludeu 


volkstümlicher Stesten in Berticksichtigung zu ziehen. Der 
hier vorliegende Fall, daß ein Volk in mehrere Staaten 
geteilt ist, kann dem Vaterlande zu großem Nutzen ge 
reichen, denn „bei gleicher Einheit und Kraft“ wird „eine 
größere Mannigfaltigkeit menschlicher Bildung entstehen, 
... als da möglich ist, wo das Volk in einem einigen 
Staate lebt“. Handeln die Regierungen und Bürger den 
Staaten ihres Volkes gegenüber freilich ebenso mißtrauisch 
und feindlich, wie es die Rechtsverhältuisse gegen die 
Fremden fordern, so vermag wahre menschliche Bildung 
nicht zu gedeihen, „weil sie nicht im ganzen Volk und für 
das ganze Volk gewonnen werden kann“. Mißtrauen und 
Eifersucht werden zu Bruderkämpfen führen, die das Volk 
schwächen und es der Gefahr preisgeben, einem fremden 
Joche anheimzufallen. Ein Zusammenwirken aller Staaten 
des einen Volkes muß, so fordert Luden, durch eine ein- 
heitliche Ordnung der Streitkräfte erleichtert werden und 
durch die Bestimmung, daß alle Verhandlungen mit den 
Fremden nur durch gemeinsame Beamte geführt werden 
dürfen. Nur auf diese Weise können die einzelnen Volks 
staaten gegen das Ausland immer „als ein Ganzes er- 
scheinen, gleichviel, ob dieser oder jener Staat mit den 
Fremden in Berührung kommt“. Zu welchen Folgen die 
Aufhebung dieses Grundsatzes führen muß, weist Luden 
an dem Beispiel des alten deutschen Reiches nach, dessen 
Fürsten im Westfälischen Frieden die völlige Landeuhoheit 
erhielten und das Recht, über Kriege oder staatasrechtliche 
Verbindungen im eigenen Namen zu entscheiden !). 

Die Regelung des Verkehrs mit dem Auslande mus 
im Inneren dahin ergänzt werden, daß „den Bürgern aller 
Staaten unsers Volks der freieste Verkehr und das freiest® 


1) Nem. 1814, 1, 317 f.; Einige Worte, 90 f.— Vgl. die Ur- 
kunde bei Joh. (tottfr. v. Meiern, Acta pacis Westphalicas publice 
oder Westphälische Friedenshandlungen und Geschichte, Bd. 7, 
Göttingen 1740, Instrumentum pacis Caesareo-Suecicum, Art. VII, 
und Instrumentum pacis Caesareo-Uallicum, $ 3 u. 8 6. 
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Zusammenleben mit den Bürgern aller andern Staaten unsers 
Volks rechtlich erlaubt und gesetzlich gesichert“ wird 
durch Verleihung der Bürgerrechte in allen Staaten, durch 
freien Handelsaustausch und ungehinderte Entfaltung des 
Geisteslebens. „Nicht nach staatswirtschaftlicher, sondern 
nach volkstümlicher Bildung“ muß gefragt werden, und in 
allen Staaten sind die Bildungsanstalten „als gemeinsame, 
volkstümliche Anstalten“ zu betrachten und zu unterstützen. 
Die beste, vielleicht die einzig mögliche Lösung der ver- 
wickelten Verhältnisse, die durch die Trennung eines Volkes 
in mehrere Staaten bedingt sind, sieht Luden darin, daß 
„sich die Staaten... zu einem Bundesstaate, zu einem 
Reiche vereinigten und die zweifache Anordnung einem 
Reichsrate und einem Reichsoberhaupte anvertraueten“. Nur 
die „bürgerliche Einheit“ gibt einem Volke die Möglioh- 
keit, dem schrecklichen Schicksal der Unterjochung zu ent- 
gehen, und doppelt notwendig ist ein enger Zusammen- 
schlaß — diese Lehre hat Luden aus der Geschichte des 
deutschen Volkes gezogen —, wenn fremde Völker in 
der Nähe leben, die „mit der Stärke des Volkstums die 
Macht der bürgerlichen Einheit verbinden“ !). 


Ganz andere Aufgaben, ganz andere politische Ziele 
ergeben sich für die Leiter solcher Staaten, die nicht rein 
volkstümlich zusammengesetzt sind. Nur die Folge einer 
vorangegangenen falschen Politik kann es sein, wenn 
fremde Volksgenossen, die ihre Wohnsitze jenseits der 
Naturmarken haben, mit dem Staate vereint sind: der 
Staat hätte sich nie tiber seine von der Natur bestimmten 
Grenzen ausdehnen sollen. Die Richtlinien, die Luden für 
die Wiederherstellung eines gesunderen Staatsverhältnisses 
gibt, sind klar und bestimmt: „geben wir sie“ — d.h. die 
fremden Volksgenossen — „an ihr Volk zurück, welches 
sie, wenn es edel ist und verständig, alle Zeit von uns 
fordern wird, und zu welchem sie selbst immer zurück- 


1) Nem. 1814, I, 318-321. 
ZXxXI 20 
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streben müssen. ... Wir verlieren an äußerer Macht, aber 
wir gewinnen an innerer Stärke; wir verlieren an sinr- 
licher Größe, aber wir gewinnen an sittlicher Kraft“ 1). 
Nicht so einfach liegen die Verhältnisse, wenn die 
fremden Volksgenossen innerhalb der natürlichen Grenzen 
eines Staates leben, dessen Bürger sie sind. Wohnen sie 
verstreut in der ihnen wesensfremden Umgebung, so werden 
sie ihre Eigentümlichkeit nicht auf die Dauer bewahren 
können. Schon nach wenigen Geschlechtern werden sie 
sich in ihrem Fühlen und Denken dem neuen Kreise ar- 
gepaßt haben, und nur so lange besteht eine Gefahr für 
den Staat, als „die alte Volkenatur in ihnen“ noch nicht 
besiegt ist. Dann kann es vorkommen, daß sie in einem 
Kriege zwischen ihrem Volke und dem Staate, dem sie, 
vielleicht durch die Not der Verhältnisse gezwungen, ein- 
gegliedert wurden, gleichgültig beiseite stehen, wenn nicht 
gar durch Verrat ihrem angestammten Volkstum zum Siege 
verhelfen. „Darum sollen keine fremden Volksgenossen im 
Staate ohne Bürgertum leben; und keiner, der das Bürger- 
recht gewonnen hat, soll dem Volkstume widerstreben“ ?). 
Leben fremde Volksgenossen als Bürger eines Staates 
vereint innerhalb seiner Naturmarken, so hat der Staat die 
Möglichkeit, sich von dem fremden Volkstum zu reinigen, 
indem er die ihm innerlich nicht zugehörenden Bürger über 
die nattirlichen Grenzen entfernt. Aber unmenschlich wäre 
es, die Unglücklichen aus den Verhältnissen, in welche sie 
durch den Gang des Lebens geworfen sind, herauszureißen 
und sie „hinauszustoßen in eine Welt, die für sie keinen 
Raum mehr hat“. Verfehlt wäre es auch, wollte der Staat 
die Nachteile, die ihm die Aufnahme fremder Bürger bringt, 
aufheben, indem er die Eigentümlichkeit des anderen Volks- 
tums in seine Eigentümlichkeit aufzulösen strebte. Sprache 
und Sitte könnten vielleicht durch harte Maßregeln den 
Fremden aufgezwungen werden, niemals aber Sinn und 
1) Nem. 1814, I, 321 £. 
2) Nem. 1814, I, 322 f. 
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Geist. Mit der Vernichtung der volkstümlichen Kraft, 
davon ist Luden überzeugt, würde alle menschliche Würde 
in ihnen vernichtet, denn „der menschliche Geist verträgt 
ebenso wenig Gewalttätigkeit als der menschliche Leib“. 
n. « . Je unglücklicher die Menschen sind, denen das harte 
Sehicksal bestimmt ist, ihre Volkstämlichkeit nicht ausleben 
zu können, desto strenger fordert die Stimme der Menschheit 
Schonung, Mitleid und Milde für sie“. Eine menschliche, 
vaterländische Politik wird die fremden Volksgenossen für 
den Staat zu gewinnen, sie ihrem Volke zu entfremden 
suchen „durch eine Freiheit, edel und groß, wie das mensch- 
liche Wesen sie verlangt, und wie sie bei ihren Brüdern 
nicht gefunden wird“. Eine höhere Bildung muß ihnen 
Achtung abnötigen, und bald werden sich die fremden 
Mitbürger „in uns hineinleben, . ... sich unter uns ver- 
lieren“. Bein wird unser Volkstum dastehen „und nur 
genäbrt werden durch die fremde Kraft, und wir werden 
alle in kurzer Zeit ein gemeines Vaterland haben“ 1). 

Der Gedanke des reinen Nationalstaates, welcher in 
der Zeit der Napoleonischen Weltherrschaft die regsten 
Antriebe fand und im Laufe des 19. Jahrhunderts die 
fruchtbarste Weiterbildung erfuhr, beherrschte auch Ludens 
ganzes Sinnen und Denken. Er zog daraus die Folgerung, 
daß ein kraftvolles Staatsbewußtsein in einem gesunden 
Egoismus seinen Ausdruck finden muß. Von keinem Staate, 
„welcher herrschen kann, wenn er will“, ist zu fordern, 
„daß er sich freiwillig der Gefahr aussetzen soll, dienen 
zu müssen, und von keinem Volke, daß es seiner Eigen- 
timlichkeit entsage und sich eine andere aneigne“ ?). Der 
Machtfaktor darf aus dem Leben der Staaten und Völker 
aicht ausgeschaltet werden, die Erkenntnis dieser Wahr- 
keit klingt uns aus Ludens Außerungen immer wieder ent- 

Mit voller Klarheit hatte Machiavelli zuerst die 
Boat als das Wesen des Staates erkannt, und zahlreiche 
1) Nem. 1814, I, 323-826. — Riehe oben 8. 290f. 
2) Nem. 1814, 1, 827. 
%* 
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Hinweise auf ihn!) berechtigen uns zu dem Schlusse, dal 
Luden die Lehren des großen Italieners in ihrer tiefsten 
Bedeutung zu erfassen und sich mit ihnen auseinanderze- 
setzen versuchte. Eine tiefe Kluft aber trennt die beiden 
Politiker voneinander hinsichtlich des Weges, den sie ein- 
schlugen zur Erreichung des gleichen Zieles. Bei beiden 
wurzelt alle staatstheoretische Überlegung in dem Schmers 
über die Knechtung des Vaterlandes, beiden gilt die Be- 
freiang vom fremden Joch als letzter Zweck, dem alle 
Mittel heilig sind. Machiavellis reine Machtlehre aber 
klang in eine tiefe Unsittlichkeit aus, während Luden die 
Machtentfaltung des Staates dem inneren Leben der Völker 
und ihrer Entwicklung zu wahrer Menschheitsbildung dieast- 
bar machen wollte. „Nicht was wir bewältigen können, 
ist unser; sondern was wir zu gewinnen wissen, . . . und 
das Volkstum wird obsiegen, welches sich am edelsten 
beweiset“ 2), 

Von so hoher Warte aus mußte Luden zu ganz an- 
deren Folgerungen kommen als Machiavelli, der den auto- 
nomen Machtstaat als Selbstzweck verkündete. Nur inder 
Sicherheit eines unabhängigen Staates lag für Luden die 
Gewähr für eine freie Bürgerlichkeit, welche er als die 
Grundlage aller Menschlichkeit erkannt hatte. Strebt also 
der Staat mit allen Mitteln danach, seine eigene Macht und 
Selbständigkeit zu bewahren, so erfüllt er damit eine 
hohe, sittliche Aufgabe, sein Vorteil und Interesse deckt 
sich mit den heiligsten Gütern der Menschheit. Unter 
diesen Voraussetzungen kann von einem Widerspruch 
zwischen Moral und Politik bei Luden gar keine Rede seit. 
Beide sind Offenbarungen der einen ewigen Vernunft, Die 
Politik aber mißt mit einem größeren Maßstabe als die 
Moral, und es wäre deshalb verfehlt, die Lehren der Politik 
an den Vorschriften der Moral messen zu wollen. „Die 
Politik ist die einzige Moral des Staats“, und es ist ein 


1) Siehe oben 8. 279, Anmerk. 2. 
2) Nem. 1814, I, 328. 
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eitles Streben der Geschichtschreiber, nach den Ansichten 
ihres „Moralkompendiums“ die Weltrichter spielen zu wollen. 
Nur der Erfolg darf bei der Beurteilung einzelner Staats- 
bandlungen ausschlaggebend sein, in diesem Sinne will 
Laden Schillers Wort verstanden wissen: „Die Welt- 
geschichte ist das Weltgericht“ 1). 

Die Grundsätze über Staatsmoral und Staatsweisheit 
finden naturgemäß ihre schärfste Ausprägung in dem Ver- 
kehr der verschiedenen Staaten miteinander. Um allen 
Forderungen der Politik gerecht werden zu können, muß 
der Regent den jedesmaligen Stand der Verhältnisse der 
Staaten zu übersehen suchen. Zu diesem Zwecke hält er 
bei den Regenten aller Staaten, mit denen er irgendwie 
in Berührung kommen kann, bleibende Gesandte, die den 
Staat nach außen hin vertreten und nach den Grundsätzen 
der Politik zu handeln geneigt und fähig sind. Daß der 
Regent seinerseits Gesandte der fremden Staaten anzu- 
nehmen hat, wenn es gewünscht wird, braucht kaum her- 
vorgehoben zu werden. Luden weist darauf hin, daß die 
ständigen Gesandtschaften erst eine Errungenschaft der 
Neuzeit sind, hervorgegangen aus der engeren Verbindung 
der europäischen Staaten, deren Bürger alle durch eine 
Religion geeint waren. In älteren Zeiten, als die Staaten 
isoliert nebeneinander standen, genügte es, bei bestimmten 
Gelegenheiten Abgeordnete zu schicken, welche nach der 
Regelung des gegebenen Falles heimkehrten. An die Ge- 
sandten, in deren Hand der Staat sein Verhältnis zu an- 
deren legt, sind selbstverständlich die höchsten Anforde- 
rangen zu stellen, was Politik, Kraft und Gewandtheit 
betrifft. Die Notwendigkeit eines besonderen Gesandt- 
schaftsrechtes, welches sich, wie Luden bemerkt, in Europa 
mit dem Völkerrecht zusammen herausbildete, ergibt sich 
für ihn aus der Überlegung, daß die Gesandten — das 
hatte Grotius?) bereits erkannt — als Repräsentanten 

1) Politik, 42 f. 69. 63. 

2) H. Grotius, Vom Rechte des Krieges und Friedens, 1I, 19. 
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ihres Staates nicht unter den Gesetzen der Fremden stehen 
können). 

Der Zweck der Gesandtschaften deckt sich mit dem 
„heiligen Ziel“ des Staatslebens überhaupt: Erhaltung der 
Selbständigkeit und Sicherheit-; alle Mittel, die dasu führen, 
sind gut. Den Regenten befreundeter Staaten werden, so 
meint Luden, die Gesandten „mit @ffenheit, Freimütigkeit, 
Vertrauen, wie es der menschlichen Würde geziemt“, be- 
gegnen können. Den Fremden aber, das heißt bei Luden, wie 
wir wissen, den Feinden gegenüber, haben die Gesandten 
das Recht, die Regenten sich geneigt zu machen, indem 
sie ihren Leidenschaften und Neigungen schmeicheln, oder 
ihre Räte durch Bestechungen für sich zu gewinnen. Auch 
das Heer, das Volk tberhaupt muß gewonnen werden, und 
hierbei dürfen alle Personen, die unter dem Schutz der 
Gesandtschaft stehen — den Einfluß der Schriftsteller 
schätzt Luden besonders hoch ein —, mitwirken. Er weiß, 
seine Lehren werden mancherlei Widerspruch finden, aber 
daß „nur keinem die moralische Ader ängstlich schlage!“ 
Wenn man den Zweck des Staates und die feindselige 
Natur der Staaten gegeneinander erkannt hat, darf man 
auch vor den notwendig daraus sich ergebenden Folgen 
nioht zurückschrecken. Ist der Krieg und mit ihm Spio- 
nage und Überfall erlaubt, so ist nicht zu begreifen, meint 
Luden, „warum die angegebenen Mittel in dem Verhält- 
nisse der Staaten zueinander verworfen werden müßten“. 
Freilich dürfen sie allein dort Verwendung finden, „wo nur 
sie wirken“. Sobald der Staat eine Sicherung gegen Fremde 
erreicht hat, sind Betörung und Verwirrung von einer ge- 
sunden Politik als unmoralisch zu verwerfen. An sich 
unsittliche Staatshandlungen, das hebt Luden ausdrücklich 
hervor, erhalten dadurch eine sittliche Rechtfertigung, daß 
der Vertreter des Staates offen bekennt, nur um des Staates 
willen suche er Friede und Freundschaft ?). 

1) Politik, 93-97. 
2) Politik, 94. 97. 99f. 103 f. 106. 
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Im richtigen Verständnis für die Notwendigkeit, dem 
höchsten Ziele des Staates jedes Mittel dienstbar zu machen, 
muß der Regent bei den Gesandten der fremden Staaten 
dieselben politischen Grundsätze voraussetzen, welche er 
selbst im Verkehr mit anderen Regenten befolgt, nur dann 
wird er die rechte Stellung zu ihnen gewinnen können. 
Nicht zu einer „art d’intrigue“ will Luden die Diplomatie 
stempeln, aber sie ist eine Kunst, und der Diplomat muß 
sehr genau den Politiker vom Menschen zu unterscheiden 
wissen. „Großer Zartheit“ bedarf es im Verkehr mit den 
fremden Gesandten, um sie persönlich zu gewinnen. Nie 
darf dabei, so warnt Luden, das nötige Mißtrauen dem 
Fremden gegenüber außer acht gelassen werden, das in 
einer genauen Beobachtung seiner Handlungen, in einer 
möglichst gründlichen Erforschung seiner Ansichten, wie 
sie sich besonders in dem Inhalt seiner Berichte aus- 
sprechen, und in einem Entgegenwirken jeder Art seinen 
Ausdruck findet. Alle diese Mittel müssen möglichst diplo- 
matisch ausgenutzt werden. Ein plumpes, gewaltsames Vor- 
gehen aber, s. B. das Öffnen der Depeschen und die Durch- 
sachung der Papiere des Gesandten, läßt Luden nur dann 
gelten, wenn das friedliche Verhältnis zwischen den be- 
treffenden Staaten bereits abgebrochen ist!). 

Die Grundlage alles staatlichen Verkehrs bilden gegen- 
seitige Verträge, ihre Bewertung durch Luden bietet uns 
einen interessanten Einblick in seine Staatsauffassung. Ein 
wertvolles Mittel, die zwischen befreundeten Staaten ab- 
geschlossenen Verträge zu befestigen, sieht er in persön- 
lichen Verbindungen zwischen den Regierenden, besonders 
„wenn die Politik verlangt, was die Verwandtschaft fordert“. 
Familienbande können auch im Verkehr feindlicher Staaten 
miteinander von Vorteil sein, wenigstens für den Augen- 
blick, aber „der Staat ist verloren, dessen Regent sich an 
Familienbanden festhalten zu können wähnt“. Dem be- 





!) Politik, 103—106. 
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freundeten Staate gegentiber tritt Luden für ein genaues 
Einhalten der Übereinkommen ein, auch wenn sie nicht 
den erhofften Vorteil gewähren. In keiner Weise bindend 
aber darf der Regent — auch dieser Gedanke findet sich 
schon bei Grotius!) — die mit feindseligen Staaten ge 
schlossenen Verträge ansehen, wenn sie der Entwicklung 
des eigenen Staates hemmend entgegenstehen. Unter diesem 
Gesichtspunkt will Luden von einer „Heiligkeit der Ver- 
träge“ nichts wissen, die ihre Berechtigung allein in dem 
Vorteil des Staatsganzen finden, denn nur dieser sichert 
— das haben wir oft genug gehört — dem Bürger die 
Möglichkeit zu freier Entwicklung, zur Erreichung des 
höchsten Zieles im Leben der Menschheit. Es ist deshalb 
wohl begründet, daß die Geschichte, „eine Kette von Wort- 
brüchigkeit und Treulosigkeit“, die Nichtachtung alter 
Verträge gerade von wahren Staatsmännern und großen 
Regenten immer wieder zu berichten weiß. Das Staats- 
wort, meint Luden, ist eben im Munde eines Fürsten dureh- 
aus verschieden von dem Manneswort, und mit dieser Tat- 
sache hat man sich im politischen Leben längst abzufinden 
gewußt, indem die Fürsten zur Sicherung eingegangener 
Verträge sich gegenseitig Geiseln stellen. „Könnte es etwas 
Unwürdigeres und Entehrenderes geben“, so fragt Luden, 
„als dieses Mißtrauen, wenn ein Fürst in einem Fürsten 
nur den Mann sähe, den die gewöhnlichen Gesetze der 
Ehre und Sittlichkeit bänden ?“ Ein Vorteil wäre allerdings 
gewonnen, wenn der Regent niemals das Recht für sich 
in Anspruch nehmen könnte, bestehende Rechtsverhältnisse 
zu durchbrechen: jeder Krieg wäre damit abgewiesen. 
Ganz abgesehen davon, daß Luden, wie wir wissen, den 
Krieg als Kulturfaktor wohl einzuschätzen wußte, sind es 
hier andere Bedenken, die ihn hindern, eine Änderung 
alter Verträge allein durch eine neue Übereinkunft beider 
Parteien als berechtigt anzuerkennen. Der Staat muß in 


1) Vom Rechte des Krieges und Friedens, I, 456. 
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seiner Entwicklung gefährdet werden, wenn er durch läh- 
mende Friedensschlüsse, nachteilige Handelsverbindungen 
oder andere verderbliche Verträge gehemmt wird, zu deren 
Aufgabe der Gegner freiwillig nicht bewogen werden kann. 
Nieht darin aber liegt der Reiz des staatlichen Lebens, 
daß ein jeder sich den alten Fesseln schmiegt, sondern in 
der lebendigen Entgegenstrebung aller Staaten. „Werden 
die Bäume im Walde darum so gerade, schlank und schön“, 
meint Luden, „daß ein jeder sich selbst beschränkt, oder da- 
darch, daß sie sich mit aller Kraft gegeneinander ausbreiten ? *!) 
Es ist kein Zweifel, die von Luden entwickelten An- 
sichten über den Wert politischer Übereinkommen und tiber 
die Einschätzung fürstlicher Versprechungen scheinen auf 
den ersten Blick den Lehren des großen Italieners ?) ent- 
nommen zu sein. Liegt diese Übereinstimmung tatsächlich 
vor, sind wir berechtigt, Luden des Machiavellismus zu 
zeihen, wie es seine Zeitgenossen 3) zum Teil taten? _ 
Die beste Antwort auf diese Frage gibt uns Luden 
selbst. Er weiß seine Anschauungen sehr genau den be- 
denklichen Grundsätzen Machiavellis gegenüber abzugrenzen. 
Wenn er für das staatliche Leben harte, sogar unmoralisch 
erscheinende Maßregeln forderte, so tat er es im Hinblick 
auf die hohe, durchaus sittliche Bestimmung des Staates, 
mit allen Mitteln ftir die Erhaltung der eigenen Macht zu 
sorgen, um auf diese Weise den Bürgern ein wahrhaft 
menschliches Leben zu sichern. Aus dieser Zweckbestim- 
mung des Staates leitete Luden den stets anerkannten, 
unverhohlen ausgesprochenen Grundsatz ab, daß ein Ver- 
trag nur so lange Gültigkeit haben darf, als er dem wahren 
Interesse des Staates entspricht. Religion und Mensch- 
lichkeit sind bei ihm die Grundlagen, die ein solches Vor- 


1) Politik, 58—61. 107f£f. — Es liegt nahe, bei dem zuletzt 
von Luden gebrauchten Bilde an eine Entlehnung aus Kant zu 
denken, siehe oben 8. 249 f. 

2) Machiavelli, Der Fürst, 18. Kap. 

3) Biehe oben 8. 233. 
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gehen stütsen. Gans anders ist der Standpunkt Machiavells. 
Er gibt seinem Fürsten das Recht zu Heuchelei und Be 
trug, indem er ihn auffordert, wenigstens den Schein der 
Treue, der Frömmigkeit und der Religion zu wahre, 
während sein tatsächliches Verhalten aller Religion um 
Menschlichkeit Hohn spricht. Einen weiteren, sehr be 
merkenswerten Gegensatz zu Machiavelli hebt Luden her- 
vor mit dem Hinweis darauf, daß er selbst allein das Ver- 
bältnis der Staaten zueinander in Betracht gezogen habe, 
bei dem der Fürst lediglich als Regent, als die Seele des 
Staates, eins mit diesem, anzusehen sei. Machiavelli aber 
stellte den Fürsten auch den Untertanen entgegen und 
verwischte damit den Unterschied zwischen politischer und 
persönlicher Moral), 

Ludens eigene Rechtfertigung miissen auch wir fir 
eine Beurteilung seiner Anschauungen anerkennen. Was 
ihn Machiavelli lehrte, war die durchaus wahre politisch 
Einsicht, daß der Staat als Ganzes in seinem Zusammes 
hang mit anderen Staaten gewürdigt und ihm deshalb das 
Recht und die sittliohe Pflicht zugesprochen werden mal, 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln seine Macht ss 
behaupten. Der Erreichung dieses, aber auch nur dies# 
einen Zweckes, der den Lebensnerv eines jeden Staats 
bildet, muß, wenn es nötig ist, auch die Moral untergeant 
net werden. Diesen harten, aber gesunden Kern hatte aaa 
Fichte ?) schon, bei dem im allgemeinen noch das Unpolitiseh 
den Primat vor dem Politischen behauptete, in der Machisre 


1) Politik, 62 f. 

2) Vgl. seinen Aufsatz: „Über Machiavelli“, 1807, Nachgt 
Werke, III, 403—453, — „An die allgemeinen Gesetze der Men! 
sagt Fichte hier, „ist der Fürst in seinem Privatleben gebunden. © 
wie der Geringste seiner Untertanen; in dem Verhältnisse zu s2# 
friedlichen Volke ist er an das Gesetz und an das Recht gebunde 
... in seinem Verhältnisse aber zu andern Staaten gibt es we# 
Gesetz, noch Recht, außer dem Rechte der Stärkeren, und 
Verhältnis . . . erhebt ihn über die Gebote der individuellen Mes 
in eine höhere sittliche Ordaung‘“', a. a. O. 427. 
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lischen Realpolitik gefunden und seiner Zeit wieder einze- 
. pflanzen versucht. Was aber Luden und Fichte, wie die 
‚ großen Politiker des 19. Jahrhunderts — wir denken be- 
sonders an BRanke, Treitschke und Bismarck —, denen der 
Machtgedanke bei der Bewertung des staatlichen Lebens 
von neuem aufgegangen war, weit tiber die tiefe Unsitt- 
lichkeit Machiavellischer Grundsätze erhob, war die Er- 
kenntnis der Wahrheit, daß das allgemeine Sittengesetz auch 
für den Staat als die große Anstalt zur Ersiehung des 
Menschengeschlechts so weit wie möglich in seiner Geltung 
anerkannt und nur dann aufgehoben werden darf, wenn 
die Erhaltung der eigenen Macht auf dem Spiele steht. 
-, Die Schwäche, so hat es Treitschke formuliert, welcher in 
seiner „Politik“ !) diese Staatsauffassung in glänzender Weise 
vertreten hat, ist die verwerflichste und verächtlichste unter 
# lien politischen Sünden, „sie ist die Sünde gegen den 
- heiligen Geist der Politik“. | 
= Die Macht des Staates findet nach außen hin ihren 
5 entscheidendsten Ausdruck in der Anzahl und Beschaffen- 
s’peit der Streitkräfte, die es ihm ermöglichen, den Unter- 
Be "handlungen mit den Fremden den nötigen Nachdruck zu 
e ben, oder sein Recht gewaltsam zu behaupten, wenn eine 
friedliche Verständigung nicht erreicht werden kann. Aus 
® . jieser Überlegung folgert Luden ftir den Staat die Not- 
Urt ’wendigkeit, su jeder Zeit gerüstet zu sein. „Der letate 
‚Se Yauch von Kraft des Staats .. . muß dafür verwendet 
,8”’yerden“, die Unabhängigkeit des Staates, die notwendige 
u edingung der inneren Freiheit, gegen jeden zu behaupten, 
ler sie ihm zu entreißen sucht. Die Tatsache, daß die Ge- 
‚„ #hr eines möglichen Angriffs nie aufhört, solange Staaten 
‚„s’obeneinanderstehen, daß sie aber keineswegs immer gleich 
„e#‘voß ist, muß bei der Einrichtung des Heerwesens mit- 
5’ ostimmend sein. Die Größe der drohenden Gefahr und 
dss pr innere Zustand des Staates sind für die zu ergreifen- 


m. _—— 


e „59 1) Vgl. besonders Buch I, $ 1 und $ 3. 
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streben müssen. ... Wir verlieren an äußerer Macht, aber 
wir gewinnen an innerer Stärke; wir verlieren an sinr- 
licher Größe, aber wir gewinnen an sittlicher Kraft“ 1), 
Nicht so einfach liegen die Verhältnisse, wenn dis 
fremden Volksgenossen innerhalb der natürlichen Grenzen 
eines Staates leben, dessen Bürger sie sind. Wohnen sie 
verstreut in der ihnen wesensfremden Umgebung, so werdes 
sie ihre Eigentümlichkeit nicht auf die Dauer bewahren 
können. Schon nach wenigen Geschlechtern werden sie 
sich in ihrem Fühlen und Denken dem neuen Kreise ar- 
gepaßt haben, und nur so lange besteht eine Gefahr für 
den Staat, als „die alte Volksnatur in ihnen“ noch nich: 
besiegt ist. Dann kann es vorkommen, daß sie in einem 
Kriege zwischen ihrem Volke und dem Staate, dem sie, 
vielleicht durch die Not der Verhältnisse gezwungen, ein- 
gegliedert wurden, gleichgültig beiseite stehen, wenn nicht 
gar durch Verrat ihrem angestammten Volkstum zum Siege 
verhelfen. „Darum sollen keine fremden Volksgenossen im 
Staate ohne Bürgertum leben; und keiner, der das Bürger- 
recht gewonnen hat, soll dem Volkstume widerstreben® ?). 
Leben fremde Volksgenossen als Bürger eines Staates 
vereint innerhalb seiner Naturmarken, so hat der Staat die 
Möglichkeit, sich von dem fremden Volkstum zu reinigen, 
indem er die ihm innerlich nicht zugehörenden Bürger über 
die natürlichen Grenzen entfernt. Aber unmenschlich wäre 
es, die Unglücklichen aus den Verhältnissen, in welche ne 
durch den Gang des Lebens geworfen sind, herauszureilem 
und sie „hinauszustoßen in eine Welt, die für sie keinem 
Raum mehr hat“. Verfehlt wäre es auch, wollte der Stemt 
die Nachteile, die ihm die Aufnahme fremder Bürger bringt, 
aufbeben, indem er die Eigenttimlichkeit des anderen Volks- 
tums in seine Eigentümlichkeit aufzulösen strebte. Spracke 
und Sitte könnten vielleicht durch harte Maßregeln den 
Fremden aufgezwungen werden, niemals aber Sinn und 


1) Nem. 1814, I, 321£. 
2) Nem. 1814, I, 322 f. 
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Geist. Mit der Vernichtung der volkstümlichen Kraft, 
davon ist Luden tiberzeugt, würde alle menschliche Würde 
in ihnen vernichtet, denn „der menschliche Geist verträgt 
ebenso wenig Gewalttätigkeit als der menschliohe Leib“. 
n<+. je unglücklicher die Menschen sind, denen das harte 
Sehicksal bestimmt ist, ihre Volkstümlichkeit nicht ausleben 
zu können, desto strenger fordert die Stimme der Menschbeit 
Schonung, Mitleid und Milde für sie“. Eine menschliche, 
vaterländische Politik wird die fremden Volksgenossen für 
den Staat zu gewinnen, sie ihrem Volke zu entfremden 
sachen „durch eine Freiheit, edel und groß, wie das mensch- 
liohe Wesen sie verlangt, und wie sie bei ihren Brüdern 
nicht gefunden wird“. Eine höhere Bildung muß ihnen 
Achtung abnötigen, und bald werden sich die fremden 
Mitbürger „in uns hineinleben, .... sich unter ung ver- 
ieren“. Rein wird unser Volkstum dastehen „und nur 
zenährt werden durch die fremde Kraft, und wir werden 
ılle in kurzer Zeit ein gemeines Vaterland haben“ 1). 

Der Gedanke des reinen Nationalstaates, welcher in 
ler Zeit der Napoleonischen Weltherrschaft die regsten 
Antriebe fand und im Laufe des 19. Jahrhunderts die 
ruchtbarste Weiterbildung erfuhr, beherrschte auch Ludens 
sanzes Sinnen und Denken. Er zog daraus die Folgerung, 
laß ein kraftvolles Staatsbewußtsein in einem gesunden 
bgoismus seinen Ausdruck finden muß. Von keinem Staate, 
welcher herrschen kann, wenn er will“, ist zu fordern, 
daß er sich freiwillig der Gefahr aussetzen soll, dienen 
a müssen, und von keinem Volke, daß es seiner Eigen- 
ümlichkeit entsage und sich eine andere aneigne“ ?). Der 
lachtfaktor darf aus dem Leben der Staaten und Völker 
icht ausgeschaltet werden, die Erkenntnis dieser Wahr- 
eit klingt uns aus Ludens Außerungen immer wieder ent- 
egen. Mit voller Klarheit hatte Machiavelli zuerst die 
lacht als das Wesen des Staates erkannt, und zahlreiche 
2) Nem. 1814, I, 323-826. — Siehe oben 8. 2901. 

23) Nem. 1814, 1, 327. 
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Hinweise auf ihn!) berechtigen uns zu dem Schlusse, dal 
Luden die Lehren des großen Italieners in ihrer tiefsten 
Bedeutung zu erfassen und sich mit ihnen auseinanders- 
setzen versuchte. Eine tiefe Kluft aber trennt die beiden 
Politiker voneinander hinsichtlich des Weges, den sie ein 
schlugen zur Erreichung des gleichen Zieles. Bei beiden 
wurzelt alle staatstheoretische Überlegung in dem Schmer: 
über die Knechtung des Vaterlandes, beiden gilt die Be 
freiung vom fremden Joch als letzter Zweck, dem all 
Mittel heilig sind. Machiavellis reine Machtlehre aber 
klang in eine tiefe Unsittlichkeit aus, während Luden die 
Machtentfaltung des Staates dem inneren Leben der Völker 
und ihrer Entwicklung zu wahrer Menschheitsbildung dieast- 
bar machen wollte. „Nicht was wir bewältigen könsen, 
ist unser; sondern was wir zu gewinnen wissen, .. . und 
das Volkstum wird obsiegen, welches sich am edelsten 
beweiset“ 2). 

Von so hoher Warte aus mußte Luden zu gans e- 
deren Folgerungen kommen als Machiavelli, der den sut- 
nomen Machtstaat als Selbstzweck verkündete. Nur in der 
Sicherheit eines unabhängigen Staates lag für Luden die 
Gewähr für eine freie Bürgerlichkeit, welche er als dies 
Grundlage aller Menschlichkeit erkannt hatte, Strebt also 
der Staat mit allen Mitteln danach, seine eigene Macht und 
Selbständigkeit zu bewahren, so erfüllt er damit ein 
hohe, sittliche Aufgabe, sein Vorteil und Interesse deckt 
sich mit den heiligsten Gütern der Menschbeit. Unter 
diesen Voraussetzungen kann von einem Widersprud 
zwischen Moral und Politik bei Luden gar keine Rede seis. 
Beide sind Offenbarungen der einen ewigen Vernunft, Die 
Politik aber mißt mit einem größeren Maßstabe als ds 
Moral, und es wäre deshalb verfehlt, die Lehren der Politik 
an den Vorschriften der Moral messen zu wollen. „Die 
Politik ist die einzige Moral des Staats“, und es ist ein 


1) Siehe oben 8. 279, Anmerk. 2. 
2) Nem. 1814, I, 328. 
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eitles Streben der Geschichtschreiber, nach den Ansichten 
ihres „Moralkompendiums“ die Weltrichter spielen zu wollen. 
Nur der Erfolg darf bei der Beurteilung einzelner Staats- 
handlungen ausschlaggebend sein, in diesem Sinne will 
Laden Schillers Wort verstanden wissen: „Die Welt- 
geschichte ist das Weltgericht“ 1). 

Die Grundsätze über Staatsmoral und Staatsweisheit 
finden naturgemäß ihre schärfste Ausprägung in dem Ver- 
kehr der verschiedenen Staaten miteinander. Um allen 
Forderungen der Politik gerecht werden zu können, muß 
der Regent den jedesmaligen Stand der Verhältnisse der 
Staaten zu übersehen suchen. Zu diesem Zwecke hält er 
bei den Regenten aller Staaten, mit denen er irgendwie 
in Berührung kommen kann, bleibende Gesandte, die den 
Staat nach außen hin vertreten und nach den Grundsätzen 
der Politik zu handeln geneigt und fähig sind. Daß der 
Regent seinerseits Gesandte der fremden Staaten anzu- 
nehmen hat, wenn eg gewünscht wird, braucht kaum her- 
vorgehoben zu werden. Luden weist darauf hin, daß die 
ständigen Gesandtschaften erst eine Errungenschaft der 
Neuseit sind, hervorgegangen aus der engeren Verbindung 
der europäischen Staaten, deren Bürger alle durch eine 
Religion geeint waren. In älteren Zeiten, als die Staaten 
isoliert nebeneinander standen, genügte es, bei bestimmten 
Gelegenheiten Abgeordnete zu schicken, welche nach der 
Regelung des gegebenen Falles heimkehrten. An die Ge- 
sandten, in deren Hand der Staat sein Verhältnis zu an- 
deren legt, sind selbstverständlich die höchsten Anforde- 
rangen zu stellen, was Politik, Kraft und Gewandtheit 
betrifft. Die Notwendigkeit eines besonderen Gesandt- 
schaftsrechtes, welches sich, wie Luden bemerkt, in Europa 
mit dem Völkerrecht zusammen herausbildete, ergibt sich 
für ihn aus der Überlegung, daß die Gesandten — das 
hatte Grotius?) bereits erkannt — als Repräsentanten 
°y Politik, 42 f. 59. 68. 

2) H. Grotius, Vom Rechte des Krieges und Friedens, 11, 19. 
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ihres Staates nicht unter den Gesetzen der Fremden stehen 
können !), 

Der Zweck der Gesandtschaften deckt sich mit dem 
„heiligen Ziel“ des Staatslebens tiberhaupt: Erhaltung der 
Selbständigkeit und Sicherheit-; alle Mittel, die dazu führen, 
sind gut. Den Regenten befreundeter Staaten werden, so 
meint Luden, die Gesandten „mit @ffenheit, Freimütigkeit, 
Vertrauen, wie es der menschlichen Wtirde gesiemt“, be- 
gegnen können. Den Fremden aber, das heißt bei Luden, wie 
wir wissen, den Feinden gegenüber, haben die Gesandten 
das Recht, die Regenten sich geneigt zu machen, indem 
sie ihren Leidenschaften und Neigungen schmeicheln, oder 
ihre Räte durch Bestechungen für sich zu gewinnen. Auch 
das Heer, das Volk überhaupt muß gewonnen werden, und 
hierbei dürfen alle Personen, die unter dem Schutz der 
Gesandtschaft stehen — den Einfluß der Schriftsteller 
schätzt Luden besonders hoch ein —, mitwirken. Er weiß, 
seine Lehren werden manoherlei Widerspruch finden, aber 
daß „nur keinem die moralische Ader ängstlich schlage!“ 
Wenn man den Zweck des Staates und die feindselige 
Natur der Staaten gegeneinander erkannt hat, darf man 
auch vor den notwendig daraus sich ergebenden Folgen 
nioht zurückschrecken. Ist der Krieg und mit ihm Spio- 
nage und Überfall erlaubt, so ist nicht zu begreifen, meint 
Luden, „warum die angegebenen Mittel in dem Verhält- 
nisse der Staaten zueinander verworfen werden müßten“. 
Freilich dürfen sie allein dort Verwendung finden, „wo nur 
sie wirken“. Sobald der Staat eine Sicherung gegen Fremde 
erreicht hat, sind Betörung und Verwirrung von einer ge- 
sunden Politik als unmoralisch zu verwerfen. An sich 
unsittliche Staatshandlungen, das hebt Luden ausdrücklich 
hervor, erhalten dadurch eine sittliche Rechtfertigung, daß 
der Vertreter des Staates offen bekennt, nur um des Staates 
willen suche er Friede und Freundschaft ?). 

1) Politik, 93-97. 
2) Politik, 94. 97. 99 f. 103 f. 106. 
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Im richtigen Verständnis für die Notwendigkeit, dem 
höchsten Ziele des Staates jedes Mittel dienstbar zu machen, 
muß der Regent bei den Gesandten der fremden Staaten 
dieselben politischen Grundsätze voraussetzen, welche er 
selbst im Verkehr mit anderen Regenten befolgt, nur dann 
wird er die rechte Stellung zu ihnen gewinnen können. 
Nicht zu einer „art d’intrigue“ will Luden die Diplomatie 
stempeln, aber sie ist eine Kunst, und der Diplomat muß 
sehr genau den Politiker vom Menschen zu unterscheiden 
wissen. „Großer Zartheit“ bedarf es im Verkehr mit den 
fremden Gesandten, um sie persönlich zu gewinnen. Nie 
darf dabei, so warnt Luden, das nötige Mißtrauen dem 
Fremden gegenüber außer acht gelassen werden, das in 
einer genauen Beobachtung seiner Handlungen, in einer 
möglichst gründlichen Erforschung seiner Ansichten, wie 
sie sich besonders in dem Inhalt seiner Berichte aus- 
sprechen, und in einem Entgegenwirken jeder Art seinen 
Ausdruck findet. Alle diese Mittel müssen möglichst diplo- 
matisch ausgenutzt werden. Ein plumpes, gewaltsames Vor- 
gehen aber, z. B. das Öffnen der Depeschen und die Durch- 
suchung der Papiere des Gesandten, läßt Luden nur dann 
gelten, wenn das friedliche Verhältnis zwischen den be- 
treffenden Staaten bereits abgebrochen ist). 

Die Grundlage alles staatlichen Verkehrs bilden gegen- 
seitige Verträge, ihre Bewertung durch Luden bietet uns 
einen interessanten Einblick in seine Staatsauffassung. Ein 
wertvolles Mittel, die zwischen befreundeten Staaten ab- 
geschlossenen Vertrüge zu befestigen, sieht er in persön- 
liohen Verbindungen zwischen den Regierenden, besonders 
„wenn die Politik verlangt, was die Verwandtschaft fordert“. 
Familienbande können auch im Verkehr feindlicher Staaten 
miteinander von Vorteil sein, wenigstens für den Augen- 
blick, aber „der Staat ist verloren, dessen Regent sich an 
Familienbanden festhalten zu können wähnt“. Dem be- 


1, Politik, 103106, 
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freundeten Staate gegentiber tritt Luden für ein genaue 


Einhalten der Übereinkommen ein, auch wenn sie nicht 
den erhofften Vorteil gewähren. In keiner Weise bindend 
aber darf der Regent — auch dieser Gedanke findet sich 
schon bei Grotius!) — die mit feindseligen Staaten gr 
schlossenen Verträge ansehen, wenn sie der Entwicklung 
des eigenen Staates hemmend entgegenstehen. Unter diesem 
Gesichtspunkt will Luden von einer „Heiligkeit der Ver- 
träge“ nichts wissen, die ihre Berechtigung allein in dem 


Vorteil des Staatsganzen finden, denn nur dieser sichet 
— das haben wir oft genug gehört — dem Bürger die 
Möglichkeit zu freier Entwicklung, zur Erreichung de 


höchsten Zieles im Leben der Menschheit. Es ist deahalb 
wohl begründet, daß die Geschichte, „eine Kette von Wort- 
brüchigkeit und Treulosigkeit“, die Nichtachtung alter 
Verträge gerade von wahren Staatsmännern und große 
Regenten immer wieder zu berichten weiß. Das Staats 


wort, meint Luden, ist eben im Munde eines Fürsten dureb- 


aus verschieden von dem Manneswort, und mit dieser Tst- 
sache hat man sich im politischen Leben längst abzufinden 
gewußt, indem die Fürsten zur Sicherung eingegangener 
Verträge sich gegenseitig Geiseln stellen. „Könnte es etwas 
Unwürdigeres und Entehrenderes geben“, so fragt Laden, 
„als dieses Mißtrauen, wenn ein Fürst in einem Fürsten 
nur den Mann sähe, den die gewöhnlichen Gesetze der 





Ehre und Sittlichkeit bänden ?“ Ein Vorteil wäre allerding 


gewonnen, wenn der Regent niemals das Recht für sch 


in Anspruch nehmen könnte, bestehende Rechtsverhältniss 
zu durchbrechen: jeder Krieg wäre damit abgewiesen. 
Ganz abgesehen davon, daß Luden, wie wir wissen, dan 
Krieg als Kulturfaktor wohl einzuschätzen wußte, sind 
hier andere Bedenken, die ihn hindern, eine Änderung 
alter Verträge allein durch eine neue Übereinkunft beider 
Parteien als berechtigt anzuerkennen. Der Staat muß in 


1) Vom Rechte des Krieges und Friedens, I, 456. 


als Publizist und Politiker. 309 


seiner Entwicklung gefährdet werden, wenn er durch läh- 
mende Friedensschlüsse, nachteilige Handelsverbindungen 
oder andere verderbliche Verträge gehemmt wird, zu deren 
Aufgabe der Gegner freiwillig nicht bewogen werden kann. 
Nieht darin aber liegt der Reiz des staatlichen Lebens, 
daß ein jeder sich den alten Fesseln schmiegt, sondern in 
der lebendigen Entgegenstrebung aller Staaten. „Werden 
die Bäume im Walde darum so gerade, schlank und schön“, 
meint Luden, „daß ein jeder sich selbst beschränkt, oder da- 
durch, daß sie sich mit aller Kraft gegeneinander ausbreiten ? “1!) 

Es ist kein Zweifel, die von Luden entwickelten An- 
sichten über den Wert politischer Übereinkommen und tiber 
die Einschätzung fürstlicher Versprechungen scheinen auf 
den ersten Blick den Lehren des großen Italieners ?) ent- 
nommen zu sein. Liegt diese Übereinstimmung tatsächlich 
vor, sind wir berechtigt, Luden des Machiavellismus zu 
zeihen, wie es seine Zeitgenossen ®) zum Teil taten? 

Die beste Antwort auf diese Frage gibt uns Luden 
selbst. Er weiß seine Anschauungen sehr genau den be- 
denklichen Grundsätzen Machiavellis gegenüber abzugrenzen. 
Wenn er ftir das staatliche Leben harte, sogar unmoralisch 
erscheinende Maßregeln forderte, so tat er es im Hinblick 
auf die hohe, durchaus sittliche Bestimmung des Staates, 
mit allen Mitteln für die Erhaltung der eigenen Macht zu 
sorgen, um auf diese Weise den Bürgern ein wahrhaft 
menschliches Leben zu sichern. Aus dieser Zweckbestim- 
mung des Staates leitete Luden den stets anerkannten, 
unverbohlen ausgesprochenen Grundsatz ab, daß ein Ver- 
trag nur so lange Gültigkeit haben darf, als er dem wahren 
Interesse des Staates entspricht. Religion und Mensch- 
lichkeit sind bei ihm die Grundlagen, die ein solches Vor- 


1) Politik, 58—61. 107 ff. — Es liegt nahe, bei dem zuletzt 
von Luden gebrauchten Bilde an eine Entlehnung aus Kant zu 
denken, siehe oben 8. 249 f. 

2) Machiavelli, Der Fürst, 18. Kap. 

3) Siehe oben 8. 233. 
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gehen stütsen. Gans anders ist der Standpunkt Machiavellis. 
Er gibt seinem Fürsten das Recht zu Heuchelei und Be- 
trug, indem er ihn auffordert, wenigstens den Schein der 
Treue, der Frömmigkeit und der Religion zu wahren, 
während sein tatsächliches Verhalten aller Religion und 
Menschlichkeit Hohn spricht. Einen weiteren, sehr be- 
merkenswerten Gegensatz zu Machiavelli hebt Laden her- 
vor mit dem Hinweis darauf, daß er selbst allein das Ver- 
hältnis der Staaten zueinander in Betracht gezogen habe, 
bei dem der Fürst lediglich als Regent, als die Seele des 
Staates, eins mit diesem, anzusehen sei. Machiavelli aber 
stellte den Fürsten auch den Untertanen entgegen und 
verwischte damit den Unterschied zwischen politischer und 
persönlicher Moral), 

Ludens eigene Rechtfertigung müssen auch wir für 
eine Beurteilung seiner Anschauungen anerkennen. Was 
ihn Machiavelli lehrte, war die durchaus wahre politische 
Einsicht, daß der Staat als Ganzes in seinem Zusammen- 
hang mit anderen Staaten gewürdigt und ihm deshalb das 
Recht und die sittliche Pflicht zugesprochen werden muß, 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln seine Macht zu 
behaupten. Der Erreichung dieses, aber auch nur dieses 
einen Zweckes, der den Lebensnerv eines jeden Staates 
bildet, muß, wenn es nötig ist, auch die Moral untergeord- 
net werden. Diesen harten, aber gesunden Kern hatte auch 
Fiohte ?) schon, bei dem im allgemeinen noch das Unpolitische 
den Primat vor dem Politischen behauptete, in der Machiavel- 


1) Politik, 62 f. 

2) Vgl. seinen Aufsatz: „Über Machiavelli“, 1807, Nachgel. 
Werke, III, 403453. — „An die allgemeinen Gesetze der Moral“, 
sagt Fichte hier, ‚ist der Fürst in seinem Privatleben gebunden, s0 
wie der Geringste seiner Untertanen; in dem Verhältnisse zu seinem 
friedlichen Volke ist er an das Gesetz und an das Recht gebunden; 
-. „in seinem Verhältnisse aber zu andern Staaten gibt es weder 
Gesetz, noch Recht, außer dem Rechte der Stärkeren, und dieses 
Verhältnis ... . erhebt ihn über die Gebote der individuellen Morsl 
in eine höhere aittliche Ordaung“, a. a. O. 427. 
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lischen Realpolitik gefunden und seiner Zeit wieder einze- 
pflanzen versucht. Was aber Luden und Fichte, wie die 
großen Politiker des 19. Jahrhunderts — wir denken be- 
sonders an Banke, Treitschke und Bismarck —, denen der 
Machtgedanke bei der Bewertung des staatliohen Lebens 
von neuem aufgegangen war, weit tiber die tiefe Unsitt- 
lichkeit Machiavellischer Grundsätze erhob, war die Er- 
kenntnis der Wahrheit, daß das allgemeine Sittengesetz auch 
für den Staat als die große Anstalt sur Erziehung des 
Menschengeschlechts so weit wie möglich in seiner Geltung 
anerkannt und nur dann aufgehoben werden darf, wenn 
die Erhaltung der eigenen Macht auf dem Spiele steht. 
Die Schwäche, so hat es Treitschke formuliert, welcher in 
seiner „Politik“ 1) diese Staatsauffassung in glänzender Weise 
vertreten hat, ist die verwerflichste und verächtlichste unter 
allen politischen Sünden, „sie ist die Stinde gegen den 
heiligen Geist der Politik“. 

Die Macht des Staates findet nach außen hin ihren 
entscheidendsten Ausdruck in der Anzahl und Beschaffen- 
heit der Streitkräfte, die es ihm ermöglichen, den Unter- 
handlungen mit den Fremden den nötigen Nachdruck zu 
geben, oder sein Recht gewaltsam zu behaupten, wenn eine 
friedliche Verständigung nicht erreicht werden kann. Aus 
dieser Überlegung folgert Luden für den Staat die Not- 
wendigkeit, zu jeder Zeit gerüstet zu sein. „Der letste 
Hauch von Kraft des Staats .. .. muß dafür verwendet 
werden“, die Unabhängigkeit des Staates, die notwendige 
Bedingung der inneren Freiheit, gegen jeden zu behaupten, 
der sie ihm zu entreißen sucht. Die Tatsache, daß die Ge- 
fahr eines möglichen Angriffs nie aufhört, solange Staaten 
n»ebensinanderstehen, daß sie aber keineswegs immer gleich 
groß ist, muß bei der Einrichtung des Heerwesens mit- 
bestimmend sein. Die Größe der drohenden Gefahr und 
der innere Zustand des Staates sind für die zu ergreifen- 


- = 


1) Vgl. besonders Buch I, 8 1 und $ 3. 
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den bleibenden Maßregeln als ausschlaggebend zu betrachten. 
„Die größte Stärke, die ein Staat gegen andere Staaten 
beweisen kann, hat man“, nach Ladens Meinung, „unstreitig 
gedacht, wenn man alle menschlichen Kräfte in demselben 
gänzlich gegen diese andern Staaten gerichtet und, mit Be- 
nutzung der Naturkräfte, zu einer wahrhaftigen Gesamtkraft 
geworden denkt.“ Reicht die Gesamtkraft zur Bewältigung 
der Gefahr nicht aus, so muß der Staat zugrunde gehen. 
Dem Untergange ist er aber auch geweiht, wenn ihm nur 
die dauernde Inanspruchnahme aller Kräfte Schutz gewähren 
kann. In diesem Falle möchte Luden das Schicksal des 
Staates auch gar nicht bedauern, weil dann „das Mittel 
den Zweck verschlänge“. Ausnahmsweise kann wohl ein- 
mal ein Gewaltstoß bei großer Gefahr nötig werden, im 
allgemeinen aber muß ein Teil der Kräfte hinreichen, das 
Ganze vor Unterjochung zu sichern, damit unter seinem 
Schutze die übrigen Bürger frei in anderen Kreisen des 
Lebens dem wahren Ziele nachstreben können !). 

Die Wehrmacht eines Staates ist aber, wie Luden mit 
Beeht hervorhebt, in ihrer Gestaltung auch abhängig von 
der Kriegsverfassung der benachbarten Staaten. Haben 
diese stehende Heere, so sind sie ohne Zweifel einem Staste 
mit. Volksbewaffnung überlegen, weil das Volk zerstreut 
ist. und im gegebenen Falle kaum rechtzeitig zur Stelle 
sein wird. Ständige Übung muß auch die Kriegskunst 
vollenden, und kein Staat darf in dieser zurückbleiben, 
„weil er sohon dadurch die Überlegenen reizen würde, an 
ihm ihre Geschicklichkeit zu bewähren“ ?), 5 


In der richtigen Einschätzung der Bedeutung stehender 
Heere stand Luden im Gegensatz zu vielen: seiner Zeit- 
genossen. Die Humanitätsgedanken Herders lebten noch 
in den Gemütern des nachfriderizianischen Geschlechtes, 
und die Hoffnung auf einen ewigen Frieden ließ ein Heer 


5 —— 


1) Politik, 110. 112 f; Nem. 1814, III, 80-83. 
2) Nem. 1814, IH, 8 f. 
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überhaupt als überflüssig erscheinen. So hatte schon Kant!) 
die Abschaffung der stehenden Heere gefordert, weil sie 
durch ihre Bereitschaft die anderen Staaten unaufhörlich 
mit Krieg bedrohten. Fichte, der sich noch im „geschlosse- 
nen Handelsstaat“ als einen Hberzeugten Anhänger des 
ewigen Friedens bekannte, geißelte zwar im Machiavelli- 
Aufsstz?) scharf die Zeitpbilosophie, die, jedes großen Ge- 
dankens und Entschlusses bar, „ganz besonders aber ver- 
liebt in den ewigen Frieden“ sei, sein negatives Urteil 
über das stehende Heer blieb jedoch lange unverändert. 
Wenn er im „geschlossenen Handelsstaat“ dafür eintrat, 
daß der Staat ftir den äußersten Fall „alle seine waffen- 
fähigen Bürger in den Waffen“ üben soll, so war hier doch 
noch die Überlegung wesentlich, daß die Verpflichtung, 
Militärdienste zu leisten, als eine der Hauptquellen des 
Mißvergnügens aufzuheben sei®?). Erst später erwachte in 
Fichte der sukunftsreiche Gedanke, daß an die Stelle eines 
Heeres von Söldnern die Nation in Waffen gesetzt werden 
ıntisse ®). 

In dieser Richtung lagen allerdings die Aufgaben, deren 
Durchführung allein aus der Not der Zeit einer neuen Zu- 
kunft entgegenführen konnte. Das hat auch Luden klar 
erkannt, indem er die Abneigung seiner Zeit gegen die 
stehenden Heere nicht als im Wesen der Sache begründet 
ansah, sondern sie aus den Ereignissen der Gegenwart zu - 
erklären versuchte. Die Heere Napoleons, teils gezwungene, 
teils gedungene, schlecht bezahlte, trotzige Scharen, „ohne 


1) Zum ewigen Frieden, 8, 

2) Nachgel. Werke, III, 427 £. 

3) Im „Geschlossenen Handelsstast‘, 1800, 8. 215 ff., vertrat 
Fichte die Ansicht, daß die Kriege nur nach Beseitigung des Grundes 
aus der Welt geschafft werden könnten. Die Ursache aller Kriege 
aber findet er in dem berechtigten Streben aller Staaten, sich za 
„arrondieren“, d. h. die „natürlichen Grenzen“ zu erreichen, inner- 
halb deren alle notwendigen Lebensbedingungen gegeben sind. 

4) Vgl F. Janson, Fichtes Reden an die deutsche Nation. Ab- 
handl. z. Mittl u. Neueren Geschichte, Heft 33 (1911), 8. 60. 
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Vaterland, .. . verwegene Diener der Willkür und der G+- 
walt“, lagen durch ihre ungeheure Masse schwer über dex 
Völkern und waren tatsächlich „ein wahrer Greuel der 
Menschheit“. Ihnen gegenüber mußte die gemeinsame Er- 
hebung der Völker Europas zugunsten der allgemeinen 
Volksbewaffnung sprechen !). 

Mit voller Energie tritt auch Luden für die Abschaffung 
der Söldnertruppen ein, die, allein durch den Sold an den 
Staat gebunden, nur dann etwas taugen, wenn es vorwärts 
geht und Beute gibt. Durch „kein geistiges Band“ ge- 
halten, sind sie höchstens zum Angriff, nicht aber zur Ver- 
teidigung zu verwenden ?). 

Für die hohe ideelle Bedeutung des wahren militäri- 
sehen Geistes, der im Kriege das unumgänglich notwendige 
Mittel für die Wahrung der höchsten und heiligsten Güter 
des Lebens sieht, mußte Luden bei seiner ganzen Auf- 
fassung von Staat und Volk ein viel tieferes Verständnis 
haben, als die Weltbürger des 18. Jahrhunderts, die im 
Staate ein notwendiges Übel, im Kriege nur einen Weg zur 
Befriedigung selbstsüchtiger Wünsche der Fürsten erkannten. 
Am meisten gesichert erscheint Luden der Staat, weloher 
sich ein stehendes Heer aus der Mitte der bewaffneten 
Bürger und ungetrennt von diesen schafft. „Das stehende 
Heer mag der Kriegskunst allein leben und vor jedem 
Überfalle schützen, das bewaffnete Volk aber mag den 
Kampf endigen mit Ehre und Freiheit.“ „Ein stehendes 
Heer aber und Volksbewaffuung, dergestalt verbunden, daß 
sie in einem Geiste und einem Sinne wirken und streben, 
sind“, so rtihmt Luden in seiner bilderreichen Sprache, 
„einem tiefen Strom zu vergleichen, der schön und allge- 
waltig und mit stets gleicher Stärke durch die Länder 
dahin zieht zum allverbindenden Meere“ 9). 

Jede Reibung zwischen dem bewaffneten Volke und 


1) Nem. 1814, III, 84 f. 
2) Politik, 114; Nem. 1816, VI, 120. 
3) Nem. 1814, III, 86; Politik, 118. 
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dem stehenden Heere muß vermieden werden, als Brüder 
sollen sich alle betrachten, „zu gleichem Zweck verbunden, 
gleicher Freiheit froh, gleicher Ehre teilhaftig, von gleichem 
Glück und gleichem Unglück erfaßt“, die, „eins und das- 
selbe wollend, nur darum Verschiedenes betreiben, weil 
das Eine mancherlei Beschäftigungen fordert“. Wie der 
Name des Kaufmanns, des Handwerkers, so soll auch der 
des Soldaten ein Bürgername sein. Sogar den Soldaten- 
rock verwirft Luden, eine Nationaltracht soll alle gleich 
machen, das Schwert das Zeichen wie die Zierde jedes 
freien Bürgers sein !). 

Die Größe des stehenden Heeres muß der Größe des 
ganzen Staates angemessen sein, keinesfalls darf die Ent- 
wicklung des Geistes durch das Heerwesen gehindert werden. 
Vielmehr muß „das Leben der tibrigen Bürger ... in dem 
Leben der Krieger gleichsam seine Ergänzung finden“. Wie 
die innere Freiheit bedingt ist durch die äußere Sicherheit, 
„so kann auch friedliches Gewerbe nur gedeihen unter dem 
Schutze kampfgerüsteter und kampflustiger Scharen“. Ge- 
wiß wird auch die finanzielle Lage berücksichtigt werden 
müssen, da der Staat imstande sein muß, sein Heer zu 
unterhalten. Aber die rein mechanische Berechnung der 
Streitkräfte ist Luden in tiefster Seele zuwider. „Die 
tyrannische Konskription und die despotische Anstalt der 
stehenden Heere“ scheinen ihm mit einer wahrhaft bürger- 
lichen Freiheit unvereinbar. Jeden Zwang will er bei der 
Bildung des stehenden Heeres ausgeschaltet wissen, aus 
freiem Entschluß sollen sich solche Bürger dazu stellen, 
welche „sich innerlich für die Waffen berufen fühlen“. 
Wird dabei das stehende Heer nicht groß genug, so könnte 
nur eine Überlegenheit in der Kriegskunst oder eine be- 
sonders günstige Beschaffenheit des Landes die größere 
Zehl der Krieger in den benachbarten Staaten ausgleichen. 
Verlangt aber das Verhältnis zu anderen Staaten dauernd 


1) Nem. 1814, III, 92. 
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ein größeres Heer, als die Gesamtkraft des Staates ade 
stellen erlaubt, dann muß mit einer augenblicklichen As 
strengung der Kraft ein Ausgleich gesucht werden. Bs 


der Staat seine natürlichen Grenzen erreicht, die er ohne Gr fi 
fahr nicht überschreiten kann, so gilt es, durch eine 


schnellen Krieg mit der Gesamtkraft des Volkes den fremda 
Staat zu einem Verhältnis zurücksubringen, „bei welchen 


uns ein menschlich freies Leben möglich ist“, wenn nick 


erwartet werden kann, daß dieser, durch eigenen Schade 
belehrt, in das ihm gebührende Maß zurückkehrt !). 
Durch geistige und körperliche Ausbildung müssen dw 
„Heermänner® den Fremden in der Kriegskunst dauer 
überlegen bleiben. Deshalb darf ihnen eine Beteiligung & 
den tibrigen Zweigen menschlicher Tätigkeit erst in zweite 
Linie gestattet werden. Kriegerischer Geist muß aber sad 
in den übrigen Bürgern geweckt und genährt werden, & 


weit das mit ihren Beschäftigungen verträglich ist. Jeder ! 
freie Mann soll deshalb die Waffen zu führen verstebe, 


„damit zur Zeit der Not alle Bürger zur Landwehre stehe 


können“, denn „der Staat ist ja in den Bürgern; wird mw 





der Staat unterjocht, so werden eben die Bürger desselbu 


Knechte“. Luden stellt sich auf einen hohen Standpunkt, 
aber er weiß auch hier sehr wohl das Ideal von der Wirl- 
lichkeit zu unterscheiden und zu berücksichtigen, daß 2 
Leben Fälle vorkommen können, in denen der Regent, det 
mit weiterem Blick die Lage des Staates überschaut, 38 
dessen Erhaltung willen das Kriegsheer vermehren mu, 
ohne bei den Bürgern auf die volle Bereitwilligkeit rechne: 
zu dürfen. Die für solche außerordentlichen Verhältois® 
nötig werdenden Zwangsmaßregeln sind vielleicht, meis! 
Luden, am wenigsten fühlbar, wenn die für das Heer 
{orderlichen Bürger durch das Los ausgehoben werden um 
sich 80 gewissermaßen einem Gottesurteil unterstellt sah. 
— Wir sehen, der Gedanke der allgemeinen Volksbewaf- 


1) Politik, 115—120; Nem. 1814, III, 90; 1816, VI, 130. 
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ang verdichtet sich bei Luden noch nicht zu der Forde- 
:ıng einer wirklich allgemeinen Wehrpflicht. — Wird von 
‚en Ausgewählten jährlich ein Teil entlassen und durch 
‚ine bestimmte Zahl frisch Ausgeloster ersetzt, so scheint 
.ıwofern viel gewonnen zu sein, als der kriegerische Geist 
nd die notwendige Übung in den Waffen auf weite Kreise 
.@8 Volkes tibertragen werden. Die Dienstzeit — Luden 
'erechnet sie auf fünf Jahre — wird für den einzelnen 
ei Ausübung seines eigentlichen Lebensberufes aber nur 
on geringem Nachteil sein, der bei weitem dadurch auf- 
‚ehoben wird, „daß er Ordnung lernt und Pünktlicheit und 
‚daßigung in diesen Jahren stürmischer Jugend“. Freilich 
st die Auslosung auch Nachteile, die Luden vor allem 
larin findet, daß dem Zufall dabei allein die Herrschaft 
‚Iberlassen bleibt. Für ratsamer hält er es deshalb, dem 
ürsten, der mit Einsicht und Weisheit die Verhältnisse 
les Lebens lenken soll, die entscheidende Stimme bei der 
Aushebung der Bürger zum Heeresdienst zu lassen, der 
aicht nur die Körper, wie sich Luden ausdrückt, sondern 
auch den Geist seiner Untertanen bei der Auswahl mit in 
Rechnung ziehen wird. Der Regent allein vermag die 
Zwangsmaßregeln, die damWesen des Staates widersprechen, 
zu mildern und für die Zukunft unnötig zu machen; durch 
Auszeichnungen und die Aussicht auf zukünftige Belohnungen 
kann in dieser Beziehung viel erreicht werden. Das edelste 
Mittel aber, die Bürger für den Heeresdienst zu gewinnen, 
ist, nach Luden, die Weckung und Schärfung des Gefühles 
für Freiheit und Ehre durch Belehrung über die Natur 
des Staates, um auf diese Weise die Untertanen zu be- 
fähigen, selbst die Wichtigkeit und Notwendigkeit dessen, 
wofür die Waffen geführt werden sollen, zu erkennen. Nie- 
mals scheuen die Völker, ihr Blut zu vergießen, „sobald sie 
nur wissen, wofür, sobald sie das, was sie verteidigen 
sollen, nur der Mühe wert halten“. „Sind die Bürger auf 
diese Weise nicht zu gewinnen, so ist der Staat der Er- 
haltung nicht wert.“ Durch die moralische Beeinflussung 
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der Untertanen aber ist der Sinn für Wehr und Wafie 
nur lebendig zu erhalten, wenn zugleich durch die Er. 
ziehung alle Kräfte soviel als möglich ausgebildet werden. 
Schon der Jugend ist das Verständnis für die wahres 
Bürgerpflichten und -tugenden einzupflanzen, deshalb fordert 
Luden, daß „der heranwachsende Jüngling, im Spiel und 
im Ernste, so weit in den Waffen geübt werde, daß ihm ihr 
Gebrauch im Fall der Not leicht werden müsse“ D). 

Die großen, befreienden Gedanken, die in den Führern 
der Nation in jener Zeit lebendig waren, klingen uns auch 
aus diesen Ausführungen Ludens entgegen. In der Zeit 
der Not war der Geist der Deutschen erstarkt, und überall 
zeigte sich das Verlangen, ein durch Freiheit starkes Pflicht- 
gefühl an die Stelle des maschinenmäßigen, blinden Ge- 
horsams zu setzen. Die Befreiung der Volkskräfte von 
jeder Bevormundung zum Zwecke der Erziehung zur poli- 
tischen und sozialen Pflicht, die Erweckung des Selbet- 
vertrauens und des Bewußtseins der Mitverantwortlichkeit 
im Bürgertum war der Grundgedanke, der in den Stein- 
Hardenbergschen Reformen seine Verwirklichung fand. 
Ludens Forderung aber, die Bürger durch Belehrung von 
der Notwendigkeit der Landesverteidigung zu überzeugen, 
entspricht genau dem Ideal einer Landmiliz, wie es Stein 
vorschwebte, als er erklärte, jeder Gutgesinnte müsse den 
Untertanen die Pflicht, die Selbständigkeit des Vaterlandes 
zu verteidigen, einprägen, und hinzufügte: „Dies muß zu 
einem Gegenstand der Nationalerziehung gemacht werden“ ?. 
Wir wissen, mit welchem Feuer sich Fichte für diesen 
Gedanken der Nationalerziehung einsetzte, wie er davon 
überzeugt war, daß der Staat, dessen Söhne durch sie hin- 
durchgegangen wären, gar keines besonderen Heeres be- 
dürfte: „er hätte an ihnen ein Heer, wie es noch keine 
Zeit gesehen“. „Der Staat kann sie rufen und sie unter 

1) Politik, 121—127. 131—134. 177. 179; Nem. 1814, III, 


Bf. 95 f. 
2) Vgl. Janson, Fichtes Reden an die deutsche Nation, 69. 
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die Waffen stellen, sobald er will, und kann sicher sein, 
daß kein Feind sie schlägt“ 1). Die Idee der wirklich all- 
gemeinen Wehrpflicht, die in Ludens Ausführungen über 
das Heerwesen noch nicht mit voller Schärfe ausgesprochen 
ist, hatte bereits 1811 in Okens politisch-militärischen 
Beformvorschlägen ?) festere Gestalt gewonnen, und auch 
Arndt®) trat begeistert für die Forderungen einer neuen 
Zeit ein, wenn er seinen Deutschen zurief: „Also Volks- 
krieg muß sein, Landwehr und Landsturm muß aufgeboten 
und gertistet werden“ zu einem großen und heiligen Kriege, 
„damit Friede und Ruhe ehrenvoll wiedergewonnen 
werden“. 

Zu voller Reife wurden die fruchtbaren Gedanken 
einer allgemeinen Volksbewaffnung durch die herrlichen 
Erfolge der Befreiungskriege gebracht, und als der Kriegs- 
lärm verklungen war, galt es, das, was die Not der Stunde 
geboren hatte, zu einer dauernden Einrichtung zu machen. 
Am 8. Januar 1814 war im General-Gouvernement Frank- 
furt eine Verordnung für den Landsturm ausgegeben worden 
mit der Verkündigung, „in wenigen Wochen werde man von 
den schneebedeckten Alpen bis zu den wasserreichen Niede- 
rungen an der Nordsee Deutschlands wehrhafte Männer 
unter den Waffen sehen“. Mit großer Freude begrüßte 
Luden diese Kundgebung als die sicherste Gewähr für die 
Durchführung einer allgemeinen Volksbewaffnung im 
deutschen Vaterlande, als schönsten Beweis „für die reinen 


1) 11. Rede, 8. 111. 

2) Oken, Überlegungen zu einer neuen Kriegsekunst, 1811, später 
aufgenommen in: Neue Bewaffnung, neues Frankreich, neues 
Tbeutschland, Jena 1814. — Hier lesen wir, 8.7: „Billig sollte jeder 
Mann Soldat sein, seine Zeit dienen, damit er diese Wissenschaft 
exlernte und diese Kunst übte, um dann für immer, wo es Not tut, 
als Soldat auftreten zu können“. 

3) E. M. Arndt, Was bedeutet Landsturm und Landwehr? 
1813, nach Ludens Urteil eine gemütreiche und kraftvolle Schrift, 
deren herrliche Gedanken „man überall lesen und unter das Volk 
bringen soll“, Nem. 1814, I, 121. 
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Absichten der erhabenen Fürsten, die für uns und mit uns 
streiten“ 1). 

Den entscheidendsten Schritt vorwärts auf der Bahn 
zur allgemeinen Wehrpflicht tat Preußen mit dem Wehr- 
gesetz vom 3. September 1814?), in dem die militärisch- 
politischen Pläne Scharnhorsts ihre praktische Durchführung 
fanden. Was bisher für unmöglich gegolten hatte, gewann 
jetzt Leben und Wirklichkeit: ein ganzes Volk wurde zu 
einem kriegsbereiten Heere umgebildet. Eine solche Ein- 
richtung mußte in Luden lebhaften Widerhall finden, und 
mit voller Anerkennung preist er die groß gedachten und 
weise berechneten Maßregeln, die ihm als der Anfang zu 
einer solchen Kriegsverfassung erscheinen, welche das 
Vaterland vor jeder fremden Knechtschaft zu schützen ver- 
mag, so daß „wir auf diese Weise zu einem lebenreichen 
Volke werden und ein freies und großes Vaterland ge- 
winnen mögen“. Nur die eine Bestimmung der neuen 
Wehrordnung erscheint ihm bedenklich, daß die Stärke des 
stehenden Heeres und der Landwehr nach den jedesmaligen 
Staatsverhältnissen festgesetzt werden soll. Luden bemerkt 
dazu, die Stärke der Landwehr könne nur von der Stärke 
des stehenden Heeres, dem Verhältnisse der Volksmenge 
entsprechend, abhängen, da zur Landwehr alle waffen- 
fähigen Männer gehören, die nicht im stehenden Heere 
sind. Er hält es aber für ganz verfehlt, dessen Stärke 
„ohne Rücksicht auf Wollen und Absicht der einzelnen 
jungen Bürger nach dem jedesmaligen Stand der Sterne 
am politischen Himmel bestimmen zu wollen“ ®), 

Das Beispiel, das Preußen gegeben, blieb teilweise 

1) Nem. 1814, I, 120. 

2) Wir verweisen an dieser Stelle auf die Arbeit von Ad. Mür- 
mann, Die öffentliche Meinung in Deutschland über das preußische 
Wehrgesetz von 1814 während der Jahre 1814-1819, Abhandl z. 
Mittl. u. Neueren Geschichte, Heft 19 (1910), welche zugleich einen 
interessanten Überblick über die Stellung der Zeitgenossen zu den 


Heeresfragen überhaupt gibt. 
3) Nem. 1814, 11I, 92—97. 
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ohne Nachfolge, und schweren Vorwurf erhob Luden gegen 
die Staaten Deutschlands, welche eine allgemeine Volks- 
bewaffnung nicht durchzuführen strebten. „Der Land- 
sturm .. . werde nun endlich überall mit Ernst und Eifer 
gebildet, bewaffnet, geübt“, so rief er allen Zögernden 
mahnend zu, als 1815 die Scharen Napoleons von neuem 
das deutsche Vaterland bedrängten!). 

Ihren edelsten Ausdruck fanden die Gedanken, die 
Luden und seine Zeitgenossen tiber eine neue Heeresorga- 
nisation vertraten, in dem Buche des Obersten Rühle von 
Lilienstern: „Vom Kriege“ ?). Diese geistvolle, patriotische 
Schrift, gleichsam „das wissenschaftliche Programm der 
modernen deutschen Heeresverfassung“, widerlegte Kants 
Lehre vom ewigen Frieden und stellte dem neuen Jahr- 
hundert die Aufgabe: „Die Heere zu nationalisieren und 
die Völker zu militarisieren“ 8). 

War bei allen diesen Versuchen, die Kriegsverfassung 
auf neue Grundlagen zu stellen, der Gedanke vorherrschend 
gewesen, daß das Heer nicht als rein äußerlicher Macht- 
faktor in das Leben der Völker einzustellen sei, sondern 
daß hohe sittliehe Kräfte in ihm lebendig und wirksam 
sein miissen, so ergaben sich damit naturgemäß auch im 
einzelnen neue Aufgaben für die innere Ausgestaltung der 
militärischen Macht. Ludens Stellung zu diesen Fragen 
reiht sich folgerichtig den Gedanken ein, welche er tber 
die allgemeinen Ziele des neuen Volksheeres vertreten hatte. 
Der Fürst als die Verkörperung der staatlichen Einheit 
muß, wie im Innern, so auch nach außen hin die Führung 
übernehmen und darf nur in Ausnahmefällen das Heer 
einem Stellvertreter überlassen, der mit weitem Blick alle 
Verhältnisse des Staates tiberschaut und die zur Verfügung 


1) Nem. 1815, IV, 264. 

2) Frankfurt 1814. — Ob Luden die Schrift gekannt hat, war 
nicht festzustellen. Über R. v. Lilienstern vgl. Allg. D. Biogr., Bd. 29 
(1889), 8. 611 ff. 

3) Vgl. Treitschke, Deutsche Geschichte, I, 5889 f. 
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stehenden Mittel für Verteidigung und Angriff genau kennt, 
aber nicht aus eigener Initiative zu handeln befugt ist. 
Vom Heerführer beraten, wählt der Fürst die Offiziere aus 
der Mitte des Heeres „soviel als möglich ohne Rücksicht 
auf Herkunft und Geburt, nach Geist und Geschicklichkeit“. 
Nicht ohne Grund will Luden den Adel alter Vorzüge be- 
raubt wissen — wir sehen, wie historisch-konservativ er 
dachte —, „ein Adel ist notwendig. Die Geburt soll nie 
Talenten gleich geachtet werden; aber sie wird den Aus- 
schlag geben, wo diese gleich sind oder zu sein scheinen.“ 
Wird dem Adel aber das Recht auf die höheren Stellen 
im Heere zuerkannt, so hat er auch die Pflicht, wie jeder 
andere Bürger das Vaterland zu verteidigen. Luden empfand 
es deshalb als große Ungerechtigkeit, daß in die Bundes- 
urkunde des Deutschen Bundes der Satz aufgenommen war, 
„die Befreiung von aller Militärpflichtigkeit“ soll zu den 
besonderen Vorrechten des Adels gehören. Die Beförderung 
im Heere hat im allgemeinen nach dem Dienstalter zu er- 
folgen, um Bitterkeiten zu vermeiden, „weil die Menschen 
redliches Wollen sich meistens schon als Verdienst an- 
rechnen“. Nur in sturm- und notvollen Zeiten kann die 
Auszeichnung besonderen Geistes, hervorragender Einsicht 
und Tapferkeit zur Nacheiferung in ktihnen und großen 
Taten anspornen }). 

Jeder brave Mann, so sagt Luden einmal, als ihm die 
Stiftung des Eisernen Kreuzes Gelegenheit gab, seine An- 
sichten über Auszeichnungen im staatlichen Dienste dar- 
zulegen ?), wird freudig Großtaten vollbringen, auch wenn 
kein Mensch erführe, daß und von wem sie geschehen. Wird 
ihm aber durch Anerkennung seiner Kraft und Tüchtigkeit 
der ihm gebtihrende Platz in der Gemeinde eingeräumt, 
so wird er um so stärker das Ganze mit sich fortzureißen 
suchen „zu heiliger Gesinnung und zu schönen Taten". 
1) Politik, 134—139; Nem. 1816, VI, 120£. 

2) Nem. 1814, I, 39 ff. — Später machte Luden den Vorschlag 
zu einem deutschen Reichsorden, Nem. 1815, IV, 324—331. 
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Die Gemeinde aber eignet sich die Tat des einzelnen an, 
deren Wirkungen ihr zugute kommen, indem sie durch eine 
öffentliche Auszeichnung die Vortrefflichkeit des Menschen 
als Bürgertugend ehrt und so den einzelnen mit seinem 
Streben und Tun in die Gesamtheit zurückzieht. 

Eine bis ins einzelnste sorgfältig ausgebaute Heeres- 
verfassung dient dem höchsten Zweck der Politik: den 
Staat nach außen hin unüberwindbar zu machen. Insofern 
müssen die Leiter der Politik mit den Führern des Heeres 
Hand in Hand arbeiten. Nur in rein militärischen Fragen, 
die sich auf die äußere Einrichtung des Heeres beziehen, 
darf, unter Ausschaltung der Politik, nach Ludens Meinung 
allein der Kriegskundige sprechen !). 

Um die militärische Kraft des Staates aufs höchste 
zu steigern, muß der Regent jeden Vorteil ausnutzen, der 
seinem Heere dem fremden gegenüber eine Überlegenheit 
gibt. Auch vor dem furchtbarsten und zerstörendsten aller 
Mittel der Kriegführung darf er nicht in falscher Senti- 
mentalität zurückschrecken. „Jedes Mittel, welches die 
Politik anzuwenden erlaubt, kann eine andere Moral dem 
Staate nicht verbieten.“ Das Bewußtsein, daß der Krieg 
nicht „zum Scherz und zur Ergötzung“ geführt wird, 
sondern „nur für die Rettung des Heiligsten“, gibt dem 
Fürsten die innere Berechtigung zur Anwendung aller ihm 
zu Gebote stehenden Mittel. Durch Auszeichnungen und 
Belohnungen ist, nach Ludens Rat, der Geist der Btirger 
zu neuen Erfindungen anzuregen, die aber vor den Gegnern 
möglichst geheim gehalten werden müssen, damit der Feind, 
wenn es zum Kriege kommt, „gegen ungleiche und uner- 
wartete Waffen“ zu kämpfen hat; „nur der Ruf von ihrer 

1) Politik, 139 £. — Wir wissen, wie energisch Bismarck den 
Gedanken vertreten hat, daß zwischen Heeresleitung und Diplomatie 
regste Wechselwirkung stattfinden müsse und wie schwer er darunter 
litt, wenn sein Einfluß bei den militärischen Beratungen ausgeschaltet 
wurde; vgl. seine „Gedanken und Erinnerungen“, Volksausgabe, 
1913, II, Kap. 20 u. 28. 
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Furchtbarkeit mag sich verbreiten“. So sorgfältig die 
eigenen militärischen Geheimnisse zu wahren sind, so eifrig 
ist danach zu streben, von jedem Fortschritt im Kriegs 
wesen fremder Staaten rechtzeitig Kenntnis zu erhalten. 
Luden schlägt vor, zu diesem Zwecke Offiziere und Frei- 
willige in fremde Dienste zu senden, damit sie neue Er- 
fahrungen sammeln können. In jeder Weise aber muß die 
Zeit des Friedens ausgenutzt werden, um die Leistungs- 
fähigkeit des Heeres möglichst vollendet zu machen 1). 
Die Seemacht ist, nach Ludens Ansicht, nicht von 
ausschlaggebender Bedeutung für einen Staat, weil von 
ihr sein Bestehen nie so unmittelbar abhängt, wie von 
einem wohlgerüsteten Landheer. Ihre Entwicklung, für 
die der Staat vor allem dann zu sorgen hat, wenn aus 
wärtige Besitzungen oder Handelsbeziehungen ihn auf die 
Herrschaft über das Meer hinweisen, hängt in besonderem 
Maße von der Begünstigung durch die Natur und die Um- 
stände ab. Die Überlegung, daß England zwar nur mit 
Hilfe einer Seemacht Kriege zu führen vermag, beim Bau 
seiner Schiffe aber in bezug auf Holz und andere Ms- 
terialien sehr von anderen Ländern abhängig ist, führt 
Luden zu dem Schlusse, daß „nur der friedliche Verkehr 
mit anderen Völkern“ ein „Bedürfnis Englands“ sein kann. 
Auf jeden Fall wird eine Seemacht immer nur ein Werk 
der Zeit sein, „weil die notwendige Geschicklichkeit nur 
durch Übung erlangt werden kann, die nicht von des 
Menschen Wollen und Einsicht allein abhängt“. Ein 
stehendes „Heer der Seekrieger“ hält Luden für ent 
behrlich, weil auch der Handel, die friedliche Schiffahrt, 
die Matrosen übt und erzieht. Das geringere Interesse, 
das er der Seemacht entgegenbringt, begründet er damit, 
daß Seesiege nur in den seltensten Fällen wirklich ent- 


1) Politik, 140—145. — Rücksichtslose Ausnutzung aller Mittel 
dem Feinde gegenüber forderte auch Oken, Neue Bewaffnung - : » 
28 ff. 
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scheidend sind. „Der Mensch gehört aufs Land; da wird 
sein Schicksal und sein Verhältnis bestimmt“ 1), 

Alle Rüstungen zu Land und zur See dienen der Siche- 
rung des Staates vor möglichen Angriffen. „Kein Krieg 
ist politisch, der nicht Verteidigungskrieg ist.“ Damit 
will aber Luden keineswegs dem Fürsten das Recht zum 
Angriff absprechen, denn „nicht der, welcher zuerst das 
Schwert zieht, ist immer der Angreifer“. Es hieße viel- 
mehr den Staat aufgeben, wenn der Regent, die künftige 
Gefahr voraussehend, doch wartete, „bis sie so nahe wäre, 
daß ihr zu begegnen, wenn nicht unmöglich, doch unwahr- 
scheinlicher sein würde“. Ist der Krieg unvermeidlich ge- 
worden, so gilt es, ihn mit solcher Kraft zu beginnen, daß 
er in möglichst kurzer Zeit zur Entscheidung führen muß. 
Gelingt es nicht, den Feind in seinem eigenen Lande zu 
bekämpfen, so mtissen seinem Eindringen die größten 
Schwierigkeiten entgegengesetzt werden. Auch die härtesten 
Maßregeln dürfen dabei zur Anwendung gebracht werden, 
es wäre sonderbar, meint Luden, wenn diejenigen, die in 
Gefahr sind, ihre eigenttimliche Kultur zu verlieren, „vor 
lauter Menschlichkeit ihre Menschlichkeit aufgeben wollten“. 
Allein die Erbaltung des eigenen Staates muß für die 
Führung eines notwendigen Krieges bestimmend sein, „und 
es ist wunderlich genug, daß man im Kriege noch vom 
Völkerrecht spricht“ ?). 

Durch Unterhandlungen muß der Regent beim Ausbruch 
des Kampfes die natürlichen Freunde, durch Manifeste die 
Welt zu gewinnen versuchen. Vor allem aber gilt es, den 
Krieg zur Sache des Volkes und des Heeres zu machen, in- 
dem beide gegen den fremden Fürsten eingenommen werden. 
Aber keinesfalls darf gegen diesen etwas ausgesagt werden, 
was ihn herabwtirdigen könnte; „. . . auch die größte Er- 
bitterung darf einem Regenten nicht die Besonnenheit ent- 
reißen“. Unbedingt fordert Luden die Schonung der fremden 

1) Politik, 146—151. 

2) Politik, 152. 154. 156 f. 185. 
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Volkseigentümlichkeit trotz aller Feindschaft. „Ein Ver 
das zur Verzweiflung gebracht wird oder, im Gefühl smer 
Kraft und seines Wollens, zu gründlicher Erbitterung, $ 
unbesieglich. Wer ein Volk dazu bringt, der nimmt da 
Kampf auf mit der ganzen Welt.“ Ist der Krieg im G* 
fühl der eigenen Stärke und Gerechtigkeit begonnen, ® 
darf nach dem wahrscheinlichen Erfolg nicht gefragt werder. 
„muß der Ausgang nicht gut und herrlich sein, das ha 
muß nicht das Heiligste gerettet werden, sobald wir wolle” 
Am leichtesten wird der Angriff von Verbündeten abr+ 
schlagen sein, weil bei ihnen selten oder nie Eintracht 
erwarten ist. Luden rät dem Regenten, die Keime de 
Zwietracht durch Ausstreuen von Mißtrauen und Kifersucht 
in den verbündeten Heeren zu wecken und sich auf dies 
Weise günstigere Bedingungen zu schaffen !). 

Das Eintreten für einen rücksichtslosen staatliche 
Egoismus klingt in Ludens Ausführungen immer wieds 
durch, aber — das dürfen wir nicht vergessen — hirte 
der Welt der rauhen Wirklichkeit erhob sich für ihn das 
Ideal der wahren Menschheitsbildung. Ihre Vollendung # 
allein in einem kraftvollen Staatswesen denkbar, deskalb 
muß das eigene Interesse die einzige Norm für den A# 
genten in seinem Verhältnis zu anderen Staaten sein, „möge 
sie sich Freunde nennen oder Feinde“. Im allgemeines 
gilt auch für Luden der Satz, daß wir für uns kämpfen, 
wenn wir die Sache unserer Freunde verfechten. Zunächst 
wird aber der Fürst immer versuchen, durch Vermittelung 
den Frieden zu erhalten. Wird der natürliche Freund nieht 
feindlich überfallen, sondern beginnt er den Krieg, greift 
er zu weit um sich, so kann sich der Regent genötigt sehet, 
dem natürlichen Feinde helfen zu miissen, denn die Freund- 
schaft im staatlichen Leben beruht nur auf dem gemeil- 
samen Interesse, auf der gleichen Gefahr oder Sicherheit 
Dieser Grundsatz aber gebietet fast immer eine Parte- 


1) Politik, 154. 157. 160. 177. 180. 182 £. 
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‚lg j5mme für den Schwächeren. Nur selten wird ein Herrscher 
og Kampf der kriegführenden Staaten untätig zusehen, 
wissend, daß sich Neutrale gewöhnlich beiden Parteien 
ae Zah verhaßt machen !). 
I Der interessanten Frrage tiber die Berechtigung und 
„eckmäßigkeit eines neutralen Verhaltens, die naturgemäß 
Br Aa „Kriegszeiten immer besonders hervortreten wird, weiter 
1 „„‚sbzudenken, wurde Luden angeregt, als sich die Schweiz 
I, 18. November 1813 für bewaffnete Neutralität in dem 
‚„„eiheitskampf der europäischen Völker erklärte ?). 
Be Voraussetzung für jedes Neutralitätsverhältnis ist, so 
‚kennt er, eine gewisse Interessengemeinschaft zwischen 
n ‚PR kriegführenden und den neutralen Staaten, die durch 
f je geographische Lage, durch gegenseitige Bedürfnisse 
2 “der gleiche Kultur bedingt sein kann. Interessant ist 
dene Hinweis darauf, daß der Begriff der Neutralität 
= “ tarch den Gedanken des Gleichgewichts der Macht eine 
” janz neue Bedeutung gewonnen hat. Dadurch bilden mehrere 
tasten insofern ein Ganzes, als die Vernichtung oder 
an eines einzigen als rickwirkend auf die Stellung 
"der übrigen zu diesem Ganzen erkannt werden muß. 8o 
. ‚hat die Idee des europäischen Gleichgewichts die Lage der 
B einzelnen europäischen Staaten zueinander wesentlich um- 
„, gestaltet, und Luden macht darauf aufmerksam, daß noch 
“im 16. Jahrhundert England und Frankreich miteinander 
> Kriege führen konnten, ohne daß man das untätige Ruß- 
- land hätte neutral nennen können. Gewiß hat jeder Staat 
auch in einer Staatengemeinschaft das Recht, bei Kriegen 
anderer zu dieser Gemeinschaft gehörigen Staaten neutral 
zu bleiben, wenn ihm das durch Macht und Geschick ge- 
lingt. Einem kleineren Staate aber, meint Luden, frommt 
die Neutralität nur selten ®). 


jr 64 


1) Politik, 164 ff. 190. 

2) Vgl. W. Oechsli, Geschichte der Schweiz im 19. Jahrhundert 
Leipzig 1913, II, 10 ff. 

3) Politik, 169; Nem. 1814, I, 80 f. 
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Kommt ein Staat in die Lage, sich für oder gegen die 
Neutralität entscheiden zu müssen, so sind vor allem die 
„Bande der Natur“, die Verhältnisse der Volkszugehörigkeit 
zu beachten, welche sich besonders verwickelt gestalten 
können, wenn die kriegführenden Staaten zu verschiedenen 
Staatsbtindnissen gehören. Auch über die wahren Ursachen 
und den eigentlichen Zweck des Krieges muß sich der 
Begent klar werden. Völlig gleichgültig dagegen ist es, 
welche von den beiden Parteien den Kampf begonnen hat, 
„unser Nutzen, wie unsere Gefahr sind immer dieselben“. 
Wesentlich aber ist es für den Staat, vor seinem Eingreifen 
in den Krieg die Kräfte der streitenden Parteien zu be- 
rechnen und sie mit seiner eigenen Kraft zu vergleichen ?). 

Gehören die beiden kriegführenden Staaten dem gleichen 
Volke an, wie der neutrale, so wird von einer Feindschaft 
zwischen den Bürgern keine Rede sein können, wenn es 
sich in dem Kampf nicht um Unterwerfung, sondern nur 
um Anerkennung des Anspruchs gewisser Rechte handelt. 
In einem solchen „gemeinen Krieg“ wird der abseits stehende 
Staat neutral bleiben und höchstens zu vermitteln suchen, 
wenn sein Interesse von dem Verlauf des Krieges nicht 
berührt wird. Ist der Krieg aber ein „heiliger Krieg“, 
ein Religionskrieg, dann ruft die Pflicht den neutralen Stast 
auf die Seite dessen, der mit ihm denselben Glauben teilt. 
Weicht er von dem Bekenntnis beider Gegner ab, so bleibt 
ihm, um mit Luden zu reden, die Aufgabe, bei vollständig 
neutralem Verhalten das Unglück, welches jeder Religions- 
krieg mit sich bringt, nach Möglichkeit zu mildern. Mit 
aller Macht muß Einhalt geboten werden, wenn einer der 
kriegführenden Staaten einen Eroberungskrieg unternimmt. 
Gelingt es nicht, die demselben Volke angehörenden Staaten 
gegen jede fremde Gewalt fest zusammenzuschliesen, = 
wird der neutrale Bruderstaat von beiden Seiten durch 
Lockungen und Drobungen zur Teilnahme am Kampfe auf- 


1) Nem. 1814, I, 82 ff. 
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gefordert werden, und sein Verharren in der Neutralität 
wird von beiden Parteien mit der schärfsten Feindschaft 
beantwortet werden. Sein Schicksal ist entweder schmach- 
voller Untergang, wenn einer der Gegner unterliegt und 
der andere dadurch an Macht gewinnt, oder ehrloses Da- 
sein, wenn beide sich halten und nach Abschluß des Friedens 
mit Spott und Verachtung auf ihn herabsehen. Deshalb 
ist es zweckmäßig, kräftig und ernst Partei zu nehmen für 
den Staat, dessen Emporkommen die beste Bürgschaft gibt 
für die Erhaltung der eigentümlichen Volksbildung und der 
Freiheit des Vaterlandes!). 

Von einer Berechtigung zur Neutralität kann, nach 
Ludens Meinung, kaum die Rede sein, wenn ein Bruder- 
staat in einen gerechten Krieg mit Fremden verwickelt ist. 
Teilnahme für den Fremden wäre in diesem Falle schwerste 
Verirrung, besonders wenn die Brüder schwächer sind als 
der Gegner. In einem solchen Kriege kann nur die eine 
Entscheidung gelten, entweder mit den Brüdern ruhmvoll 
unterzugehen, oder mit ihnen Leben und Freiheit zu retten. 
Ein Festhalten an der Neutralität wird dagegen zur Pflicht, 
wenn der Bruderstaat einen ungerechten Krieg angefangen 
hat. In diesem Falle gilt es zu vermitteln, um die Volks- 
genossen zum Rechte zurückzuführen, oder, wenn das nicht 
gelingt, durch eine besonders reine Ausprägung des Volks- 
tums den Flecken zu tilgen. Schrecklich ist es, „das 
Schwert zu röten im Bruderblute“, nur in einem Falle 
kann es notwendig und entschuldbar sein, wenn Glaubens- 
unterschiede die Volksgenossen trennen und ein Religions- 
krieg das Mitkämpfen auf der Seite der Fremden gebietet?). 

Der Entschluß, die Neutralität zu wahren, wird im 
allgemeinen dann gefaßt werden, wenn die kriegführenden 
Staaten zu demselben fremden Volke gehören. Verwickeltere 
Verhältnisse können auch hier eintreten, wenn es sich um 
einen Religionskrieg handelt, der die Glaubensgenossen zu 

1) Nem. 1814, I, 84—89. 

2) Nem. 1814, I, 89—98. 
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den Fahnen ruft, oder wenn der eine Staat um politische 
Grundsätze kämpft, die allem Recht und aller Ordnung 
widersprechen. Zu einem Eingreifen in die inneren Kriege 
eines Volkes wird sich ein Staat vielleicht auch dann ent- 
schließen, wenn er dadurch Gelegenheit hat, alte Schmach 
zu rächen oder Verhältnisse zu gewinnen, die er lange schon 
um seines Bestandes willen erstrebte und erstreben mußte, 
Die Geschichte Deutschlands und Frankreichs bietet Luden 
Beispiele genug für ein derartiges Vorgehen !). 

Kommt es zu einem Kriege zwischen ganz fremden 
Völkern, so wird ein neutraler Staat nur dann eingreifen, 
wenn ihn mit der einen Partei bestimmte Interessen ver- 
binden, deren Aufgabe ihm Nachteil bringen könnte. Eine 
zu große räumliche Entfernung vom Kriegsschauplatz würde 
in diesem Falle allein das Festhalten an der Neutralität 
für ratsam erscheinen lassen. Steht der neutrale Staat mit 
allen kriegführenden Parteien in irgendwelcher Interessen- 
gemeinschaft, so wird er sich vom Kampfe fernhalten, wenn 
er erkennt, daß er, sei es durch eigene Schwäche, sei 68 
durch ungünstige geographische Lage, nichts zur Ent- 
scheidung beitragen kann, oder wenn der Ausgang des 
Krieges keine Veränderung der Verhältnisse befürchten läßt. 
Handelt es sich aber um die Herstellung oder Erhaltung 
des Gleichgewichts der Macht, so fordert die eigene Sicher- 
heit, „daß wir uns zu denen stellen, die das Rechte wollen, 
und es würde töricht und frevelhaft sein, wenn wir uns, 
aus angeblicher Liebe zum F'rieden, feiger Untätigkeit über- 
lassen wollten: denn der Friede ist freilich höchst wünschens- 
wert, aber nicht, weil er Ruhe gibt, sondern weil der Sinn 
des Lebens ... . ihn verlangt; ... . er ist verderblich und 
verwerflich, wenn dieser Sinn des Lebens nicht mehr durch 
ihn erreicht werden kann“ ?®). 

Wie 'auch die letzte Entscheidung fallen mag, das eine, 
so hebt Luden hervor, muß der neutrale Staat wohl be 


1) Nem. 1814, I, 97£. 
2) Nem. 1814, I, 98f. 102 £f. 
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achten, daß er auf alle Fälle mit bewaffneter Macht bereit- 
zustehen hat, um die Grenzen zu schützen und bei einer 
plötzlichen Wendung der Lage Herr seiner Entschlüsse 
sein zu können. Schonung durch die kriegftihrenden Staaten 
darf er nicht erwarten, denn jeder hat das Recht, die Maß- 
regeln zu ergreifen, die erforderlich sind, um dem Feinde 
möglichst großen Schaden zuzufügen. Wird er bei der 
Durchführung dieser Maßregeln von den Neutralen gehemmt, 
so darf die Entscheidung der Frage, ob die Rechte des 
Dritten zu achten sind oder nicht, nur von dem eigenen 
Interesse abhängig gemacht werden. Ist die heimliche 
Feindschaft eines Staates, der neutral zu sein vorgibt, ebenso 
schädlich, wie ein offener Krieg, und fühlt sich der Staat 
mächtig genug, einem Kampf auch mit dem neuen Feinde 
zu begegnen, so müssen alle Bedenken fallen. Die meisten 
Schwierigkeiten zwischen den kriegführenden und neutralen 
Staaten entstehen, wie Luden richtig erkennt, aus dem 
Verkehr zur See, dessen Hemmung zwar den Neutralen 
große Unannehmlichkeiten bereiten, dem Feinde aber auch 
die für die Fortsetzung des Krieges notwendigen Mittel 
entziehen kann. Die Verkettung dieser verschiedenen Inter- 
essen und die Furcht vor Verwicklungen mit Neutralen 
hat zur Festsetzung bestimmter Rechte geführt, die, „jedem 
heilig, für den Augenblick wegen des eigenen Vorteile“ als 
allgemein gültig anerkannt werden. Aber jeder Staat wird 
sich, wie sich Luden ausdrtickt, durch solche Bestimmungen 
nur so lange gebunden halten, „als eg seinem Interesse 
gemäß ist“. Was ehemals festgesetzt ist, „das gehört der 
Geschichte an, und jeder Tag hat seine eigene Plage“ 1). 

Ein absoluter Machtwille spricht in diesen Worten zu 
uns, und doch würden wir Luden unrecht tun, wollten wir 
ihn nur nach derartigen Äußerungen beurteilen. Er war 
nicht — immer wieder sei es hervorgehoben — der reine 
Machtpolitiker im Sinne Machiavellis, der um der Herr- 


1) Politik, 167. 189 ff.; Nem. 1814, I, 1083. 
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schaft willen alles Recht mit Füßen tritt. Das Höchste, 
das Heiligste galt es ihm zu retten, und wir werden ihm 
sicher am meisten gerecht, wenn wir ihn in den Rahmen 
seiner Zeit einzustellen versuchen. War er wirklich der 
Verkünder der Macht als Selbstzweck, mußte er dann nicht 
in der Napoleonischen Gewaltherrschaft die höchste Ver- 
wirklichung seines Ideals finden ? Aber nicht schranken- 
lose Bewunderung war es, die ihn zu der Persönlichkeit 
des großen Korsen immer wieder hinzog, sondern ein nie 
erlöschender Haß glühte in ihm, und wenn er erbarmungr- 
lose Gewaltmaßregeln predigte, so bezweckte er damit 
nichts anderes, als sein deutsches Volk aufzurütteln, sich 
zu ermannen zum Kampf auf Leben und Tod, zur Befreiung 
des Vaterlandes von fremdem Joch. 

Die Rettung der Volkstümlichkeit, der Grundlage aller 
Kultur und Menschlichkeit, gibt nach seiner Meinung einem 
Volke allein das Recht zum Kriege. Ist der große, heilige 
Zweck erreicht, so wäre es frevelhaft, mit dem Abschluß 
des Friedens zu zögern. Ein echter Friede aber ist, um 
Ludens Ausdruck zu gebrauchen, ein solcher, „den wir 
selbst halten wollen können, wenn er von der andern Seite 
gehalten wird“. Nie darf aus der Geneigtheit zum Frieden 
eine Versäumnis des günstigen Augenblicks hervorgehen, 
deshalb soll keinesfalls „durch Unterhandlung die Zeit der 
Handlung verdorben werden“. Mit aller Entschiedenheit 
warnt Luden davor, entsprechend seiner ganzen Auffassung 
von der Bedeutung des reinen Nationalstasates, den Stast 
über seine natürlichen Grenzen auszudehnen und die Be- 
siegten, durch Lage und Sprache, durch besondere Eigen- 
tümlichkeiten des Geistes und der Kultur gar nicht für 
ihn bestimmt, in sein Machtbereich einzuziehen. Ein solches 
Vorgehen wäre gegen die Natur, vielmehr müßte der Regent, 
„wenn er politisch handeln wollte, .. . damit beginnen, 

„ alles zurückzugeben, was er nie hätte an sich binden sollen“. 
ni Wiedervereinigung der Besiegten mit ihrem Staste 
tärkt allerdings dessen Macht und schließt damit die Gefahr 


a 
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eines neuen Krieges in sich. Deshalb hält es Luden für 
gut, den Unterlegenen die völlige Vereinigung nicht zu 
gestatten. Niemals aber darf das zum Prinzip gemacht 
werden, „unsern Staat mit lauter kleinen Staaten zu um- 
geben“, denn das eigene Verlangen, für den Stast die 
Größe zu erreichen, die ihm die Natur bestimmt zu haben 
scheint, muß auch bei anderen Völkern vorausgesetzt und 
— daraus spricht wahrlich kein Machiavellismus — ge- 
achtet werden !). 

Bei einem ungtinstigen Ausgang des Kampfes darf der 
Regent als einzige Grundlage der Verhandlungen die Her- 
stellung der Verhältnisse vor dem Kriege anerkennen. Um 
den Preis eines unabhängigen Vaterlandes muß er mit den 
Seinen das Äußerste wagen. Versagen aber die Götter 
den Erfolg, so wird, davon ist Luden überzeugt, „der riihm- 
liche Tod für Vaterland und Freiheit“ den Kämpfern „ein 
ewiges Leben in der Geschichte sichern“. Die Überlebenden 
aber werden, wenn sie den wahren Sinn für das Vaterland 
haben und sich zu der Ansicht erheben können, daß es in 
ihnen und nicht in den Flüssen und Bergen ist, den alten 
Boden verlassen und an einem fernen Zufluchtsort ihre 
Freiheit und Eigenttimlichkeit vor fremder Gewalt zu retten 
suchen ?). 

Von heiliger Vaterlandsliebe, von einem hohen Idea- 
lismus sind diese Worte getragen, wir fühlen, wie Ludens 
ganzes Streben darauf gerichtet ist, in seinem erschlafften 
Volk nationales Ehrgefühl, volksttimlichen Stolz zu wecken 
und zu stärken. 


& 4. b) Die volle Ausprägung volkstümlicher Eigenart 
und Kraft forderte Luden, wie wir wissen, um des höheren 
Zweckes, um der Bildung der Menschheit willen, deren 
Sicherstellung allein in einem machtvollen politischen Körper 


1) Politik, 192. 195. 197 £f. 
2) Politik, 200—203, 
XXL 22 


334 Heinrich Luden 


gewährleistet wird. Der Staat darf aber nicht nur die 
Dienste eines Schutzwalles gegen fremde Vergewaltigung 
leisten; er muß mehr sein, als eine bloße Machtinstitution, 
muß seine Fundamente tiefer legen und die geistigen und 
sittlichen Kräfte, die in der Nation leben, anerkennen und 
zugleich als neue Mittel der Macht in seinen Dienst nehmen. 
In voller Würdigung dieser notwendigen Verbindung 
zwischen Staat und Geist hat Luden immer auch seinen 
Blick auf die Aufgaben der inneren Politik gerichtet und 
versucht, Maßregeln zu finden, welche den Sieg und damit 
die Zukunft seines Volkes sichern konnten. 

Nur der Staat gewährt dem einzelnen Bürger die 
Möglichkeit zur vollen Entwicklung aller Kräfte. In der 
Wechselwirkung zwischen Tätigkeit und Genuß!), so er- 
kennt Luden, besteht der Lauf des Lebens: „im Tun geht 
der Mensch aus sich hinaus, beim Genusse kehrt er in sich 
selbst ein und sammelt sich für sich selbst“. Der Mensch 
lebt aber nicht sich allein, sondern bedarf der anderen zur 
notwendigen Ergänzung seines Wesens, Im wechselseitigen 
Austausch des Genusses, der aus der Tätigkeit hervorgeht, 
nehmen alle teil an der einen Kultur der Menschheit. In 
diesem Verhältnis des einzelnen zur Gesamtheit liegt der 
Grund zur „Teilung der Arbeit“, sie ist notwendig „wegen 
der Individualität des Menschen, welcher der Menschheit 
angehört“. Von diesen Voraussetzungen aus kommt Luden 
zu einer Ablehnung der Behauptung von Adam Smith, dal 
die Arbeitsteilung von dem natürlichen Hange des Menschen 
zum Tausche hergeleitet werden müsse. Das heißt, nach 
Ludens Meinung, „den Grund in der Folge suchen“. Der 

1) Diese Doppelseitigkeit des menschlichen Lebens hat Fichte 
mit den Worten ausgesprochen: „Der Mensch soll arbeiten ; aber 
nicht wie ein Lasttier, das unter seiner Bürde in den Schlaf sinkt 
und nach der notdürftigsten Erholung der erschöpften Kraft zum 
Tragen derselben Bürde wieder aufgestört wird. Er soll angstlos 
mit Lust und Freudigkeit arbeiten und Zeit übrig behalten, seinen 
Geist und sein Auge zum Himmel zu erheben, zu dessen Anblick 
er gebildet ist“, vgl.: Der geschlossene Handelsstaat, 66. 
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Mensch will nur darum tauschen, „weil er durch seine 
Tätigkeit etwas im Überflusse besitzt und zugleich etwas 
anderes, welches er dafür zu erhalten sucht, bedarf; also 
weil sohon eine Teilung der Arbeit vorgegangen ist“ !). 
Diesem natürlichen Streben der Menschen zur gegen- 
seitigen Unterstützung in der Entfaltung der sinnlichen 
und geistigen Kräfte muß der Staat Rechnung tragen und 
durch allseitige Anregung der Untertanen in ihrer Arbeits- 
leistung die eine menschliche Kultur als eigentümliche 
Volkskultur zu kraftvoller Ausbildung zu bringen suchen. 
Versucht sich das Volk in allen Arbeiten, stellt es alles 
das, was in ihm verfertigt werden kann, selbst her, so 
macht es sich zugleich unabhängig von anderen und frei 
von der Gefahr, in seiner Entwicklung gehindert zu werden, 
wenn die Verbindung mit den Fremden in feindlicher Ab- 
sicht unterbrochen wird. Jedes Volk, so fordert Luden im 
Anschluß an Fichte, den großen Philosophen der Organisation, 
muß im Falle der Not die Fremden entbehren, d. h. „die 
möglich höchste Selbstgenügsamkeit“ erlangen können ?). 
Um der Arbeitskraft seines Volkes eine bestimmte 
Richtung zu geben, sie in die Bahn zu lenken, welche zu 
kraftvoller Selbständigkeit führt, darf sich der Regent aber 
nicht zu Zwangsmaßregeln verleiten lassen. Er muß viel- 
mehr der freien Entwicklung aller menschlichen Kräfte 
seiner Untertanen in der Weise zu Hilfe kommen, daß 
keiner sich die Möglichkeit zu denken vermag, unter an- 
deren bürgerlichen Verhältnissen seine Menschlichkeit mehr 
ausbilden zu können. Stehen die staatlichen Forderungen 
wit der Einsicht der Bürger im Einklang, so werden sich 
alle „zu einer wahrhaftigen Volkskraft“ vereinigen, und in 
der „Gesamtheit der entwickelten sinnlichen und geistigen 
Kraft der Bürger“ besteht für Luden das eigentliche 
„Nationalvermögen“. Daß er mit diesem Begriff nicht den 


1) Politik, 204. 209 £. 
2) Politik, 211f.; Nem. 1814, III, 299; vgl. Fichte, Der ge- 
schlossene Handelsstaat, 203. 208 f. 214. 
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des Nationalreichtums, der im Besitze einer möglichst 
großen Masse sinnlicher Güter aufgeht, verband, entspricht 
seiner hohen idealen Anschauung vom Wesen und Zweck 
des Staates, und scharf wendet er sich einmal gegen die 
rein staatswirtschaftliche Auffassung, wie sie Haller in der 
„Nemesis“ 1) im Anschluß an Adam Smith vertreten hatte, 
die im Gewinn das Höchste sieht, was ein Volk erstreben 
kann. Aber nicht das Haben allein, auch das Sein muß 
bedacht werden, fordert Luden dagegen, „da wir doch 
wahrhaftig nichts haben, wenn wir nichts sind“. Sinnliche 
und geistige Werte bilden das Nationalkapital, das die 
Väter von den Ahnen empfingen als „dasjenige, welches 
von dem Erzeugnisse der Tätigkeit (Arbeit) beim Genusse 
(der Consumtion) übrig geblieben ist“, und welches sie 
verändert der gegenwärtigen Generation hinterlassen haben, 
„damit es die neue Tätigkeit der Menschen verstärke, 
mehre, beflügele“. Diesen Schatz zu hüten und zu mehren 
ist die Aufgabe jeder Staatsverwaltung ?). 

Aus solchen Überlegungen folgert Luden die Unmög- 
lichkeit, den Wert der in der Binnenwelt gegebenen Ob- 
jekte ohne Rücksicht auf den menschlichen Geist abschätzen 
zu wollen. Alle Produkte der Natur haben nur insofern 
einen Wert, als sie für die Tätigkeit des Menschen nuts- 
bar sind. Unter diesem Gesichtspunkte lehnt er auch die 
Lehre von Adam Smith ab, wonach die Arbeit als all- 
gemeiner Wertmesser zu gelten hat, obgleich in ihr wenig- 
stens, wie er zugibt, eine Ahnung des Einsseins der Natar- 
objekte und des menschlichen Geistes angedeutet wird®). 

Als Teil der Menschheit hat der einzelne Anspruch 
auf die ganze Sinnenwelt, und in der Freiheit, aus der 
Gesamtheit aller Objekte das seinem individuellen Wesen 
Entsprechende auszuwählen, besteht, nach Ludens Meinung, 
die Gleichheit unter den Menschen. Dieses Freiheitsgefühl 

1) Nem. 1814, III, 169198. 


2) Politik, 212—216. 218. 222; Nem. 1814, III, 295. 
8) Politik, 224 ff. 
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darf von dem Staat, dessen Machtbereich sich nur auf 
einen Teil der Sinnenwelt erstreckt, nicht gehemmt werden. 
Daraus ergibt sich für ihn die Aufgabe, den Bürgern die 
einheimischen Stoffe auf die möglichst beste Weise nutzbar, 
die Produkte fremder Länder aber durch Unterstützung 
des Handels zugänglich zu machen. In der Erkenntnis 
dieser Doppelseitigkeit alles wirtschaftspolitischen Lebens 
verwirft Luden das Merkantilsystem, wie die Lehren der 
Physiokraten. Der Wahrheit am nächsten scheint, nach 
seiner Meinung, Adam Smith zu kommen, er hätte, „mit 
seinem Scharfsinne, mit seiner Beobachtungsgabe“, viel 
leisten können, wenn er nur „den ganzen Menschen auf- 
zufassen und das Leben zu begreifen vermocht hätte“. 
Wir fühlen, wie sich Ludens Freiheitsdrang auflehnt gegen 
den Versuch von Smith, den Menschen zur Maschine herab- 
zuwürdigen, um dadurch seine Arbeitskraft aufs höchste 
zu steigern. Aber nicht in den „Kornsäcken und Waren- 
ballen und Geldhaufen“ an sich liegt der Wert, sondern 
darin, daß der Mensch seine Kraft nur entwickeln kann, 
indem er auch diese Dinge hervorbringt und gebraucht!). 

Durch Ausnutzung des einheimischen Stoffes wird 
jedes Volk eine möglichst große Selbständigkeit erreichen 
können, unter allen Umständen aber muß es das selbst 
gewinnen, was das Leben zu seiner Fortdauer bedarf. 
Deshalb hat der Staat — in dieser Forderung stimmt Luden 
vollständig mit Fiohte ?) tiberein — nach seinen natürlichen 
Grenzen zu streben, damit die Untertanen im eigenen Lande 
alle zum Leben notwendigen Bedingungen finden können. 
Der Ertrag des Ackerbaus — diesen bezeichnet Luden als 
die Basis alles Lebens für Kultur und Menschlichkeit — 
muß jederzeit für den Bedarf aller Bürger genügen, und 
die Regierung wird es sich zur Pflicht machen, nicht durch 
Zwangsmaßregeln, wohl aber durch eine möglichst große 
Förderung des Landbaus, die Einfuhr fremden Getreides 


1) Politik, 228 ff. 232 ff. 
2) Der geschlossene Handelsstaat, 218 ff. 


338 Heinrich Luden 


zu verhüten, damit die Bauern nicht verlockt werden, ıhre 
Kräfte und Grundstücke auf andere Art vorteilhafter au- 
zuwenden. Der Bauernstand, die feste Grundlage der 
bürgerlichen Gesellschaft, darf nicht durch Lasten gedrückt 





und nicht zu der Unterlage entwürdigt werden, „auf welche 


die übrigen mutwillig treten können“. Ein wesentliches 
Mittel, den Landbau zu heben, erkennt Luden mit scharfen 
Blick in der Gründung staatlicher Landwirtschaftsschuler, 
durch deren Besuch die Landleute zum Austausch ihrer 
Erfahrungen und zur Aufnahme neuer Lehren angersgt 
werden sollen. Um jeder Gefährdung der Unabhängigkeit 
von anderen Völkern vorzubeugen, fordert er die Anlage 
von Vorratshäusern als die einzige Möglichkeit, einen Aus 


gleich zwischen guten und schlechten Erntejahren a 


schaffen !), 


Es war das kein neuer Gedanke, wir wissen, daß sche 
in der Getreidehandelspolitik Friedrichs des Großen die 
staatlichen Kornmagazine ein wesentliches Mittel zur Preis 


regelung am inländischen Markt und zur Verhütung grobe 
Notstände bildeten. So segensreich sich für Preußen dies 
Regelung des Getreidehandels in den Hungerjahren nsc 


den allgemeinen Mißernten von 1771 und 1772 erwies, 0 
fühlbar wurde der Mangel einer solchen staatlichen Org 
nisation in den deutschen Landen in der Hungersnot va 


1816/17). 


In seiner Abneigung gegen den alten Territorialstas: 
fordert Luden für jeden Stand das Recht, wie an ds 


Lebens Last, so an des Lebens Lust in gleicher Waw 
Anteil haben zu dürfen. So hoch er die Bedeutung de 


Ackerbaus einschätzt, so notwendig erscheint ihm auch für 


1) Politik, 236—239. 245. 251. 255; Nem. 1817, X, 102f£ — 
Die Wirtschaftspolitik Ludens, besonders sein Vorschlag bezüglich 


der Schaffung von Kornhäusern, fand in der Jen. Allg. Lit.-Zeit 


\ 1811, No. 255 eine sehr abfällige Kritik. 
2) Vgl. O. Hintze, Die Hohenzollern und ihr Werk, Berla 
1918, 8. 386 f.; auch Nem. 1817, X, 108. 
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die die Rohstoffe verarbeitenden Gewerbe eine staatliche 
Fürsorge, die im wesentlichen darauf gerichtet sein muß, 
alle Einfahr fremder Waren, die im eigenen Lande her- 
gestellt werden können, zu verhindern, damit nicht die 
Nachfrage nach den heimischen Erzeugnissen und infolge- 
dessen ihre Herstellung nachläßt. Um den Vaterlandssinn 
zu beleben, sind vielmehr die Bürger anzuregen, in ihrer 
Arbeit den Fremden gleichzukommen oder sie zu über- 
treffen. Besonders schmachvoll nennt es Luden — und 
das mit vollem Recht —, wenn der im Lande gewonnene 
Stoff anderen Völkern tberlassen wird, um ihn bearbeitet 
wieder zu empfangen !). 

So energisch er für eine möglichst große Unabhängig- 
keit des Volkes von Fremden eintritt, so verkennt er doch 
auch nicht den Wert, den der Verkehr der Völker unter- 
einander für die Entwicklung der Kultur hat. Dem Zwecke, 
sowohl die Bürger eines Staates als auch die verschiedenen 
Staaten miteinander in Berührung zu bringen, dient der 
Handel. In dem Bestreben, den Staat zur Förderung des 
. ausländischen wie des Binnenhandels anzuregen, erhebt sich 
. Laden, der Realpolitiker, weit tiber den Philosophen Fichte, 
‚ welcher in dem vollständig geschlossenen Handelsstast das 
. Ideal des wahren Vernunftstaates gefunden hatte. Fichte 
, &aubte, um der Erreichung dieses Zweckes willen dem 
 Staate die Pflicht auferlegen zu miissen, alles „Weltgeld“, 
d.h. alles Gold und Silber, den Bürgern zu entziehen und 
gegen ein „Landesgeld“ einzutauschen, um so jeden Ver- 
‚ kehr der einzelnen Untertanen mit den Fremden unmöglich 
zu machen?). Luden dagegen — dieser Unterschied ist 
‘ sehr charakteristisch — sieht gerade in dem allgemein 
“ gültigen Metallgeld ein Mittel, die Grenzen, welche der 
 Rechtszustand unter den Menschen notwendig ziehen mußte, 
. unschädlich su machen. Das Papiergeld, das bei den Fremden 


1) 1) Politik, 245. 370£. 273. 
2) Der geschlossene Handelsstaat, 222 ff. — Fichte ließ nur 
“ den wissenschaftlichen Ideenaustausch mit den Fremden gelten. 
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nur so weit gilt, als sie Vertrauen zu uns haben, soll des- 
halb von keiner Regierung in Umlauf gebracht wrerdes, 
solange das Weltgeld keiner Ergänzung bedarf!). 

Die wichtigste Aufgabe für den Staat ist es, zwischen 
dem ausländischen Handel, durch welchen die inländische 
Welt ergänst werden muß, und einem freien, ehren werten 
Volksleben einen Ausgleich zu schaffen. Kann ein Volk 
gewisse Erzeugnisse eines fremden Landes gar nicht et 
behren, so müssen ftir den gegenseitigen Verkehr bestimmte, 
auf vollständiger Gleichheit beruhende Bedingungen fesi- 
gesetzt werden. Keinesfalls erlaubt es die Ehre des Staates, 
daß fremde Regierungen seine Produkte nicht zulassen; 
„wenn wir den Fremden weichen, so werden sie den Raum 
einnehmen, den wir frei lassen“. Das beste Mittel, einen 
anderen Staat zu gerechten Handelsbedingungen zu zwingen 
wird es immer sein, „wenn wir ihm ebenso unentbehrlich 
wären, als er uns“. Entsprechend seiner Abneigung gegen 
jeden Zwang im staatlichen Leben hält eg Luden für un- 
günstig, „den inländischen Gewerben durch Besteuerung 
susländischer Erzeugnisse aufzuhelfen“ ?. Diese Fragen 
gewannen für ihn natürlich ein besonderes Interesse, als 
man in Deutschland nach den Freiheitskriegen die Not- 
wendigkeit einer Neuregelung des Wirtschaftslebens er- 
kannte. Den vorgeschlagenen Beichszöllen redet Luden 
nicht das Wort, weil „überhaupt eine Besteuerung durch 
Zölle selten Lob verdiene“. Von deutschen Reichszöllen, 
meint er, kann gar keine Rede sein, solange es kein 
deutsches Reich gibt. Die einzelnen Staaten werden un- 
abhängig voneinander ihre besonderen Interessen verfolgen, 
und es ist nur zu hoffen, daß sie, „wenn sie irgend etwas 
wert sind“, sich gegen die übrigen Deutschen doch anders 


1) Politik, 294 f. 299. 314 f. 318. 

2) In ganz andere Bahnen wurde später die Wirtschaftspolitik 
des neuen Deutschen Reiches durch Bismarck geleitet, als er sein 
Schutzzollsystem errichtete mit der Parole: Schutz der nationalen 
Arbeit! 
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auafttellen, als gegen das Ausland. Aber diesen Fall, daß 
IsgpDeutschland wirklich in mehrere souveräne Staaten getrennt 
ın „bleibt, will Luden gar nicht in Erwägung ziehen, da dann 
‚smalles so ziemlich einerlei“ sei, was man tut, „wenigstens 
muß es schwer werden, im einzelnen das Rechte zu finden, 
.„ da man im allgemeinen auf dem Verkehrten steht“ 1). 
. Wir wissen, welche Bedeutung Luden dem Anteil am 
er Meere für ein Volk zumaß. So fordert er von jedem Staate 
‚ie auch die Förderung der Schiffahrt, die zugleich einen 
„„ hohen ideellen Wert hat und ganz eigenttimliche Kräfte im 
; or Menschen auslöst. Die Weigerung der Fremden, ihre Häfen 
yg FU öffnen, wäre nach seiner Meinung „des härtesten Kampfes 
wert“, Von einem Zwischenhandel, welcher nur zwischen 
= nr 


reoH: 


em Bedürfnis und fremdem Überfuß vermittelt, will 
= en nichts wissen, da er wohl Geld ins Land bringt, 
„ „ber die Bürger dem Vaterlande entfremdet. Weniger ge- 
© fährlich in dieser Beziehung, allerdings auch weniger ein- 
ji träglich, ist die Gewährung der Durchfahrt. Volles Ver- 
ß ständnis zeigt Luden bereits für die Bedeutung kolonialer 
e Besitzungen, welche nicht nur zu einer Erweiterung des 
= Gesamtlebens der Bürger fiihren durch Gewinnung fremder, 
neuer Stoffe, sondern auch zu einer Vervollkommnung der 
Schiffahrt anregen. „Mutterland und Pflanzort sind als 
ein Ganzes zu betrachten“, fordert er, gleichviel ob sie 
nebeneinander liegen oder durch Meere getrennt sind. 
Keinesfalls darf fremden Staaten von einer Regierung der 
freie Handel mit ihren Kolonien zugestanden werden ?). 
Für den inländischen Handel verlangt Luden die größte 
Bewegungsfreiheit, die durch Einftihrung von gleichem Maß 
und Gewicht, durch Bau und Erhaltung guter Land- und 
Wasserstraßen, durch Förderung des Postwesens, der Jahr- 
märkte und Messen erreicht werden kann. Vor allem warnt 
er davor, Post- und Zollwesen als besonders gtinstige Steuer- 
quelle anzusehen. Sie ermöglichen das Zusammenwirken 


1) Politik, 329—332; Nem. 1814, III, 294. 300 ff. 
2) Politik, 332 ff. 338—341. 
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entfernter Menschen und sind insofern ein bedeutszder 
Kulterfaktor, der nicht unterdrückt werden darf!). 

Das die Anstrengungen, welche die Befreiungskriegs 
erfordert hatten, sich noch lange im finanziellen Lebea 
Deutschlands fühlbar machen mußten, war selbstverständ- 
lich Luden erkennt das auch an, warnt aber die Be 
gierungen vor falschen Maßnahmen, durch welche dea 
Bürgern die Quslle ihres Unterhaltes verstopft werden 
könne. Für ein notwendiges und berechtigtes Verlangen 
hält er es, daß die Untertanen über die Einnahmen und 
Ausgaben des Staates unterrichtet werden, um ihnen die 
Gewißheit zu geben, von dem Ertrag ihres Fleißes werds 
ihnen nicht mehr abverlangt, als für die Erhaltung des 
Gemeinwesens notwendig sei. Nur die willkürliche Ver- 
fügung wird ein Volk, besonders wenn es edel und aufg- 
klärt ist, als ungerecht und drückend empfinden und sich 
dagegen aufsulehnen versuchen. Ein Staat mit ständischer 
Verfassung, das ist Ladens Schlußurteil, wird auch für das 
Steuerwesen solche Grundlagen schaffen, die zu einem auf 
Vertrauen beruhenden Verhältnis zwischen Regierung und 
Volk führen müssen ?). 

Manche der Forderungen, die Luden an den Stast 
stellte, mochte zu seiner Zeit unausführbar erscheinen. Dali 


1) Politik, 342 ff. — Luden stellt übrigens schon die sehr be 
rechtigte Forderung, daß überall, wo es angängig ist, das Gewicht 
statt des unsicheren Maßes gebraucht werden soll. — Das zu seiner 
Zeit übliche Verfahren, durch höhere Posteätze die staatlichen Eis- 
nahmequellen zu unterstützen, geißelt er als verfehlt und ungerecht 
mit dem Hinweis darauf, daß er selbst seit Erhöhung des Postgeldes 
weit weniger in die Postkasse geliefert habe, als vorher, daß diese 
Art der Besteuerung vor allem aber den Armen treffen müsse, 
„weil er sich in der Regel weder kurz fassen kann, noch feines 
Papier hat“. 

2) Auf diese Frage wurde Luden durch angebliche schwere 
Mißstände des Steuerwesens in Westfalen aufmerksam gemacht; das 
führte zu einer Auseinandersetzung mit dem Regierungsrat Haber-. 
korn in Arnsberg, vgl. darüber Nem. 1815, V, 517—523; 1816, VI, 
451—464; 1816, VII, 20—55. 
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ır zmit weit vorausschauendem Blick aber nichts Unmög- 
ichese verlangt, sondern das künftige Geschlecht auf große, 
wohl durchführbare Aufgaben hingewiesen hat, darin hat 
Ihn das 19. Jahrhundert recht gegeben, welches die Lösung 
vieler von ihm berührten Fragen erstrebt und gefunden hat. 
Wollen wir das Bild seiner politischen Anschauungen 
vervollständigen, so dürfen wir nicht an den Bemerkungen 
vorübergehen, in denen sich seine Auffassung über die 
höheren Kulturaufgaben des Staates widerspiegelt. Auch 
Wissenschaft, Kunst und Religion, scheinbar weit erhaben 
über die Beschränktheit des Staates, missen in seinen 
Interessenkreis hineingezogen werden, um sich mit der Ge- 
samtkultur eines Volkes so verschlingen zu können, daß 
sie die Ganzheit desselben vollenden. Da die Meinungen 
der Gelehrten allmählich die übrigen Schichten des Volkes 
durchdringen, wird jede gute Regierung das wissenschaft- 
liche Leben so zu beeinflussen suchen, daß es die Volks- 
tümlichkeit fördert, die Liebe zum Vaterlande stärkt!). 
Ein Blick auf die wissenschaftliche Tätigkeit der Deut- 
schen in den letzten Dezennien, gewiß der höchsten Be- 
wunderung wert, läßt Luden erkennen, daß gerade sie in 
ihrem Streben nach der „sogenannten Humanität“ dem Volke 
verloren gehen mußte, weil es ihr an Nationalität fehlte. 
Die beste Gewähr für eine gesunde Entwicklung des wissen- 
schaftlichen Lebens findet Luden mit Rousseau und Fichte 
in einer gründlichen, von vaterländischem Geist getragenen 
Jugendergiehung aller Volkskreise. Bisher, so klagt er einmal, 
war der Unterricht zu kosmopolitisch. Die Knaben lernten 


1) Die hier vertretenen Anschauungen Ludens über die Be- 
deutung der Wissenschaft für die Volkebildung 'und staatsbürger- 
liche Erziehung und die daraus sich ergebende sittliche Berechtigung 
des Staates zur Ausübung seines Aufsichtsrechtes decken sich voll- 
kommen mit denen seines Anklägers Schulz — siehe oben, 8. 220 f. — 
und befestigen in uns die Annahme, daß Luden bei der hohen Auf- 
fassung seines Berufes als Lehrer der Jugend gewiß nicht Grund zu 
der gegen ihn erhobenen Anklage gegeben hatte. 
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von allem etwas, „nur vom deutschen Leben erfuhren sie 
meistens nichts“. Gesichert wird aber eine wirklich vater- 
ländische Erziehung nur, wenn sie vom Staate geleitet und 
nicht dem Belieben der einzelnen Bürger anheimgestellt 
wird. Einen besonderen Wert legt Luden auch auf die 
Erziehung der Mädchen, sie müssen ebenso wie die heran- 
wachsenden Knaben daran gewöhnt werden, das Vaterland 
zu lieben und das Gemeinsame zu denken. „Der Mann ist 
nur ein Held, wenn die Frauen Heldentugend zu schätzen 
wissen, sie lieben, dazu ermuntern.“ Wer aber für sein 
Volk nach festen Grundsätzen leben und wirken will, muß 
das Leben seines Volkes verstehen, das sich in seiner Ge- 
schichte widerspiegelt. Es gibt nur einen Weg zur Er- 
kenntnis der Gegenwart — den Weg durch die Vergangen- 
heit, deshalb muß die vaterländische Geschichte, so fordert 
Luden mit Recht, im Mittelpunkt des Unterrichts stehen 1). 

Wie die Wissenschaft, so muß auch die Kunst vom 
Staate in vaterländischem Sinne gepflegt werden. Das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche kann, nach Ludens Meinung, 
zu keinerlei Schwierigkeiten führen, denn beide haben nichts 
miteinander gemein. Hat sich der Staat nicht um die 
Moralität der einzelnen Bürger zu ktimmern, so gehen ihn 
auch die inneren Angelegenheiten der Kirche nichts an. 
Nur die Kirchenordnung muß er unter seine Aufsicht neh- 
men, weil sie sich auf seinem Boden bewegt. Es wäre 
aber eine Lästerung gegen das Heiligste und ein schmach- 
volles Geständnis über Unvollkommenheit der Staaten, das 
ist Ludens Ansicht, wenn man die Religion nur deswegen 
zu erhalten suchte, damit sie dem Staat die Hand reiche 
und den Pöbel zu bändigen helfe. In gemeinsamer Arbeit 
mtissen Staat und Kirche zu ‘dem Ziele höherer Mensch- 
heitsbildung hinstreben, und die Btirger werden gute Unter- 
tanen sein, zu jedem Opfer für das Vaterland bereit, so- 


1) Politik, 348f. 351. 363ff. 424f. 427f.; Einige Worte, 19. 
26 tf. 30. 40Off.; Nem. 1818, XII, 5652. 571; Rückblicke, 58; Rhein- 
bund, 35. 
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lange sie überzeugt sind, daß ihr Gottesdienst von dem 
Bestand der Staatsverbindung abhängig is. Am besten 
erscheint es Luden für Leben und Bildung, wenn die Kirche 
nicht über Volk und Staat hinausgeht, die Bürger werden 
dann immer leicht gegen auswärtige Feinde zu vereinigen 
sein, weil ihnen jeder Krieg zum Religionskrieg wird 1). 

Die Überzeugung, daß der Staat, wie er ihn auffaßte, 
den Bürgern nicht nur das nackte Dasein zu geben hat, 
sondern auch einen Kreis freien Wirkens zur Entfaltung 
ihrer Kraft, lenkt die Aufmerksamkeit Ludens auch auf 
sozialpolitische Fragen, und als eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Regierung erscheint ihm die Verhütung der 
Armut, weil diese jedes menschliche Streben nach Kultur 
notwendig unterdrücken muß. 

Jeder Bürger darf den Anspruch erheben, im Staate 
Nahrung und Beschäftigung zu finden. Die Schwierigkeit, 
diese Aufgabe voll zu lösen, ist in der Beschränkung des 
Staates auf einen bestimmten Teil der Erde begründet. 
Mit scharfem Blick hatte Malthus zuerst dieses Problem 
erkannt und die Grundlagen zu einer Bevölkerungspolitik 
geschaffen. Seine Lehre von dem Mißverhältnis zwischen 
der Vermehrung der Bevölkerung und der Zunahme der 
Nahrungsmittel in einem Lande innerhalb eines bestimmten 
Zeitabschnitts wirkte epochemachend. Daß seine Grund- 
sätze tiber den wichtigen Gegenstand bald weitere Ver- 
breitung auf dem F'estlande und besonders in Deutschland 
unter dem jüngeren Geschlecht fanden und zum Bestand- 
teil eines wissenschaftlichen Systems der Staatskunst wurden, 
ist ein wesentliches Verdienst Ludens?), der die „herrlichen 
und großen Wahrheiten“ des englischen Denkers mit Be- 
geisterung aufnahm. Auch Ludens Ansicht über Bevölkerungs- 
politik gipfelt in dem Satz, daß die Regierung in den meisten 
Fällen dafür zu sorgen haben wird, eine allzu große Ver- 

1) Politik, 367 f. 381 ff.; Grotius, 61 f.; Thomasius, 83 f., Anm. 


2) Darauf hat besonders Rob. v. Mohl hingewiesen: Die Ge- 
schichte und Literatur der Staatswissenschaften, III, 484. 
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mehrung der Volkszahl zu verhüten, um die nötigen Lebens 
bedingungen für die Untertanen sicherstellen zu könne. 
In der Forderung nach staatlicher Regelung der Bevölkerung» 
frage weicht Luden bewußt von Malthus ab, der von eine 
Mitwirkung der Regierung "nichts weiß und es der Einsicht 
des einzelnen tiberläßt, dahin zu streben, daß nicht mehr 
Menschen erzeugt werden, als Nahrung finden können!) 

Wir haben ein weites Gebiet durchwandern müsses, 
um ein klares Bild von Ludens politischen Grundanschau- 
ungen gewinnen zu können. Versuchen wir, rlickschauend 
zu einem Ergebnis zu kommen, so ist es wohl berechtigt, 
die Bewunderung einem Manne nicht zu versagen, der mit 
bemerkenswertem Scharfblick die Verhältnisse im Leben 
der Völker und Staaten zu werten verstand und Fragen 
aufrollte, an deren Lösung sein Volk ein Jahrhundert hir- 
durch bis in die Gegenwart hinein arbeiten mußte. Mag 
diese oder jene Forderung, in allzu großem Idealismus auf- 
gestellt, sich in der praktischen Durchfthrung als unmög- 
lich erweisen, so dürfen wir doch im allgemeinen nicht 
verkennen, daß Luden auf dem Boden der Wirklichkeit 
stehen blieb und sich von hier aus seine Ansichten über 
die Lage der Dinge bildete. 

Wie ein roter Faden aber zieht sich durch alle seine 
Ausführungen eine heilige Vaterlandsliebe, die gerade in 
der Not seiner Zeit zu hellen Flammen emporloderte. Sein 
Innerstes mußte aufgerüttelt werden, als er sah, wie sein 
Volk unter dem Drucke der Fremdherrschaft litt, wie unter 
der Gewalt eines einzigen Machthabers das volkstümliche 
Leben eines ganzen Weltteils erstickt zu werden drohte. 
Wir würden Luden in seiner Bedeutung nicht gerecht werden 
können, wollten wir darauf verzichten, seinen Äußerungen 
über seine Zeit nachzugehen und sie zu einem geschlosse- 
nen Bilde zusammenzustellen. 


1) Politik, 395 £. 398-404. 
(Schluß folgt im nächsten Hefte.) 
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zu verhüten, damit die Bauern nicht verlockt werden, ıhre 
Kräfte und Grundstticke auf andere Art vorteilhafter an- 
zuwenden. Der Bauernstand, die feste Grundlage der 
bürgerlichen Gesellschaft, darf nicht durch Lasten gedrückt 
und nicht zu der Unterlage entwürdigt werden, „auf welche 
die übrigen mutwillig treten können“. Ein wesentliches 
Mittel, den Landbau zu heben, erkennt Luden mit scharfem 
Blick in der Gründung staatlicher Landwirtschaftsschulen, 
durch deren Besuch die Landleute zum Austausch ihrer 
Erfahrungen und zur Aufnahme neuer Lehren angeregt 
werden sollen. Um jeder Gefährdung der Unabhängigkeit 
von anderen Völkern vorzubeugen, fordert er die Anlage 
von Vorratshäusern als die einzige Möglichkeit, einen Aus- 
gleich zwischen guten und schlechten Erntejahren zu 
schaffen !). 

Es war das kein neuer Gedanke, wir wissen, daß schon 
in der Getreidehandelspolitik Friedrichs des Großen die 
staatlichen Kornmagazine ein wesentliches Mittel zur Preis- 
regelung am inländischen Markt und zur Verhütung großer 
Notstände bildeten. So segensreich sich für Preußen diese 
Regelung des Getreidehandels in den Hungerjahren nach 
den allgemeinen Mißernten von 1771 und 1772 erwies, so 
fühlbar wurde der Mangel einer solchen staatlichen Orga- 
nisation in den deutschen Landen in der Hungersnot von 
1816/17 3). 

In seiner Abneigung gegen den alten Territorialstaat 
fordert Luden für jeden Stand das Recht, wie an des 
Lebens Last, so an des Lebens Lust in gleicher Weise 
Anteil haben zu dürfen. So hoch er die Bedeutung des 
Ackerbaus einschätzt, so notwendig erscheint ihm auch für 


1) Politik, 236—239. 245. 251. 255; Nem. 1817, X, 102ff. — 
Die Wirtschaftspolitik Ludens, besonders sein Vorschlag bezüglich 
der Schaffung von Kornhäusern, fand in der Jen. Allg. Läit.-Zeit., 
x 1811, No. 255 eine sehr abfällige Kritik. 

2) Vgl. O. Hintze, Die Hohenzollern und ihr Werk, Berlin 
1915, 8. 386 £.; auch Nem. 1817, X, 103. 
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die die Rohstoffe verarbeitenden Gewerbe eine staatliche 
Fürsorge, die im wesentlichen darauf gerichtet sein muß, 
alle Einfuhr fremder Waren, die im eigenen Lande her- 
gestellt werden können, zu verhindern, damit nicht die 
Nachfrage nach den heimischen Erzeugnissen und infolge- 
dessen ihre Herstellung nachläßt. Um den Vaterlandssinn 
zu beleben, sind vielmehr die Bürger anzuregen, in ihrer 
Arbeit den Fremden gleichzukommen oder sie zu über- 
treffen. Besonders schmachvoll nennt es Luden — und 
das mit vollem Recht —, wenn der im Lande gewonnene 
Stoff anderen Völkern überlassen wird, um ihn bearbeitet 
wieder zu empfangen!). 

So energisch er für eine möglichst große Unabhängig- 
keit des Volkes von Fremden eintritt, so verkennt er doch 
such nicht den Wert, den der Verkehr der Völker unter- 
einander für die Entwicklung der Kultur hat. Dem Zwecke, 
sowohl die Bürger eines Staates als auch die verschiedenen 
Staaten miteinander in Berührung zu bringen, dient der 
Handel. In dem Bestreben, den Staat zur Förderung des 
ausländischen wie des Binnenhandels anzuregen, erhebt sich 
Louden, der Realpolitiker, weit tiber den Philosophen Fichte, 
welcher in dem vollständig geschlossenen Handelsstaat das 
Ideal des wahren Vernunftstaates gefunden hatte. Fichte 
glaubte, um der Erreichung dieses Zweckes willen dem 
Staate die Pflicht auferlegen zu mtissen, alles „Weltgeld“, 
d.h. alles Gold und Silber, den Bürgern zu entziehen und 
gegen ein „Landesgeld“ einzutauschen, um so jeden Ver- 
kehr der einzelnen Untertanen mit den Fremden unmöglich 
zu machen ?). Luden dagegen — dieser Unterschied ist 
sehr charakteristisch — sieht gerade in dem allgemein 
gültigen Metallgeld ein Mittel, die Grenzen, welche der 
Rechtszustand unter den Menschen notwendig ziehen mußte, 
unschädlich zu machen. Das Papiergeld, das bei den Fremden 


1) Poll, 245. 270 £. 2731. 


Der geschlossene Handelsstast, 222 ef, — Fichte ließ nur 
den wissenschaftlichen Ideenaustausch mit den Fremden gelten. 
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nur so weit gilt, als sie Vertrauen zu uns haben, soll des- 
halb von keiner Regierung in Umlauf gebracht werden, 
solange das Weltgeld keiner Ergänzung bedarf), 

Die wichtigste Aufgabe für den Staat ist es, zwischen 
dem ausländischen Handel, durch welchen die inländische 
Welt ergänzt werden muß, und einem freien, ehrenwerten 
Volksleben einen Ausgleich zu schaffen. Kann ein Volk 
gewisse Erzeugnisse eines fremden Landes gar nicht ent- 
behren, so müssen ftir den gegenseitigen Verkehr bestimmte, 
auf vollständiger Gleichheit beruhende Bedingungen fest- 
gesetzt werden. Keinesfalls erlaubt es die Ehre des Staates, 
daß fremde Regierungen seine Produkte nicht zulassen; 
„wenn wir den Fremden weichen, so werden sie den Raum 
einnehmen, den wir frei lassen“. Das beste Mittel, einen 
anderen Staat zu gerechten Handelsbedingungen zu zwingen 
wird es immer sein, „wenn wir ihm ebenso unentbehrlich 
wären, als er uns“. Entsprechend seiner Abneigung gegen 
jeden Zwang im staatlichen Leben hält es Luden für un- 
günstig, „den inländischen Gewerben durch Besteuerung 
ausländischer Erzeugnisse aufzuhelfen“ 2). Diese Fragen 
gewannen für ihn natürlich ein besonderes Interesse, als 
man in Deutschland nach den Freiheitskriegen die Not- 
wendigkeit einer Neuregelung des Wirtschaftslebens er- 
kannte. Den vorgeschlagenen Reichszöllen redet Luden 
nicht das Wort, weil „überhaupt eine Besteuerung durch 
Zölle selten Lob verdiene“. Von deutschen Reichszöllen, 
meint er, kann gar keine Rede sein, solange es kein 
deutsches Reich gibt. Die einzelnen Staaten werden un- 
abhängig voneinander ihre besonderen Interessen verfolgen, 
und es ist nur zu hoffen, daß sie, „wenn sie irgend etwas 
wert sind“, sich gegen die übrigen Deutschen doch anders 


1) Politik, 294 f. 299. 314 £. 318. 

2) In ganz andere Bahnen wurde später die Wirtschaftspolitik 
des neuen Deutschen Reiches durch Bismarck geleitet, als er sein 
Schutzzollsystem errichtete mit der Parole: Schutz der nationalen 
Arbeit! 
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stellen, als gegen das Ausland. Aber diesen Fall, daß 
Deutschland wirklich in mehrere souveräne Staaten getrennt 
bleibt, will Luden gar nicht in Erwägung ziehen, da dann 
„alles so ziemlich einerlei“ sei, was man tut, „wenigstens 
muß es schwer werden, im einzelnen das Rechte zu finden, 
da man im allgemeinen auf dem Verkehrten steht“ 1), 
Wir wissen, welche Bedeutung Luden dem Anteil am 
Meere ftir ein Volk zumaß. So fordert er von jedem Staate 
auch die Förderung der Schiffahrt, die zugleich einen 
hohen ideellen Wert hat und ganz eigenttimliche Kräfte im 
Menschen auslöst. Die Weigerung der Fremden, ihre Häfen 
zu öffnen, wäre nach seiner Meinung „des härtesten Kampfes 
wert. Von einem Zwischenhandel, welcher nur zwischen 
Een Bedürfnis und fremdem Überfluß vermittelt, will 
Luden nichts wissen, da er wohl Geld ins Land bringt, 
aber die Bürger dem Vaterlande entfremdet. Weniger ge- 
fährlich in dieser Beziehung, allerdings auch weniger ein- 
träglich, ist die Gewährung der Durchfahrt. Volles Ver- 
ständnis zeigt Luden bereits für die Bedeutung kolonialer 
Besitzungen, welche nicht nur zu einer Erweiterung des 
Gesamtlebens der Bürger ftihren durch Gewinnung fremder, 
neuer Stoffe, sondern auch zu einer Vervollkommnung der 
Schiffahrt anregen. „Mutterland und Pflanzort sind als 
ein Ganzes zu betrachten“, fordert er, gleichviel ob sie 
nebeneinander liegen oder durch Meere getrennt sind. 
Keinesfalls darf fremden Staaten von einer Regierung der 
freie Handel mit ihren Kolonien zugestanden werden ?). 
Für den inländischen Handel verlangt Luden die größte 
Bewegungsfreiheit, die durch Einführung von gleichem Maß 
und Gewicht, durch Bau und Erhaltung guter Land- und 
Wasserstraßen, durch Förderung des Postwesens, der Jahr- 
märkte und Messen erreicht werden kann. Vor allem warnt 
er davor, Post- und Zollwesen als besonders gtinstige Steuer- 
quelle anzusehen. Sie ermöglichen das Zusammenwirken 


1) Politik, 329—332; Nem. 1814, III, 294. 300 ff. 
2) Politik, 332 ff. 338-341. 
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entfernter Menschen und sind insofern ein bedeutender 
Kulturfaktor, der nicht unterdrückt werden darf!). 

Daß die Anstrengungen, welche die Befreiungskriege 
erfordert hatten, sich noch lange im finanziellen Leben 
Deutschlands fühlbar machen mußten, war selbstverständ- 
lich. Luden erkennt das auch an, warnt aber die Re 
gierungen vor falschen Maßnahmen, durch welche dea 
Bürgern die Quelle ihres Unterhaltes verstopft werden 
könne. Für ein notwendiges und berechtigtes Verlangen 
halt er es, daß die Untertanen tiber die Einnahmen und 
Ausgaben des Staates unterrichtet werden, um ihnen die 
Gewißheit zu geben, von dem Ertrag ihres Fleißes werde 
ihnen nicht mehr abverlangt, als für die Erhaltung des 
Gemeinwesens notwendig sei. Nur die willkürliche Ver- 
fügung wird ein Volk, besonders wenn es edel und aufge 
klärt ist, als ungerecht und drückend empfinden und sich 
dagegen aufzulehnen versuchen. Ein Staat mit ständischer 
Verfassung, das ist Ludens Schlußurteil, wird auch für das 
Steuerwesen solche Grundlagen schaffen, die zu einem auf 
Vertrauen beruhenden Verhältnis zwischen En und 
Volk führen müssen ?). 

Manche der Forderungen, die Luden an den Stast 
stellte, mochte zu seiner Zeit unausführbar erscheinen. Daß 


1) Politik, 342 ff. — Luden stellt übrigens schon die sehr be- 
rechtigte Forderung, daß überall, wo es angängig ist, das Gewicht 
statt des unsicheren Maßes gebraucht werden soll. — Das zu seiner 
Zeit übliche Verfahren, durch höhere Postsätze die stastlichen Ein- 
nahmequellen zu unterstützen, geißelt er als verfehlt und ungerecht 
mit dem Hinweis darauf, daß er selbst seit Erhöhung des Postgeldes 
weit weniger in die Postkasse geliefert habe, als vorher, daß diese 
Art der Besteuerung vor allem aber den Armen treffen müsse, 
„weil er sich in der Regel weder kurz fassen kann, noch feines 
Papier hat“. 

2) Auf diese Frage wurde Luden durch angebliche schwere 
Mißstände des Steuerwesens in Westfalen aufmerksam gemacht; das 
führte zu einer Auseinandersetzung mit dem Regierungsrat Haber-. 
korn in Arnsberg, vgl. darüber Nem. 1815, V, 517—523; 1816, VI, 
451-464; 1816, VII, 20—55. 
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er mit weit vorausschauendem Blick aber nichts Unmög- 
Aiches verlangt, sondern das künftige Geschlecht auf große, 
wrohl durchführbare Aufgaben hingewiesen hat, darin hat 
ihm das 19. Jahrhundert recht gegeben, welches die Lösung 
vieler von ihm berührten Fragen erstrebt und gefunden hat. 
Wollen wir das Bild seiner politischen Anschauungen 
vervollständigen, so dürfen wir nicht an den Bemerkungen 
vorübergehen, in denen sich seine Auffassung über die 
höheren Kulturaufgaben des Staates widerspiegelt. Auch 
Wissenschaft, Kunst und Religion, scheinbar weit erhaben 
über die Beschränktheit des Staates, miissen in seinen 
Interessenkreis hineingezogen werden, um sich mit der Ge- 
samtkultur eines Volkes so verschlingen zu können, daß 
sie die Ganzheit desselben vollenden. Da die Meinungen 
der Gelehrten allmählich die übrigen Schichten des Volkes 
durchdringen, wird jede gute Regierung das wissenschaft- 
liche Leben so zu beeinflussen suchen, daß es die Volks- 
tümlichkeit fördert, die Liebe zum Vaterlande stärkt!). 
Ein Blick auf die wissenschaftliche Tätigkeit der Deut- 
schen in den letzten Dezennien, gewiß der höchsten Be- 
wunderung wert, läßt Luden erkennen, daß gerade sie in 
ihrem Streben nach der „sogenannten Humanität“ dem Volke 
verloren gehen mußte, weil es ihr an Nationalität fehlte. 
Die beste Gewähr für eine gesunde Entwicklung des wissen- 
schaftlichen Lebens findet Luden mit Rousseau und Fichte 
in einer gründlichen, von vaterländischem Geist getragenen 
Jugenderziehung aller Volkskreise. Bisher, so klagt er einmal, 
war der Unterricht zu kosmopolitisch. Die Knaben lernten 


1) Die hier vertretenen Anschauungen Ludens über die Be- 
deutung der Wissenschaft für die Volksbildung 'und stastsbürger- 
liche Erziehung und die daraus sich ergebende sittliche Berechtigung 
des Staates zur Ausübung seines Aufsichtsrechtes decken sich voll- 
kommen mit denen seines Anklägers Schulz — siehe oben, 8. 220f. — 
und befestigen in uns die Annahme, daß Luden bei der hohen Auf- 
fassung seines Berufes als Lehrer der Jugend gewiß nicht Grund zu 
der gegen ihn erhobenen Anklage gegeben hatte. 
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von allem etwas, „nur vom deutschen Leben erfuhren ze 
meistens nichts“. Gesiohert wird aber eine wirklich vater 
ländische Erziehung nur, wenn sie vom Staate geleitet und 
nicht dem Belieben der einzelnen Bürger anheimgestell 
wird. Einen besonderen Wert legt Luden auch auf dis 
Erziehung der Müdchen, sie müssen ebenso wie die heran 
wachsenden Knaben daran gewöhnt werden, das Vaterland 
zu lieben und das Gemeinsame zu denken. „Der Mann ist 
nur ein Held, wenn die Frauen Heldentugend zu schätzen 
wissen, sie lieben, dazu ermuntern.“ Wer aber für sea 
Volk nach festen Grundsätzen leben und wirken will, mu 
das Leben seines Volkes verstehen, das sich in seiner Ge 
schichte widerspiegelt. Es gibt nur einen Weg zur Er 
kenntnis der Gegenwart — den Weg durch die Vergangen- 
heit, deshalb muß die vaterländische Geschichte, so fordert 
Luden mit Recht, im Mittelpunkt des Unterrichts stehen!) 

Wie die Wissenschaft, so muß auch die Kunst vom 
Staate in vaterländischem Sinne gepflegt werden. Das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche kann, nach Ludens Meinung, 
zu keinerlei Schwierigkeiten führen, denn beide haben nichts 
miteinander gemein. Hat sich der Staat nicht um die 
Moralität der einzelnen Bürger zu kümmern, so gehen ihn 
auch die inneren Angelegenheiten der Kirche nichts an. 
Nur die Kirchenordnung muß er unter seine Aufsicht neh- 
men, weil sie sich auf seinem Boden bewegt. Es wäre 
aber eine Lästerung gegen das Heiligste und ein scohmach- 
volles Geständnis über Unvollkommenheit der Staaten, das 
ist Ludens Ansicht, wenn man die Religion nur deswegen 
zu erhalten suchte, damit sie dem Staat die Hand reiche 
und den Pöbel zu bändigen helfe. In gemeinsamer Arbeit 
müssen Staat und Kirche zu ‘dem Ziele höherer Mensch- 
heitsbildung hinstreben, und die Bürger werden gute Unter- 
tanen sein, zu jedem Opfer für das Vaterland bereit, so- 


1) Politik, 348£. 351. 363 ff. 424f. 427f.; Einige Worte, 19. 
96 ti. 30. 40ff.; Nem. 1818, XII, 6552. 571; Rückblicke, 58; Rhein- 
bund, 35. 


— 








ale Publizist und Politiker. 345 


ange sie überzeugt sind, daß ihr Gottesdienst von dem 
"Bestand der Staatsverbindung abhängig ist. Am besten 
"srscheint es Luden für Leben und Bildung, wenn die Kirche 
"aicht über Volk und Staat hinausgeht, die Bürger werden 
“dann immer leicht gegen auswärtige Feinde zu vereinigen 

"sein, weil ihnen jeder Krieg zum Religionskrieg wird !). 
a Die Überzeugung, daß der Staat, wie er ihn auffaßte, 
den Bürgern nicht nur das nackte Dasein zu geben hat, 
sondern auch einen Kreis freien Wirkens zur Entfaltung 
ihrer Kraft, lenkt die Aufmerksamkeit Ludens auch auf 
 sozialpolitische Fragen, und als eine der wichtigsten Auf- 
5 gaben der Regierung erscheint ihm die Verhütung der 
-- Armut, weil diese jedes menschliche Streben nach Kultur 

_ notwendig unterdrücken muß. 

- Jeder Bürger darf den Anspruch erheben, im Staate 
: Nahrung und Beschäftigung zu finden. Die Schwierigkeit, 
- diese Aufgabe voll zu lösen, ist in der Beschränkung des 
- Staates auf einen bestimmten Teil der Erde begründet. 
Mit scharfem Blick hatte Malthus zuerst dieses Problem 
erkannt und die Grundlagen zu einer Bevölkerungspolitik 
geschaffen. Seine Lehre von dem Mißverhältnis zwischen 
der Vermehrung der Bevölkerung und der Zunahme der 
Nahrungsmittel in einem Lande innerhalb eines bestimmten 
Zeitabschnitts wirkte epochemachend. Daß seine Grund- 
sätze tiber den wichtigen Gegenstand bald weitere Ver- 
breitung auf dem Festlande und besonders in Deutschland 
unter dem jüngeren Geschlecht fanden und zum Bestand- 
teil eines wissenschaftlichen Systems der Staatskunst wurden, 
ist ein wesentliohes Verdienst Ludens?), der die „herrlichen 
und großen Wahrheiten“ des englischen Denkers mit Be- 
geisterungaufnahm. Auch Ludens Ansicht über Bevölkerungs- 
politik gipfelt in dem Satz, daß die Regierung in den meisten 
Fällen dafür zu sorgen haben wird, eine allzu große Ver- 
1) Politik, 367 f. 381ff.; Grotius, 61 f.; Thomasius, 83 f., Anm. 


2) Darauf hat besonders Rob. v. Mohl hingewiesen: Die Ge- 
schichte und Literatur der Staatswissenschaften, III, 484. 
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mehrung der Volkszahl zu verhüten, um die nötigen Lebens- 
bedingungen ftir die Untertanen sicherstellen zu können. 
In der Forderung nach staatlicher Regelung der Bevölkerungs- 
frage weicht Luden bewußt von Malthus ab, der von einer 
Mitwirkung der Regierung nichts weiß und es der Einsicht 
des einzelnen tberläßt, dahin zu streben, daß nicht mehr 
Menschen erzeugt werden, als Nahrung finden können !). 

Wir haben ein weites Gebiet durchwandern müssen, 
um ein klares Bild von Ludens politischen Grundanschau- 
ungen gewinnen zu können. Versuchen wir, rückschauend 
zu einem Ergebnis zu kommen, so ist es wohl berechtigt, 
die Bewunderung einem Manne nicht zu versagen, der mit 
bemerkenswertem Scharfblick die Verhältnisse im Leben 
der Völker und Staaten zu werten verstand und Fragen 
aufrollte, an deren Lösung sein Volk ein Jahrhundert hin- 
durch bis in die Gegenwart hinein arbeiten mußte. Mag 
diese oder jene Forderung, in allzu großem Idealismus auf- 
gestellt, sich in der praktischen Durchführung als unmög- 
lich erweisen, so dürfen wir doch im allgemeinen nicht 
verkennen, daß Luden auf dem Boden der Wirklichkeit 
stehen blieb und sich von hier aus seine Ansichten über 
die Lage der Dinge bildete. 

Wie ein roter Faden aber zieht sich durch alle seine 
Ausführungen eine heilige Vaterlandsliebe, die gerade in 
der Not seiner Zeit zu hellen Flammen emporloderte. Sein 
Innerstes mußte aufgerüttelt werden, als er sah, wie sein 
Volk unter dem Drucke der Fremdherrschaft litt, wie unter 
der Gewalt eines einzigen Machthabers das volkstümliche 
Leben eines ganzen Weltteils erstickt zu werden drohte. 
Wir würden Luden in seiner Bedeutung nicht gerecht werden 
können, wollten wir darauf verzichten, seinen Äußerungen 
über seine Zeit nachzugehen und sie zu einem geschlosse- 
nen Bilde zusammenzustellen. 


1) Politik, 395 £. 398404. 
(Schluß folgt im nächsten Hefte.) 
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Einleitung. 


Die Einteilung der Geschichtswissenschaft in Perioden 
mit Benennungen, die Zeiträume umfassen, ist wandelbar, 
ungenau und im höchsten Grade unhistorisch. Wir können 
nicht von der Jetztzeit als Neuzeit sprechen, und in 50 Jahren 
schieben wir diese Periode zur „neueren“ Zeit ab. Wenn 
die Historiker des 17. und 18. Jahrhunderts die Zeit von 
der Völkerwanderung bis zum 15. Jahrhundert als Mittelalter 
ansprachen, so ist das doch für uns eine Periode, die be- 
reits wieder zwei Jahrhunderte weiter zurückliegt. 

Es mtißten im Gegenteil für den Historiker mehr und 
mehr, wenn man schon an eine gewisse Periodisierung 
gehen will, die Zeiten nach ihren Wandlungen, nach ihren 
Neuerungen, nach ihrem Inhalt benannt werden. 

Und solche Bezeichnungen finden wir ja auch schon 
in den Namen „Humanismus, Aufklärung, Zeitalter der 
Reformation und dergl. 

Wenn wir uns z. B. beschäftigen wollen mit einer 
Geschichte der Historiographie eines Zeitabschnittes, so ist 
diese letzten Endes doch nichts weiter als eine Schilderung 
des Wandels der Weltanschauung von einer früheren Epoche 
zu jener. Dieser Wandel und Wechsel setzt der Forschung 
neue Ziele, zeigt neue Bahnen und gibt neue Maßstäbe zur 
Prüfung des Gewonnenen. Andere Arten der Kritik, andere 
Anordnung der Tatsachen werden durch sie gezeitigt. 

Die Zeit, die uns im folgenden vornehmlich beschäftigen 
soll, die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts, ist solch ein 
Wendepunkt; ein Wandel der Weltanschauung und zwar 

23° 
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für unsere deutsche Historiographie der wichtigsten einer. 
Einer Periode des größten geistigen Tiefstandes nach dem 
letzten Aufflackern des Humanismus folgte nach langer 
Pause ein langsames Wiederaufleben bis zum Erwachen 
und Einsetzen jener Epoche, die wir gemeinhin als die der 
Aufklärung zu bezeichnen pflegen. 

Gerade in ihre ersten Keime fällt das Leben des 
Mannes, dessen Wirken und Schaffen uns hier beschäftigen 
soll, Christian Gottlieb Buders. 

Es ist hier nicht der Ort, eine Geschichte der Historio- 
graphie zu geben, auch würden hierzu umfassendere Studisa 
gehören, als sie dem Rahmen vorliegender Arbeit ent 
sprachen, jedoch müssen wir im kurzen auf diese für 
Deutschland so unendlich wichtige Zeit und ihre Männer 
eingehen, da wir ihnen im folgenden wiederholt begegnen 
werden. 

Nach mehr als einer Seite hin hat die Geschicht- 
schreibung damals Fortschritte gemacht. Leider nicht im 
größten Maße die deutsche, sondern voran die englische und 
französische. Es lag dies in erster Linie an einem rein 
äußeren Übelstand. Die deutschen Förderer des neu er- 
wachenden Geisteslebens waren Universitätsprofessoren, die 
lieber Kompendien für ihre Schüler schrieben, als neue G+- 
danken in eigener Fassung ihnen vortrugen. „Viele Kräfte 
sind dadurch der freien historischen Wissenschaft und 
Kunst entzogen worden“), 

So gab jene Zeit doch im großen und ganzen nur ge- 
schichtliche Repertorien. Auch die Aufklärung hat diese 
Aufgabe noch ungenügend erfüllt, sie hatte keinen Sinn 
für das, was man seither organische Entwicklung genannt 


Abkürzungen: Ol. = Leben und Taten Olemens XI. IL, 
III bedeuten die Bändezahl. Für die Handschriften wurden dis 
Originalbezeichnungen der Universitätsbibliothek Jena gewählt. = 
folio; q. == quarto. 


1) E. Fueter, Geschichte der neueren Historiographie, München 
und Berlin 1911, S. 371. Handbuch der m. und n. Geschichte Abt. I. 
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hat. Und waren es größere Werke, so blieben sie in den 
verheißungsvollen Anfängen stecken, da an eine gründliche 
Verarbeitung bei der Masse des vorhandenen Quellen- 
materials noch nicht zu denken war. Die leitenden Ge- 
sichtspunkte mußte erst eine spätere Zeit geben. 

Denn mit dem Umschwung von der bisherigen rein 
theologischen Betrachtung der Geschichte zur quellenmäßigen 
ergab sich ein so ungeheures Material und so zahlreiche 
neue Wege und Bahnen, daß es selbst den Größten schwer 
wurde, hier den richtigen Weg zu gehen. 

Hatte man sich bisher mit einer chronologischen und 
genealogischen Aneinanderreihung begntigt, so begann jetzt 
wirklich die Geschichte sich zu einer Wissenschaft zu er- 
heben. Man frönte nicht mehr nur dem Unterhaltungs- 
bedürfnisse des Publikums, sondern begann geschichtliche 
Ereignisse zu kritisieren. Man reihte nicht mehr Notizen 
aneinander, sondern suchte sich die inneren Zusammen- 
hänge klar zu machen. 

Ein lebhaftes deutsches Nationalgefühl begann ein- 
zusetzen; man suchte einen Austausch der Gedanken in 
den entstehenden Zeit- und Monatsschriften — die Acta 
eruditorum von Otto Menke!), Tentzels?) „Monatliche 
Unterredungen“ sind Beweise dafür — wenn auch die 
ersteren den Todeskeim schon bei ihrer Entstehung in sich 
trugen, denn sie waren in lateinischer Sprache ab- 
gefaßt — und Männer wie Mascov?) und Bünau schrieben 
deutsche Geschichte in deutscher Sprache. 

Im großen und ganzen sind dies allerdings Ausnahmen, 
und der Wandel ging nicht so schnell vonstatten. Es 


1) Gegründet 1682 von Otto Menke, wurden sie seit 1707 durch 
Burkhard Menke und seit 1732 durch Otto Friedrich Menke fort- 
gesetzt. Vgl im übrigen Prutz, Geschichte des deutschen Journa- 
Hsmus. 

2) 1689 gegründet. Vgl. ebenfalls Prutz, a. a. O. 

8) 8. über Masoov. W. Goerlitz, Die historische Forschungs- 
methode J. J. Mascors. 
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bleibt ein spezifisch gelehrter und lehrhafter Ton noch das 
Merkmal dieser Epoche — Die ersten Anregungen in 
größerem Maßstabe zu der neuen Auffassung gingen aus 
von Männern, deren Namen und Werke uns nicht nur 
noch historische Fakta sind, sondern auf die wir als 
Historiker, wie auf so manchen jener Zeit, auch heute noch 
zurückgreifen mtissen. Leibniz, Pufendorf, Thomasius, Bose 
in Jena, Ludewig in Halle und mancher andere Name 
wäre da zu nennen. Gleichzeitig aber mit dem Fortschritt 
der Erforschung und Darstellung der deutschen Geschichte 
in den Werken solcher Männer müssen wir der Entwiok- 
lung einer neuen Disziplin gedenken — der historischen 
Hilfswissenschaften, die jener Zeit ihre Entstehung ver- 
danken, insonderheit der Diplomatik. 

Neben der Chronik kamen auch die Urkunden zur 
Geltung und Beachtung. Man suchte die bisher kritiklos 
aufgezählten Ereignisse aus den Quellen zu beweisen. Die 
„Fabel“, die romanhafte Erzählung wurde verbannt, an 
ihre Stelle trat die quellenmäßig arbeitende Kritik Mit 
diesem einsetzenden Streben nach urkundlicher Sicherheit 
verband sich gleichzeitig ein Bestreben, die Quellen zu 
sammeln und dem Gebrauch zugänglich zu machen. 

Es möge gentigen, daß wir uns Namen und Werke 
eines Bolland, eines Papebroch und vor allem eines Mabillon 
und der Kongregation der Mauriner kurs ins Gedächtnis 
rufen. Mabillons umfassendes Werk „De re diplomatioa“, 
das den eigentlichen Grund dieser neuen Wissenschaft 
legte, ist in mancher Beziehung bis auf den heutigen Tag 
noch nicht überholt worden. 

Auf die deutschen Werke dieser Wissenschaft, wie 
die von Hert, Leibniz, Ludewig, wird an anderer Stelle 
noch ausführlicher zurückzukommen sein, so daß hier ihre 
Erwähnung genüge. 

Liegt auch der Keim dieses neuen Zweiges der Wissen- 
schaft im Ausland, so hat er doch in Deutschland die 
weitaus größten Früchte getragen. Mit einem wahren Heiß- 
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hunger stürsten sich die Gelehrten auf die Erforschung 
der deutschen Geschichte aus ihren Urkunden, und nicht 
mit Unrecht hat man die Zeit um 1700 das „aevum diplo- 
maticum“ genannt!?). 

Mitten in diese Zeit hinein wächst ein Mann wie 
Chr. G. Buder — kein bahnbrechendes Genie, aber ein 
eminent kluger Kopf, von einem stählernen Fleiß und einem 
ungezähmten Wissensdurst, ein Mann, „der sich um den 
literarischen Apparat zur Geschichte erhebliche Verdienste 
erworben hat“?. Auch auf sein Wirken sollte das 
„aevum diplomaticum“ einen starken Einfluß haben, dürfen 
wir doch in ihm den ersten Anreger eines neuen Zweiges 
in der Diplomatik sehen, ohne den wir uns heute schwer- 
lich eine geregelte historische Tätigkeit vorstellen könnten, 
nämlich der Aufstellung von Regesten. 

Buder ist ein hervorragender Gelehrter gewesen, ein 
Mann, der völlig unterrichtet war tiber seine Zeit und 
ihre Ideen. Und diese Ideen hat er in seinen Werken 
niedergelegt und angewandt. Und so wird sich uns aus 
der Rekonstruktion des Lebens und der Arbeit dieses 
Mannes ein Bild ergeben jener „polyhistorischen“ Zeit im 
besten Sinne des Wortes; jener Zeit eines neu erwachenden 
umfangreichen Geisteslebens. 


I. Teil. 
Leben und Persönlichkeit. 

Von den Zeitgenossen Buders haben die wenigsten 
bisher eine biographische Behandlung erfahren, in der sich 
das Leben der gelehrten Kreise jener Zeit widerspiegeln 
würde. Zwar besitsen wir allgemeinere Werke tiber die 
Kultur, über die Fortschritte der Wissenschaften und der 
1) Vgl. Buders, Sendschreiben an die Gebrüder Pez, R. 1: 
„boc maxime sevo, quod diplomaticum iure dixeris“. Ferner Wegele, 
Geschichte der Historiographie, 8. 561. 


3) Fr. X Wegele, Geschichte der deutschen Historiographie seit 
dem Auftreten des Humanismus, München und Leipzig 1885, 8. 551. 
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Technik, über einzelne Fachwissenschaften, so besonders 
ja auch über die Historiographie.. Und doch wird uns das 
Wirken des Einzelnen für seine Zeit in seiner Zeit am 
klarsten werden aus seinem Leben, seinem Entwicklungs- 
und Bildungsgang, dem Verkehr brieflich oder mündlich 
mit bedeutenden Zeitgenossen. Nur die Allerbedeutendsten 
haben bisher eine, wenn auch manchmal nur teilweise 
Würdigung erfahren. Ein umfangreiches Material liegt hier 
noch für den historischen Forscher vor. Männer wie 
Bünau!) in Leipzig, Ludewig in Halle, Struve und Bose 
in Jena und viele andere, deren Bedeutung nicht geringer 
war, harren noch der verdienten Würdigung, und mancohes 
neue Licht würde über eine immerhin noch bisher etwas 
stiefmütterlich behandelte Epoche der deutschen Geschicht- 
schreibung dadurch fallen. 

Der Plan der vorliegenden Abhandlung ging auch ur- 
sprünglich darauf aus, das Leben Buders und seine Ideen- 
welt, sowie seine nieht geringen Verdienste um Jena und 
die deutsche Wissenschaft wieder zu errichten aus seinen 
nachgelassenen Schriften und Briefen. Es sollten bei dieser 
Gelegenheit Struve, Bose, Sagittarius wenigstens im Streif- 
licht die verdiente Würdigung erfahren. 

Leider wurde diese Absicht schnell zerstört durch die 
Aussichtslosigkeit der Auffindung des Buderschen Nachlasses. 


Die &ußerst zahlreichen auf der Jenenser Universitäts- 
bibliothek befindlichen Manuskripte sind fast ausnahmslos 
von Buder gesammelt, nicht verfaßt; nur bei einer ein- 
sigen — noch später ausführlich zu erwähnenden — 
Handschrift gelang es mir, sie mit Sicherheit als Buders 
Werk und Schrift nachzuweisen. 


1) Die über Bünau begonnene Arbeit von Sahrer von Bahr 
ist sehr breit angelegt und kommt über den ersten von 7 vorgesehenen 
großen Teilen nicht hinaus. Sie beschränkt sich auf eine weil. 
schweifige Schilderung des Geschlechts der Bünaus. Eine Würdigung 
des Wissenschaftlers fehlt vollkommen, war auch scheinbar gar nich! 
vorgesehen, 
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Seine eigenen Manuskripte, sowie Briefe — vermutlich 
auch Kolleghefte und gedruckte Werke!) — wurden durch 
seinen Schwiegersohn Hellfeld?) seinem Freunde Wunder- 
lich ®) übersandt und sind — nie zurückgekommen. Auch 
hat Wunderlich die von ihm von Buder testamentarisch 
verlangte Biographie nicht geschrieben. 

Dies tat dann ein volles Vierteljahrhundert nach seinem 
Tode ein Freund und Verehrer Buders, Johann Christian 
Fischer *) als 80-jähriger Greis. Von dieser lateinischen 
Biographie heißt es in einer zeitgenössischen Besprechung 5): 
„Etwas mehr Kürze würde dem Elogium nicht ge- 
schadet haben, insonderheit durch Weglassung der trivialen 
Reflexionen ... .“ Ebenso schreibt Koppe®), der dieses 
Werk als Quelle benutzt, in einer „Vorerinnerung“ dazu: 
„Unseren Auszug zu rechtfertigen, halten wir für so über- 
flüssig, daß wir bei der ennuyanten Weitschweifigkeit und 
den en Allotrien, womit diese Biographie tiberladen 
ist ..... vielmehr auf den Dank unserer Leser rechnen, 
daß wir ahnen die Mühe, sich durch diesen Wust, der tbri- 
gens fast durchgehends gut lateinisch gesagt ist, durch- 
zuarbeiten, erspart haben“. 

In dieser Schrift berichtet Fischer davon, daß Buder 
testamentarisch seinem Freunde Wunderlich 200 Taler aus- 
gesetzt habe, damit er seine Biographie schreibe, und daß 
dieser durch den Tod verhindert worden sei, es zu tun, 
und die Manuskripte nicht zurückgekommen seien, dadurch 
aber bis dahin die Ausführung dieses Wunsches verhindert 
sei’). 

1) Vgl. weiter unten den Abschnitt Bibliothek. 

2) Hellfeld war der Gatte der Tochter Buders, aus der ersten 
Ehe seiner Frau. 8. später Abschnitt „Leben“. 

3) Wunderlich war Jurist; zuerst in Rinteln, dann in Hamburg, 
wo ex starb. 

4) Memoria divis manibus Christiani Gottl. Buderi. 

5) Göttingische Anzeigen von gelehrten Bachen 3 (1787), 2004, 

6) Koppe, Niedersächsisches Archiv, 8. 202. 

7) Fiscber, a. a. O. 8. 9: Etsi jam dictus amicus boc munus 
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Hierzu bemerkt wieder Koppe!): „In wie ferne end- 
lich die vom Herrn Verfasser mitgeteilte Annecdote, das 
Buder für die Verfertigung seiner Biographie 200 Thaler 
ausgesetzt ..... wahr oder unwahr sey, lassen wir dahin- 
gestellt sein.“ — Aber Fischer hat recht, Wunderlich hat 
die ihm von Buder ausgesetsten 200 Taler erhalten und 
ebenso die sämtlichen, sicher für uns heute sehr wert- 
vollen Manuskripte und hat sie nicht zurtickgeschickt. 

Die betreffenden Stellen in Buders noch erhaltenem 
Testament?) lauten: „Dem Tit. Herrn Hofrath Hellfeld als 
Execoutori meines Testaments legier ich einen Teil meiner 
Manuscriptorum, welche ich besonders zu legen gesonnen, 
maßen die anderen alle bey meiner Bibliothec bleiben sollen.* 

Alle diese wichtigen Schriften, die wahrscheinlich 
Korrespondenz und Manuskripte von Büchern umfaßten, hat 
Hellfeld, wie Fischer von ihm persönlich erfahren hat — 
und Fischer kann wohl trotz seiner vielfachen Schwächen 
und Fehler als glaubwürdig gelten — an Wunderlich 
als Material zu der von Buder, in einem seinem ersten 
Testament ein Jahr später angehängten Kodizill vom 
11. März 1760, von ihm verlangten Biographie gesandt ?®). 


in se susoeperat omnisque documenta et memoratu digna ad hazc 
vitam litteris consignandam necessaris ad eius electum Auctorem 
absentem fuerant transmissa, nescio tamen, quo fato oontigerit, ut 
ab anno MDCCLXIV usque ad hunc diem ab eo nec vita com- 
scripta et luci fuerit exposita publicae, sed Wunderlichius vitae Ba- 
derianae scriptor ex compacto, improvisa et praematurs morte prae- 
uentus et e vita ereptus, hunc laborem penitus intactum reliquerit, 
et nequidem accepta documenta remiserit, officioque tanto Patrone 
et amico debito haud satisfecerit ac impediuerit, ut usque ad hune 
diem a nullo alio id honoris genus, cuius desiderio tenebatur Ba- 
derus in eum delatum sit, nec ipea Academia tot ac tantis eiws 
meritis prouocata honorifica quadam vitae commemoratione quan- 
dam ei addiderit adiunxeritque memoriam immortalem. 

1) a. a. O. 8. 202. 

2) S. Buders Testament unter den Buderschen Akten auf dem 
Universitätsarchiv zu Jena. Auszüge daraus weiter unten. 

3) „Da auch durch Gottes Segen noch so viel an Gelde vor- 
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Dieser Wunsch Buders ist also, wie schon gesagt, 
nicht erfüllt worden, und auch der wertvolle Nachlaß ist 
uns dadurch verloren gegangen, wenigstens war alle For- 
schung danach an den Bibliotheken Hamburgs, die als 
Sterbeort Wunderlichs am ehesten in Betracht kamen, ver- 
geblich. Ein weiteres Suchen wäre vorläufig zwecklos ge- 
wesen. Vielleicht dient die vorliegende Abhandlung als 
Anregung, eine verlorene Spur irgendwo wieder aufzudecken. 

So blieb das Material beschränkt auf die sich auf 
persönliche Erinnerungen und mündliche Überlieferungen 
stützende Schrift Fischers und die allerdings zahlreichen 
Gelehrtenlexika und biographischen Nachrichten der Zeit- 
genossen, die sich aber fast durchweg mit kurzen Notizen 
und Zahlenangaben begntigen. Nur wenige sind ausführ- 
licher. Aus diesen und aug der Fischerschen Schrift, so- 
wie vor allem aus der aus neuerer Zeit stammenden, kurzen, 
aber alles Wichtige in sich schließenden biographischen 
Skizze des Pfarrers von Buders Heimatort Kittlitz!) 
mußte durch Nachprüfung der Jahreszahlen an der Hand 
von Buders Werken oder, soweit dies möglich war, der 
Matrikelbticher der Universitäten Leipzig und Jena und 
sonstiger Akten das Material zu der nachfolgenden kurzen 
Schilderung von Buders Leben gewonnen werden. Es etwa 
nach Verlust der Manuskripte ganz auszuschalten, erschien 
unvorteilbaft, erstens aus den schon vorhin angeführten 
Gründen, daß meines Erachtens nur aus der Persönlichkeit 
des Mannes uns ein Bild der Zeit entstehen kann. Ferner 
aber, weil gerade Buder bis auf den heutigen Tag, wie 
viele seiner Zeitgenossen, noch nicht veraltet ist und, wenn 
handen bliebe; so legiere Tit. Herrn D. Johann Wunderlich, iezo 
oc... Professori Juris Ordinario zu Rinteln zweyhundert Thaler, 
mit der Bedingung meine kurtze Lebensbeschreibung und Verzeich- 
nis meiner Schriften in Lateinischer Sprache zu fertigen und mit 
sauberen Lettern drucken zu lassen, bitte aber alle mir nicht zu- 
kommende Lobeserhebungen zu sparen“. 

1) Sonntagsextrabeilage zu den „Bautzener Nachrichten" 9 
(1886). Bentsch, „Ohristian Gottl. Bader“. 
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such nicht alle, so doch vereinzelte seiner Werke noch 
mehr als bloß literarhistorischen Wert haben. L. v. Ranke 
s. B. zitiert ihn in seiner „Geschichte der Päpste“ ver- 
schiedentlich, hat doch Buder das erste und umfassendste 
Werk über Clemens XI. geschrieben, welches außerden 
das einsige protestantische geblieben ist. Auch Wegele!) 
würdigt ihn an mehreren Stellen eingehend. Vor allen 
aber hat er für Jena eine ganz besondere Bedeutung durch 
die Hinterlassung seiner gesamten reichhaltigen Bibliothek 
erlangt. 


Christian Gottlieb Buder wurde am 29. Oktober 16% 
als vierter Sohn des Diakonus Martin Buder zu Kittlits 
bei Löbau in der Oberlausitz geboren 7). Seinem Vater, 
der aus dem Pfarrhause Hochkirch stammte, wird das Zeug 
nis eines frommen, rechtschaffenen Mannes ausgestellt, der 
sich neben seinen amtlichen Obliegenheiten gern mit dem 


Studium der Geschichte abgab — ein Punkt, der vielleicht 


auf die spätere Entwicklung des Sohnes nicht ohne Er 
fliaß geblieben ist. 

Seine Mutter Johanna Hoffmann ist eine Tochter de 
Königl. dänisch-norwegischen Ingeniseurs und Administrator 
Johann Hoffmann zu Krischa und dessen Frau Dorothes 
geb. Zeidler von Rosenberg aus dem Hause Nadelwit, 
einer böhmischen Adelsfamilie. 

Die Hoffmanns leiteten sich her von Philipp Meler 
chthon und Caspar Peuoer, und die Mutter wird vom den Zeit 





genossen als fromme und gottesfärchtige Frau geschilder 


Geschichtlich bemerkenswert ist, daß die Buders wes 
discher Abstammung waren, sie saßen ursprünglich im des 


wendischen Dorfe Breitendorf, das aus einer Bulle Papr 
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Innozenz’ IV. im 13. Jahrhundert schon bekannt ist!) 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Buder der einzige Pro- 
fessor wendischer Abstammung in Jena gewesen ist. 

Am 1. November, am Tage Allerheiligen erhielt 
Buder durch Paulus Roscius, Pastor zu Kittlitz, die heilige 
Taufe. Im Originalkirchenbuch befindet sich an jenem 
Tage eine längere Eintragung des Vaters?). 


1) Vgl. Rentsch, Geschichte der Kirche und Kirchfahrt Kitt- 
litz, 8. 3, 

2) Wiedergegeben durch Rentsch, Neues! laus. Magazin 62 
(1886), 282: „Kittlitz, Anno 1693, 29. Oktober Ab. um 7 Uhr, am 
Tage Engelhardt (alias Narcissi), ward Mir mein 4ter Sohn selig 
gebohren und am 1. November am Tage Allerheiligen von Herrn 
Paulo Roscio getaufft und benennet Christianus Gottlieb. Seine 
Taufzeugen sind gewesen: 

1) Herr Johann Wencel von Gersdorff, Erb- und Lehnsherr auff 
Kitliz und Gotmarsdorff. 

2) Herr Johannes Friedrich von Rodewic auff Lausska und Tsor- 
na, Churfürstl. Sächs. Cammerherr und über der Leibguarde 
zu Roß hochmeritirter Obrister Lieutenant. 

3) Herr Heinrich Wencel von Hund und Altgrotken auff die 
Güter Unwürde, Manua und Gebelzig. 

4) Herr Christian Küffner, Pastor in Hochkirche. 

6) Herr Paulus Roscius, Pastor allhier. 

6) Fr. Anna Elisabet von Gersdorffin geb. Zieglerin auß dem 
Hause Cunwalda. 

7) Fr. Magdalena Sibylla von Rodwicin, Fr. Obristin Lieutenantin 
Fr. auff Laußka und Tsorna, geb. von Wittingshoff. 

8) Fr. Anna Maria von Hundin geb. von Zieglerin, Fr. auff 
Unwürda. 

9) Fr. Anna Sophia von Rickhardtin, Fr. Lieutenantin auff Op- 
peln und Rosenhain, geb. von Haugwicin auß dem Hause 
Milkwiz. 

10) Frau Jobanna Sophia gebohrene von Rodwicin auß dem 

Hause Laußka. 

11) Fr. Johanna Sophia, geb. von Zieglerin auß dem Hause 

Cunwalda. 

12) Fr. Johanna Tugendreich von Gersdorffin auß dem Hause 
Kitliz. 

13) Frl. Helena Dorothea v. Rickardtin auß dem Hause Belbiz 


Was ich ihn herzlich bat, daß hat Er auch gegeben, 
Mein JESUS Dir mein Bohn gesund das ädle Leben. 
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Christian Gottlieb Buder 1693—1763. 363 


schon damals reichlich, was die gelehrte Welt dereinst von 
ihm zu erwarten haben sollte“ %),. 

Doch das Geschick schonte ihn nicht! Während er 
sich hier in Bautzen noch auf die Universität vorbereitete, 
starb plötzlich daheim die treue Mutter. Das Vermögen, 
das nun als einziger Haltepunkt dem Eilternlosen blieb, 
ging ihm durch gewissenlose Verwaltung seiner Vormünder 
verloren. 

Nur seine Fähigkeiten und sein Fleiß halfen ihm da- 
zu, daß ihm das Mättigsche Stipendium zuteil wurde?). 
Außer diesem Stipendium, durch das er freie Wohnung 
und freien Tisch hatte, da die Stipendiaten ihre Unter- 
stützung in natura erhielten ®), unterstützten ihn der Rat 
der Stadt, voran der Bürgermeister Jeremias Behrnauer; 
ferner noch der Diakon zu St. Petri Johann Pellach. 

Es wird kaum zu entscheiden sein, ob das Verdienst 
dieser edlen Unterstützungen die ihn erhielten und weiter- 
brachten, allein auf der Bekanntheit und Beliebtheit der 
Familie beruht oder auf den guten Eigenschaften des Knaben, 
die seine Lehrer mit Sicherheit erkannten. Sicherlich je- 
doch gebtihrt diesen edlen Männern, die ihn fast sieben 
Jahre lang mit Mitteln unterstützten, noch heute Dank. 


Am 24. April 1714 bezog er die Universität Leipzig *) 
Er schrieb sich dort ein als Student der Jurisprudenz, 


1) Weidlich, a. a. O. 8. 348. 

2) Dr. Gregorius Mättig war Arzt und ein Verwandter Buders. 

3) Rentsch, Chr. G. Buder, a, a. O. 

4) Erler, Die jüngere Matrikel der Universität Leipzig Bd. IIl. 
8. 45. — Die Daten sind hier, wie auch später, in den zeitgenössischen 
Quellen teils ungenau, 'teils gänzlich falsch. Götte z. B., Das jetzt 
lebende gelehrte Europa,.II. T., 8. 404 läßt ihn 1704(!1), also als neun- 
jährigen Knaben, nach Leipzig kommen. Nur Weidlich, a. a. O. 
8. 349, und Pütter, Litteratur des Teutschen Staatsrechts, I. T., 
8. 404 geben dieses Datum richtig. Fischer gibt es gänzlich falsch, 
indem er ihn im Oktober 1714 nach Leipzig kommen läßt — da- 
mals ging Buder schon nach Jena — und ihn drei Jahre dort ver- 
weilen läßt. Koppe, der ja Fischer als Quelle benutzt, bringt in- 
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wie die Überlieferung lautet, sowohl einem Wunsch des 
verstorbenen Vaters folgend, als auch aus eigener Neigung. 
Doch da die Jurisprudenz damals im wesentlichen aus dem 
Studium des Staats- und Lehnrechts bestand, die wieder 
auf geschichtlichen Grundlagen basierten, zog es den jungen 
Studenten schon bald zur reinen Geschichte. Eine Neigung, 
die er dann in den späteren Jahren in Jena noch mehr 
ausbildete. 

Für Buders Art ist dieses erste flüchtige Sommer- 
semester in Leipzig bezeichnend. Bevor er sich dem Staats- 
recht zuwendet, sucht er sich eine allgemeine Bildungs 
grundlage zu verschaffen. 

Er hört die Vorlesungen des Philosophen Andress 
Rüdiger, setzt sein Lieblingsstudium, die Geschichte, bei 
Johann Burchard Menken fort, der nach Pufendorf lehrt, und 
erhält so schon die ersten Keime der neu erwachenden 
Wissenschaft. Ferner hört er Kirchengeschichte und Heral- 
dik. Die Jurisprudenz, die er in dieser Zeit noch etwas 
stiefmütterlich zu behandeln scheint, hört er bei Philippi, 
Schacher und Olear. 

Als ein besonderes Stück seiner Betätigung heben die 
zeitgenössischen Quellen hervor die eifrige Benutzung der 
öffentlichen Leipziger Bibliotheken, der akademischen und 
der Stadtbibliothek, sowie den häufigen Besuch der Bücher- 
läden von Fritsch, Gleditsch und Weidmann. | 

Alles in allem scheint er den Sommer in Leipzig aus- 
genutzt zu haben, um sich nach allen Seiten in der ihm 
noch neuen Welt des akademischen Studiums umzugehen. 
Doch scheint er nähere Beziehungen hier nirgends ange 
knüpft zu haben, woran die Kürze der Zeit schuld sein 
mag, denn bei einem dreijährigen Aufenthalt, wie ihn Fischer 
und seine Benutzer angeben, wäre dies allerdings ver- 
wunderlich. 


folgedessen dieselben falschen Angaben. Unbegreiflicherweise aber 


auch Rentsch, der noch dazu den Pütter, welcher die richtigen 
Daten bringt, benutzt hat. 
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Im Herbst noch desselben Jahres 1714 soll ihn nach 
der Überlieferung ein junger Edelmann aus der Lausitz, 
der in Jena studieren wollte, bewogen haben, mit dorthin 
zu ziehen und im Hause des damals schon berühmten Rechts- 
lehrers Burcard Gotthelf Struve sein Stubengesell zu werden. 
Buder folgte diesem Ruf und tat damit einen entscheiden- 
den Schritt für sein weiteres Leben. 


Am 27. November 1714 wurde unter dem Prorektorat 
des Johann Andreas Danzius der Student der Rechte Chri- 
stianug Gottlieb Buder — Kittlitz — Lusatus immatriku- 
liert !), und bis zu seinem Tode, fast 50 Jahre hindurch, blieb 
er mit Jena eng verbunden. 

Wir müssen hier erst kurz des Mannes gedenken, der 
ihm ftir die Zeit seines Studiums ein verehrter Lehrer und 
noch lange späterhin ein ratender Führer und Freund werden 
sollte — des Jenenser Professors der Rechte B. G. 
Struve ?). 

Struve war geborener Weimaraner, wo sein Vater 
Georg Adam Struve als Rechtsgelehrter lebte®). Im 
Jahre 1671 geboren, studierte er seit 1687 zu Jena, Helm- 
städt und Frankfurt a. d. Oder, hielt sich in Holland und 
einige Zeit in Wetzlar auf und kam im Jahre 1693 nach 
dem Tode des Vaters, der 1673 als Ordinarius der Juristen- 
fakultät nach Jena berufen war, dorthin zurück. Hier über- 
nahm er im Jahre 1697 das Bibliothekariat und 1704 die 
durch Georg Schuberts Tod erledigte Professur für Geschichte. 

Struves Leben war, vor allem in der ersten Hälfte, 
sehr trübselig und zum Teil abenteuerlich, wie die Reisen 
mit dem älteren Bruder nach Holland. Er war dreimal 
verheiratet. 

Die Quellen über ihn und sein Leben fließen reich- 


1) Matrikelbuch der Universität Jena 1696—1723. 
2) Pütter, a. a. O. S. 364. Götte, a. a. O. S. 621. 
3) Über das Geschlecht gibt ee von B. G. Struve eine Schrift 
zum Andenken scines Vaters „Piis manibus Struvianie“. 
xXXXl. 24 
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licher, als bei Buder, auch sind noch einige Briefe und 
sonstiger schriftlicher Nachlaß erhalten), Seine Schriften 
stellt Goette?) ausführlich zusammen. 

Er muß ein vortrefflicher und kluger Mann gewesen 
sein, der an Buder sehr viel uneigennützig Gutes getan 
hat. Damals, als Buder voller Hoffnungen nach Jena kars, 
war Struve schon in den ruhigen Teil seines Lebens ge- 
kommen; ein anerkannter Gelehrter und bertihmter Lehrer. 

Es war für Buder entschieden ein nicht zu unter- 
schätzender Vorteil, diesem Manne persönlich näher treten 
zu dürfen. Er war täglich in Berührung mit ihm, dessen 
reiches Wissen dem jungen Studenten stets neue An- 
regungen gab. Durch Struves Entgegenkommen stand ihm 
ferner dessen Bibliothek zur Verfügung, deren Reichhaltig- 
keit die Zeitgenossen ganz besonders rühmen. 

Es darf auch wohl der Vorteil nicht unterschätzt werden, 
den er davon gehabt hat, daß Struve ihn zu seinen wissen- 
schaftlichen Arbeiten heranzog, sei es nun zu einer Nen- 
katalogisierung seiner Bücherschätze oder zu Korrekturen 
seiner Werke; wie denn ja auch später Buder die Strurve- 
schen Werke teilweise neu herausgegeben hat. 

Daneben setzte er die Studien fort und hörte Vor- 
lesungen bei Johann Christian Schroeder, Wilhelm Hierony- 
mus Brückner, Ulrich Marbach und Johann Wilhelm Dit- 
mar; auch Kirchengeschichte trieb er bei Johann Frans 
Buddeus, dem „Vertreter der minder polemischen, als 
historisch-theologischen Richtung an der Universität Jena, 
einem der bedeutendsten Theologen seiner Zeit“ ®). 

Im ferneren Verlauf macht sich bei ihm ein immer 
systematischeres Ausgehen auf ein Ergreifen der gesamten 
damaligen Wissenschaft geltend, wozu vor allem eben das 
Studium der einsetzenden Quellenkritik in der Geschichte 


1) In den Macrp. Buderianis; siehe weiter unten. 
2) a. a. O. S. 636 ff. 
3) Rentsch, Chr. G. Buder, a. a. O. 
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gehörte, dessen Keime er in Leipzig bei B. Menke ge- 
legt hatte. 

Dahin deutet die in die folgenden Jahre fallende Er- 
lernung der italienischen und französischen Sprache. Daß 
er diese Kenntnisse später genügend ausgenützt hat, be- 
weisen einerseits die zahlreichen in seiner Bibliothek noch 
worhandenen Bücher in diesen Sprachen, ferner aber auch 
in den späterhin noch näher zu besprechenden Werken 
die verschiedenartigsten Auszüge aus derartigen Quellen 
oder Hinweise darauf. Ob er auch außer diesen beiden 
Sprachen und der lateinischen und griechischen noch anderer, 
wie etwa der dänischen, schwedischen oder polnischen 
mächtig gewesen ist, ist schwer zu beweisen. 


Jedenfalls hat er die Geschichte all dieser Länder 
eingehend studiert und, was das Beweisendste wäre, für 
die Geschichte jedes einzelnen Landes ein umfassendes 
Büchermaterial besessen, worunter sich auch solche in der 
Landessprache befinden. 


Zu seinen sich schon bald in den Anfängen zeigenden 
umfassenden Kenntnissen legte er den Grund in diesen 
Jenenser Studienjahren an der leitenden Hand des älteren 
Freundes, denn aus dem anfänglichen Verhältnis des Lehrers 
zum Schtler bildete sich bald eine aufrichtige Männer- 
freundschaft. 

Buder muß schon damals ein stiller, aber nicht ver- 
schlossener, ernster Mensch gewesen sein; die immerhin 
nicht ohne seelische Erschütterungen verbrachte Jugend 
scheint ihn früh gereift zu haben. 

Hatte er bis dahin Struve beim Nachschlagen und 
Exzerpieren, sowie bei Anfertigung der Register zu ver- 
schiedenen neuen Ausgaben hilfreiche Hand geleistet, so 
trat er im Jahre 1717 zum ersten Male selbständig hervor, 
indem er einerseits den Index anfertigte zu der durch 


Struve veranstalteten Neuausgabe von Frehers „Scriptores 
24° 
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rerum Germanicarum“!), weiter aber unter Struves Vor- 
sitz seine erste Dissertation verteidigte: „Vindiciae juris 
imperatoris adversus episcopos Romanos“. Im Jahre 1719 
erschien diese Schrift, die seinen Ruf in wissenschaftlichen 
Kreisen begründete und von der es heißt, daß sie „am 
Kaiserlichen Hofe sehr gnädig aufgenommen wurde“, zum 
zweiten Male mit etwas verändertem Titel. Jetzt befindet 
sie sich unter seinen „Opuscula“. 

Es ist dies der Beginn einer tiberaus reichen schrift- 
stellerischen Tätigkeit, die sich von nun an durch fast 
fünf Jahrzehnte zieht. Fast in jedem Jahr, mit wenigen 
Unterbrechungen, sind Schriften Buders erschienen. Merk- 
würdigerweise liegen die größeren, umfassenderen Werke 
mehr im Anfang seiner Laufbahn, und selbst manch größerer 
Plan ist später eben nur — Plan geblieben; darunter leider 
auch das versprochene Begestenwerk der Kaiser- und 
Königsurkunden, von dem später noch ausführlich die Rede 
sein wird. In diese ersten Jahre fallen seine beiden um- 
fassenden rein geschichtlichen Werke, die Lebensbeschrei- 
bung Herzogs Moritz von Sachsen und das über 3000 Seiten 
starke Werk über Papst Clemens XL, sowie das Send- 
schreiben an die Gebrüder Pez, Benediktinermönche des 
Klosters Melk in Niederösterreich, „de Bibliotheca Diplo- 
matica“ ®). 

Noch war es nicht Buders Absicht, sich ganz der 
akademischen Laufbahn zu widmen, vielmehr erfaßte ihn 
nunmehr ein starker Wandertrieb. Er hatte die Absicht, 
sich in der Welt umzusehen, und ergriff die ihm gebotene 
Gelegenheit, als Reisebegleiter eines jungen Edelmanns 
diesen Wunsch in die Tat umzusetzen, obwohl ihn seine 
Freunde und Gönner davon abzubringen suchten. 


1) Sowohl hier, wie bei allen weiteren Schriften sei verwiesen 
auf die Beilage, Verzeichnis von Buders sämtlichen Werken. 

2) Angeführt seien hier nur die für ihn und seine schriftstellerische 
Art bemerkenswerten, die auch im weiteren Verlaufe der Abhandlunz 
noch ausführlicher zur Sprache kommen. Alle übrigen s. vorige Anm. 
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In diese Zeit fällt eine Reise nach Halle zu Christian 
Thomasius, dem er von seiner bisherigen Tätigkeit und 
seinen Zukunftsplänen sprach. Thomasius’ Zureden gelang 
es dann, ihn zu bestimmen, in Jena zu bleiben und sich 
auf das akademische Lehramt vorzubereiten. 

Er blieb also, und bald bot sich ihm auch Gelegenheit 
zu einer Betätigung nach seinem Sinne. Er wurde vorge- 
schlagen und bestätigt als Nachfolger des Bartholomäus 
Christian Richard zum Vorsteher der akademischen Biblio- 
thek. Am 16. November 17221) ergriff er Besitz von 
seinem neuen Amt mit einer kleinen Abhandlung „De biblio- 
thecis ad usum publicum legatis“. 

In Struves Haus genügend vorbereitet auf diesen Posten, 
füllte er ihn eine Reihe von Jahren mit größter Sorgfalt 
aus. Daneben begann er sich auf das Lehramt vorzubereiten. 
Im folgenden Jahre 1723 erwarb er die Rechte eines 

„Magisters der Weltweisheit und der freyen Künste“, um 
der Ordnung nach Vorlesungen halten zu können. Am 
80. Juli des nächsten Jahres promovierte er?) unter 
Schroeters Vorsitz auf Grund seiner Dissertation „De ju- 
ramento principum 8. R. L Germanici ecclesiasticorum“ mit 
Auszeichnung als Dr. juris und trat dem akademischen 
Lehrkörper als Dozent bei. 

Seine historischen und juristischen Vorlesungen hatten 
einen großen Erfolg zu verzeichnen, der sich besonders 
darin ausprägte, daß zwölf junge Reichsgrafen ihn angingen, 
ihnen ein Collegium privatissimum zu halten; eine ganz 
außergewöhnliche Auszeichnung für einen Dozenten. 

Die Jenenser Vorlesungsverzeichnisse?) führen ihn 


— — _— 


1) Nach Weidlich a. a. O. am 18. Nov., Brucker a. a. O. am 
22. Nov., doch alle 1722, obwohl die Abhandlung im Druck erst 
1723 erschienen ist. 

2) Die Zeitgenossen geben seine Promotion fast durchgehends 
ein Jahr zu spät an. 

3) In der Mehrzahl enthalten in dem Sammelbande Hist. lit. 
VI. f. 24 auf der Universitätsbibliothek Jena. 
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im Sommersemester 1731 zum erstenmal und zwar unter 
„Acroases Ordinariae Philosophioae“ sowohl, als unter 
„Becitationes extraordinariae“ 1). 

Er liest dann weiter in den nächsten Semestern allge- 
meine Geschichte und Teilgeschichte, so z. B. tiber Leopold, 
Joseph und Carl VL Auch in den juristischen Vorlesungen 
herrschen die geschichtlichen Stoffe vor. Das Verzeichnis 
vom WS. 1782 fehlt leider. Weitere Vorlesungen sind 
dann mehrere Semester hindurch die Geschichte des heiligen 
römischen Reiches, Geschichte des spanischen Erbfolge- 
krieges, ein Thema, womit er sich ja in seinem Werk über 
Clemens XL ausführlich befaßt hatte. Weiter spricht er 
über polnische Geschichte, tiber die Staaten und Könige 
Europas, in seinen juristischen Vorlesungen unter anderen im 
Sommersemester 1734 über den westfälischen Frieden und 
über Lehnsrecht. 

Er schließt sich häufig an größere Lehrbticher an, so 
an Werke von Pufendorf, dem schon erwähnten Otto, ferner 
Gebauer u. a. m. Leider sind uns die Vorlesungsverzeich- 
nisse nicht lückenlos erhalten, so daß sich ein völlig fertiges 
Bild seiner gesamten Tätigkeit nicht geben läßt. 

Im Sommersemester 1737 kündigt er an, daß er auf 
Wunsch Auskunft erteilen würde tiber die hervorragendsten 
und besten Bücher der Universitätsbibliothek, die zu dem 


1) Unter ersteren erschien: „Buder, D. Historiar. P. P. 8, 
Publice de Statu Religionis et Reipublicae sub Carolo VI. Augusto 
a tempore Pacis Badensis exponet; Privatim Hora XI. ad XIL 
Historiam S. R. Imperii Nationis Germanicae, cum perpetua ad Jus 
publicum, Feudale et Ecclesiasticum applicatione tradet; HoraIV.ad 
Vin V. V. Euerardi Ottonis, JCti Traiectiui, Notitiam Rerum publice- 
rum Europae maxime Germaniae, Galliarum, Magnae Britaniae, His- 
paniae, Lusitaniae, Foederati Belgii, recitationes instituet.* 

Unter der zweiten Rubrik: „Publice in Augustissimi Imp. Os- 
roli VI. Capitulatione diebus consuetis commentabitur; Privatim 
Hora VIII. ad IX. Jus Feudale utrumque Longobardicum et Ger- 
manicum, ad seriem Jurisprudentise Feudalis illustris Viri B. G. 
Struvii docebit.“ 
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von ihm behandelten Kolleg nötig wären. Er liest außer- 
dem weiter ein ständiges Kolleg über die Reichshistorie — 
meistens moderne Geschichte, den spanischen Erbfolgekrieg, 
Geschichte Schwedens, Dänemarks und Polens, russische 
Geschichte u. a. m. und bemerkt dazu, daß er sich auf 
die besten Schriftsteller stütze und berufe. 

Allerdings sind ja auch in seiner Bibliothek Werke 
aus aller Herren Länder vorhanden und zwar nicht bloß 
vereinzelt, sondern in großen, systematischen Beständen. 
Im Wintersemester 1737 gibt er an der Hand der von ihm 
wieder herausgegebenen Bibliotheca historica Struves „no- 
titiam praestantissimorum omnis aevi librorum historicorum“. 

Diese kurzen Auszüge aus den, wie gesagt, nur mit 
größeren Unterbrechungen noch vorhandenen Vorlesungs- 
verzeichnissen der Universität Jena mögen gentigen, ein 
ungefähres Bild seiner Tätigkeit zu geben. 


Die ersten Jahre nach dem Eintritt in den akademischen 
Lehrkörper sind erfüllt von einer regen Tätigkeit. Er hilft 
Struve im Jahre 1726 bei der Herausgabe seines „Corpus 
iuris publici academicum“, gibt selbst verschiedene kleinere 
Schriften beraus und verwendet im übrigen seine Kräfte 
auf seinen Dozentenberuf. 

Seinem wachsenden Ruf folgte im Jahre 1730 in seiner 
Ernennung zum außerordentlichen Professor der Jurisprudenz 
die Anerkennung der Fürsten der Erhalterstaaten. Noch 
in demselben Jahre sollte ihm auch eine Ehrung von weiter- 
her zuteil werden. 

Die Universität Wittenberg erteilte ihm einen Ruf 
für die durch das Ableben Jacob Karl Speners, des durch 
seine leider nur begonnene Herausgabe der gesamten 
deutschen Staatsrechtslehre bekannten Gelehrten, eines 
Sohns des bertihmten Theologen !), erledigte Professur. 
Doch er lehnte sowohl diesen Ruf, wie einen an Stelle des 
verdienten Gundling nach Halle ab. 


1) Rentsch, Chr. G. Buder, a. a. O. 
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Einerseits war Buder bereits so mit Jena verbunden, 
daß ihm ein Weggehen schwer fiel, andererseits war man 
sich in Jena der Bedeutung des jungen Gelehrten vollauf 
bewußt und suchte ihn auf jede Weise zu halten. 

Schon im folgenden Jahre trug man ihm die Stelle 
eines Professor supernumerarius an und damit die Stellung 
eines Vertreters des Lehrstuhles der Geschichte mit der 
Anwartschaft auf die ordentliche Professur im Staats- und 
Lehnsrecht und der Geschichte nach Struves Tode. 

Am 3. Juni 1731 lud er in einem Programm „De 
Friderico III. Saxoniae Electore Patrono et Propagatore“ 
zu der am folgenden Tage mit der Rede „De instauratione 
studii Historiarum Patriae in primis Friderico IIL. et Maxi- 
miliano I. A. A. Imperantibus“ erfolgenden Übernahme dieses 
Amtes ein. 

Wenige Jahre darauf 1734 ward er ordentlicher Pro- 
fessor der Rechte und 1736 Beisitzer in der Juristenfakultät 

Am 24. Mai 1738 starb sein Freund und Gönner 
Burcard Gotthelf Struve, und Buder trat damit die ledig 
gewordene Professur des Staatsrechts und der Geschichte 
an und wurde Beisitzer in der philosophischen Fakultät. 
Im folgenden Jahre ernannten ihn die Herzöge Ernesti- 
nischer Linie zu ihrem Hofrat; auch verwaltete er im 
Sommer dieses Jahres zum erstenmal das Prorektorat. 


Erst sehr spät als Mann von beinahe fünfzig Jahren, 
als sein Ruf schon weit über die Grenzen seines engeren 
Vaterlandes hinausging, vermählte er sich im Jahre 1742 
am 1. November mit Susanna Maria Gudelius, einer Tochter 
des Jenaer Stadtphysikus und Witwe des Professors der 
Theologie Johann Reinhard KRussius!), einer vortreff- 
lichen Frau. Er hat mit ihr in kinderloser, sehr glücklicher 
Ehe über ein Jahrzehnt gelebt, und ihr Tod im Jahre 1756 

1) Rentsch, Chr. G. Buder, a. a. O., dreht merkwürdigerweise 


diese Tatsache um und macht Buders Gattin zur Witwe des Dr. 
Qudelius und zur Tochter des Theologen Russius. 
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war wohl der härteste Schlag seines Lebens, von dem er 
sich nicht wieder erholte. 

Inzwischen waren ihm im Laufe der Zeit die verschie- 
densten Ehrungen zuteil geworden. Mehrere Berufungen 
ergingen an ihn. So nochmals von Halle, wo man ihm des 
verstorbenen Ludewig Stelle anbot, ferner von Helmstädt, . 
Marburg, Wittenberg und dem neugegründeten Göttingen. 

Der König von Preußen wollte ihm 1743 die Würde 
eines Akademiedirektors nebst Geheimratstitel in Frankfurt 
a. d. O. übertragen. 

Ja selbst das Ausland stand nicht zurück, wo es galt, 
sich einen Mann von Buders Ruf zu sichern; die Univer- 
sitäten Upsala und Leyden ehrten ihn durch wichtige Be- 
rufungen. 

Aber je größer die Anerbietungen wurden, desto größer 
wurde auch seine Anhänglichkeit an Jena und nicht zum 

"mindesten wohl auch seine Dankbarkeit gegen die Fürsten 
des sächsischen Hauses, die ihm ständig ihre Hochschätzung 
bewiesen. 

Nach dem Tode der Gattin zog er sich mehr und 
mehr von den Amtsgeschäften zurück und widmete sich 
ganz seinen Liebhabereien, dem Studium der Geschichte 
und des Staatsrechts. 

Schon seit 1745 nahm er die erste Stelle unter Jenas 
Rechtslehrern ein, und 1759 ernannte ihn der Herzog von 
Weimar zum Geheimen Regierungsrat mit einer beträcht- 
lichen Gehaltserhöhung. 

Buders Dank für diese und sonstige Gnadenbeweise 
seiner Herren mag es gewesen sein, der ihn bewog, seine 
umfangreiche Bibliothek der Universität Jena zu vermachen. 

Als Senior der Juristenfakultät starb Buder am 9. Dezem- 
ber 1763 im 71. Lebensjahr und wurde in der Universitäts- 
kirche neben seiner Gattin bestattet !). 


Von Buders Persönlichkeit und seinem Wesen gibt 


1) Über die nach seinem Tode geprägte Münze s. unten. 
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sein Biograph Fischer!) ein getreuliches Bild. Es sand 
uns außerdem aber zwei Bilder Buders erhalten: es 
lebensgroßes im Besitz der Jenenser Universitätsbibliothek 
und ein Brustbild in Bruckers „Bildersaal“. Danach war 
er mittlerer kräftiger Statur. Seine Glesichtszüge sind 
offen und heiter, vor allem die schöne Stirn. Aus seinen 
ganzen Äußeren spricht ein vornehmer, etwas weicher Charak- 
ter, der ihm ja auch von den Zeitgenossen in gewisse 
Weise zum Vorwurf gemacht wurde ?). 

„In amictu erat elegans non sumtuosus“ sagt Fischer?) 
ferner und fährt dann fort, daß Buder eine gewiss 
Prachtliebe, die auf übertriebenem Ehrgeiz beruhe, durch 
Leutseligkeit zu besänftigen suchte. 

Auch ein weiterer Zug, den Fischer anführt, ist be 
der näheren Beschäftigung mit diesem feinsinnigen Manz 
derchaus einleuchtend: „alienus erat ab altercationibes, 
rixis et iurgiis malebatque ignosoere iniurias, quam ulcisei* °) 

Kurz er war ein Mensch mit reichem Wissen, gerade 
Gesinnung und nachgiebigem, bescheidenem Charakter ®) 

Das Buder während seines ganzen Lebens mit der gr 
lehrten Welt in Verkehr und teilweise sogar in Freud 
schaftsverhältnis stand, dafür haben wir mehrere Anhalis 
punkte. Das Ausführlichste hierüber verdanken wir alkr- 
dings wieder seinem Biographen Fischer. Doch lassen sic 
sonst noch hier und da Anhaltspunkte finden. So ist 





Daa0.S 67 ff. 

2) Koppe, a a. O. S. 215. 

3) Fischer, a a. O. S. 68. 

4) Fischer, a a O0. S. ©. 

5) Fischer, a a O.S. 70: „Puer infantise pueritise ; adolencs 
sdolescentise, iuuenis iuuentutis spem superauit, vir denique vicit re& 
dita et reuirescente iunentute senescentis aetatis molestias et incommols 
Etenim in sene eminebat viriditas mirabiliter operosa nec actucst 
eolertiae expers nec fugiens laboris et languida, sed in occupationie 
Consuetis constans ac perpetua. Ceterum erat vir probus ac candıda 
deuotus in Deum, pius in Serenissimos Principes, grafus in patrust® 
bonus erga Omnes, comis ac kumanus.“ 
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ı. B. das Sendschreiben an die Gebrüder Pez der beste 
Beweis dafür. Ferner finden sich in zahlreichen Büchern 
der Buderschen Bibliothek handschriftliche Einträge in 
Gestalt von Widmungen der Autoren oder dergleichen. 
Geringer sind die im Druck selbst erwähnten Briefwechsel, 
z. B. bei gelehrten Streitigkeiten; ein solcher findet sich 
in den Erwiderungen des Pastors 8. W. Otter und des 
Professors Böhme auf Buders Schrift „De investitura Bern- 
hardi Ascanii Saxoniae ducis per pileum et sertum“. 

Zu seinen nächsten Freunden zählte außer Struve, mit 
dem er ja bis zu dessen Tode aufs engste durch gleiche 
Denkart verbunden war, Engau und nach dessen im Jahre 
1765 erfolgtem Tode sein Schwiegersohn Hellfeld. Von 
den Kollegen, denen er in freundschaftlicher Zuneigung 
verbunden war, erwähnt Fischer!) seinen Vorgänger im 
Bibliotheksamt Richard; ferner Kromayer, Lehmann, Stoll, 
Reusch, Köhler und den Orientalisten Hofmann. 

Von auswärtigen Gelehrten die schon erwähnten Bene- 
diktinermönche Bernhard und Hieronymus Pez, ferner 
Johann Burcard Mencken, Joh. Jacob Mascow und Joh. 
Gottlieb Böhme in Leipzig; Jacob Paul Gundling und 
Christian Thomasius in Halle. Der ebenfalls schon erwähnte 
Hamburger Professor Wunderlich, sowie G. Aug. Jenichen, 
Pütter und Joh. Jacob Moser mögen die Reihe vervoll- 
ständigen. 

Es ist nicht abzusehen, welch ungeheuer reichhaltiges 
Material uns geblieben wäre, wenn der Budersche Nach- 
laß vollständig bei seiner Bibliothek erhalten wäre, denn 
sicher hat er mit diesen seinen berühmtesten Zeitgenossen 
in regem brieflichen Gedankenaustausch gestanden. 

Von denen, die ihn tberlebten, charakterisiert ihn 
Pütter am kürzesten und schärfsten?): „Er hatte sich 
zwar von je her der Rechtsgelehrsamkeit gewidmet, je- 


)2.2.0.B. 74. 
2) Pütter, a. a.. O. 8. 404. 
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doch nicht sowohl darinn, als in der Literatur und Ge 
schichte seine Stärke; hielt deswegen auch nur historische 
Vorlesungen, und wählte nur solche Gegenstände in seinen 
Schriften, die mehr Licht aus der Geschichte, als aus dem 
eigentlichen Rechte zu erwarten hatten. Er war aber nicht 
nur in dieser Wahl, sondern auch in der Ausführung solcher 
Materien sehr glücklich, und überhaupt ein Mann von einem 
sehr sanften und bescheidenen Charakter“. 


Il. Teil. 
Buders historische Methode. 


l. Grundsätze der Buderschen Forschung. 


Bei den zahlreichen Schriften Buders, die, wenn mas 
die Neuausgaben anderer und die Vorreden zu fremden 
Werken mitrechnet!), die Hundert nahezu erreichen, ist 
es schwer zu sagen, welche in der Mehrzahl sind, die jari- 
stischen oder die historischen. 

Zwar besitzen wir von ihm rein historische Werke nur 
einige wenige, die allerdings an Umfang die bei weiten 
größeren sind, aber das Entscheidende bei der neuen G* 
schichtschreibung ist ja gerade — die enge Verbindung 
mit der Lehre vom Staat. 

Und so tritt ung gerade in Buders juristischen Ab- 
handlungen fast durchgehends als Eigentümlichkeit die reis 
geschichtliche Behandlung des Stoffes entgegen. Aus der 
Geschichte erwählt er seine juristischen Materien und sd 
dem Wege der geschichtlich-urkundlichen Quellenkritik be 
weist und behandelt er sie. Seine zahlreichen juristische 
Schriften, die hauptsächlich das Staats-, Kirchen- und vo 


1) Wozu eine Berechtigung besteht, weil beispieleweise Buder 
Vorrede zu Struves Deutscher Geschichte die Bibliotheca scriptorus 
rer. Germ. 154 Folioseiten umfaßt. Bei den zahlreichen Dissertation 
ist diegeistige Urheberschaft sehr schwer festzustellen, weshalb man # 
diese Schriften sowohl unter dem Namen des Respondenten, ®* 
unter dem des Praeses zu führen pflegt. 
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allem das Lehnsrecht betreffen, die in der Mehrzahl über 
wenige Bogen nicht hinausgehen, betreffen meistens Materien, 
die nach unserer heutigen Auffassung rein geschichtliche Er- 
örterung verdienten. 

Aber diese für die damalige Zeit charakteristische enge 
Verschmelzung des Staatsrechts mit der Geschichte geht 
noch weiter. In den rein geschichtlichen Werken tritt das 
Staatsrecht stark in den Vordergrund, die staatlichen Zu- 
stände in Recht und Verfassung stehen ihm an erster Stelle. 
So in Clemeus XI., wo er den Streitfragen tiber den Besitz. 
von Comachio und Ferrara, sowie der Belehnung mit Neapel 
besonders ausführliche Schilderungen widmet und immer 
stark die staatsrechtliche Seite der Angelegenheit betont. 


Noch deutlicher spricht er sich selbst in der Vorrede 
zu einem geschichtlichen Kompendium für seine Schüler!) 
darüber aus, indem er sagt: „Ich habe bey Erwehlung 
derer Materien hauptsächlich auf den Nutzen, den man 
daraus in der Teutschen Staats-, Kirchen- und Lehn-Rechts- 
Gelahrheit schöpffen könne, gesehen.“ — Und wenn er 
dann an derselben Stelle fortfährt: „welches auch bey dem 
mündlichen Vortrag derer Reichsgeschichten meine vor- 
nehmste Verrichtung ist‘, so hat er sein Programm gegeben: 
Das Staatsrecht erhält sein Licht aus der Geschichte, und 
die Geschichte muß dazu dienen, die Beispiele der Rechts- 
lehre zu liefern. 


Schon die Titel seiner einzelnen Schriften geben von 
dieser Anschauung Kunde. Am liebsten greift er einen 
bestimmten Fall des Lehns- oder sonstigen Rechtes heraus, 
z. B. „De Sacri R. G. Imperii Vicariorum iure praesentandi 
ad Beneficia ecclesiastica“?), und belegt dann das Für 
und Wider durch Urkunden, Aktenstücke und eine bis 
ins einzelste gehende genaue Forschung. 

Die wichtigsten dieser Art Schriften, juristische und 


— 


1) Kurzer Begriff der Reichshistorie von 1714—1730. 
2) Opuscula, S. 457. 
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historische in bunter Mischung, hat er selbst vereinigt in 
einem Bande „Opuscula“. 


In bezug auf seine eigentliche historiographische Täatjg- 
keit sind wir allerdings auf die größeren Werke angewiesen, 


da uns in dieser Beziehung die kleinen Abhandlungen, 


Dissertationen und Programme keinen rechten Einblick ge 


währen; aus ihnen gewinnen wir dagegen manches über 
seine Art der Quellenbenutzung. 


Von seinen Geschichtswerken steht unzweifelhaft an | 





erster Stelle das umfassende Werk über „Leben und Thaten 


Clemens XL“; weniger wertvoll ist das „Merkwtrdige Leben 
Moritz Wilhelms von Sachsen“, da es, wie aus der Vor- 
rede hervorgeht, nicht Buders eigenes Werk ist, sondern 
von ihm nur überarbeitet, 

Wenig vermag uns in dieser Hinsicht auch der Al- 
riß der „Reichshistorie“ zu bieten, während er in des 
einleitenden Anmerkungen zu den einzelnen Urkunden in 
der „Nützlichen Sammlung“ ausführlicher wird. 


Von den Schriften „De Investitura Bernhardi“, sowie 


„Oratio de instauratione studii“ und “De Friderico IL‘ 


zeigt ihn uns die erstere besonders als quellenkritischen 


Forscher, während er in den letzten beiden seine Anschauung 
von der Bedeutung der Urkundenforschung in programm 
artiger Rede formuliert. 

Im großen und ganzen aber sind wir jedenfalls au 
Clemens XI als das einzige große Geschiohtwerk, ang* 
wiesen. Außerdem würde uns ja auch eine Erweiterung 
des Materials nichts Neues bringen, so daß wir ung wohl 
hierauf beschränken können. 

Hieraus wäre schon zu folgern, wie es ja auch in der 
Tat ist, daß Buders eigentlische Bedeutung nicht auf dem 
Gebiete der Geschichtschreibung, sondern auf dem 
Gebiete der historischen Hilfswissenschaften, der Urkundes- 
sammlung und ihrer Benutzung, in erster Linie liegt. 

Die historische Forschung im einzelnen war sein 0* 
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iet, so daß man nach seinem Tode von ihm sagte): 
‚die große Meynung, die man mit Recht von ihm als Ge- 
chichtsforscher hatte, machte ihn so bertihmt, daß man 
hn gemeinhin nur den Historiker nannte, und ftir den 
rorgtiglichsten seiner Zeit in der Geschichte hielt“. 

Mag es in den ersten Jahrzehnten seiner akademischen 
fätigkeit die Überbürdung mit vieler Facharbeit gewesen 
ein 3), später ist es das charakteristische Zeichen der 
zeit bei ihm, wie bei vielen anderen, dieses Aufgehen in 
mellenkritischen Einzelstudien und dadurch das Unver- 
aögen, eine größere Epoche im Zusammenhang zu bewältigen. 

Und wo er dies noch vermag, eben in dem Werk 
ber Clemens XL, da ist er völlig ein Kind seiner Zeit 
nd gelangt zur Schilderung der eigentlichen politischen 
‚eitgeschichte auch erst auf dem Umwege der Geschichte 
iner einzelnen Persönlichkeit. 


Buder äußert sich selbst an verschiedenen Stellen über 
llgemeine Richtungen seiner Forschung. Was er fordert 
'om Historiker, sind in erster Linie zu jeder Arbeit die 
iötigen Hilfsmittel, d. h. die Quellen ®). 

In dieser Forderung spricht sich schon eine weitere 
'on selbst aus, nämlich die nach unbedingter Wahrheit! 
)o spricht er in Clemens XI. „von der übergroßen Ehr- 
urcht der Layen vor dem geistlichen Stand“ und stellt 
ich völlig auf den Standpunkt der historischen Über- 
isferung und Forschung gegenüber den „päpstlichen An- 
oaßungen“ und spricht offen die Bedingung für 'den Hi- 
toriker aus, „die Wahrheit unläugbar zu erforschen und 
u erkennen“ 4), 

Irgendwelche nicht quellenmäßig belegte Erzählungen 


1) Koppe, a. a. O. 8. 210. 

2) Was er im Vorwort des I. Bandes der Symmikta betont. 

3) Vorrede zu Cl.: „derjenige so sich dessen unterfangen sollte 
ıit allen behörigen Subeidia versehen seyn“. 


4) Cl. I., 8. SS1£f. 
AN 
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oder „Fabeln“ haben bei ihm keinen Platz, er wendet sic 
_ verschiedentlich scharf dagegen. Wobei er das Wort „Fabe‘ 
nicht im Sinne eines übernatürlichen Vorganges erfait 
sondern mehr in unserem heutigen Sinne „unnützes Gerel: 
oder haltlose Erzäblungen“. 

Solidität der Forschung ist ein Hauptgrundsats de 
gesamten Buderschen Methode. Der Historiker darf na 
ihm nichts unbesehen hinnehmen oder gar als Beleg weiter 
geben, selbst wenn es weitverbreitete Anschauungen wäre 
In der Einleitung zu Clemens XI. verwirft er die Leben 
beschreibungen des Papstes Bonifaz VIII. von Jo. Ruber: 
und Const. Cajetanus, „da sie Schmeichler sind. Die in de 
Streitigkeiten mit König Philippo Pulchro in Frankreit 
ergangene Acta aber geben besseres Licht‘ 1), 

Er spricht sich auch dagegen aus, daß der Historike 
unbegründete Mutmaßungen anstelle. @Geschichtliche Er- 
örterungen ohne gewissenhafte Belege, „die einem Bomss 
ähnlich sehen“ 2), haben für ihn den Wert der Quelle ver 
loren. 

Ein durchgehends sich bemerkbar machendes Bestrebz 
ist es, zu einer Sache möglichst zahlreiche Quellen zu habs 
und zu wählen nach dem Gesichtspunkt: Welche hat dt 
meiste Anwartschaft auf historische Treue? Welche bring! 
die meisten und belegten Tatsachen ? 

Bei der „Nachricht von dem Kriege zwischen Kay: 
Carl V. und Carl von Egmond, Hertzogen von Geldern 
1528“ 8) schreibt er: „die Kriegsgeschichten hat zwar d 
bekannte Joh. J. Pontanus Historicae Gelricae L. XI = 
an. 1528 auch Arend van Slichtenhorst in Geldersse 6* 
schiedenissen, particular genung beschrieben; all die weit 
aber in Historicis nicht undienlich mehrere Zeugen zu if | 
brauchen, wird es vielleicht nicht tibel getan seyn; st“ 
diesen anzunehmen“. 


1) Einleitung zu Cl. 8. 8. 
2) Cl. IL, 8. 121. 
3) Nützliche Sammlung, S. 565. 
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Kann er dies einmal nicht, so äußert er unumwunden 
seine Bedenken !); nie gibt er eine, wenn auch quellen- 
mäßig belegte Nachricht wieder, wenn er sich nicht selbst 
von ihrer Richtigkeit hat tiberzeugen können. So zweifelt 
er selbst einmal an seiner mit am stärksten benutzten 
Quelle, den „Lettres historiques“ ®),, und da er auch das 
Gegenteil nicht zu beweisen vermag, ftigt er hinzu: „wenn 
denen Berichten zu trauen“ ®), 

Auch an einer anderen Stelle äußert er Zweifel an 
dieser Quelle, „weil der Verfasser die Submissionsacta in 
Forma nicht gesehen“ @), er spricht dadurch aus, daß ihm 
Nacherzählungen allein nicht gentigen, er verlangt, daß der 
Historiker die Originalfassungen einsieht. So bedauert er 
ja auch verschiedentlich, wenn er einen Bericht nicht in 
der Originalsprache oder -fassung bekommen konnte. 

Mit am schärfsten spricht er das Ziel einer rein quellen- 
mäßigen Geschichte am Schluß der kleinen Abhandlung 
„De investitura Bernhardi Ascaniü ..... “ aus, wo er nach 
dem Erwägen des Für und Wider und genauer Einsicht 
in die Quellen zu der Überzeugung kommt, daß man keinen 
Schluß ziehen dürfe, da das ausschlaggebende Aktenstück 
fehlt, „daher alle Mutmaßungen leer und wertlos“ für ihn 
sind. An eine andere Lösung dachte er gar nicht. 

Führt er eine Quellenstelle an und eine andere gibt einen 
abweichenden oder ausführlicheren Bericht, so läßt er auch 
dieses zu Worte kommen, um dann entweder seine Zweifel 
an der einen zu äußern oder sie bloß zur Vervollständigung 
der anderen dienen zu lassen. 

Will er aber einmal eine Sache nicht mit Stillschweigen 
übergehen und die Quelle ist nicht gänzlich verbürgt, so 
sucht er sich wenigstens die Möglichkeit ihrer Richtigkeit 
durch Rückschluß zu verschaffen: Mitteilung eines Briefs, 


1) CL IL, 8. 66. 
2) CL. I, 8. 654. 
3) Ebenda. 
4) CL. II, 8. 572. 
XxXI. 26 
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der angeblich vom P&re le Tellier, dem Beichtvater Lad- 
wigs XIV., stammen sollte und die Bulle „Unigenitus“ be- 
trifft 1), „ob wir nun gleich die Gewähr von diesem Schreiben 
nicht gäntzlich zu leisten vermögen, da wir in denen Nach- 
richten, so viel deren zusammen zu bringen, folgen müssen, 
so ist es doch nicht gantz und gar improbable, wenn wir 
theils die vorstehende Deklaration des Königs genau be- 
trachten, theils auch den unausleschlichen Haß derer Je 
suiten, als welche das primum mobile bey dieser gantsen 
Sache, gegen den Cardinal de Noailles und dessen Ar- 
hänger genau erwegen, auch wie weit diese Seite über des 
Willen dieses seinem Ende nahe gekommenen Monarchen 
triumphiret“. 

Unsichere Sachen berichtet er am liebsten gar nicht, 
so erzählt er von einer Judenbekehrung, er habe nicht von 
ihr berichtet, „weiln selbige sehr fabelhafft“ 9%. Oder er 
spricht wenigstens ihre Unsicherheit aus, so bei einem Be- 
richt aus der „Europäischen Fama“ läßt er die Angelegen- 
heit „dahingestellet se weiln ich von dem bey diesem 
actu vorgegangenen Ceremoniell nicht recht informieret bin”. 
Ferner in der Abhandlung „Nachricht von der Belehnung 
Churfürst Johann Friedrichs... “, als er eine Vermutung 
über die Art der Belehnung aufgestellt hatte, fügt er hin- 
zu: „ob mir gleich archivalische Nachrichten abgehen“ ®). 

Die Äußerung, es sieht „mehr einer Fabel als wahr- 
hafften Geschichte ähnlich“, finden wir bei ihm noch wieder- 
holt 4). Besonders scharf wendet er sich gegen Albert 
Kranz ®), weil dieser eine mündlich überlieferte Ge 
schichte wiedergibt, wonach der Kaiser im Winter einen 
Rautenkranz getragen habe. 

Eine weitere Forderung ist, daß der Historiker mög- 


1) Cl. III, 8. 154. 

2) Ol. IL., 8. 569. 

3) 8. 4. 

4) Cl. II., 8. 6874 u. a. 

5) In der Schrift „De investitura Bernhardi Ascanii“ 8, 4. 
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lichst alle Bticher und Quellen selbst einsehen soll und 
keine Urteile fällen oder Vergleiche ziehen nach „Hören- 
sagen“ oder dergl. 

So rügt er in der Schrift an die Gebrüder Pez !), daß 
Nikolaus Hertius ein Buch Benjamin Leubers „De antiguis 
privilegiis“ auf die gleiche Stufe stellt mit Mabillons „De 
re diplomatica“, obwohl er das Buch Leubers nicht ge- 
sehen habe. | 

Er betont verschiedentlich, daß er nur beste Quellen 
gehabt habe ?), und ftihrt sie, wenn möglich, im Wortlaut an. 

Wenn wir weiter bei ihm die Forderung unbedingter 
Parteilosigkeit finden und dazu die Geringschätzung oder 
Verwerfung parteiischer Quellen, wie z. B. des Claude 
Jordan ®), den er häufig wegen seiner Parteilichkeit kurz 
abtut; „dieser Autor beschreibt ermeldtes kleines Fürsten- 
tum (das der eine Albani vom Kaiser erhielt) und rai- 
soniret nach seiner Gewohnheit über diese Concession“ 4); 
oder noch deutlicher an anderer Stelle „weiln er nach seiner 
Art vieles aus Parteilichkeit mit untermischet“ ®), so beweisen 
uns andere Stellen wieder, daß Buder in seinen Forderungen 
absolut nicht immer konsequent war, sondern mit einem 
gewissen Vorbehalt auch eine Quelle zu schätzen weiß, die 
offensichtlich Partei. Bei den „Historischen Nachrichten 
von dem Bunde der rheinischen und schwäbischen Städte“ ©) 
heißt es: „diesem ohngeachtet wird doch gegenwärtige Nach- 
richt eines Scriptoris Synohroni ..... des Drucks wegen 
verschiedener Particularitäten nicht unwürdig seyn, obschon 
der Verfasser, als der vermutlich eine geistliche Person 
gewesen, sich nicht wenig gegen die vereinigten Städte 
partheyisch erzeiget“. 

1) De Bibliotheca diplomatica regum ac imperatorum Romano- 
Germanicorum ad domnum Bern. Pez, 8. 3. 

2) Vorrede zu Cl. 

3) La Clef du Cabinet. 

4) CL II., 8. 486. 


6) Cl. II., 8. 647; ferner 8. 586, 600 u. a. m. 
6) Nützliche Samml, a. a. O. 8. 491. 
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Ja sogar in seinen eigenen Schriften genügt er durch- 
aus nicht immer den Anforderungen, die er an seine Quellen 
stellt. In Clemens XI. vertritt er bei den Streitigkeiten 
zwischen Kaiser und Papst streng den kaiserlichen Stand- 
punkt. 

Er sucht allerdings seine Stellungnahme durch aus 
giebige Quellenbenutzung, wobei er bis auf die ältesten 
Zeiten zurückgreift, zu beweisen, und dies gelingt ihm auch, 
man könnte daher hiernach noch nicht von einer ausge 
sprochenen Parteinahme sprechen, wenn er nicht selbst 
in seiner Vorrede zu Clemens XI. ausgesprochen hätte): 
„doch wird man ihn (dem Verfasser) hoffentlich nicht ver- 
übeln, daß Er...... besonders in denen mit Kayserlichen 
Majestäten geführten schweren Streitigkeiten seiner aller- 
unterthänigsten Pflicht, die Er diesem Allerhöchsten Ober- 
Haupte der Christenheit, besonders aber des Heiligen Bö- 
mischen Reiches Teutscher Nation schuldig ist, eingedenck 
gewesen“. 

Zu seiner Verteidigung ist allerdings anzuführen, dal 
er nie in geschmacklose Gehässigkeiten oder völlig un- 
begründete Parteistellung verfällt; wenn er sich hier auch 
gewissermaßen die Freiheit einer Stellungnahme von vorn- 
herein ausbedingt, so ist er doch an Ort und Stelle wieder 
viel zu sehr gewissenhafter Forscher, um etwa in einen solchen 
Ton zu verfallen, wie der von ihm gertigte Claude Jordan. 

Er begründet vielmehr seine Stellung zur kaiserlichen 
Partei durch ausgiebige Quellenbenutzung und zwar nicht 
nur von kaiserlicher Seite. 

Es ist eher die Vorbemerkung, in der er sich gewisser- 
maßen selbst schützt, einem ihm innewohnenden Gefühl 
der unbedingten Ergebenheit an das angestammte Fürsten- 
haus entsprungen und einer sich noch öÖfter zeigenden 
fast etwas kleinlichen Furcht, jemandem in seinen Schriften 
zu nahe zu treten oder gar die Ehrerbietung gegen hohe 


1) Vorrede zu Cl. 8. 4. 
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Standespersonen zu verletzen. Ein Bestreben, das schon 
die Zeitgenossen an ihm als Fehler rtigten 1). 

Gerade die Vorrede zu Clemens XI. bietet uns noch 
mehr charakteristische Beispiele daftr. 

Erklärt er seine Stellung zum Kaiser aus seiner Pflicht 
als Untertan, so betont er dem Papst gegenüber, daß er 
„bey der gantzen Ausarbeitung dieses Werks den Respect 
welchen er Ihro Heiligkeit schuldig ist, nie aus den Augen 
gesetzet“ ?). 

In dieser ganzen Vorrede macht sich bei ihm eine 
wohltuende absolute Ehrlichkeit bemerkbar. Er weiß, daß 
er von vorherein gewissermaßen Partei ist, daß er „als 
Protestant Ihro Heiligkeit nimmermehr vor das allgemeine 
Haupt der Kirche erkennen wird, so ehret er sie doch als 
einen großen Prinzen von Italien“ 3). 

Er ist sich also von vornherein über die Nachteile, 
die eine Bearbeitung dieses Stoffes durch einen Protestanten 
hat, klar und weiß, was er selbst nach den Forderungen, 
die er an einen Historiker stellt, daran auszusetzen haben 
würde. Aber da er „sein Unvermögen zu spät erkannt“, 
„nachdem die Sache nicht mehr zu ändern gewesen“ ?) so 
hält er es für seine Pflicht als Historiker, auf die Mängel 
seiner Darstellung von vornherein aufmerksam zu machen. 

Ein bemerkenswertes Stück Selbsterkenntnis, das um 
so bedeutender ist, als er es in Wirklichkeit gar nicht 
nötig gehabt hätte, sich in dieser Weise zu verteidigen, 
da er in der Tat in der objektivsten Art an sein Werk 
herantritt und Clemens auf jede Weise gerecht zu werden 
sucht. 

Dagegen ist seiner geraden und schlichten Natur eine 
Parteilichkeit aus Schmeichelei und Kriechersucht geradezu 
zuwider, wie wir dies ja schon bei der Lebensbeschreibung 


1) Koppe, a. a. O. 8. 215 
2) Vorrede zu Cl. 

8) Ebenda. 

4) Ebenda. 
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Papsts Bonifar VIII!) gesehen haben. Auch bei Leos X. 
Biographen wendet er sich scharf dagegen ?) und sagt, es 
würden die größten Merkwürdigkeiten von diesem Leben 
zu erzählen sein, wenn nicht die Schreiber Schmeichler ge- 
wesen, „wir wollen zur Probe Paulum Jovium anführen, 
dessen Feder auch dieser Papst wohl bezahlen können“. 
So macht sich die Forderung unbedingter Wahrhaftigkeit, 
Unabhängigkeit und Objektivität für den Historiker stets 
wieder fühlbar. 

Das Bestreben, allen gerecht zu werden und niemandem 
zu nahe zu treten, geht so weit, daß er einmal bemerkt), 
um „Steine des Anstoßes zu vermeiden“, habe er von Be- 
richten der Majestäten oder Fürstlichkeiten und deren 
Schriften „gebrauchte eigene Worte mehreren Theils bey- 
behalten“. 

Oft begntigt Buder sich mit bloßer Angabe der Quellen- 
stellen, ohne selbst irgendwie Stellung dazu zu nehmen; er 
überläßt es dem Leser, sich für die eine oder die andere zu 
entscheiden oder sie richtig zu benutzen. 

So weist er bei Mitteilung einer „Geheimen Nachricht 
von dem innerlichen Zustande des Königreich Schweden 
um die Mitte des XII. Seouli ..... “4) auf die Vorsicht 
solchen ungewissen Berichten gegenüber hin und sagt, „der 
verständige Leser wird ohne mein Erinnern, hierbey 
dasjenige beobachten, was man bey Lesung solcher Histoires 
Anecdotes nöthig hat“. 

Zu bemerken ist dabei, daß Buder bei dem Wortes 
„Leser“ nur an das wissenschaftlich gebildete Publikum 
denkt. | 

Jedenfalls verlangt er stets genaue Quellenangabe als 
Grundbedingung für ein Werk, das Anspruch auf wissen- 
schaftlich historische Bewertung macht. Denn die Quellen- 


1) Siehe weiter oben. 

2) CL I.,8. 10. 

3) Vorrede zur Reichshistorie, a. a. O. 
4) Nützl. Samml., 8. 601. 
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angaben dienen ihm dazu, dem Benutzer die Nachprüfung 
zu ermöglichen. 

Es läßt sich nicht sagen, ob er an manchen Stellen 
diese Nachprüfung seinem Leser ersparen will, wenn er 
seine Quellen nicht im Auszug, sondern möglichst voll- 
ständig widergibt, z. B. sämtliche Briefe, Bullen und sonstige 
Aktenstücke. 

Bei diesen verweist er nicht nur auf den Fundort, 
sondern druckt sie wörtlich ab, womöglich in der lateinischen 
resp. italienischen oder französischen Fassung, und die deutsche 
Übersetzung daneben. 


Jedenfalls eine ungeheuer verdienstvolle Arbeit, durch 
die das Urkundenmaterial eines Zeitraumes von ungefähr 
zwansig Jahren, welches die Beziehungen fast der ganzen 
damaligen Welt — allerdings mit dem Zentrum Rom — 
umfaßt, uns in erschöpfender Vollständigkeit gesammelt er- 
halten ist. 

Bei der Bulle „Unigenitus“ vom 8. September 1713, 
die er gänzlich lateinisch und deutsch abdruckt, spricht 
er sich noch ausführlich darüber aus, woher er die deutsche 
Fassung genommen und weshalb er gerade diese gewählt, 
nämlich „weiln diese von einem vornehmen Theologen ver- 
fertiget worden, der sich in dieser gantzen Quesnellischen !) 
Sache ungemeine Mtihe gegeben und daher derselben Ver- 
stand in unserer Muttersprache wahrscheinlich am besten 
exprimiren können“ ?), Es möge diese eine Stelle seine 
ganse Art — auch bei Übersetzungen — nur das Beste 
zu geben, charakterisieren. 


Dazu bietet er dann noch beim Abdruck der einzelnen 


1) Pasquier Quesnell, kath. Theolog, geb. 14. Juli 1634 zu 
Paris, gest. 2. Dez. 1719 zu Amsterdam. Er war der Kurie miß- 
liebig geworden durch die Betonung der Freiheiten der anglikanischen 
Kirche und jansenistische Umtriebe. 101 Sätze seiner Ausgabe 
des Neuen Testaments mit moralischen Reflexionen wurden durch 
die Konstitution „Unigenitus‘ verdammt. 

2) Cl. II, 8. 788. Anm. 
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Quellen in zahlreichen Anmerkungen viele Belegstellen ; wie 
er überhaupt in seinen sämtlichen Werken den Hauptwert 
auf möglichst erschöpfende Vollständigkeit in der Zusammen- 
stellung des oft weit verstreuten Urkundenmaterials legt. 
Ein Bestreben, das er auch selbst ausgesprochen hat, „wenn 
er diese oder jene nicht völlig unbekannte Schrift noch 
einmal anführe, da sie selten oder schlecht auffindbar sei”. 

In der „Kurzen Anzeige der Lehenbriefe...... “1, sagt 
er, „welche zum Theil hier und da in kostbaren Bücher 
und seltenen Deductionen stehen“, oder an anderer Stelle?): 
„sie stehen aber etwas verstreuet“. 

Die brieflichen oder aktenmäßigen Quellen schreibt 
Buder fast regelmäßig gänzlich aus, ohne sie zu verarbeiten 
oder selbst bei oft wichtigen Sachen Stellung zu ergreifen. 

Er stellt Quelle gegen Quelle, höchstens mit einer 
aufklärenden Bemerkung tiber den Wert dieser oder jener 
Nachricht. 

Anders bei den großen Staatsaktionen — seien sie 
rein politischer oder religiöser Art —; hier legt er seine 
Forschungen tiberraschend weit an und greift auf die ältesten 
Urkunden und Chroniken zurück. 

Bei den Charakteristiken der einzelnen Persönlichkeiten, 
soweit er überhaupt darauf eingeht und wir von derartiges 
Versuchen sprechen können, verhält er sich vollkommen 
individuell. 

Für die Nomination im Kardinalskollegium (Anerkennung 
Carls III. als spanischer König)®) hat er zwei Fassungen, 
aber eine wird für ihn wertlos, weil Clemens nach ihr aus 
gesprochen haben sollte, daß er unter dem Zwange der 
kaiserlichen Kriegsmacht handele. Buder schenkt dieser 
: Überlieferung keinen Glauben, weil er es für unvereinbar 
mit Clemeng’ Charakter, so wie er für ihn feststeht, hält, 
daß er diese seine Notlage öffentlich zugesteht. 

1)8. 4. 


2) Ebenda, Anm. 
3) C1. II., 8. 841. 
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Eine feine psychologische Beobachtung, die bei der 
übrigen Betonung der politischen und staatsrechtlichen 
Vorgänge in Erstaunen setzt. 

Dasselbe wiederholt sich an anderer Stelle!), wo er 
beweist, daß Clemens durch offensichtliche Schmeichelei 
die päpstliche Obergewalt, wenn auch nur nominell, aufrecht- 
zuerhalten versucht. 

Der Paragraph lautet: „Daß man in Rom zufrieden 
wäre, wenn der Kayser nur ein weniges Verlangen nach 
solchem Indult bezeige, und daß der Papst selbigen nicht 
allein gerne ertheilen, sondern auch im allen übrigen, was 
kayserliche Majestät begehren würden, favorisieren wollte. 
Weiln der Papst, deme man von des Kaysers Religions- 
Eyfer und gottseliger Aufführung Bericht getan, !ihn wie 
seinen Augapfel hochhalte.“ 

Diese in einer Zeit des ärgsten Zerwürfnisses zwischen 
Kaisertum und Papsttum ausgesprochene fast plumpe 
Schmeichelei mußte einem Charakter wie Buder zuwieder sein. 

Gleich im Beginn des Werkes spricht er sich in einer 
Weise zusammenfassend über Clemens aus, die deutlich 
zeigt, daß er seine Fähigkeiten und Vorzüge wohl erkannte 
und anerkannte, aber eben genanntes Schreiben tadelt?): 
„er hat bey dem gefährlichen Zustande darein bald nach 
Antritt seiner Regierung Italien und der größte Theil von 
Europa versetzt worden, ziemliche Klugheit terwiesen, ob 
er gleich durch die kundbare Parteilichkeit wider die Regeln 
der Gerechtigkeit gehandelt.“ Und etwas weiter: „Künste 
und Wissenschaften habe er gefördert und sein Außeres 
Leben so eingerichtet, daß man ihm den Namen eines klugen, 
gelehrten und guten Papstes nie versagen wird“ ®). 


In der Gesamtanlage seines großen Werkes ist er 
ziemlich umfassend, er beginnt mit einer Aufzählung und 


1) Cl. I. 8. 868. 
2) CL I., 8. 12. 
3) Ebenda. 
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kurzen Charakterisierung der bisher über Päpste veröffest 


lichten Biographien, gewissermaßen um die Berechtigung 
seines Werkes nachzuweisen. Und dann setzt er ein mit 


der Familiengeschichte der Albani, aus welchem Geschlechte 


Clemens XI. stammte, und der Geburt Clemens’. 





Von da an geht er in der Verarbeitung des gansa 


ungeheuren Materials rein chronologisch vor und zwar mit 
genauen Datumsangaben, so daß er an einer Stelle, wo er 
zwei Briefe wiedergibt), obwohl er sie chronologisch eis- 
zuordnen vermag, lebhaft bedauert, daß die genaue Datierung 
fehlt, | 


In der Schilderung bevorzugt er in überragender Weise 


die politischen Vorgänge und diplomatischen Verhandlungen, 
sowie die Kriege. Sie wechseln ab mit einem Wust voa 
nebensächlichen Einzelheiten. 

Im großen und ganzen kommt er tiber eine etwas 
schematische Darstellung dieser Vorgänge, die für ihn die 
Geschichte ausmachen, nicht heraus, 

Lokale Abhängigkeit kennt er gar nicht, er springt in 
bunter Reihenfolge über von Italien — Deutschland — 
Spanien — Frankreich — Deutschland — China — Spanies 


— Türkei, — Italien u. s. w., kurz, wohin gerade die jewa- 
ligen Taten des Papstes sich richteten. Die lokale Reihenfolge 


muß sich ihm aus der fast sklavisch befolgten ahronologi- 
schen ergeben. | 

Es liegt auf der Hand, daß dies die Übersichtlichkeit 
des sowieso schon unförmlichen Werkes erheblich schi- 
digen muß. 

Bei dieser scheinbaren geographischen Unabhängigkeit 
gestattet er sich aber keineswegs Exkurse in die Geschichte 
anderer Länder. 

Und wenn er dies einmal aus besonderen Rtioksichtes 
tun muß, weil die Gebiete stark ineinander greifen, z. B. 
bei Schilderung der Vorgänge vor und nach Ergehen der 





1) CL HS. 41. 
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3ulle „Unigenitus“, wo er gezwungen ist, auf Ludwig XIV. 
ınd seine Umgebung etwas näher einzugehen!), versäumt 
r nicht, sich zu entschuldigen, „ob sie gleich Seiner Päpst- 
ichen Heiligkeit Leben und Taten so directe nicht betreffen“, 
ıabe er sie „anftihren miissen, weiln sonsten die Affäire 
vegen der Constitution die doch den Papst am meisten 
jetrifft, und in Frankreich am hefftigsten betrieben worden, 
whr dunkel und obsour wegen Mangel anderer Nachrichten 
würde geworden seyn, dahero der gltige Leser diese Di- 
jgression in die französische Historie nicht ungültig aus- 
egen will“. 


Besondere Erwähnung scheint mir auch noch ein Punkt 
bei Buders allgemeinen Grundsätzen zu verdienen, in dem 
ber, wie in so manchem, seinen Zeitgenossen vorauseilt, den 
er aber im großen nicht durchzuführen vermag, genau wie 
sein Regestenwerk, weil seine Zeit noch nicht reif war! 
Diesem Umstande ist es ja auch allein zuzuschreiben, daß 
man seine Verdienste nicht noch in einem weit höheren 
Maße gewürdigt hat. 

Er legt nämlich ein ganz besonderes Gewicht auf die 
geographischen Einzelheiten sämtlicher wichtigen 
Punkte und Ortschaften. Als Beispiel möge die Schilderung 
der Lage von Comachio dienen?). Er gibt nicht nur eine 
genaue Skizzierung der Lage und Örtlichkeit, sondern 
auch der politischen Stellung der Stadt und versäumt nicht, 
die Entstehung und Ableitung des Namens zu verzeichnen. 
Ferner gibt er noch eine besondere Quelle an „über die 
Historie der Stadt“. 


Diese Ansätze zu einer genauen historischen Topographie 
— die bei uns schon längst einen selbständigeren Platz 
unter den historischen Hilfswissenschaften verdiente — sind 
nicht zu unterschätzen. 
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Zwar sind es auch nur wieder Ansätze, aber sie zeigm! 
deutlich, wie Buder sich über 80 manches uns heute wm 
entbehrliches Hilfsmittel zum genauen Verständnis der ger 
schichtlichen Forschung klar war, und wir können nur be 
dauern, daß er kein größerer Reformator war, daß ihm di 
Fähigkeit abging, seine neuen Grundsätze der gelehrt 
Welt eindringlichst zu predigen. Er würde dann nee 
viel mehr gewirkt haben, als er es so schon tat. 


Wenn nun auch seine Darstellung vor allem im Ar- 
fang von Clemens XI. leidet unter der Überladung e 
unwichtigen Einzelheiten und durch die stark schematische‘ 
Anordnung die Übersicht erschwert wird, so gelingt “ 
ihm doch durchgehends, die leitenden Gesichtspunkte und 
großen Zusammenhänge zu wahren, allerdings in der Art, 
wie er sie dafür erachtete, wobei, wie schon gesagt, dit 
Politik die Hauptrolle spielt. 

Auch gewinnt das Werk in den späteren Teilen durch 
steigende Kürze und Knappheit, so daß er es an einigw 
Stellen, besonders im zweiten Band, sogar zu fesseinde 
Kriegsschilderungen bringt. : 

Ganz besonders kommt ihm immer wieder seine um- 
fassende Bibliothek zustatten. Es ist erstaunlich, wie b» 
lesen er vor allem in den kleineren Abhandlungen sich 
zeigt, die Belegstellen stehen ihm in größter Auswahl stets 
zu Gebote. Dabei wirkt diese Belesenheit nie aufdringlich 








Ein Kapitel, das auch wohl noch eine besondere E- 
wähnung bei einer Betrachtung von Buders allgemeine 
Grundsätzen verdient, ist der Gebrauch der lateinische 
und deutschen Sprache. 

Es ist merkwürdig, daß dieser Mann, der in manche 
Beziehung seinen Zeitgenossen so weit voraus war, der da 
Nutzen und Wert der neuen Forschungsweisen so voll 
und ganz erkannte, in so manchen scheinbar rein äußer- 
lichen Dingen streng, ja fast pedantisch an der alten Über 
lieferung festhielt. 
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» Obwohl man damals schon, wie in der Einleitung be- 
‚aerkt wurde, den Wert einer Geschichtschreibung und 
leg Unterrichtes in deutscher Sprache erkannt hatte, 
-ängt Buder doch Zeit seines Lebens an der alten Über- 
‚ieferung — für ihn ist das Latein die Gelehrtensprache. 
: Dieser Zug verschmilzt aber vollkommen mit dem 
sonstigen Bilde Buders, er besaß nicht die Fähigkeit, etwas, 
‚was gegen das Althergebrachte ging, umzustoßen oder zu 
rerwerfen auf die Gefahr hin, in Gegensatz zu anderen 
'gelehrten zu geraten. Seine ganze Natur war zu scheu, 
stwas zu unternehmen, was Widerspruch erwecken könnte. 

Deshalb tritt uns auch bei ihm nie eine schroffe 
Meinungsäußerung entgegen. Es ist entschieden ein großer 
‚Fehler seiner Geschichtschreibung, daß er immer zurtick- 
‚hält, auch wenn er etwas als absolut richtig erkannt hat. 

Seine rein geschichtlichen Werke sind allerdings deutsch 
geschrieben, und er sah auch selbst den Nutzen des Ge- 
brauches der deutschen Sprache völlig ein. Aber diese 
Einsicht auch in praxi im amtlichen Gebrauch d. h. in 
seinen zahlreichen akademischen Programmschriften etwa 
durchzuführen, besaß er noch nicht die Kraft, hier hält er 
an der Überlieferung fest. 

In der Vorrede zum „Neuesten gelehrten Staat von 
Paris“ 1) äußert er, man könne ihm sagen, warum er nicht 
die „gelehrte Sprache“ verwendet habe: „Worauf aber zur 
freundlichen Antwort dienet, daß es ja hoffentlich keine 
Schande seyn werde, in unserer edlen Muttersprache von 
Gelehrten Sachen zu handeln“. Weiter begründet er dies 
an derselben Stelle, es könne ja gerade dieses Buch auch 
einen Buchhändler interessieren, der vielleicht der latei- 
nischen Sprache nicht mächtig wäre. 

Erstens wieder ein Beweis, daß er im Grunde immer 
an ein gelehrtes Publikum dachte, zweitens aber sich des 


1) Das Buch ist auf Grund französischer Werke größtenteils 


g und behandelt Pariser Gelehrte und ihre neuesten Werke, 
«Owie die Akademien, Bibliotheken usw. 
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Nutzens einer deutschen Ausgabe voll bewußt war. Es 
beweist der Hinweis oder vielmehr die Entschuldigung 
gerade an dieser Stelle, wie sehr er bemüht ist keinen An- 
stoß zu erregen, insofern nämlich, als er sich diese Vor- 
rede wirklich hätte schenken können, da das Werk ent- 
halten ist in einem Bande mit der deutschen Über- 
setzung des „Neuesten politischen Staat von Paris“) und 
mit einer deutschen Vorrede von Struve versehen. 

So schwankt er Zeit seines Lebens zwischen der 
deutschen und der lateinischen Sprache, und von einer streng 
einheitlichen Durchführung des als richtig erkannten Ge- 
brauches der deutschen Sprache ist nicht die Rede bei ihm. 

Wo er sie anwendet, ist er aber noch reichlich unbe- 
holfen, vor allem in den frtiheren Werken. In der Vorrede 
zu Clemens XI. entschuldigt er sich auch deshalb: „sonsten 
hätte der Verfasser wohl wünschen mögen, daß seine in 
teutscher Sprache noch gar ungetibte Feder diejenige Zier- 
lichkeit .... zeigen können, die vor kurtzen ein gelehrter 
Mann .... erwiesen.“ 

Eine andere, fast komisch wirkende Stelle, die aller- 
dings möglicherweise auf eine Flüchtigkeit zurückzuführen 
ist, zeigt, wie er damals am Anfang seiner Gelehrtenlauf- 
bahn noch völlig lateinisch dachte: eg heißt da bei einem 
Dekret, erlassen in päpstlichen Sachen in China ?): „Welches 
aus dem Sinesischen ins Teutsche tibersetzet, also lautet: 
— 08 folgt der lateinische Text.“ 

Daß sein Deutsch noch vielfach mit Fremdwörtern stark 
durchsetzt und etwas schwerfällig ist, wird man ihm nicht 
so sehr zum Vorwurf machen, vor allem, da sich im Lauf 
der Jahre eine größere Gewandtheit bemerkbar macht. 
Das Lateinische dagegen beherrscht er völlig, seine Aus 
drucksweise ist gewandt und zierlich. Daß es im übrigen 
nicht gerade klassisch genannt werden kann und er es ®# 


1) Von Piganiol de la Force, Jena 1723. 
2) Cl. II, 8. 32 Anm. 
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gebrauchte, wie es sein Stoff mit sich brachte, war mehr 
ein Zeichen seiner Zeit, als ein persönliches Motiv. 


Fassen wir nun noch einmal die eben ausgeführten 
allgemeinen Richtungen der Buderschen Geschicht- 
schreibung kurz zusammen und schälen das Charakteri- 
stikum heraus, so können wir wohl sagen — er legte das 
Hauptgewicht auf die quellenmäßige Darstellung der diplo- 
matischen Verhandlungen, der großen Staatsaktionen und 
der Kriege. 

Hier hat er von seinen Zeitgenossen und Vorgängern 
gelernt und stimmt mit den herrschenden Anschauungen 
und Forderungen tiberein, wenn diese drei Punkte ihm das 
Wesentliche einer Geschichtschreibung ausmachen. 

Man mag diese Art der Beschränkung nun einseitig 
nennen — und niemand wird sie heute als das Ideal einer 
Geschichtschreibung preisen — aber das Wesentliche ist, 
daß bei Buder diese Einseitigkeit übereinstimmend ist mit 
Methode. Seine klare Methode besteht darin, daß er über- 
all nur aktenmäßig gesicherte Nachrichten gibt und erfolg- 
reich den pragmatischen Zusammenhang der Dinge herzu- 
stellen weiß. So daß schon die Zeitgenossen sein Werk 
über Clemens XI. als „Muster einer pragmatischen Ge- 
schichte eines großen Herrn“ bezeichneten. 

Daß er bei alledem nicht frei von Irrttimern ist, dürfte 
gegenüber einem so klaren Zielbewußtsein nicht so schwer 
ins Gewicht fallen. 


2. Seine Quellen und ihre Benutzung. 

Wenden wir uns nun in einem kurzen Abschnitt seinen 
Quellen und ihrer Benutzung etwas eingehender zu, um 
Theorie und Praxis in gleicher Weise zu bewerten und 
uns das Bild der Buderschen Forschung nach Möglichkeit 
zu vervollständigen. 

Manches mußte schon im vorhergehenden mitberührt: 
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werden, so daß uns hier nur noch einzelne Punkte zır 
Kritik übrigbleiben. 

An erster Stelle stehen ihm, wie schon ausgeführt, 
Urkunden, Diplome, Akten jeder Art. 


„Es ist auch der Nutzen, der aus dieser Art Schrifften 
in allen Theilen der Wissenschaften, besonders aber den 
historischen wahrzunehmen, gantz ungemein“), so faßt e 
selbst sein Urteil zusammen. An anderer Stelle handel 
er von der Bedeutung der alten Lehnbriefe und Dokumente 
„bei wichtigen Streitigkeiten der hohen Stände“ ?) und 
schließt daran eine Äußerung über die Verkehrtheit, die 
alten Akten verschlossen zu halten). 


Sehr ausführlich spricht er tiber diese Richtungen in 
den beiden schon erwähnten Reden „De instauratione stadi 
Historiarum .... * und „De Friderioo OL.... *®). 


Am umfassendsten und grundlegendsten aber sind die 
einleitenden Sätze in der Schrift an die Gebrüder Pes‘) 


Es ließe sich der Vorzug, den Buder bei seinen For- 
schungen allen Urkunden und Akten gab, noch durch sall- 
reiche Belegstellen vervollständigen, doch ist ja in da 
vorhergehenden Teilen schon genügend auf diese Richtuss 
seiner Forschung hingewiesen worden. 

Anders stehen wir aber zu der Frage: wie verhält sid 
Buder kritisch diesen Quellen gegenüber? Und hier müsse 
wir sagen, daß von einer eigentlichen sachlichen Ur 
kundenkritik bei ihm noch wenig die Rede ist. 

Dies war aber größtenteils schon deshalb ausgeschlosse: 


1) Vorrede zur Nützl. Sammlung. 

2) Kurze Anzeige des mehresten kays. Lehenbriefe. 8. 9 $T! 

3) Ebenda S. 12: „Lehn Briefe und andre Urkunden lagen offie" 
zum grösten Schaden ganz verborgen.“ 

4) In Opuscula 8. 615 und 635 ; Die erstere beginnt er: „Q=* 
in Monasteriorum claustris, et Imperii Procerumque archivis, u 
fere latuerat Historia omnis, Patrise in primis dulcis, lux legıs 
naostrarum nuncia moris antiqui.“ 

6) „De Bibliotheca diplomatica“, a. a. O. 
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weil er wahrscheinlich zum wenigsten bei all seinen Ar- 
beiten Originalurkunden einsehen konnte, sondern sich 
immer auf bewährte Überlieferungen stützte. 

Wo er dies allerdings kann, in seiner „Nützlichen 
Sammlung“, da wendet er sie, wenn auch in bescheidenem 
Maße, an. Bei einem Schreiben Kaiser Friedrichs IH. an 
Herzog Karl von Burgund a. 14741) äußert er sich: „Der 
Stilus ist sonderbar und scheinet solches, wo nicht gar 
von einem privato, doch des curialis nicht völlig erfahrenen 
aufgesetzet zu seyn." 

Wie er sich seinen schriftstellerischen Quellen 
gegenüber auf ihre Glaubwürdigkeit verhält, haben wir im 
vorhergehenden ausführlich behandelt. Im übrigen gibt 
er auch hier denen den Vorzug, die möglichst großen An- 
spruch auf quellenmäßig belegte Berichte haben. Bei 
Schilderung des „Rechtes der ersten Bitte“ sagt er von 
seinem Quellenwerk, „daß alle diese Männer ihre Gründe 
aus der deutschen Staatsgeschichte, Antiquitäten und 
Reichsgrundgesetzen beleuchtet hätten“ 2). 


Eine besonders große Rolle spielt bei ihm für alle 
Quellen das Moment der Gleichzeitigkeit. 

In Clemens XI.®) sagt er, er habe die historischen 
Journale benutzt, „indem sie mit denen schönsten Dooumen- 
is Publicis angefüllet“ oder von den „Lettres Historiques“ 4), 
„deren gelehrte Verfasser nicht allein sohöne Correspon- 
denz nach Italien gehabt, sondern auch mit gutem Judicio 
geschrieben und sehr viele merkwürdige Nachrichten auch 
publigque Schriften mit inseriret“. 

Besonders ist er in Clemens XI bemüht, die Berichte 
aller Parteien zu Rate zu ziehen. 

So benutzt er bei der polnischen Frage neben den 
allgemeinen historischen Journalen, die er überall heranzieht, 
die „Epistolae Historico-Familiares“ des polnischen Reichs- 

‘ 1) Nützl. Samml., 8. 498. 2 Cı I., 8. 872. 3) Vorrede zu 


CL. 4) Ebenda. 
XXI. 26 
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kanzlers Andreas Chrysostomus Zaluski, aus denen er be- 
sonders Rat zieht, weil er überhaupt auf Briefe einen großen 
Wert legte; betont er doch an derselben Stelle!), er habe 
sich „bemühet, die vornehmsten Geschichten mit Ihro Heilig- 
keit eigenen Bullen, Breven und Reden zu bestärken und 
zu erläutern“. 

Bei den Conclavegeschäften zieht er die „Histoire de 
Conclaves“ hinzu ?). 

Bei den Streitigkeiten zwischen Kaiser und Papst hört 
er ausführlich beide Parteien®), um sich dann schließlich 
selbst ein Urteil auf Grund der Chroniken zu bilden. Aller- 
dings verhält er sich diesen gegenüber in keiner Weise 
kritisch, sondern benutzt sie so, wie er sie braucht. 

Bei dem Streit um die Insel Sardinien im Jahre 1713 % 
benutzt er z. B, um die Zugehörigkeit dieser Insel sum 
Reich aus der Geschichte früherer Jahrhunderte zu be 
weisen, nebeneinander Carolus Sigonius 5), Acerbus Morena °) 
und Mathäus Parisiensis ’), ohne sich z. B. gerade über des 
letzteren Unzuverlässigkeit und bittere Parteilichkeit gegen 
die Kurie klar zu sein. 

An anderer Stelle®) führt er zur Bekräftigung an die 
„Ursperger Chronik“, ferner Otto von St. Blasien, Arnold 
von Lübeck und Albert von Stade nebeneinander ohne 
irgendein Wort der Erklärung über den Wert oder Un- 
wert und Glaubwürdigkeit der einzelnen Quellen. 

Hier finden wir also bei Buder durchgehends ein völ- 
liges Versagen; so erstaunlich seine Beherrschung des g* 


1) Ebenda. 2) Von Heinrich von Huyssen, Etat- und Kriegs- 
rat des Zaren, Oöln 1708. 

3) Vorrede zu Cl.: „sowohl die von Seiten Ihro Heiligkeit ..- 
als auch die vor die Gerechtsame Kayserlicher Majestät ..... ver- 
faßte schöne Wechselschriften hat er vor Augen gehabt.“ 

4) Cl. II, 8. 691ff._ 5) De regno Italiae. 

6) Historia rerum Laudensium. M. G. SS. XVIII, 582 £f. 

7) Chronica maiora seu Historia maior Anglise (—1259). la: 
Berum Britannicarım medii sevi scriplores .... (Boll Series). Dis 
für die deutsche Geschichte wichtigen Teile M.G. 88. XX VIII, 8. TE. 

8) De investitura B. Ascanii, a. a. O. 8. 3. 
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samten Quellenmaterials ist, eine systematische Bewertung 
fehlt gänzlich. 

Es entspringt dies wohl mit dem Umstande, daß er 
sich mit der Geschichtschreibung des Mittelalters recht 
eigentlich nie beschäftigt hat, sondern hauptsächlich mit 
der der Gegenwartsgeschichte, so daß die großen Chroniken 
weniger für ihn in Betracht kamen, als einzelne Urkunden 
und Diplome, die er zu seinen Spezialforschungen brauchte. 
Denn wo er die Chroniken in seinen Schriften einmal an- 
führt, handelt es sich ja in der Regel nur um Belegung 
irgend eines bestimmten Punktes, nicht um Nacherzählung 
auf Grund ihrer Berichte. Trotzdem ist diese Schwäche 
bei ihm nicht wegzuleugnen. 

Bei Schilderungen gibt er denen den Vorzug, die schrift- 
lich oder mündlich genaue Nachrichten hatten oder, wenn 
möglich, gar Augenzeugen des betreffenden Vorganges waren. 

Bei Schilderungen der Tatsachen, die die Bulle „Uni- 
genitus“ 1) veranlaßten, fußt er neben anderen Schriften auf 
einem Bericht des württembergischen Hofkaplans Joh. 
Andreas Grammlich, „welcher letztere aus des hochberühmten 
P. Quesnel Munde viele singularia gehöret, und Berichte, 
was den Ursprung dieser Händel betrifft, größtentheils 
nachschreiben müssen“ 2). Noch deutlicher bei der „Nach- 
richt von dem Kriege zwischen Kaiser Carl V. und Carl 
von Egmond“®, ist von einem Berichterstatter die Rede, 
den Buder besonders vorzieht, „da er anzeiget, wie er solohe 
Kriegshandlungen in eigener Person gesehen und erfahren“. 

In der Abhandlung „Nachricht von der Belehnung 
Churfürst Johann Friedrichs zu Sachsen 1585“ 4) bringt er 
den ganzen lateinischen Berioht des Vorgangs, den Spa- 
latin davon gibt, im Abdruck und bemerkt dazu „von ihm 
als Augenzeugen beschrieben“ diese Tatsache genügt ihm 
um sich völlig auf ihn zu verlassen. 

Von seiner Quelle, den „Hamburgischen historischen 
Remarques“, sagt er in einer Anmerkung): „denen wir in 

1) Siehe weiter oben. 2) Vorrede zu Cl. 3) Nützl. Samıml., 


8.565. 4)8.17. 5) CLI,8. 20. 
26° 
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Italiänischen Sachen guten Glauben beymessen können, 
weiln deren Verfasser eine wohl-eingerichtete Correspondenz 
gehabt“, 

Also stets wiederkehrend finden wir die Bevorzugung 
von allen irgendwie authentischen Nachrichten gegenüber 
„Fabeln‘“ oder sonstigen haltlosen Erzählungen. 

Wie er seine Quellen benutzt, wie weit er sie bloß als 
solche zitiert oder im Auszug wiedergibt, haben wir schon 
gesehen; ebenso sein Bestreben, möglichst viel Quellen zu 
einem Vorgang zu besitzen. Und zwar hat er dies Ver- 
langen nicht nur, um die Authentität seiner Nachricht zu 
erhalten, sondern häufig auch, um den Quellen schonungs- 
los Fehler nachzuweisen oder seine Berichte zu vervoll- 
ständigen, indem er eine Nachricht, die einer Quelle fehlte. 
aus anderen nachtrug. So gesteht er, von der „Histoire 
des Conclaves‘‘ mehr erwartet zu haben, als sie gibt und 
vervollständigt sie aus einer anderen Quelle). 

Bezeichnend ist dies insofern für Buder, als ihm wahr- 
scheinlich, wie sich dies aus anderen Bemerkungen noch 
folgern läßt, in der „Histoire des Conclaves‘“ die offiziellen 
Aktenstücke fehlten, wie er sie in den „Lettres Historiques* 
hatte. Zieht er doch für seine gesamten Forschungen das 
urkundliche Material derart in erster Linie heran, daß er 
sich bei allen politischen Ereignissen und internationalen 
Vorgängen am liebsten auf Akten, Briefe etc. stützt. Ein 
Zug, der stark auf der Verschmelzung der Geschichte mit 
der Staatsrechtslehre beruht. Dies letztere macht sich auch 
bemerkbar in der Art und Weise, wie Buder häufig Clemens’ 
Vorliebe für die Justiz charakterisiert ?). 

Sehr viel Wert legt er bei Benutzung seiner Quellen auf 
möglichste Wahrung der urkundlichen Ausdrücke). 

Eine besondere Erwähnung verdient noch eine Art 
Quellen, die Buder einerseits sehr wohl zu schätzen und 

1) Cl. I. S. 61 Anm. 2) Siehe auch Ranke, der verschiedent- 


lich Buder zitiert: „Die röm. Päpste“, Bd. III. 3) Vorrede zur 
Reichshistorie. 
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zu benutzen weiß, andererseits sich aber auch tiber ihre 
Unzuverlässigkeit klar ist, nämlich Münzen, Siegel, In- 
schriften jeder Art, ja für spätere Zeiten auch in gewisser 
Weise Gemälde. 

Wenn er allerdings in Clemens XI. eine Anzahl Münzen 
und ihre Inschriften aus neuerer Zeit wiedergibt, so charak- 
terisiert dieses höchstens seinen scharfen Blick für den Aus- 
druck einer selbständigen Macht des Papsttums, der in dieser 
Prägung von Münzen mit dem Bildnis des Papstes lag!). 

Anders da, wo er sie als selbständige Quellen heran- 
zieht. Ein sehr charakteristisches Beispiel bietet die schon 
verschiedentlich genannte Schrift „De investitura Bernhardi 
Ascanii .... ‘ sowie eine andere einige Jahre später über 
denselben Gegenstand ?). 

In der ersten vor allem betont er immer wieder die 
Wichtigkeit solcher Zeitdokumente und stützt sich in der 
Entwicklung seines Gedankens völlig darauf. In der letzteren 
zweifelt er gegen Ende?) an der stets zutreffenden Sicher- 
heit von Münzen als historischen Quellen: „auf Münzen völlig 
zu bauen, dörffte etwas bedenklich seyn, indem die Kunst 
des Stempel-Schneidens zu selbiger Zeit sehr unförmlich und 
wenn der Name nicht völlig kenntlich, etwas unsicher ist“. 

Zum Schluß beider Abhandlungen kommt er dann zu 
dem Resultat, man müsse warten, bis der Lehnsbrief auf- 
gefunden werde oder „aus seinen (Bernhards) unverdächtigen 
Sigillis sich etwas gewisseres zu Tage leget“ *). — Weiter 
fährt er fort, daß man sich „auf Gemählde noch unsicherer 
verlassen darf“ 5), weil sie häufig erst in neuerer Zeit aus 
der Phantasie angefertigt sind. Als Beispiel führt er ein 

1) Er schickt dem ersten Band eine Zusammenstellung rämt- 
licher Münzen, die zu Clemens’ Zeiten geprägt sind, voran. 

2) Fernere mutmaßliche Gedanken über die Frage: Ob der 
Herzog Bernhard zu Sachsen vom Kayser Friederich dem Ersten mit 
einer Fahne, oder more Gentis Baxonicae, mit einem Huthe und 
Kranze beliehen worden, Jena 1757. Jst in einem Bande mit der 


Kurzen Anzeige der mehresten k. Lehnbriefe. 
3) 8. 47. 4) Ebenda. 5) Ebenda. 


402 Leben und Wirken des Jenaer Professors 


Bild an, wonach schon Heinrich der Großmütige den Rautee- 
kranz im Wappen gehabt haben mtißte, aber die Mönche 
des Klosters Weingarten haben das Bild erst später an- 
fertigen lassen, „wie auch mit dem Monumento Sepulchrali 
Wittekindi Ducis Saxonum zu Engern geschehen, da selbiger 
Rex genennet wird“ 1), 

Er zeigt also hier ein völlig klares Empfinden für den 
nicht immer sicheren Wert dieser Art Quellen, wie wir 
schon früher bei seiner Bewertung von unverbürgten oder 
haltlosen Berichten ähnlich fanden. 


Ziehen wir nun noch einmal kurz das Fazit aus dieser 
Betrachtung, so tritt uns, neben den berichtenden Quellen 
sowie den Münzen, Siegeln und Inschriften, wieder und 
wieder in erster Linie die Urkunde, die beglaubigte Aus- 
fertigung eines Beschlusses, eines Berichtes, oder was @s 
nun sonst sei, entgegen. 

Die Urkunde bildet das Wesen und den Grundstock 
seiner durchaus rein quellenmäßigen Forschung. Wir haben 
schon gesehen, daß wir von einer speziellen Quellenkritik 
bei Buder nicht sprechen können, insofern ist er kein 
kritisch gerichteter Historiker, wohl aber ist bei ihm eine 
kritische Forderung durchgehends vorhanden, die kon- 
sequente Beschränkung auf urkundenmäßige Wahrheit. 

In diesem Zusammenhange kommt es ihm nun in erster 
Linie auf ein Sammeln solcher Quellennachrichten — der 
Urkunden — an, und zwar nicht nur als solche in dem 
Werk selbst, dem sie als Beleg dienen sollen, sondern auch 
selbständig. 

Sein Bestreben geht hier mit seiner Zeit nach einer 
besonderen Richtung, nach der Hervorziehung vergessene 
Zeugen der Geschichte und ihrer systematischen Zusammer- 
stellung zum Gebrauch für den Historiker. 


1) Ebenda Anm. 
(Fortsetzung folgt.) 


VII. 


Meiwrich Ii., Graf von Schwarzburg (gest. 1236), 
Ahnherr des regierenden Fürstenhauses. 
Von 
Prof. Lic. Dr. Friedrich Lundgreen. 
Mit drei Tafeln. 


I. Teil). 
Die Heimat des 6rafen Heinrich. 
8 1. Die Vorfahren. 


Der Anfang des uralten Geschlechts der Grafen vom 
Sehwarzburg verliert sich im Dunkel der Vergangenheit. 
Fer uns ist es wertlos, unsichere Nachrichten und bloße 
Vermutungen zusammenzutragen, aus denen man im gün- 
stigsten Falle ein schadhaftes und windschiefes Häuslein 
erriehten könnte ?). 

Die Stammtafel der schwarzburgischen Grafen im Zeit- 
buche von Reinhardsbrunn ®) ist bis in die letzten durch 


1) Vorbemerkung. Arbeiten, welche im Bücherverzeichnis vom 
L.undgreen, Die Beteiligung des Hauses Schwarzburg an den Kreuz- 
zügen, Rudolstadt 1914, 8. 37—46 angeführt sind, werden hier nur 
in Abkürzungen geboten. Jede weitere Untersuchung wird nur zum 
ersten Male mit genauerer Bezeichnung genannt. 

2) Vermutungen und Möglichkeiten über das Geschlecht, ab- 
gesehen von früheren Arbeiten, bei Erichsen, Anfänge. — Auf Ver- 
sehen wies ich schon in oben genannter Untersuchung hin, 8. 183. 
Weltzien, Von den Schwarzburgern, Thür. Monatebl. XXIII (1915), 
85, traut meines Erachtens mit Becht den Aufstellungen Erichsens 
überhaupt nicht. Er redet von „kaum mehr wie theoretischem The- 
senban‘'. 

3) Oronica Reinhardsbrunnensis 559. Einfügung aus unbe- 
kannter Quelle. 
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Urkunden nachprüfbaren Aufstellungen so zweifelhaft, das 
man sie nur mit größter Vorsicht brauchen kann. Dabei 
leugnen wir nicht, daß hier und da das Gold der Wahrbeit 
aus dem verschütteten Stollen noch durchschimmert. 


Der Großvater Heinrichs trug den im Geschlechte öfter 
wiederkehrenden Namen Sizzo. Bisweilen heißt er Gra 
von Thüringen !). Er wohnte ursprünglich auf der Schwart- 
burg, die, von dunklen Wäldern und von schweigenden 
Bergen umgeben, auf einem Vorsprunge thronte, um dessen 
Fuß die rauschenden und schäumenden Wasser der Schwarze 
ein glitzerndes Silberband schlingen. Saftige Wiesen im 
Grunde grüßten den weithin leuchtenden Sitz. Wild trat aus 
dem Walde in größeren Mengen hervor, wie heute, namentlich 
wenn die Tiere am Abend tiber die Rasenflächen gingen, 
um am Ufer des Flusses ihren Durst zu löschen 2). 

Im Gebiete des Grafen lag das Kloster Paulinzelle’). 
Als Kaiser Heinrich V. die Gründung desselben am 26. August 
1114 zu Erfurt bestätigte, war Graf Sizzo Zeuge des Vor- 
gangest). Auch ist er Schutzherr des Klosters gewesen’). 


In der Zeit zwischen dem 22. Mai.und dem 8. November 
1141 verlegte er seinen Wohnort von Schwarzburg nach 
der Kevernburg bei Arnstadt‘). Seitdem nannte er sich 


1) Dobenecker I, Nr. 1615. 1616. — Ann. 8. Petri Erph. ast. 
Monum. Erphesfurt, 20; Cron. S. Petr. Erf. mod., ebends 181. — 
Heusler, Deutech. Verfassungsgesch., Leipzig 1905, 131. 
| 2) Regel, Thüringen, Jena 1892—1896, I, 148ff. Ders., Grund: 
riß, Jena 1897, 71. 151. — Lamprecht, Deutsch. Wirtschaftaleben 
i. MA,, Leipzig 1886, I, 1, 497. 

.. 3) Anemüller Nr. 7, S. 8: monasterium in comitatu Sizonie. 
(Dobenecker I, Nr. 1099.) 

4) Ebenda S. 11: Sizo comes. 

5) Anemüller Nr. 12, S. 16 (Dobenecker I, Nr. 1286), Nr. 15. 
8. 20 (Dobenecker I, Nr. 1410), Nr. 16, S. 21, (Dobenecker |. 
Nr. 1422), Nr. 21 (Dobenecker I, Nr. 1584), Sigeboto, Vita Psu- 
linse ©. XLII, S. 86. 

6) Lundgreen, Beteiligung d. H. Schwarzburg 12. 13 Anm. |. 
— Bizo de Arnstete, Zeuge in Uk. a. 1133 (Anemüller Nr. 12,.8. 16) 
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Sisso von Kevernburg!), indessen fehlt auch jene frühere 
Bezeichnung nicht, nach der er einfach Graf Sizzo heißt ?). 

In demselben Jahre gründete er das Kloster Georgen- 
thal ®). Daraus dürfen wir auf den frommen Sinn des Stifters 
schließen und können erkennen, daß der Besitz des Grafen 
ein ausgedehnter gewesen sein muß; denn das Kloster lag 
weitab von dem heutigen schwarzburgischen Gebiete. Durch 
diese Anlage sollte zugleich die Bedeutung des Klosters 
Reinhardsbrunn unterdrückt werden und der Einfluß der 
Nachkommen des fränkischen Grafen Ludwig mit dem Barte t). 

Da Graf Heinrich H. bereits in einer Urkunde vom 
Jahre 1168 als Zeuge nachweisbar ist), so wird er seinen 
Großvater noch gekannt haben, der 1160 starb). 

Länger kannte er seinen Oheim Heinrich I., den Bruder 
seines Vaters, der seit 1160 auf der Schwarzburg herrschte. 
Wenn dieser nach Erfurt ritt?), so kehrte er sicher auf 
der Kevernburg. bei dem jüngeren Bruder ein, solange es 


ist nicht ungenauer Ausdruck für unseren Grafen, sondern ein Bruder 
Widelos v. Griesheim (Anemüller Nr. 24, 8. 33). 

1) Dobenecker I, Nr. 1432, 

2) Anemüller Nr. 21, S. 30 (Dobenecker I, Nr. 1584), Nr. 23, 
S. 31 (Dobenecker I, Nr. 1593) Sigeboto C. XLII, 8. 86, C. LIII, 
8. 106. 

3) Cron. Reinh. 635. Nikolaus v. Siegen 320. — Stark, Georgen- 
thal, Zeitschr. d. Ver. f. Thür. Gesch. I (1854) 318. 321. 

4) Stark 317. Holtmeyer, Zisterzienserkirchen Thür., Jena 1906, 
93—95. 225. 268. Devrient, Thür. Gesch., Leipzig 1907, 35. Groß, 
Anf. d. thür. Landgr. Geschl., Göttingen-Burg 1880, 49. Mitzschke 
in Bigeboto 231. Wehner, Thür. Gesch., Balzungen 1913, 16. 

5) Dobenecker II, Nr. 361. 

6) Ann. 8. Petri Erphesf. Ant. 20. Cron. 8. Petri Erf. mod. 
181. Die späte Nachricht des Nikolaus von Siegen (} 1495) 328, 
nach welcher der Graf 1161 starb, kommt nicht in Betracht. . 

7) Er befindet sich öfter in Erfurt. Anemüller Nr. 28. 29 
(Dobenecker 11, Nr. 381). Mon. Erphesf. 61 (Ann. 8. Petri Erph. 
mai.) Cron. 8. Petri Erf. mod. 189 und Anm. 3. Cron. Reinh. 542. 
Cron. 8. Petri Erf. mod. 193.— Das damalige Leben und Treiben 
in Erfurt schildert mit viel Phantasie, aber im ganzen wohl BatE 
Kirchhoff, Erfurt im 13. Jh., Berlin 1870, 24-48. 
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das Verhalten der beiden zueinander erlaubte; denn der 
Weg führte an der Burg vorbei. Ob er willkommen 
war oder nicht, darum scheint er sich nicht sehr gekümmert 
zu haben. Man gewinnt von ihm den Eindruck, als ob 
er ein rücksichtsloser Verfechter seiner eigenen Vorteile 
gewesen wäre. 

Das Reich war ihm gleichgültig, politische Sorglosig- 
keit leuchtete ihm auf dem Wege zum persönlichen Ziele 
Den Landgrafen Ludwig IH. den Frommen von Thüringen 
haßte er, als sein Bruder Günther sich in dessen Sehuts 
begab. Dieser nämlich konnte sich in einer Erbschaftsan- 
gelegenheit vor den zähen Forderungen des Bruders nicht 
mehr anders retten. Er zog es vor, freiwillig des Land- 
grafen Lehnsmann zu werden!), als hinter den Fußspuren 
seines gewalttätigen Bruders einherzugehen. 

So hetzte letzterer 1177 in Gemeinschaft mit dem 
Grafen Erwin II. von Gleichen die Erfurter in einen toll 
ktühnen Krieg gegen den Landgrafen. Dabei verwüsteten 
die Verbündeten die ihrem Gebiete benachbarten Gegenden 
Ludwigs und steckten Gebäude in Brand. Der Landgraf 
aber rächte sich. Er erblickte im Schwarzburger den Ur- 
heber des Ungltcks, belagerte 1179 drei Kastelle desselben 
und zerstörte diese in heißem Zorn ?). 

Graf Heinrich wendete sich nunmehr direkt an den 





1) Cron. Beinh. 559: qui scilicet Guntherus volebaet dividere 
kereditatem cum fratre suo Heinrico, propter quod se optulit homagio 
lantgravio. 

2) Ann. S. Petri Erph. maiores 61. — Das Jahr 1179 in Cron. 
S. Petr. Erf. mod. 189 ist wohl das Jahr der Zerstörung der in 
Ann. S. P. Erph. mai. erwähnten drei Kastell. Das Plusquam- 
perf. fuerat dort zeigt, daß der Streit zwischen den Erfurtern und dem 
Landgrafen schon länger gedauert hatte, also der ersten Quelle ent- 
sprechend bis ins Jahr 1177 zurückreichte. Der Streit ragt aber ins 
Jahr 1179 noch hinein; denn es folgt der Relativsatz: qui comitum 
quorundam adiutorio ei rebellare temptabant. — O. Holder-Egger 
(NA. XXI, 707) hat nachgewiesen, daß die Stellen in Cron. und in 
Ann. 8. Petri zweifellos unabhängig voneinander sind. 
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Mrsbischof von Mainz in der Absicht, das Feuer der Feind- 
schaft zwischen diesem und dem Thüringer Landgrafen zu 
schüren !). In der Tat wurde der Zwiespalt zwischen beiden 
so gewaltig, daß der Stellvertreter des Kaisers in Deutsch- 
land sich einmischen mußte, um Ruhe zu schaffen 2). 

Von feiner Bildung hielt Graf Heinrich nicht viel. 
Rücksichtslosigkeit war ihm lieber. Dadurch erhielt er 
sich aber auch die Unabhängigkeit vom Landgrafen. Seine 
Ausdrucksweise war grob und hart. Er scheint auch gern 
geflucht zu haben). Alles in allem war er ein grimmiger 
Haudegen, der höfisches Verhalten anderen überließ und 
der um kniffliche Rechtsfragen sich kaum ktimmerte, ein 
harter und knorriger Ast am Stamme der Schwarzburger. 

Mit dem Adel des Landes saß er zu Erfurt am 26. Juli 
1184 in einem Herrensaale‘) zwecks wichtiger Beratung. 


1) Das ist zu folgern aus der Bemerkung in Cron. Reinh. 542 
über Heinrich von Schwarzburg: tocius incentor discordiae. Vgl. dazu 
541: discordia, que fuit inter Moguntinensem episcopum et lantgra- 
vium versabatur. 

2) Cron. 8. Petri Erf. mod. 192/93. Cron. Reinh. 542. 

3) Cron. Erford. Engelhusiana I in Mon. Erphesf. 794: Hen- 
ricus de Suartzpurg ibi profundius corruit, quia assidue iuravit: 
Si hoc non fecero, submergar in cloaca. — Ob der Graf sich wirklich 
so drastisch auszudrücken pflegte, erscheint fraglich. Die Erzählung 
von dem Schwur ist wohl erst infolge seines unrühmlichen Todes 
entstanden. Aber so viel ist sicher daran geschichtlich, daß er sich 
grob auszudrücken pflegte und mit Schwüren gleich bei der Hand 
war. So erklärt sich die Entstehung obiger Erzählung, die bisher 
gern geglaubt wurde. Vgl. Peccenstein 213. Jovius 157. Heyden- 
reich, Hist. 34 u. a. 

4) Apfelstedt (u. a.), Gesch. 15 nennt mit Unrecht das Peters- 
kloster als das Haus, in weichem der Baal sich befand. Es ist 
wahrscheinlich der erzbischöfliche Palast, das sogenannte Krumm- 
haus, gewesen, das sich nördlich der Beverikirche erstreckte und in 
der Nähe der Marienkirche lag. Vgl. Dobenecker II, Nr. 717 und 
O. Holder-Egger in NA. XXV (1900) 100 Anm. 1. — Auch das 
Jahr 1185 bei Apfelstedt,Gesch. 14 ist falsch. Ganz unzuverlässig ist 
hier die Chron. Schwarzb. des Strophius 39. Hdschr. etwa aus d. J. 
1591 in der Sondersbäuser Fürstl. Landesbibliothek. 
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Es war eine erlauchte Versammlung. Der junge Köaig 
Heinrich, der Stellvertreter Kaiser Friedrichs L, führte des 
Vorsitz. Landgraf Ludwig III. der Fromme von Thüringen !) 
und Erzbischof Konrad von Mainz sollten zur Beilegung 
ihrer tiefgehenden Feindschaft, an der Graf Heinrich schuld 
war, veranlaßt werden. Plötzlich brach der Fußboden durch, 
und die Versammelten stürzten in die Tiefe. Zum Unglück 
floß hier Unrat in einem Kanale ab. Einige konnten sich 
noch retten, aber andere, unter diesen Graf Heinrich, er- 
stickten im Schlamme. So machte ein schrecklicher, ur- 
rühmlicher Tod dem Leben des streitbaren Schwarzburgers 
ein Ende 2). 


8 2. Eltern und Geschwister. 


Heinrichs Vater war Graf Gtinther der Ältere vor 
Kevernburg. Er galt als zuverlässiger Mann. Darum über- 
gab ihm Bischof Berno von Hildesheim um 1190 auf einem 
Generalkapitel daselbst das Lehen der Brüder Ludolf und 
Willibrand von Hallermund, die während des Kreuzzuges 
unter Kaiser Friedrich Barbarossa umgekommen waren’, 

Auch ein Freund des Erzbischofs Konrad von Mains 
ist er gewesen. Mit ihm war er am 8. März 1190 in 
Erfurt zusammen. Bei dieser Gelegenheit bestätigte er eine 
Urkunde für das Kloster Ichtershausen ). Vorher schon 


— 


1) Vgl. u. a. die Stammtafel der Landgrafen bei Malsch, Be- 
lage V. 

2) Cron. S. Petri Erf. mod. 192/93. Cron. Beinh. 542. Chros. 
Montis Sereni 88. XXIII, 159. Ann. Stad. 327. Ann. Pegav. SS. X VI, 
265. Sächs. Weltchron, MG. Deutsch. Chron. II, 232. — Zur Sache: 
O. Holder-Egger in NA. XXV (1900) 115. 

3) Ann. Stederb. 223. — Bei Vater, Haus Schwarzb., Stamm- 
tafel, fehlt neben Ludolf die Erwähnung Willibrands. — Nach Leib- 
niz, De orig. et abb. Monast. Lucc., Script. Brunsvic. III, Hannover 
1702, 691 wurde Willibrand in Antiochia begraben, Ludolf starb 
auf der Heimreise. 

4) Anemüller Nr. 34. — Dobenecker II, Nr. 845. — Holtmeyer, 
Zist. 121. 
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hatte der Erzbischof ihm sein Vertrauen dadurch bewiesen, 
daß er ihn mit dem Dorfe Wickerstedt belehnte!). 


Graf Günther war nicht nur in Deutschland viel um- 
hergekommen, auch in Italien hatte er das Schwert ge- 
schwungen. Dem staufischen Kaiser war er treu ergeben. 
In der nächsten Umgebung des am 15. April 1191?) ge- 
krönten Kaisers Heinrich VI sehen wir ihn an Reichsge- 
schäften teilnehmen ?) und als Zeugen wichtiger Entschei- 
dungen ®). 

Er belagerte im Heere des Kaisers Neapel. Er sah, wie 
furchtbare Seuchen die deutschen Mannen heimsuchten 5). 
Er erlebte es mit, daß Leichenhaufen Jie Felder Neapels 
bedeckten. Er blieb im Dienste des Kaisers dort, bis 
letzterer nach viermonatiger Bemtihung todkrank am 24. 
August 1191 die vergebliche Belagerung aufgab®). Graf 
Günther konnte noch von Glück sagen, daß er nicht eins 
der furchtbaren Opfer des Feldzuges geworden war; sollen 
doch neun Zehntel des glänzenden Heeres damals zugrunde 
gegangen sein’). 

Es wäre wunderbar, wenn Graf Günther von jenem 
entsetzlichen Mißerfolge in Stid-Italien nicht auch in Ge- 
genwart seines Sohnes Heinrich öfter gesprochen hätte. 


1) Dobenecker II, Nr. 842. 

2) Quellennachweis u. a. bei Lundgreen, Schwbg. und Kreuz- 
züge 14 Anm. 4. | 

3) MG. LL. Sect. IV Tom. I, Nr. 337, 8. 483. Dobenecker II, 
Nr. 883, 

4) Dobenecker II, Nr. 884. 887. 

5) Sicard 174 (Salimbene 17). Hug. chron. cont. Weingart. 
477. Ann. Stederb. 224. Cont. Cremifan. 547. Gislebert 260. 

6) Petr. v. Ebulo I part. XIV, 352-377. Ann. Casin. 315. 
Chron. Ursp. Handausg., Hannov. 1874, 363. 

7) Gislebert 260: De toto exercitu imperatoris vix decima pars 
evasit mortem. — Zur Sache: Toeche 199—201. Kirmse, Zeitschr. 
d. Ver. f. Thür. Gesch. XIX (1909) 326. Cartellieri, Heinrich VI, 
Leipzig 1914, 7. Haller, K. Heinr. VI., München-Berlin 1915, 7: 
Der., Heinr. VI. u. d. röm. Kirche, MIÖG. XXXV (1914) 572. 573. 
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Ja es ist anzunehmen, daß gerade solche Erzählungen die 
Vorliebe desselben für Abenteuer und für fremde Lände 
mächtig stärkten. 

Heinrichs Mutter hieß Agnes und war eine Gräfin vor 
Saarbrücken !., Welchen Einfluß sie auf den Sohn ausge 
übt hat, wissen wir nicht. Die Geschichtschreiber au: 
jener Zeit teilten dergleichen kaum mit. Da aber die edle 
Frauen auf den Burgen allerlei Kunstfertigkeiten verstander 
und im Gegensatz zu den Rittern, etwa von den Kapelläner, 
das Lesen und Schreiben zu lernen pflegten, so wird auc 
in diesem Falle der Einfluß der Mutter nicht gering gr 
wesen sein ?). 

Nachdem sie Mutter von vier Kindern geworden war, 
starb Agnes, und Graf Günther verheiratete sich zum zweite 
Male. Heinrichs nunmehrige Mutter war Adelheid 3), er: 
Gräfin von Hallermundt). Sie war die älteste von de: 
zwei Töchtern des Grafen Willebrand. 

Heinrich wuchs unter einer fröhlichen Schar vi: 
Brüdern auf. Er selbst war der älteste°). Doch kann sei: 


1) Magdeb. Schöppenchron., hg. v. Janicke, Leipzig 1369, 12. 

2) Weinhold, Deutsche Frauen im MA.’ Wien 1897, I, 112 
115—122,. 131. 147f. 156f. Dieffenbacher, Deutsch. Leben, Leipsr 
1907, II, 101. Vgl. auch I, 53. Schultz, Höf. Leben, Leipzig 138 
I, 159. 160. 197£. 199. Anemüller in NA. X (1886) 25 unten, dar: 
Sigeboto, Vita Paulinae C. X, 41. v. Winterfeld, Deutsche Dichte 
d. lat. MA., München 1913, 103f. 195. 362. 377. | 

3) Adelheidis mater comitis Ludolfi nach einer Inschrift de 
Klosters Loccum. Leibniz, Orig. et abb. Mon. Luce. 691. — Wei. 
Gfn. v. Hallermund, Göttingen 1815, 11 u. 15, weiß nichts von de 
ersten Ehe des Grafen G. — v. Arnstedt, Herkunft, Magdeb. Gesch 
BL V (1870) 31£. 37. H. Schmidt, EB, Albrecht, ebenda XVI (185 
ı1£. Adelheids erster Gemahl Gr. Konrad v. Wesel + nach 3 Mas 
1176, v. Arnstedt &2. — Über die zwei Frauen Abel, Otto IV. uw 
Frid. II., Berlin 1866, 370. Winkelmann, Philipp 377 Anm. L 

4) Hallermund ehemalige Grafschaft an der Haller, Zufiuß : 
die Leine, mit Burg Hallermund und Stadt Eidagsen s@dl. v. Hanao- 
ver, westl v. Hildesheim. Wolf, Gfn. von Hallerm. 1. 

5) In Uk. wird Heinrich vor Günther genanat: Dobenscher 
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irader Gtinther, der spätere Burgherr von Kevernburg, 
icht viel jünger gewesen sein. 

Zwei andere Brüder sind bald in die Hände der Geist- 
chkeit gekommen. Als jüngere Geschwister hatten sie 
eine Aussicht auf eigenen weltlichen Besitz. In solchem 
'alle war es nützlich, ein Kirchenmann zu werden. Hatte 
aan so doch noch die Möglichkeit, Einfluß in der Welt zu 
ewinnen. Das Papsttum stand damals auf seiner Höhe. 
elbst Könige hatten es gelernt, vor ihm sich zu beugen !). 
fit der gewaltigen Macht der Kirche, die auch die welt- 
chen Herren in Deutschland zu schätzen wußten, und mit 


—  —— 





I, Nr. 361. 848. 988. 998. 1013. 1209. 1245. 1281. 1306. 1307. 1348. 
366. 1411. 1438. 1807. 1808. 1870. 1973. 1976. 1980. 2001. 2288; also 
*mal. — Dagegen steht Günther vor Heinrich in Uk.: Dobenecker 
ı, Nr. 982. 1264. 1278. 1301. 1351. 1404. 1464. 1691. 1698. 1813; 
so nur 10-mal. Die Voranstellung Günthers erklärt sich in mehreren 
# genannten Fälle daraus, daß Ausstellungsorte der Uk. in Betracht 
"namen, in denen Gf. G. wegen der größeren Nähe seines Wohnsitzes 
Xkannter war, als der entferntere Schwarzburger. Demnach ist Hein 
_&h ale der ältere anzusehen. Entscheidend ist schon Dobenecker 
, No. 361. — Man könnte annehmen, daß Gf. Günther der Ältere 
Gotha am 14. Juni 1168 (Dobenecker II, Nr. 361) besondere 
ründe gehabt hat, seine beiden Söhne als Zeugen mitanführen zu 
sen. Denn nach salisch-fränkischem Rechte trat mit vollendetem 
- Lebensjahre die Mündigkeit ein (Schröder, Deutsch. Rechtsgesch.®, 
%pzig 1907, 283 u. Anm. 6; Kraut, Vormundschaft, Göttingen 
85, I, 113 u. Anm. 27; III, 1859, 113). Dieses Recht galt in 
- üringen (Caemmerer, Konrad, Ldgf., Zeitschr. d. Ver. Thür. Gesch. 
IX (1909) 361 u. Anm. 5. Malsch 18 u. 70). Wahrscheinlich war 
-f. Heinrich damals gerade mündig, was zu seinem Auftreten in 
ver Uk. Veranlassung bot. Der jüngere Gf. Günther wurde zur 
: tellschaft mitangeführt; denn an sich konnte man als Zeuge 
' ich jünger sein; unterschreibt doch Heinr. Raspe eine Uk. mit 
_ Jahren (Rübesamen 5)! Für diese Annahme spricht, daß die beiden 
- "Bgen Grafen in der Folgezeit lange nicht wieder in Uk. als Zeugen 
itreten. — Silberborth 154 hält mit Unrecht Günther für den 

» testen Sohn Günthers des Alteren. MGBl. XXXXV (1910). 
# 1) Hauck IV, 1841. 290-310. 658. 745f. — Über Staat und 
vgl. Werminghoff, Verfassungsgesch. d. deutschen Kirche i. 

„a Leipzig-Berlin 1913, $ 21 B. 40f. 
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als ob der Gräfin Agnes Sohn durch 
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‚estimmte. Ein paar Jahre nach dem Tode 
dieser Halbbruder Heinrichs Palliumträger 
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: römischen Kranztonsur, corona, tonsura coronalis, 
ı Scheitel kahl, ließ aber ringsum einen Haarkreir 
k RE. XIX (1900) 838. 
deb. Schöppenchron. 129. — Ein derartiges Trostwort. 
‚ogen Grafen lag nahe, Ich halte es daher für echt. 
‚111 erwähnt es leider nicht. 
esta archiep. Magd. MG. 88. XIV 418 mit Schreibfehler 
Paris. Magdeb. Schöppenchron. 129. 
Magdeb. Schöppenchron. 130. Gesta archiep. Magd. 419. 
XI. 27 
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dem Glanze des geistlichen Amtes, der die Sinne des Volks: 
bestrickte, konnte man als Sohn eines Grafen mehr erreichen. 
als wenn man unter dem älteren Bruder nur auf der Barg 
seiner Väter mithauste!), Wir leugnen die persönlich 
Frömmigkeit unserer Grafen gewiß nicht. Sie wird aa 
Erbe der Mütter gewesen sein, und die damalige Zeit ws 
überhaupt religiös. Aber praktische Erwägungen ware 
entscheidend. 

Heinrichs Bruder Albert, das vierte Kind der Griäft 
Agnes, kam auf die Domschule nach Hildesheim ?). Hien: 
sehen wir den Einfluß seiner zweiten Mutter; denn Halkr- 
mund stand unter stärkster Abhängigkeit von diesem Bi 
tum. Da der Kanzler Kaiser Heinrichs VL, Konrad rw 
Querfurt, als Bischof von Hildesheim 8) den jungen Grafa 
gut kannte und ihm wohlwollte, so gelang es ihm, d 
jährlichen Einkünfte einer Domkapitelstelle in Magdebar 
demselben zu verschaffen ), war doch sein eigener Brede 
Burchard Burggraf daselbst). Indessen war Graf Alber 
wohl ein frommer Jüngling und der Kirche ergeben, sb# 
sein Sinn stand wenig nach einer geistlichen Stelle. Of 
bar hätte er viel lieber das Schwert geschwungen, und 
liebsten wäre er auf Abenteuer geritten. Denn als 5 
bischof Ludolf von Magdeburg ihm zwecks Aufnahme 3 


1) Schulte, Adel und deutsche Kirche im MA., Stuttgart 19. 
66. 67. 

2) Magdeb. Schöppenchron. 129. — Albert soll um 110 
boren sein. H. Schmidt, EB. Albrecht 2. v. Arnstedt, Herkw' 
46. Schäfers, Personal- u. Amtsdaten, Greifswald 1908, 39. Silbe 
borth 110. Sicher ist das Datum nicht. 

3) Hauck IV 705 Anm. 4. 913. Er ist Bischof von Hike 
heim seit 1194, kaiserl. Kanzler seit 1195. König Philipp gab iß 
1198 das Bistum Würzburg, aber die Kurie setzte ihn ab, G& 
Innoc. Migne CCXIV 8. XXXXIV. Im Jahre 1201 wurde « » 
Bischof von Würzburg bestätigt. 

4) Magdeb. Schöppenchron. 129. 

5) Ebenda 139. 129 Anm. 4. Uk. im Anhang I 423 u. II & 
Auch Gebhard von Querfurt, Burggraf von Magdeburg, war 
Bruder. Silberborth 110. 
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das Domkapitel die langen Locken schor, um ihm darauf 
die geistlichen Weihen zu spenden, konnte der Jüngling 
sich nicht mehr beherrschen. Er weinte bei der Handlung 
zum Herzbrechen. 

Die Tonsur!) zerstörte seine letzten stillen Hoffnungen. 
Bischof Konrad von Querfurt sprach gütig auf ihn ein 
und rief ihm tröstend zu: „Weine nicht, du werst hir noch 
bischop 2)!“ Auf Grund des magdeburgischen Einkommens 
konnte Graf Albert nunmehr in Paris, der bekannten Hoch- 
barg der Gottesgelahrtheit im Mittelalter, lernen 8). 

Nicht lange nachdem er zurückgekehrt war, stieg der 
sohwarzburgische Grafensohn zum Dompropst empor. Wegen 
seiner Gelehrsamkeit und wegen seiner Arbeitsfreude 
schätzte ihn Erzbischof Ludolf hoch und sorgte dafür, daß 
der neue Dompropst auch nach Bologna gehen konnte, um 
dort noch höhere Bildung zu erreichen). Diese älteste 
Hochschule Europas war 1119 gegründet worden und hatte 
von Jahr zu Jahr größere Bedeutung erlangt. Namentlich 
das kanonische Recht wurde gepflegt. Welche Aussichten 
eröffneten sich hier für den Wissensdurst des Grafen Albert! 
[In solcher Stellung sehen wir ihn bis zum Jahre 1205. 


Der Verdacht, als ob der Gräfin Agnes Sohn durch 
lie Stiefmutter hätte verdrängt werden sollen, fällt dahin, 
weil Gräfin Adelheid ihren eigenen ältesten Sohn Wilbrand 
für die Kirche bestimmte. Ein paar Jahre nach dem Tode 
Alberts wurde dieser Halbbruder Heinrichs Palliumträger 
uf dem Erzbischofsitze Magdeburg. Am 31. Mai 1235 


1) Bei der römischen Kranztonsur, corona, tonsura coronalis, 
chor man den Scheitel kahl, ließ aber ringsum einen Haarkreir 
tehen. Hauck RE. XIX (1900) 838. 

2) Magdeb. Schöppenchron. 129. — Ein derartiges Trostwort. 
ım einen jungen Grafen lag nahe. Ich halte es daher für echt. 
3ilberborth 111 erwähnt es leider nicht. 

3) Gesta archiep. Magd. MG. 88. XIV 418 mit Schreibfehler 
Prag für Paris. Magdeb. Schöppenchron. 129. 

4) Magdeb. Schöppenchron. 130. Gesta archiep. Magd. 419. 
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ist er gewählt worden und am 5. April 1253 starb 
er). 

Ferner hatte Heinrich einen jungen Stiefbruder Ludok, 
der uns später als Graf von Hallermund begegnet ?), auf 
Grund der Belehnung seines Vaters mit dieser Grafschaft 
im Jahre 1190°8). Die Angelegenheit ist wohl so zu ver 
stehen, daß Graf Wilbrand, der älteste Sohn aus zweiter 
Ehe, bereits zum Geistlichen bestimmt war, als die Grafe 
von Hallermund auf dem dritten Kreuzzuge unverhofft 
starben. So kam er für die Grafschaft nicht mehr in Be 
tracht ), und sein jüngerer Bruder erhielt die Herrschaft. 


Auch zwei Schwestern hatte Graf Heinrich. Seine 
Vollschwester Luitgard verheiratete sich mit Gebhard von 
Querfurt, dem Burggrafen von Magdeburg. Da auch dieser 
ein Bruder des kaiserlichen Kanzlers Konrad war, # 
brachte dies unserem Grafen Vorteil5). Seine Halb 
schwester war Adelheid. Da sie ums Jahr 1209 als Gräfin 
v. Dassel urkundlich auftritt‘), 1237 aber als Gräfk 


1) Ann. Erph. fratr. praed. 113. Necr. Magdeb., N. Mitt. d. 
Thür.-Säche. Vereins X, 2, 266. — Dobenecker III, Nr. 541. 68. 
827 u. a. — Vorher, um 1209, ist er päpstlicher Subdiakon und 
Propset zu Bibra. Dobenecker II, Nr. 1438. — Nach Gesta archiep 
Magd. 422 starb er 1252. Er kommt aber urkundlich noch 183 
vor. Dobenecker IlI, Nr. 2098 Nr. 2172? — Hauck IV 929 sets 
auf Grund von Ann. Erph. fratr. praed. 113 den Tod ins Jahr 11%. 
Damit irrt er sich um ein Jahr; denn sein Nachfolger Rudol 
v. Dingelstedt (Gesta archiep. Magd. 422) stellt bereits am 3. Ns 
1253 als EB. eine Urkunde aus. Dobenecker IIl, Nr. 2206 Anm. !. 
— Schäfers 46 Anm. 2. — Über Wilbrand siehe Beilage I und 
Schäfers 44—46. 

2) Dobenecker II, Nr. 988. 1438; III, Nr. 707. 839. 840. 88 

3) Siehe oben $ 2 im Anfang. 

4) Nach Schäfers 44 ist er um 1180 geboren. Er muß al 
schon sehr früh für den Dienst der Kirche bestimmt worden seib- 

5) Magdeb. Schöppenchron. 129 u. Anm. 4. — Abel, Philipp 
3566. Toeche, Heinrich VI, 593 £. 

6) Dobenecker II, Nr. 1438, 
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v. Ratzeburg !), so dürfte sie zweimal verheiratet gewesen 
sein. 

Mit den Geschwistern lebte Graf Heinrich im besten 
Einvernehmen ?). Dazu trug außer der Blutsverwandtschaft 
die Erinnerung an die gemeinsam verlebte Jugend auf der 
Kevernburg sicher viel bei. 


$ 3. Heimatburg und Wappen. 


Die Lage der Kevernburg war schön und nützlich zu- 
gleich. Noch heute blickt das Auge entzückt vom Schloß- 
berge auf die gesegneten Fluren, die am Fuße desselben 
bis nach Arnstadt?) und nach Marlishausen *) sich er- 
strecken. An schönen Sommerabenden hebt sich vom 
glülhenden Himmel die alte Weachsenburg 5) deutlich ab, 
und wunderschön klar sieht man die Dachfirste und Türme 
von Arnstadt. 

Trotzig erhob sich die Burg einst auf steilem Berge. 
Eine dicke Schicht außerordentlich harten und groben 
Kieses, die den ganzen Berg bedeckt®), machte den Auf- 
stieg außerhalb des Weges fast unmöglich. Der Weg selbst 


——— _- 


1) Dobenecker III, Nr. 707. — Wenn Vater, Stammtafel, recht 
hätte, müßten die näheren Bezeichnungen Dassel und Ratzeburg 
umgekehrt in den Uk. folgen. 

2) Dobenecker 1I, Nr. 1366. 1438. 1615. 1685. 1691. 1837. 1841. 
1977. 1980; III, Nr. 201. 213. 

3) Arnstadt war damals zum Teil Hersfelder Besitz. Doben- 
ecker II, Nr. 622. 623. 1411. 

4) Mareholteshusen, Mareholtesheim, Maroldeshusun. Doben- 
ecker I, Nr. 70. 294. 1138. 

5) Die Wachsenburg war damals noch Hersfelder Besitz. — 
Vgl. Adelher, Ministeriale der Hersf. Kirche und Burgmann zu 
Wachsenburg ums Jahr 1170. Dobenecker II, Nr. 398. 415. Widelo 
v. Griesheim, Ministeriale von Hersfeld und Edelher v. Wassenburg 
um 1184. Dobenecker Il, Nr. 698. Ludwig ebenso, um 1186- 
Dobenecker II, Nr. 758. 

6) Lundgreen, Schwarzburg und Kreuzzüge 12; bes. Anm. 5. 
Noch heute ist der grobe Kies so glatt, daß der Abstieg außerhalb 
des Weges an vielen Stellen beinahe zur Unmöglichkeit wird. 
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aber war so angelegt, daß er unter steter Obhut der Burg- 
bewohner stand. 

Um das Schloß lief ein runder tiefer Wall, der heute 
noch sichtbar ist und der einst von festen Mauern um- 
geben war!). Nur an einer Stelle führte ein Zugang über 
den Wall zum Burgtore?2). Die Mauern innerhalb des 
Walles waren aus Bruchsteinen erbaut, die durch reich- 
liche Verwendung von widerstandsfähigem weißen Mörtel 
so miteinander verbunden waren, daß eine felsenharte Masse 
entstand, wie noch heute ein kleiner Mauerrest auf der 
Höhe beweist. 

Wieviel Türme von den nachweisbaren acht) zur Zeit 
Heinrichs sich hinter den Mauern erhoben, wissen wir 
nicht, aber ein wahrscheinlich viereckiger Turm war be- 
sonders hoch und auffallend stark%. Von ihm aus er- 
blickte man die Dörfer der Ebene, namentlich aber die 
schöne romanische St. Nicolaikirche von Oberndorf mit 
hrem weithin leuchtenden Helmdache. Damals war diese 
Kirche noch eine dreischiffige Basilika5). Die Burg ent 
hielt, abgesehen von dem tiefen Brunnen, dessen Lage 
heute noch in einer trichterförmigen Vertiefung des Bodens 
erkennbar ist, feste Gefängnisse ®). 


1) Handschrift Sylvester Liebes im Archiv der Stadt Saalfeld. 
Saalfeldographia 1625. „Fast rund herum stehen ziemlich hohe 
Mauern und drei Türme, die eine quadratische Form haben.“ Beoie, 
Käfernburg, Zeitschr. d. Ver. f. Thür. Gesch. XXII (1915), 68. 

2) Vgl. das auch für unseren Zweck anwendbare Bild Boies 
ebenda 8. 71. — Die Abbildungen der Ruine bei Apfelstedt, Haus 
Kev.-Schw. 2 und in Ergänzungen und Nachtrag 37 sind un- 
brauchbar. 

3) Boie 73. — Über Burgen vgl. u. a. Schultz, Höf. Leben 
I, 7£f. 

4) Ann. Erphord. fratr. praed. 101: castrum Kevernberc in- 
cendio consumptum est (a. 1246), turrisque magna et fortis corruens 
quosdam servos oppressit. 

5) Einicke, Schwarzb. Ref.-G. I, Nordhausen 1904, II, Rudol- 
tadt 1909, I, 43 Anm. 2. Kirche aus dem Ende des 11. oder An- 
ang des 12. Jahrhunderts. 

6) Ann. Erph. fratr. praed. 100, I. 11. 101, 1. 10. — Bischof 
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Wenn auch der Tod des Grafen Heinrich I. am 26. Juli 
1184 sehr überraschend kam und keineswegs rühmlich war, 
so brachte dieses Unglück unserem Grafen doch einen er- 
freulichen Vorteil. Der Schwarzburger, der sich mit einer 
Tochter des Grafen Hermann von Winzenburg und dessen 
Gemahlin Luitgard verheiratet hatte!), war gestorben, ohne 
männliche Nachkommen zu hinterlassen; auch war er viel 
früher dabingegangen, als man erwarten konnte. Mithin 
fiel die Schwarzburg seinem Bruder Günther dem Älteren 
anheim. 


So konnte dieser über zwei Stammburgen entscheiden 
und jedem seiner beiden ältesten Söhne ein stattliches 
Erbe hinterlassen. Der älteste Sohn Heinrich kehrte so- 
mit auf den alten Sitz der Familie zurück, während der 
jüngere, Graf Günther, auf der Kevernburg blieb. Es 
scheint, daß man diese Teilung schon früh ins Auge faßte, 
vielleicht bald nach der Bestattung des Grafen Heinrich I. 
Denn die Schwarzburg verlangte, ihrer Bedeutung ent- 
sprechend, einen dauernd daselbst ansässigen Herren. Der 
Vater wird schwerlich Lust gehabt haben, namentlich nach 
dem Streite mit dem verstorbenen Bruder, die Nähe von 
Arnstadt und von Erfurt aufzugeben und seinen Hausstand 
nach Schwarzburg zu verlegen. Dafür paßte sein Sohn 
Heinrich viel besser, der damals schon etwa 28 Jahre 
alt war. 


Graf Günther der Ältere dürfte vor allem aus Klug- 
heitsrücksichten seinen Sitz nicht auf die Schwarzburg 
verlegt haben, weil sonst auch diese in Lehensabhängigkeit 


Henrich von Bamberg wurde dort längere Zeit gefangen gehalten 
(1245—1246). — Cron. S. Petr. Erf. mod. 240: castrum videlicet 
Kevernberc, in quo idem episcopus tenebatur, brevi tempore postea 
transacto iusto Dei iudicio flamma consumpsit et inhabitabile red- 
didit (1246 d. 5. April). 

1) Der Name der Gräfin ist unbekannt. Ann. Stad. 327 und 
Tafel nach 379. 
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x 


vom Landgrafen kommen konnte!). Obendrein wäre damit 
zugleich für seine Familie das F'ahnlehen ?) verloren ge 
gangen, welches sein Bruder, Graf Heinrich, vom König 
erhalten hatte®); denn solches konnte man nur innehaben, 
wenn man nicht Lehensmann eines weltlichen Herren unter 
dem Könige wart). Graf Günther aber hatte sich, wie wir 
sahen, freiwillig in die Abhängigkeit vom Thüringer Land- 
grafen begeben. 

Um diese Schwierigkeit zu überwinden, konnte er 
auch seinem Sohne die Herrschaft nicht übertragen; denn 
eine Grafschaft in dritter Hand würde überhaupt kein 
Fahnlehen mehr gewesen sein 5). Das ergibt sich aus dem 


1) Vgl. Finkenwirth, Entwickl. d. Landeshoheit, Jen. Stud.. 
Bonn 1912, 38 oben. 

2) Fehr, Fürst und Graf im Sachsenspiegel, Leipzig 1%0t, 5. 
Y9ff. Heck, Sachsenspiegel und Stände, Halle 1905, 621—641. Je 
doch scheint mir Fehr 19-29 eine richtigere Erklärung gegeben zu 
haben; denn das Fahnlehen ist weniger ein Lehen mit militärischer 
Befehlsgewalt als mit Gerichtsgewalt. Letzteres betont Fehr freilich 
zu einseitig, ebenso Boerger, Belehnungen d. deutschen geistliches 
Fürsten, Leipzig 1901, 37. Vgl. Bruckauf, Fahnenlehen und Fahnen- 
belehnung, Leipzig 1907, 6f. 20. 95. Rosenstock, Königshaus, Leip 
zig 1914, 118f. 121 Anm. 1. 128f. 133. 136. Bes. Abschnitt „Fahne 
und Fahnen“ 153-176. 342. Sehr gute Darstellung mit trefflichen 
Belegen bei Seyler, Heraldik, Nürnberg 1885—1889, 290 f. Die Fahne 
Lehenssymbol. 

3) Siehe die Fahne auf seinen Münzen. E. Fischer 1 und 
Tafel 1 Nr. 1. — Fahnlehen können nur vom Könige verliehen 
werden. Fehr 21. 89. Bruckauf 17. — Die Burg selbst wird wohl 
Eigen (Allod) gewesen sein. 

4) Homeyer, Sachsenspiegel, Lehnr., Berlin 1844, Art. 71 821. 
Svie so vanlen hevet unde vorste is, die ne sal nenen leien to herren 
hebben ane den koning. Landr.°®, Berlin 1861, III Art. 58 81 
Des rikes vorsten ne solen nenen leien to herren hebben wen den. 
koning. — Bruckauf 3f. Fehr 7. 20. 

5) Landr. III Art. 53 8 3: Man ne mut ok nen gerichte del, 
noch ganz lien noch del, de dem it dar gelegen is, eo dat dar volge 
an si unde it die lantlüde liden solen; it ne si en sunderlik grafscap, 
die in en vanlen hore; die ne mut man san nicht ledich hebben. 
Also ne mut die koning nen vanlen, he ne verlie’t binnen jar unde 
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Bechtsbuche des Eyke von Repgau. Der Sachsenspiegel 
ist zu Lebzeiten unseres Grafen entstanden!). Das Recht 
über die Fahnlehen ist teilweise noch älter, und Eyke hat 
es als bereits bestehend übernommen ?). 

Demnach erklärt sich die Sache nur so, daß Graf. 
Günther der Ältere die Erbschaft der Schwarzburg über- 
haupt nicht antrat, sondern gleich nach Erledigung des 
Fahnlehens Schritte bei Friedrich Barbarossa oder beim 
jungen König Heinrich, dem Stellvertreter des Vaters in 
Deutschland, tat, daß sein ältester Sohn Heinrich mit der 
reichsunmittelbaren Grafschaft belehnt würde. Innerbalb 
Jahresfrist mußte nach dem Rechte die Neubelehnung vor 
sich gehen®). Diese Absicht ist offenbar gelungen; denn 
auch Heinrich II. hatte Fahnlehen inne *,, und nur eine 
unmittelbar vom Könige verliehene Grafschaft konnte Fahn- 
leben sein. 

Damit war ihm nicht nur die Schwarzburg überlassen 
worden, sondern er hatte zu Lebzeiten seines Vaters auch 
eine Grafschaft mit Gerichtsgewalt, Gerichtsbezirk und mit 
einer Reihe von nutzbaren Hoheitsrechten inne). 
dage. Lehor. 71 $ 3. — Bruckauf 9. 18. 43. Fehr 20ff. Gegen 
Heck 626 u. 636. 

1) Homeyer, Sachsenspiegel, Landr. 10ff. v. Amira, Germ. 
Recht, Straßburg 1897, 39. Brunner, Grundzüge, Leipzig 1910, 103. 
Schröder, RGesch. 677 (zwischen 1215 u. 1235). Heck, Bachsen- 
spiegel u. St. 17”—18. Bruckauf 3. Fehr 3. Ficker - Puntschart 
Innsbruck 1911, 5 (zwischen 1224 und 1235). 

2) Bruckauf 2. 

3) Lehnr. Art. 71 8 3. — Fehr 7. 11. Bruckauf 5. v. Below, 
Der deutsche Staat d. MA., Leipzig 1914, 250 f. 278. 

4) Siehe die Fahne auf seinen Münzen. Fischer 4 u. Tafel 1 
Nr. 3. — Die hasta signifera bzw. das vexillum iet Zeichen der In- 
vestitur durch den König. Bruckauf 20. 21. Man kam schon in 
alter Zeit zu Pferde, um die feuda vexilli zu erbitten. Bruckauf 63. 
— Schon seit dem 12. Jahrhundert trugen die Inhaber von Fahn- 
\ehen an Stelle des kaiserlichen Banners auch ihre eigenen Fahnen, 
Bruckauf 50 sieht mit Recht darin eine „bestimmtere Territoriali- 
sierung der Lehen“. 

5) Die Hobeitsrechte sind in der Hauptsache das Jagdregal, 
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Graf Heinrich II. und sein jüngerer Bruder Günther 
müssen die Gewohnheit gehabt haben, einen Lindenzweig 
an den Helm zu stecken, wenn sie in den Kampf ritten?). 
Linden, die am Schloßberge wuchsen, forderten zu solcher 
Gepflogenheit auf?2. So wurde ein Lindenzweig das 
Wappen der Schwarzburger. 


Graf Heinrich führte in den Jahren 1233 und 1234 
als Siegel einen Topfhelm mit einem in drei Reiser sick 
teilenden Lindenzweig, an deren Enden sich je drei Blätter 
zeigen®). Sein Bruder Günther von Kevernburg wies das- 
selbe Wappen auf“). Zur Unterscheidung der beiden sind 
aber im Siegel Heinrichs links und rechts von Helm und 
Zweig zwei Lilien angebracht, während Graf Günther an 
Stelle derselben zwei Sterne im Siegel führte. Das war 
indessen nicht immer so, denn auch die Grafen von Koverz- 
burg führten nach dem Tode der genannten Brüder die 


Burgregal, Geleiteregal, Bergregal, Münz- und Zollregal. — Fehr 1i 
14. v. Below, Staat 314. 

1) Es befand sich zu diesem Zwecke am Helme ein Metall- 
röhrchen, wie dieses bei späteren schwarzburgischen Eisenhüten nach- 
weiabar ist. Vgl. Eisenhelme in der Rüstkammer zu Schwarzburg. 
— Helme aus der Zeit vom 12. bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts 
im Germ. Museum, v. Essenwein, Nürnberg 18%, 30f. — Da 
Lindenzweig steckte man wohl auch in die aus starkem Blech ber- 
gestellten Öhren, die an der Beckenhaube angebracht waren, um 
einen Leder- oder Drahtring aufzunehmen, an welchem die Brünne 
angeflochten war. Vgl. Beckenhaube aus dem 13. Jahrhundert im 
Germ. Museum zu Nürnberg, Raum 55, Schrank 10, oberste Reihe. 

2) Am Schloßberge von Schwarzburg fehlt es noch heute nicht 
an Linden, die einen Rückschluß auf alte Zeiten gestatten. Auch 
auf der Kevernburg stehen einige Linden, die ihre knorrigen Wurzeln 
durch die Kiesschicht hindurch in den Boden aus bunten Keuper- 
mergeln getrieben haben. Sie sind schwerlich angepflanzt. Sie 
mögen Nachkommen uralter Linden am Berge sein. 

3) Posse, Siegel des Adels d. Wett. Lande I, 11, Abbildung 
Tafel V, 1. — E. Fischer XXXII denkt wohl mit Unrecht an 
Ulmenblätter. Das Siegel von Ilmenau verführte ihn dazu. Über 
Topfhelme vgl. v. Essenwein 33, Schultz, Höf. Leb. II, 66 u. 67. 

4) Posse, ebenda Tafel I, Abb. 1 u. 4. 
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Lilie als Beizeichen neben dem beschriebenen Linden- 
zweige!). Der Stern dagegen findet sich als Beizeichen 
in den alten Wappen der Grafen von Schwarzburg nicht. 
Auch in den Siegeln der Kevernburger kommt er neben 
dem Lindenzweige nicht wieder vor. Die genannte Unter- 
scheidung machte sich also nur zu Lebzeiten der beiden 
Brüder notwendig. 

Daß Graf Heinrich ein froher Reitersmann und ein 
kühner Streiter gewesen ist, läßt sich schon aus Abbil- 
dungen auf Münzen ableiten, die er prägen ließ?). Die mit 
großen Sporen versehenen Ftiße streckte er beim Reiten 
nach damaliger Sitte weit vor, vermutlich um so beim Zu- 
sammenstoße mit dem Feinde einen Gegendruck in den 
Steigbügeln zur Erhaltung des Gleichgewichtes ausüben zu 
können. Das Pferd ist reich geschmückt. Er selbst trägt 
runde Beckenhaube, eine Fahne und umgehängten Dreieck- 
schild mit sternförmiger Verzierung. Dem Beschauer kehrt 
er ein Gesicht zu, aus dem Entschlossenheit leuchtet. Im 
Übrigen ist das Bild doch zu undeutlich, um eine genauere 
Beschreibung des Grafen zu ermöglichen. 

Die Fahne fehlt auf den entsprechenden Münzen des 
Grafen Günther ®). Er trägt dafür ein geschultertes Schwert. 
Er ist eben nur Schwertmage*.. Aus dem Fehlen der 
Fahne bei diesem ist zu erkennen, daß der Inhaber der 
Schwarzburg einen höheren Rang einnahm als die Grafen 
von Kevernburg. 


1) Posse, ebenda Tafel II, Abb. 3. 4. >. 

2) E. Fischer, Tafel I, Nr. 3 u. 8. 4—7. 

3) Ebenda Tafel I, Nr. 2 u. S. 2—4. Das vor dem Namen 
Guntherus eingeprägte B zeigt, daß Blankenburg der Münzort ist- 
Eigenes Münzrecht hatten die Kevernburger als Lehensleute des 
thür. Landgrafen keinesfalls; denn das Münzrecht in Arnstadt hatte 
Hersfeld. E. Fischer 3 Anm. 2 u. XXII. Die Kevernburger 
konnten also nur mit Genehmigung der Schwarzburger Münzen in 
Blankenburg prägen lassen. 

4) Rosenstock, Königshaus 39. v. Schwerin, Deutsche Bechts- 
geschichte, Leipzig-Berlin 1912, 81. 
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$ 4. Das Herrschaftsgebiet des Grafen. 


Außer der Schwarzburg mit dem dazu gehörigen Dorte'; 
besaß Graf Heinrich die Blankenburg, die unter dem Namea 
Greifenstein als eine der ausgedehntesten Burgruines 
Deutschlands bekannt ist?.. Nordwestlich des Zusammen- 
flusses der Schwarza und der Rinne auf steilem Muschel- 
kalkberge beherrschte die Burg das liebliche Rinnetal und 
die von der Schwarza durchbrauste enge Gebirgsfalte mit 
ihren steilen Wänden und entzückenden Windungen. 

Blankenburg war damals der bedeutendste Ort des 
Grafen. Denn hier liefen mehrere Handelsstraßen zu- 
sammen. Unter dem Schutze der Burg fühlte der Bauer 
sich sicher, und der Handwerker hatte Gelegenheit, seinem 
Berufe ‚fleißig nachzugehen. Hier besaß unser Graf eine 
Münzstätte, die schon seinem Oheim, dem Grafen Heinrich L, 
gehört hatte. Wenn dieser auf seinen Brakteaten sich 
Comes Henricus de Blanccenbg genannt hatte, so geschah 
das nicht, weil er hier dauernd gewohnt hätte, sonders 
weil die Münzstätte eben in Blankenburg lag?). Berg- 
arbeiter wohnten hier, die nach Kupfer, Silber und Eisen- 
stein gruben ). 





1) Das Dorf ist schon in einer Uk. um 1071 nachweisber mit 
Gösselborn und Rottenbach. Dobenecker I, Nr. 893. — Bücherver- 
zeichnis über Schwarzburg bei Vater, Bibliogr. 1915 II, Nr. 878—909. 
Handschr. im Hofmarschallamte zu Rudolstadt. 

2) „Greifenstein“ zuerst 1137 erwähnt als Besitz des Grafen 
Sizzo von Schwarzburg. Dobenecker I, Nr. 1348. Später komun 
nur der Name „Blankenburg“ vor. Vielleicht befanden sich ursprüng- 
lich zwei Schlösser da, von denen das eine Greifenstein, das andere 
Blankenburg hieß. Durch Vereinigung der Gebäude verdrängte das 
zweite den Namen des ersten. Sempert 97. — Lehfeldt, Bau- und 
Kunstdenkm., Jena 1894, I, XIX u. XX, S. 7—14. 

3) E. Fischer 1 u. Tafel I, Nr. 1. Eine kaiserliche Bestätigung 
des Münzrechtes in Blankenburg liegt erst vom Jahre 1323 vor. 
Der Text setzt aber frühere Prägungen schon voraus. Vgl. Schultes, 
Sachsen-Coburg-Saalfeld. Landesgesch., Urkb., Coburg 1820, 17. — 
E. Fischer XXI. 

4) Heß v. Wichdorff, Beitr. z. G. d. Thür. Bergbaues, Berlin, 
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Von der Burg aus nach Osten zu bis zur Saale über- 
sah man das nunmehr weit sich breitende Schwarzatal, in 
welchem schon damals fruchtbare Äcker und saftige Wiesen 
sich dehnten; denn von der einen Seite bebauten die 
Ackerbürger Blaukenburgs das Land, von der anderen die 
tiaißıgen Bauern des Dorfes Schwarza, kurz vor der Mün- 
dung des Flüßchens in die Saale. Schirmvogt tiber dieses 
Kirchdorf war Graf Heinrich !). 

Alle dortigen Straßen, die damals den Flüssen und 
Bächen entlang als den natürlichsten Führern von Ort zu 
Ort liefen 2), konnte man von der Blankenburg aus tüber- 
wachen, und dem aufmerksamen Blicke des Wächters ent- 
ging nichts von dem, was namentlich im untersten Schwarza- 
tale sich abspielte. 

Von der Burg aus sah man auch Saalfeld liegen, das 
während der Regierung des Grafen Heinrich zum schwarz- 
burgischen Gebiete kam ®). Dächer und Türme konnte man 
gut erkennen. Der sogenannte Hohe Schwarm, vermutlich 
eine alte Kaiserpfalz, bildete den Kern der Stadt. Leicht 
konnte Graf Heinrich von Schwarza aus an der Saale ent- 


lang nach dem Orte kommen, so oft seine Anwesenheit 
sich dort nötig machte t). 


(jeolog. Landesanst., 1914, 50. Bempert 24. — Zum Bergbau über- 
baupt vgl. v. Inama-Sternegg, Wirtschaftsgesch., Leipzig 1899, II 
329—333. 

1) Anemüller Nr. 59. Dobenecker III, Nr. 390. Das Patronate- 
recht über die Kirche übte der Abt von Paulinzelle aus. — Ober- 
»chwarza, jetzt verschwundener Ort zwischen Schwarza und Blanken- 
barg (Bempert 92), war zur Zeit unseres Grafen noch nicht vor- 
handen; nachweisbar bis 1574. Aber in Uk. vom 24. Mai 1286 
(Anemüller Nr. 109) ist von inferior Buarza die Rede, das setzt um 
dieselbe Zeit ein superior Buarza voraus. Sempert 92 ist also un- 

au. 

2) Gasner, Straßenwesen, Leipzig 1889, 44—58. Schultz, Höf 
Leben I, 119 £. 

3) Vgl unten T. III 8 3. 

4) Dobenecker II, Nr. 1366. Wenn auch Günther von Kevern- 
burg mit belehnt wird, so hat damals eine scharfe Trennung des 
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Das mag öfter der Fall gewesen sein, weil Landgrs: 


Hermann I. von Thüringen!) nach seiner Rückkehr au | 


dem Heiligen Lande Saalfeld vor dem Weihnachtsfeste 


1198 schwer heimgesucht hatte?). Die Stadt war erstürmt 
worden und durch eine furchtbare Feuersbrunst heimgesucht. 
Die Truppen hatten geraubt und geplündert, wo sie nur 
konnten. Sogar alle Kirchen daselbst hatte man ausgeleer:. 
Die Tore des Petersklosters ®) waren mit Äxten aufgebrocher 
worden, heilige Stätten und heilige Geräte hatte man eat 
weiht und alles Wertvolle mit fortgeschleppt. Die Ver- 
wüstung muß außerordentlich schlimm gewesen sein; denn 
der Landgraf hatte gleich darauf selbst geäußert, daß ihm 
der Angriff gegen die Kirche leid tue). 

Von den Nachwehen dieses Überfalles erholte sich 
Saalfeld unter der Herrschaft des Grafen Heinrich II. sicher- 
lich nicht mit einem Male. 


schwarzburg-kevernburgischen Besitzes nicht stattgefunden. In Wirk- 
lichkeit hatte Graf Heinrich II. Saalfeld inne schon wegen der Nähe 
der ihm gehörenden Blankenburg. Nur für besonders ernste Fälk 
wird auch sein Bruder, der Kevernburger, als Schwertmage in Be 
tracht gekommen sein. — Die Volksbezeichnung „Sorbenburg* dürfte 
kaum richtig sein. Die schmalen Türme eigneten sich nicht zu eine 
Bekämpfung der Sorben — ihr hohes Alter vorausgesetzt! „Begis 
villa“ (z. B. Cron. S. Petri Erf. mod. 200) weist eher auf eine alte 
Kaiserpfalz hin. Von dieser stehen mit Sicherheit nur noch die 
romanischen Kellermauern. Der übrige Bau ist wohl erst am Eade 
des 13. Jahrhunderts mit noch späteren Veränderungen unter de 
Herrschaft der Schwarzburger entstanden. Lehfeldt, Heft VI, 12. 
Literatur ebenda 123, und in dem sonst unbrauchbaren Büchlein 
von Kießkalt. Vgl. Engelhardt in Zeitschr. f. Thür. Gesch. u. Alter- 
tumskunde XX (1911), 442. 

1) Stammitafel u. a. bei Malsch, Beil. V. 

2) Cron. Reinh. 561. Cron. S. Petri Erf. mod. 200. 

3) Über das Kloster vgl. u. a. H. Gebhardt, Thür. KGesch. 
3 Bde., Gotha 1880—1882, I, 119 f. 

4) Cron. Reinh. 561. — Über die Bedeutung Saalfelds und de 
Benediktinerklosters im Reiche vgl. Ficker, Reichsfürstenst. 1, 41 
— Das Heer der Böhmen war 1204 durch sasalfeldisches Gebiet ge 
zogen. Cron. 8. Petr. Erf. mod. 203. Dieses mag auch die Btsdt 
geplündert haben. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena, 
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Auch über die Stadt hinaus erstreckte sich das Macht- 
ereich des Grafen!).. Die alte schöne Burg Leutenberg 
fafel I) und die gleichnamige Siedelung an der Sormitz 
ürfte ihm schon gehört haben ?). 

Das auf stolzer Höhe liegende Schloß Ranis war am 
d. August 1199 dem Landgrafen Hermann von Thüringen 
it der Stadt Saalfeld von König Philipp zum Lehen ge- 
3ben worden®). Da nun nach dem Tode des Staufers 
aalfeld den Schwarzburgern verliehen wurde, so war 
chloß Ranis auch mit in die Hände des Grafen Heinrich 
®kommen4). Von der Blankenburg aus konnte man das 
chloß deutlich liegen sehen, wie auch das Schloß Könitz?). 


i) Aus der stark veränderten Uk. (Dobenecker II, Nr. 2009) 
heint mir mit Sicherheit hervorzugehen, daß Graf Heinrich II. 
pn Schwarzburg über das (Gebiet von Kaulsdorf und Eichicht 
lerr war. 

2) Dobenecker II, Nr. 744 um 1187 Heinrich von Leutenberg. 
- In Uk. vom 30. Mai 1326 wird ein Heinrich von Leutenberg 
Is Schultheiß eines Grafen Günther genannt. Anemüller Nr. 186, 
‚188: Guntherus senior dei gratia comes de Swartzpurg, dominus 

Blankenberg. — Bücherverzeichnis über Leutenberg bei Vater, 
ibliogr. II, Nr. 512-528, 

3) Cron. 8. Petri Erf. mod. 200. (Dobenecker II, Nr. 1099.) 

4) Dobenecker II, Nr. 1366. — So erklärt sich auch die wunder- 
che Behauptung bisheriger Geschichtsschreiber über Schwarzburg, 
aß diesem Hause 1228 von Kaiser Friedrich II. Saalfeld und Ranis 
geben worden seien. Vgl. Junghans 30. Heydenreich, Historia 37. 
ıpfelstedt, Haus Kev.-Schw. 5. Ders., Gesch. 15. 17. K. Hoff- 
ann, Gesch. 12. Nolte 39, Ahasv. Fritzsch c. VI 4. Seite (Ms.) 
.1226. Zur Bache Lundgreen, Haus Schw. u. Kz. 31. 32. — So- 
it wäre Hilward von Ranis 1222 Kastellan unseres Grafen ge- 
essen. Dobenecker Il, Nr. 1999. — Nach Frey, Schicksale des 
önigl. Gutes, Berlin 1881, 311 gehörten Saalfeld und Ranis zu- 
ammen, 

5) Nach Uk. vom 21. Febr. 1125 hatte Ritter Adelbert von 
(nitz und seine Gemahlin Christine das Schloß und andere Güter 
lem Peterskloster zu Saalfeld übergeben. Dobenecker I, Nr. 1193. 

. Mithin wurde Graf Heinrich als Schirmvogt des Klosters 
weh Vogt über dieses Schloß. Dobenecker II, Nr. 1366. — De- 
Tient 37, 
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Nach Norden zu, von der Schwarzburg aus gerechte: 
erstreckte sich der Besitz des Grafen mindestens bis nach 
Stadtilm. Dieser Ort hieß Ilmen!), nach dem Flüßchen, u 
dessen linkem Ufer die Siedelung lag. Die Ilm bildete 
einen natürlichen Wallgraben um einen Teil des Platzes 
Man sieht dort noch heute eine alte Ringmauer mit meh- 
reren Türmen. In der Mitte des Ortes erhob sich eis 
der Heiligen Maria gewidmete Kirche, die in ihren A» 
fängen vermutlich aus dem 11. Jahrhundert stammt. Der 
noch erhaltene hochromanische Westbau rührt aus ler 
Mitte des 12. Jahrhunderts her. Auf das wagerechte (ie 
sims desselben setzte man zu Lebzeiten unseres Grafen di» 
Turmobergeschosse, an denen man die Formen des Übe- 
gangsstils und der Frühgotik erkennen kann, während r- 
manische Verzierungen festgehalten sind ?). (Tafel IL) 


Fast genau in der Mitte zwischen der Schwarsbur 
und Stadtilm lag das prachtvolle Kloster Paulinzelle an 
Rottenbach, der in südöstlicher Richtung in die Biss 
fließt. Mitten im Walde erhob sich das Benediktinerklogter, 
eine kreuzförmige Säulenbasilika von 80 m Länge und We 
Breite®). In der Kirche trennten je 6 Säulen und 2 Pfeiler 


1) Spruner-Mencke, K. 39. — Ilmenau hieß Ilmena, Ilmsins 
Ylimena, Mon. Erphesf. 84. 230. 293. Stadtilm = Ilmene, Yimene 
ebenda 289. 291. 380. 394. Anemüller Nr. 59. — Lehfeldt I, 155—18. 
Sempert 108 f. — Bücherverzeichnis über Stadtilm bei Vater, Bibliogr. 
1I, Nr. 957—987. 

2) Der Hauptbau stammt aus der Zeit des Übergangs von der 
Frühgotik zur Hochgotik in Thüringen um 1128-1300. Daz 
kommen Ergänzungen aus der Zeit der Hochgotik um 1350. Leb- 
feldt I, 156f. — Graf Heinrich war Schutzvogt der Kirche und 
Herr der Stadt; denn die ecclesia parrochitana in Ilmene wird von 
Propst Konrad zu St.-Marien in Erfurt als Zusammenkunftsort vor- 
geschlagen, weil eben Graf Heinrich Schirmvogt ist. Godebak 
v. Etzleben (sw. v. Heldrungen) wagt nicht, in das für ihn leichte 
erreichbare Erfurt zu kommen, darum hofft man, daß er zum Grafe 
Heinrich mehr Zutrauen hat, und schlägt Stadtilm als Verhand 
lungsort vor. Anemüller Nr. 59, 8. 71. 72. 

3) Cella dominae Paulinse sub regula sancti patris Benedieti 
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aZu Teil I. $ 4.: 





En ut BU FE 


- IM An J ART 
Zu =, ni ‚ 


- 


. — = EN om 
aussasd 


ne As m. 


IB 5 





Die Westseite der Kirche zu Stadtilm. 
Entstehung zur Zeit Heinrichs 11. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Graf von Schwarzburg. 427 


ws Mlittelschiff von den Seitenschiffen, die ihr Licht von 
ın oben angebrachten Bogenfenstern erhielten. Von diesen 
ıf abgerundeten Sockeln stehenden Säulen waren 8 aus 
nem Stück gehauen. Sie stützten mit ihren würfelförmigen, 
ı den Ecken abgerundeten und mit Zirkelschlag versehenen 
‚apitellen eine 20 m hohe Mauer mit 8 Fenstern. Die 
asilika war kreuzförmig, die 5 Apsiden im Osten waren 
albrund. Die stattlichen Reste dieses Prachtbaues in der 
Valdeinsamkeit singen mit ihren Rundbogen und mit ihren 
äulengängen noch heute gleichsam ein Loblied nach dem 
nderen zur Ehre mittelalterlicher Frömmigkeit, 

Die Klostergebäude lagen an der Südseite der Kirche. 
’aulina [} 11071), die Tochter Morichos, der am Hofe 
König Heinrichs IV. Truchseß ?) war, ist die Gründerin 
les Klosters. Der Bau der Kirche wurde zwischen 1130 
ınd 1140 begonnen). Die Vorkirche im Westen wurde 
ınter dem Grafen Heinrich gebaut*), Ihr Glanzpunkt ist 
las prachtvolle Portal, eins der vollendetsten Werke ro- 
manischer Kunst in Thüringen 5). Auf den Kapitellen sind 


Anemüller Nr. 57, 8. 68. — Lehfeldt I, 127—149. Sempert 101. — 
Bücherverzeichnis bei Vater, Bibliogr. 1I „Paulinzella“ Nr. 553—627. 

1) Anemüller Nr. 5. Derselbe in NA. X (1885) 19. Sigeboto 
c. XXXI S. 69 Anm. c. Das von Mitzschke daselbst in den Text 
gesetzte Jahr 1112 mit Begründung auf S. 120—191 (vgl. auch 14 
u. 213) ist nicht einleuchtend. Vgl. Dietrich in NA. XVIII (1893), 
475. Anders Holtmeyer, Beiträge Zeitschr. d. Ver. f. Thür. Gesch. 
KV (1905), 108f. Indessen scheinen mir seine Datierungen gegen- 
über Anemüller und Dietrich nicht glücklich zu sein. Nikolaus 
von Siegen 270. 271£. 

2) Sigeboto c. I S. 31—32. Anemüller Nr. 1.2. 3.4. Derselbe 
in NA. X (1885), 9—34. Dobenecker I, Nr. 1099. 

3) Lehfeldt I, 129.— Nach Holtmeyer, Beitr. 89 Anm. 44 soll 
der Grundstein schon Anfang März 1112 gelegt sein; nach 8. 95 
war schon im Jahre 1132 wenigstens ein wichtiger Teil der Kirche 
vollendet. Ich glaube aber, daß diese Ansetzungen um mehrere 
Jahre zu früh sind. 

4) Nach Holtmeyer 178 ist das Jahr 1224 für die Vollendung 
der Vorkirche die äußerste Grenze nach unten. 

5) Holtmeyer 165 und Abbildung Tafel 1V. 
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wunderliche Tiergestalten und Köpfe bemerkenswert, ® 
eine Natter, ein Vogel mit Ohren und Schlangenschwei 
und seltsame Gesichter (Tafel III). 

Zu Lebzeiten unseres Grafen wurde der Hauptbes 
schon 1195 vollendet!). Als Schlußauszeichnung für dis 
Bauleistung erhielt Abt Gebhard in diesem Jahre vom Ers 
bischof Konrad von Mainz die Verleihung der Mitra, die 
er bei feierlichen Gelegenheiten tragen sollte ?). 

Zu dem Kloster gehörten mancherlei Besitz von Liegen- 
schaften und Einnahmen aus verschiedenen Dörfern”. 
Schirmvogt des Klosters war Graf Heinricht). Als solcher 
hatte er die Pflicht der Verteidigung desselben vor An 
griffen, die Ausübung des Blutbannes und das Bestätigungs 
recht in vielen rechtlichen Fragen. Käufe und Verkäufe 
von Grundstücken, Wäldern und Teichen standen unter 
seiner Aufsicht. In allen weltlichen Angelegenheiten als 
war er Beschützer des Klosters und Vollstrecker der geist 
lichen Macht). 


1) Lehfeldt I 130. — Nachrichten über Arbeiten zur Erhaltung 
der Ruine bei Holtmeyer, Beitr. 117. 118. 

2) Anemüller Nr. 40. Dobenecker II, Nr. 985. 

3) Anemüller Nr. 2. 41. 56. (Dobenecker II, Nr. 21%. 
Hengelbach, Liebringen, Nahwinden (Dobenecker II, Nr. 1031), 
Gebstedt nördlich von Apolda (Anemüller Nr. 1 in Verbindung mi 
Nr. 3. 6. 45. 52), Gösselborn (Anemüller Nr. 12. 24), Schirmbach, 
Gatterstedt, Bunsfeld (Anemüller Nr. 15. 16. 25), Hufe im Fahrn- 
stedter Königsholze nördlich von Querfurt (Anemüller Nr. 18. 19, 
Tamward (Anemüller Nr. 42. 43), Schwabsdorf (Anemüller Nr. 46, 
Dobenecker II, Nr. 1209), Milbitz (Anemüller Nr. 51, Dobenecker 
1I, Nr. 1480), ein Garten in Erfurt (Anemüller Nr. 53. 54. 58) 
Kirche zu Schwarza (Anemüller Nr. 59). Ich führe hier nur Uk 
bis zum Tode unseres Grafen Heinrich an. Im übrigen vgl. Sempert 
101. (19 Dorfschaften gehörten zum Kloster ; aus mehr als 100 Orten 
kamen Zinsen und Zehnten; über 24 Kirchen und Kapellen standen 
unter dem Patronatsrechte Paulinzelles.) 

4) Graf Heinrich hat das ius advocatie super omnes villas & 
mansos attinentes claustro Celle domine Pauline. Anemüller Nr. 56, 
8. 68. Dobenecker II, Nr. 2186. 

56) Vgl. Hauck IV, 314—316. Lamprecht, Wirtschaftslebe 
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Auch Königsee gehörte ihm!) und seit 1233 das 
schöne Schloß Kranichfeld, welches ihm und seinen Nach- 
kommen durch den Erzbischof Sigfrid III. von Mainz ver- 
lieben worden war?). 


Die Bewohner des Herrschaftsgebietes unseres Grafen 
waren im ganzen arme Gebirgsleute. Ihre Äcker, wie die 
bei Schwarzburg?), mußten mühsam bearbeitet werden. 
Die dünne Ackerkrume an den Berglehnen wurde vom 
Regen leicht weggeschwemmt und bedurfte vieler Mühe, 
wenn man etwas Brauchbares bauen wollte‘). Die Ernte 
hatte man vor mancherlei Tieren des Waldes zu schützen). 
Vielfach bestand der Besitz nur in Weidevieh. Für den 
Winter wurde auf den Bergwiesen Heu und Grummet be- 
reitet ©), 

Nur in den weiteren Tälern brachte es der Bauer 
oder der Ackerbürger zu einigem Wohlstand. Die Jagd 
in den Wäldern war ergiebig, aber im allgemeinen ein 
Vorrecht der Herren und der Klöster”). Die Fischerei 


I, 2, 8. 1122f. Werminghoff Of. Heck, Sachsenspiegel u. Stände 
167—177. 

1) Als Zeugen einer Vereinbarung zugunsten des Klosters 
Paulinzelle und des Grafen Heinrich finden wir zwischen den Jahren 
1199 und 1227 einen Guntherus plebanus in Kunigesse. Anemüller 
Nr. 59, 8. 72. — Königsee wurde 1291 Münzstätte an Stelle von 
Blankenburg. E. Fischer XXII. Sempert 98. 

2) Dobenecker III, Nr. 338. 344. 

3) Lundgreen, Schw. u. KZ. 11. 

4) Sempert 22. 

5) Es gab unter anderem in den Wäldern Wölfe, Bären, Wild- 
schweine und Wildkatzen, abgesehen von Rotwild. Regel I, 148159. 
Bempert 150. 151. — Wölfe gab es noch 1713. Verordnung. Rudol- 
städter Wochenblatt 1773, Nr. 36. 

6) Anemüller Nr. 57, 8. 69: agri culti et inculti, prata, pascua. 
Demnach sind prata die Wiesen, deren Heu und Grummet eingeholt 
wurde, pascua die Weidetriften. So ist es öfter. Anemüller Nr. 38. 
Nr. 32, — Lamprecht, Wirtschaftsleben I, 625—530. 

?) Anemüller Nr. 63. Dobenecker III, Nr. 381. Lamprecht, 
Wirtschaftaleben I, 1, 493 f. 

IXxI. 28 
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lag in denselben Händen!), Auch Wein wurde an den 
Abhängen der Burgen und der Klöster gebaut ?). 

Der Schwarzburger war für alles Edle und Schöne 
empfänglich. Namentlich die Natur liebte er). Fleiß un! 
Strebsamkeit ist ihm nachzurühmen, was wir schon an den 
Resten von Burgen und Kirchen aus jener Zeit beweisen 
können. Der Mutterwitz trieb allerlei lustige Blüten #), unter 
denen auch Schadenfreude und Spottsucht nicht fehlten’. 


1) Dem Kloster Paulinzelle gehörten aquae, aquarum decummu: 
und piscationes. Anemüller Nr. 7, Nr. 46. — An der Apfelsted: 
wird ein lacus piscium erwähnt, um den im Juni 1209 das Klose 
Georgenthal und die Kirche von Hersfeld sich streiten. Anemülle 
Nr. 50. Piscationes und vivaria (Fischteiche) des Klosters Ichter 
hausen um 1184. Anemüller Nr. 32. Bei Kaul»dorf in der Näb 
von Eichicht ein Lachsfang (piscaria dieta Lachsgrube a villa Kab- 
torff in ascensu Sahel) Dobenecker II, Nr. 2009. —: Lamprechi. 
Wirtschaftsleben I, 1, 500 f. 

2) Vineae, Anemüller Nr. 7 S. 11. Nr. 57 S. 69, bei Paulv- 
zelle; Nr. 32 8. 41 für Ichtershausen; Sempert 96. 151, bei Blanke- | 
burg. — Cron. S. Petri Erf. mod. 164/165: tanta frigoris inmanit# 
fuit, ut in plerieque partibus regni maxima pars frugum et ri: 
atque pomorum deperirent. Ebenda 183: abundancia magna frumet 
et vini. Lamprecht I, 1. 565 f. Töpfer, Zur Gesch. des Weinbene 
Sondershausen 1909, 5—16. 41. 42. 

3) Das beweisen schon die Palmetten auf Kapitellen des Haup: 
schiffes zu Paulinzelle. Fraglos hat man auch die Natur besunge- 
Wir haben uns Liedchen vorzustellen, wie sie als namenlose Lied« 
aus des Minnesangs Frühling auf uns gekommen sind. Lachmans 
Minnes. Frühl. 3—6. Vgl. auch die deutschen Liedchen in de 
Carmina Burana, Breslau 1904, z. B. Nr. 100a S. 178; 101a S.1#: 
102a S. 180; 103a S. 181; 104a S. 18. 

4) Vgl. die Ungetüme und phantastischen Gestalten auf Kap 
tellen des Westportals der Kirche zu Paulinzelle, ebenso auf Be“ 
am Westportal. Holtmeyer, Beitr., Fig. 34 S. 168 u. Tafel VL- 
Mitzschke, Thüringen, Erfurt 1915, Sprichwörter, bes. S. 7. 

5) Die Spottlust der Ieute hat den Tod des Grafen Heinrksb: 
mit seiner Vorliebe für das Schwören in ein witziges Wort s: 
sammengefaßt. Vgl. oben T. 1 $ 1. — Einen Beweis für schade 
frohen Witz sehen wir auch in der Sendung einer Abschrift 
einer königlichen Urkunde seitens des Schwarzburgers Albert 
Magdeburg an den Bischof von Würzburg im Jahre 1231. Vr 
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Besonders liebte man Gesang und Musik!). Nament- 
ch Volksfeste waren gute Gelegenheit für fahrende Spiel- 
te. Pfeifer und Geiger stellten sich ein. Lieder wurden 
esungen, und bald tanzte man lustig nach dem Takte. 
tabei wird Graf und Bauer, Edelfrau und Bauernmädchen 
elegentlich auf demselben Plane unter der Dorflinde auf 
em Anger oder auch im Burghofe getanzt haben?) Die 
ıfregende Musik der Reigentänze lockte manche Tochter 
»n der warnenden Mutter hinweg), und die lustigen 
Veisen machten selbst den Alten die Glieder wieder ge- 
!'hmeidig. Hatte man bei solchen Festen noch berauschen- 
»n Getränken zugesprochen, kam es von Neckereien zu 
ändeln und zu Raufereien #). 


— 


ıten T. IV 8 6. — Sehr charakteristisch für den Schwarzburger 
nd die von Einicke I 42 aus Rechnungen mitgeteilten Bemerkungen: 
fl. faciunt 3 tllL 15 soll Hopphe der muller zu Elxleybin der 
chte neue liethe andern luthen zu schanden. — 2 sch. 48 gr. Hans 
chnider zu Esperstedt, darumb das ehr von seinem schweher Ruste- 
ben liter geticht hatte und gesungen. 

1) Leyser, Deutsche Predigten des 12. Jahrh., Quedlinburg- 
eipzig 1833, Nr. 35 8. 135: Man singit zo tanze..... man singet 
it dem phluge. Hauck IV, 60. Schultz, Höf. Leben I, 550 f. 
iitzschke, Thüringen 7: „Thuringia cantat“. — Man hörte auch 
Sistliche Lieder gern. Roth, Predigten des 12. und 13. Jahrh., 
wedlinburg-Leipzig 1839, 60: Swa man die misse singet, da beget 
tan die gehugede der heren martere. 

2) Es ist wohl überflüssig, zu bemerken, daß die Schwarzburger 
ande vom sonstigen Thüringen sich hierin nicht unterschieden 
aben können. Vgl. Cron. Reinh. 590 (Ludevicus) stans de fenestra 
jectabat desuper ducentes coream. Heydenreich, Mitteilungen, NA. 

sächs. Gesch. u. Altertumsk. XIII (1892), 97: Die (schwarzb.) 
häfin Irmgard berichtet von der heiligen Elisabeth: quam quondam 
iderat secularibus actibus choree et similium desevisse. — Vgl. 
ürchhoff, Erfurt im 13. Jahrh. 72. 73. 

3) Cron. Reinh. 590. Man denke auch an die „dörperliche“ 
Mirische Poesie eines Neidhart v. Reuental (11801250). Vogt, 
fittelhochd. Lit. 261. 293. 306. Dieffenbacher II, 119. Schultz, 
Iöf. Leben I, 54055. 

4) Der Thüringer liebte schon zur Zeit unseres Grafen Bier 
28* 
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Aber auch tiefempfundene Liebeslieder kannte der 
Schwarzburger. Auf mancher Burg mochte man die Lieder 
des Thüringers Heinrich von Morungen !) (um 1200) singen 
Sicher war das Gedicht bekannt: | 

Wol dem wünneclichen msere, 

da3 eö süese durch min Öre erklanc, 
Und der sanfte tuonder swzre, 

diu mit fröiden in min herze sanc, 
D& von mir ein wünne entspranc, 
diu vor liebe, alsam ein tou 

mir ü5 den ougen dranc?°). 

Erst gegen Ende der Lebenszeit des Grafen Hemrich 
änderte sich das. Die Bußbruderschaften zogen in Thüringen 
ein. Franziskaner und Dominikaner predigten auch = | 
Gebiete des Schwarzburgers Buße und schreckten durch 
Androhungen des jüngsten Geriohtes und höllischer Marten 
die Volksseele auf). Auch hier wurden die Leute ängs- 








und in einer starken Salzlauge liegende Fische. Er konnte es kaun 
begreifen, daß Landgraf Ludwig IV. von Thüringen auf beides m 
zichtete. Cron. Reinh. 563: Ipse ab infancia nec allecia comedit ne 
cerevisiam bibit usque ad diem mortis sue. Offenbar pflegte me 
durch Genuß von gesalzenen Fischen den Durst zu steigern, un 
recht viel trinken zu können. — Wenck, Die heilige Elisabeih, 
Tübingen 1908, 11. Kirchhoff, Erfurt im 13. Jahrh. 81—84. Töpfe 
98—104 „Trinklust und Trunkeucht“. 

1) Dobenecker II, Nr. 1798. 1804. Morungen bei Sangerhanuss 
— Vogt, Mh. Lit. 254. 255. Lachmann, Minnesangs Frühling XVll. 
122 —147. 

2) Text u. a. bei Lachmann, Minnesangs Frühling 125 v. 3! 

3) Seit 1221 durchzogen Franziskaner und Dominikaner Deutac- 
land. Nach Erfurt kamen erstere 1224. Boehmer, Jordanes v. Giss: 
c. 39 8. 36. In Eisenach waren sie 1225. Ebenda c. 41 S. 37. - 
Die Dominikaner kamen 1229 nach Erfurt. Dobenecker III, Nr. 6. 
61. Auch ein Frankenhäuser Dominikaner wird genannt, Heinricd 
von Frankenhausen, der nach dem 22. Okt. 1256 Prior in Erfen 
geworden ist. Dobenecker III, Nr. 60. Boehmer, Jord. v. Giss 
c. 41 S. 37: Anno vero Domini 1225 frater Jordanus misit fratre 
laycos per Thuringiam ad explorandum statum civitatum. — 
Die Dominikaner in Erfurt versprachen ausdrücklich, nicht blos 
dort zu wirken, sondern überall im ganzen Lande umberr 


Graf von Schwarzburg. 433 


ich; denn ihre Fröhlichkeit sprang leicht in Trübsinn um. 
Aber sehr tief ging das bei ihnen nicht. Der natürliche 
’rohsinn und Leichtsinn drang wieder durch, wenn man 
las fragende Auge des Franziskaners und den forschenden 
jlick des Dominikaners nicht zu ftirchten brauchte!). Im 
atlegenen Gebirge war das wohl überhaupt so. Die reli- 
iösen Anschauungen saßen bei manchem Schwarzburger 
icht gerade fest 2). 

Man schwamm mit in der Welle der großen asketischen 
swegung, aber mit Trauer und mit Sehnsucht schaute 
an nach dem farbenprächtigen Ufer der Weltfreude zurtck. 
ls Beispiel darf man einen Bekannten unseres Grafen, 
on Thüringer Heinrich von Weißensee, ansehen, der einst 
ıtter dem Landgrafen Hermann I. als „tugendhafter 
:!hreiber“ auch Frau Welt gehuldigt hatte®). Jetzt sang 
" wehmüitig: 

Sit nu trüren ist ein £re, 

86 wil ich min herze tragen 
nach den vröude lösen tagen. — 
Bi den alten mac man jungen, 
bi den jungen wirt man alt, 
wän ir sorge ist manicvalt *). 


5. Der Hofstaat und die Familie des Grafen. 


Zur Bewachung und zur Verteidigung der Burgen 
suchte Graf Heinrich eine Menge Leute, die das Kriegs- 


hen. Die religiöse Stimmung wurde damals geradezu krankhaft. 
ın denke an den Kinderkreuzzug von 1212, Reineri ann., MG. 
). XVI, 665, Ann. Floref, ebenda 626, Aan. Stad. 355, und an 
n mystischen Tanz der tausend Erfurter Kinder nach Arnstadt im 
li 1237. Cron. Reinh. 616. 617. Hecker, D. gr. Volkskrankh. d. MA., 
rlin 1865, 126. 133. 153. Lersch, Volksseuchen, Berlin 1896, 97. 

1) Hefele, Bettelorden, Leipzig 1910, 42—62. 

2) Ein Schwarzburger trat damals im Orient zum Islam über. 
ıdolf v. Suchem XXX, 8. 54. — Lundgreen, Schwarzb. u. KZ. 35. 

3) Malsch 14 u. Anm. 2—4. — Dobenecker III, Nr. 13, 

4) v.d. Hagen, Minnesinger II, 151, Nr. 7 v. 12—14. 19—2ı. 


rl. IV, 8. 542-559. 
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handwerk verstehen mußten. Es sind die Reisigen, di 

Burgmannen und die Knappen. Im Ernstfall zogen su Ä 
die Dorfbewohner mit ins Feld!). Verwaltungsbeamter da | 
Grafen in den Dörfern und Städten war der Amtman, 

villicus ?), Stellvertreter oder Vogt auf jeder Burg war «© 

Ritter. Selbst auf der Schwarzburg wohnten solche?) 


Die Befehlshaber der Burgen wurden Kastellane ge 
nannt*). Ehrenvolle Dienste um die Person Heinrichs 
hatte der Truchseß zu erfüllen. Er bezeichnete sich ı 
Urkunden als Dapifer5). Im allgemeinen hatten die Graia 
damals nur einen®) Inhaber der vier Hofämter”). Ha 
richs Truchseß hat dann offenbar das Amt eines Scheoke 
sowie das eines Kämmerers mit besorgt. In den Stl« 
und auf Reisen führte er als Marschall die Aufsicht‘. 
Wenn einmal ein Graf mehr Hofämter verlieh, so war x 
auffallend; denn er näherte sich damit den glänsends 
Hofhaltungen der großen Fürsten®. Das war ss 





1) MG. LL. Sect. IV, I, 382 Kaiserlicher Landfrieda ” 
1179: in domibus autem quelibet arma habeant ut ei iudes ® 
emendationem violate pacis eorum auxiliis indiguerit, cum af: 
parati inveniantur. — Heusler, Verfassungsgesch. 135. 

2) Anemüller Nr. 51. Dobenecker Il, Nr. 1480. | 

3) So die Ritter Otto v. Schwarzburg, Gundelo, Burchard u: 
Reinhard, seine Söhne, Cristan v. Witzleben. Anemüller Nr. x 
S. 72 vgl. mit Nr. 51. Nr. 63. — Delbrück, Kriegskunst III, Beis 
1907, 235 f., bes. 243. 253. 315. Philippi, Gerichtsverf. Sachse‘ 
MIÖG. XXXV (1914), 215. 

4) Anemüller Nr. 63. Dobenecker III, Nr. 381. 

5) Anemüller Nr. 51 S. 64. 

6) Ficker-Puntschart 249. 

7) MG. LL. Sect. IV, T. I, 663: Singuli vero prineipes 
habeant officionarios speciales, marscalum, dapiferum, pincerns® ! 
kamerarium. — Die constitutio gehört spätestens dem 12. Je 
hundert an. Ficker-Puntschart 241. 

8) Dieffenbacher I, 36. — Die Bemerkungen bei His, Zeiis® 
d. Ver. f. Thür. Gesch. XIV (1904), 9 über unseren Grafen = 
ungenau. 

9) So der Graf von Orlamünde. Ficker-Puntschart 249. 


Graf von Schwarzburg. 435 


kostspielig!), und Graf Heinrich verzichtete auf solche 
Ehre. 

Auf den größeren Burgen unseres Grafen wohnte ein 
Kapellan, der für die Insassen Gottesdienst abhalten mußte, 
Messe zu lesen, Beichte zu hören und das heilige Abend- 
mahl zu spenden hatte?2). Daher war eine Schloßkirche in 
der Burg. Auch schriftliche Arbeiten, wie Verträge, Käufe 
und Verkäufe hatte er anzufertigen und Urkunden vorzu- 
lesen, zu erklären und aufzuheben®). Er war also nicht 
bloß Geistlicher, sondern zugleich gräflicher Kanzler, eine 
wichtige Vertrauensperson ®). 

Mit seinen Knechten und mit den Rittern ist Graf 
Heinrich oft auf die Jagd gezogen. Wenn kein Krieg 
zu führen war und wenn Geschäfte ihn nicht riefen, wid- 
mete er sich bis ins späteste Alter hinein dieser Beschäf- 
tigung. Nicht bloß weil das Jagdregal ihm gehörte), lag 
er dem Weidwerk ob, sondern weil es ihm wirkliches Ver- 
gnügen bereitete®). Man konnte auch von ihm und von 
seinem Jagdgesinde sagen’): 

1) Karol. M. const. de exp. Rom. 663: Qui IIII (Inhaber der 
vier Hofämter) quanto plus sunt laboraturi, tanto plus in stipendio 
in vestitu, in equitura pre ceteris sunt honorandi scilicet unicuique 
istorum X libre cum tribus equis tribuantur, quartus marscalco 
addatur. 

2) Anemüller Nr. 51 (Dobenecker Il, Nr. 1480): Heinricus 
capellanus noster de Blankenberg. Dobenecker Il, Nr. 2425. 2426. 
— Schultz, Höf. Leben I, 111. Dieffenbacher I, 70. Hauck IV, 
37 —. 

3) O. Redlich, Privaturk., München-Berlin 1911, 156. — Ka- 
pelläne vertraute Ratgeber an Königshöfen. Ficker, Reichsfst. II 

8 279 8. 57-50. 

4) Anemüller, Nr. 51 8. 64. Nr. 63 8. 76. 

5) Fehr, Fürst und Graf 13. 14. 

6) Anemüller Nr. 63. Dobenecker III, Nr. 381. 

?) Der Nibelunge Noth u. d. Klage, VIII, v. 859. v. 874 
v. 883. v. 884. Zitiert nach Lachmann'”. — Das Lied in seiner 
heutigen Form ist zu Lebzeiten des Grafen Heinrich gebildet worden 
(um 1190—1200). Wie hier die Jagd beschrieben ist, war sie fraglos 
in Thüringen auch. 


Am. Allen 


436 Heinrich II, 


Mit ir scharpfen geren si wolden jagen swin 
beren unde wisende?): waz kunde küeners gesin 
‘Liute unde hunde sulen wir teilen gar: 

sö kere islicher dä er gerne var. 

der danne jage beste, der sol des haben danc. 
der jäger biten wart bi ein ander niht lanc. 
Sie hörten allenthalben ludem unde döz. 

von liuten und von hunden der schal was sö gröz, 
daz in dä von antwurte der berc und ouch der tan. 
vier unde zweinzec ruore die jeger h&ten verlän. 

Dö muosen vil der tiere verliessen dA daz leben. 
dö wänden sie füegen daz man solde geben 


in den pris des jeides ?). 


Im Jagdeifer vergaß Heinrich alles andere. Er fragt 
nicht einmal, ob das Gebiet, auf welchem er jagte, suc 
sein sei. Dadurch kam er gelegentlich in Streitigkeiten, 
die durch rechtliche Entscheidungen auch zu seinen Ur 
gunsten ausschlugen ®). 


Jedenfalls noch zu Lebzeiten seines Vaters*) ver 
heiratete sich Graf Heinrich mit einer Gräfin Irmingard, 
die sehr fromm und der Kirche ergeben gewesen sa 
muß). Dieser Ehe entsprossen die Grafen Heinrich und 
Günther, so daß für das weitere Gedeihen der Schwar- 
burger Linie gesorgt war ’®). 

Auch Töchter wuchsen heran. Wir kennen Sophie, 


1) Knochen von Bär, Wisent, Eich, sogar ein gut erhaltene 
Schädel vom Ur, aus dem Schwarzburgischen im Fürstlichen Ns 
turalienkabinet zu Rudolstadt und in Privatbesitz daselbst. — Wik- 
schweine wurden noch vor wenig Jahren im Schwarzatale gehalte: 

2) Sonstige Mitteilungen über die Jagd in damaliger Zeit be 
Schultz, Höf. Leben I, 447. 

3) Anemüller Nr. 63. Dobenecker III, Nr. 381. 

4) Das Jahr läßt sich nicht angeben. 

5) Anemüller Nr. 51. Dobenecker II, Nr. 1480. — Heinrichs 
Gemahlin hieß also gewiß nicht Sophie. Gegen v. Behr 151 und 
Vater, Stammtafel. 

6) Dobenecker IIl, Nr. 339. 343. 348. 495 u. a. 
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achza und Mechthilde!, Eine vierte Tochter dürfte 
lisabeth gewesen sein. Von diesen verheiratete sich nur 
ie letztere und zwar mit Burchard, einem Grafen von 
fansfeld ?). 

Die zuerst genannten schickte Heinrich von Schwarz- 
urg im Jahre 1224 nach Paulinzelle ins Kloster®). Da- 
elbst waren sie noch 1261 Nonnent,,. Zu diesem Ent- 
shlusse brachte ihn offenbar franziskanischer Einfluß). 
© gab er auch die Vogtei über das Dorf Hengelbach zu- 
unsten des Benediktinerklosters auf, in der Hoffnung, daß 
ie dadurch erzielten Einkünfte seinen 8 Töchtern zu gute 
Amen ®). 

Allzu tief ging freilich seine Verehrung gegen das 
„loster, wie es scheint, nicht; denn erst auf Vorhalten des 
.btes Gerhard von Paulinzelle gab er im Jahre 1233 den 
Wald „Berchinilo“ zurtick, den er schon in seiner Jugend 
ich mit Gewalt angeeignet haben dürfte ?). 

Als sein Sohn Heinrich in demselben Jahre sich einen 
ms sonst unbekannten „Exzeß“ gegen den Erzbischof von 
Kainz und gegen die Stadt Erfurt erlaubte, scheint dies 


1) Anemüller Nr. 88 S. 100. Dobenecker III, Nr. 2949; III, 
Ir. 88. 

2) Vgl. Beilage III. 

3) Anemüller Nr. 56. 

4) Siehe oben Ann. 1. 

5) Vgl. die Ausdrücke: Quoniam presens etas in presenti vita 
on desinit malignari, und das Bekenntnis: ammodo fovere nolens 
usticiam, Anemüller Nr. 63. Pro remedio anime nostre, Anemüller 
Ir. 56. 

6) Renuntiavimus advocatie, quam habuimus in villa Hengil- 
sach, et eidem claustro eam liberam dimisimus in perpetuum possi- 
endam. Anemüller Nr. 56. — Dobenecker II, Nr. 2185. 

7) Anemüller 8. 76. Das Plusquamperfekt deutet auf eine viel 
rühere Zeit: Notum igitur esse cupio omnibus tam presentis quam 
aturi temporis Christi fidelibus, quod ego comes Heinricus de 
jwarzburc quoddam nemus, quod dicitur Berchinilo, ecclesie, que 
ella beate Pauline nuncupata est, violenter mee potestati sub- 

geram. 





I 


438 Heinrich IL. 


den Zorn des Grafen kaum allzusehr entfacht zu habe: 
denn gerade in diesem Zusammenhange nennt er ihn sein“ 
„geliebten“ Sohn. Damit nahm er den Übeltäter bis a 
einem gewissen Grade in Schutz!., Immerhin war er su 
Zahlung einer schweren Strafe bereit; denn der Ort Eiche 
berg, vermutlich bei Kahla, sollte vorbehaltlich der B 
stätigung des bisherigen Lehensherrn in Würzburg au 
mehr dem kurmainzischen Erzbistume tibertragen werde 
Das war eine bittere Buße. | 


II. Teil. 


Kaiser Heinrich VI. und der 6raf’°). | 


$ 1. Des Kaisers Staatskunst und Graf 
Heinrich. 


Von Trauer war Europa erfüllt, als man nach vielt 
und schweren Opfern während des dritten Kreuzsus 
Jerusalems doch nicht wieder habhaft werden kom 
Selbst der Besitz der Städte an der Küste Syriens ersch® 
höchst unsicher, solange Saläh ed-din lebte. 

Als die Kunde vom Tode des gewaltigen Sarasıe 
(3. März 1193) ins Abendland drang, lebte in manche 
Kreisen die Hoffauung auf, die heilige Stadt doch wieds 
gewinnen zu können. 

Namentlich Erzbischof Konrad von Mainz war ein b* 
geisterter Anhänger des Kreuzzuggedankens. Wo er DE 





1) Gudenus I, Nr. 206: excessus dilecti Heinrici fili me 
— Als bloße Formel vermag ich das „dilectus“ nicht aufzufassen. - 
Dobenecker III, Nr. 343, 

2) Soweit Belege in Teil II nicht angegeben sind, wolle m# 
sie bei Lundgreen, Kreuzzüge des Hauses Schwarzburg 17° 
suchen. — Zur Persönlichkeit Heinrichs VI. vgl. A. Cartellien 
Heinrich VI. und der Höhepunkt der staufischen Kaiserpoliäk 
Leipzig 1914, 17. 18. Haller, Heinrich VI., München-Berlin 19% 
4. Hier das Urteil wohl zu hart, milder in MIÖG. XXXV (1914) 
668 f. 
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konnte, unterstützte er mit Wort und Tat das Unter- 
. nehmen. 

Kaiser Heinrich VI. war dem Plane der Geistlichkeit 
‚sehr gewogen. Ja er gab der Absicht erst kräftig pul- 
sierendes Leben. Er betrachtete einen neuen Kreuzzug 
als seine eigenste Angelegenheit. Aber es war bei ihm 
nicht wie einst bei seinem Vater, dem Kaiser Friedrich I. 
religiöse Begeisterung, sondern kalte Berechnung }). 


Wenn er für einen neuen Kreuzzug eintrat und zu 
Opfern bereit war, so wollte er damit den Papst seinen 
besonderen Plänen günstig stimmen. Cölestin III. sollte 
nieht widersprechen können, wenn aus dem Wahlkaiser- 
tame etwa doch ein Erbkaisertum der Staufer heraussprang. 

Zugleich sollte der Kreuzzug den Einfluß des Kaisers 
nach Osten zu ausdehnen. Sizilien war der Schlüssel für 
den Orient, weil von diesem reichen Lande aus die Schiffe 
am besten für die Reise ausgerüstet werden konnten. Ver- 
mochten die Kreuzfahrer doch so täglich 100—150 und 
mehr Kilometer zurückzulegen, während sie bei einem Zuge 
za Lande nur 22—26 km in derselben Zeit leisteten. Um 
wieviel schneller und vorteilhafter ging also eine Seereise 
nach dem Orient vor sich im Vergleiche zu den mühseligen 
Märschen auf dem Lande, wie sie noch von Kaiser Fried- 
rich I. vollzogen worden waren. 

Schon am 2. April versprach Heinrich VL, ein statt- 
liches Heer von 1500 Rittern und ebensoviel Knappen auf 
eigene Kosten auszusenden und ein Jahr lang den Unter- 
halt zu bezahlen. Am 12. April erließ er von Trani aus 
einen Aufruf, der in Deutschland mit Hilfe der Geistlich- 
keit bekannt werden sollte Er stellte jedem ritterlichen 
Teilnehmer 30 Unzen Gold in Aussicht, sowie Lebensunter- 
halt auch für je zwei Diener auf ein Jahr. Aber das Geld 
sollte erst bei der Einschiffung gezahlt werden, und die 


1) Von neueren Arbeiten ist heranzuziehen: W. Leonhardt, 
Krenzzugsplan Kaiser Heinrichs VI., Diss. Borna-Leipzig 1913. 
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Lebensmittel wurden für Palästina erst nach der Landung 
geboten. Dafür sollten die Teilnehmer schwören, daß ze 
dem vom Kaiser bestimmten Führer ein Jahr lang unbe 
dingt gehorchten. 

Vom 28. bis 30. Oktober 1195 fand eine große Reichs- 
versammlung zu Gelnhausen statt. Selbst Kardinal Johannes 
unterstützte hier den Kaiser. Am 28. Oktober während 
des Gottesdienstes entstand in der Kaiserpfalz ein Schader- 
feuer. Viele Zuhörer eilten aus der Kirche, um beim 
Löschen zu helfen. Nachdem die Gefahr vorüber war, 
setste Erzbischof Konrad von Mainz in deutscher Sprache 
den Gottesdienst fort. Der Erfolg war groß. Fast ale 
Hofbeamten, auch der kaiserliche Kanzler, Konrad va 
Querfurt, nahmen das Kreuz !). 

Hier erschien auch Graf Heinrich von Schwarzbur 
mit seinem Bruder Günther von Kevernburg. Selbst sen 
Vater, Günther der Ältere, den der Kaiser mindestens vos 
Neapel her kannte, und dessen nahe Beziehungen zu Hei 
rich VI. auch 1193 sich urkundlich nachweisen lassea, 
war nach Gelnhausen gekommen. Da Erzbischof Konrad 
von Mainz sich oft in seiner Diözese Erfurt aufhielt und 
mit Günther dem Älteren im denkbar besten Einver- 
nehmen stand, so liegt die Vermutung nicht fern, daß die 
drei Schwarzburger Herren ihn begleitet hatten. Zum 
mindesten hielten sie auch hier mit dem Erzbischof gute 
Freundschaft. Sie zögerten nicht, ebenfalls das Kreuz m 
nehmen. 

Um noch mehr Teilnehmer zu gewinnen, begab sich 
der Kaiser im Dezember 1195 nach Worms. Die Predigt 
für den großen Plan wurde eifrig fortgesetzt. Kardinal 
Petrus rief hier immer wieder zum Kreuzzuge auf, und 
Heinrich VI. saß acht Tage lang täglich mehrere Stunden 


1) Außer der Lit. bei Lundgreen, KZ. 20 Anm. 2 vgl. übe 
Konrad v. Querfurt v. Borch, Gesch. d. kaiserl. Kanzlers, Inns- 
bruck 1882. 
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im Dome, um mit dem päpstlichen Legaten Gelübde für 
die Kreuzfahrt entgegenzunehmen. Noch in der folgenden 
Zeit wirkten die Kardinäle mündlich und schriftlich für 
die große Sache. 

Graf Heinrich O. von Schwarzburg mit seinem Vater 
und mit seinem Bruder Günther gehörten zum Gefolge des 
Kaisers. Am 7. Dezember 1195 sind sie in Worms nach- 
weisbar. Hier wurde ihnen von dem Fuldaer Ministerial 
Ludwig v. Weangenheim der Rest des Dorfes Katterfeld 
für das Kloster Georgenthal übergeben. Sie selbst treten 
ıla Zeugen in der Urkunde auf. 

Der kaiserliche Kanzler Konrad von Querfurt ging 
schon Ende 1195 nach dem Süden, um die Vorbereitungen 
für den Kreuzzug in Apulien zu betreiben. Er sollte für 
hinreichende Nahrungsmittel sorgen, für Unterkunft der 
su erwartenden Heerhaufen und für Schiffe zur Über- 
fahrt. 

Aber eine Verzögerung trat dadurch ein, daß der Kaiser 
erkrankte. Infolge des Aufschubs hatten die Fürsten Zeit 
zu ruhiger Überlegung. Jetzt waren sie weniger bereit 
zu gehorchen. Landgraf Hermann von Thüringen Kußerte 
geradezu den Wunsch, daß vor Antritt der Fahrt die un 
beschränkte Erblichkeit der Besitzungen seitens des Kaisers 
gewährleistet würde. 

Heinrich VI. stellte die Erfüllung dieses Verlangens 
in Aussicht und schrieb schon für Ende Februar bzw. 
Anfang März 1196 einen Reichstag nach Mainz aus. Aber 
er verlangte als Gegenleistung die Erblichkeit der Krone 
für sein Geschlecht. Die Fürsten gaben aus Furcht vor 
der Macht desselben und aus Besorgnis für ihre Güter, 
wenn auch zögernd, ihre Zustimmung, indem sie versprachen, 
auf einem für Würzburg in Aussicht genommenen Reichs- 
tage die Pläne Heinrichs zu unterstützen. 

Als derselbe am 31. März stattfand, rief der Antrag 
des Kaisers eine schwtle Stimmung hervor. 

Die treuen Anhänger Heinrichs stimmten für den Plan, 
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andere aber mußten erst durch Versprechungen oder durd 
Drohungen gewonnen werden. Ob unsere schwarzburgische 
Herren zugegen waren, und auf welcher Seite Graf Hat- 
rich IL stand, ist schwer zu sagen, aber nach ihrer bisher 
gezeigten Kaisertreue ist anzunehmen, daß sie den Wünsche 
des Kaisers geneigt waren. 

Der Papst erinnerte Heinrich VI. schon im Frühjahr 
1196 daran, daß nunmehr eine entscheidende Einigung über 
den Kreuzzug stattfinden müsse. Zunächst freilich war 
der letztere bis in den September hinein mit Ordnen seine 
Angelegenheiten in Oberitalien beschäftigt. 

Graf Günther der Ältere von Kevernburg unterstützt 


ihn dabei. Denn nur so erklärt es sich, daß wir ibnım 


21. September 1196 in der Umgebung des Kaisers a 
Förnovo südwestlich von Parma finden. Hier ist er Zeuge 
in einer kaiserlichen Urkunde für die Grafen von Biand- 
rate. Während der Kaiser in Italien blieb, eilte Gni 
Günther in die Heimat; denn wir sehen ihn etwa 4 Woche 
später schon wieder in Erfurt. Hier hatte sich auch set 
Sohn Heinrich eingefunden, um mit dem Erzbischof Kon 
rad von Mainz sich zur Kreuzfahrt zu rüsten. 

Der Kaiser ließ im Oktober auf einer Fürstenve 
sammlung zu Erfurt die Beschleunigung des Kreuszug®® 
durch seinen Gesandten, den Burggrafen von Magdeburt. 
Gebhard v. Querfurt, empfehlen. Er gebot, mitzuteilen. 
daß trübe Nachrichten aus Palästina gekommen Beier, 
sogar der Besitz ‘Akkä’s weiterhin fraglich würde, w@F 
man zu einem neuen Zuge sich nicht beeile. Als aber ds 
Kaiser erklären ließ, daß die Absicht einer Erbmonarch* 
für ibn unwiderruflich sei, wurde die Unlust zum Krew- 
zuge immer größer. 

Dies war für Heinrich VI. gefährlich, denn eu 
Scheitern der Heerfahrt hätte für ihn eine schwere Bi 
buße seines Ansehens in der Welt bedeutet. So sucht 
er durch eine neue Botschaft an die Fürsten das Unter 
wehmen zu retten, indem er die Rückgabe der Verpflichtunf® 


u 
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kunde hinsichtlich der Erbmonarchie anbot, wenn man 
ür seinen Sohn zum Könige wähle. 

Die Fürsten waren über diese unerwartete Nachgiebig- 
t des Kaisers hocherfreut. Man befreundete sich mit 
' sehr ermäßigten Forderung des Kaisers und hatte 
‚en einen Kreuzzug nun nichts mehr einzuwenden. 

Graf Günther von Kevernburg stand als Vertrauter 
Kaisers auf seiten der entschiedenen Anhänger des 
uzzuges. Darum war er wohl auch so schnell von Fornovo 
h Erfurt aufgebrochen, wo wir ihn mit seinem Sohne 
nrich am 17. Oktober 1196 in der Umgebung des Erz- 
;hofs Konrad von Mainz finden. Vater und Sohn be- 
gen hier eine Schenkung des genannten Erzbischofs an 
Kloster Ichtershausen, die in einer Wiese bestand und 
gewährung der Zollfreiheit auf dem Markte zu Erfurt. 
8 tat Erzbischof Konrad, um seinen Aufbruch nach dem 
ligen Lande durch gute Werke zu weihen. 

Auf einem Reichstage zu Frankfurt wurde wirklich der 
ge Friedrich zum König gewählt!), — Dies war für 
‚Kaiser kein Aufgeben, sondern nur ein Aufschub seiner 
n6 hinsichtlich der Erbmonarchie. — Er ließ nunmehr 
Herren selbst entscheiden, ob man seine persönliche 
eiligung im Heiligen Lande wünsche oder nicht. Die 
sammlung bat den Kaiser, wie dieser es ja auch selbst 
jen seiner schweren Aufgaben in Europa hoffte, daheim 
bleiben und von Apulien aus das Unternehmen zu 
lern. 

So wurde denn der Beginn des Kreuzzuges auf das 
r 1197 endgültig festgesetzt. Der Kaiser ging nach 
italien und betrieb die Vorbereitungen zum Zuge mit 
ı größten Eifer. Die Seestädte sollten die nötigen Schiffe 
len, und allerlei Vorräte wurden aufgestapelt. 


a u a 


l) Einzelheiten bei Hauck IV, 676 Anm. 4. Haller, Heinr. VI. 
- röm. Kirche, 600 f. Das harte Urteil Hallers über den „Bein- 
Isbrunner Phrasenmacher“ 604 bedarf wohl einer Nachprüfung. 
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$ 2. Der Grafim Heiligen Lande. | 
Erzbischof Konrad von Mainz war zuerst gerüstet. Er, 
verließ nach Weihnachten 1196 mit vielen Kreuzfahren 
die Heimat. Unter diesen befanden sich Graf Heinrich v:ı 


Sohwarzburg und sein Vater, die zur selben Zeit als Zeuge: 


in einer Urkunde des Erzbischofs für das Mariengreder- 
stift zu Mainz noch auftreten. Ihr Ziel war zunächst Apn- 
lien. Hier hatte Erzbischof Konrad eine Unterredung mit 
dem Kaiser. 


Auch Graf Günther von Kevernburg eilte zu Hofe 
Mit staunenswerter Schnelligkeit mußte er gereist sein 


Vermutlich legte er wenigstens einen Teil der Reise, etwas 
von Genua aus, zu Schiffe zurück, weil dies eher zum Ziele 
führte. Denn schon am 15. Januar 1197 befand er sich ı& 
Gioja, einer Seestadt am gleichnamigen Meerbusen in Kas- 
labrien, Messina gegenüber. Hier ward er Zeuge in einer 
Urkunde. 

Graf Günther der Ältere sah hier den Kaiser zum 
letzten Male; denn alsbald fuhr er mit seinen Söhne 
Heinrich und Günther unter dem Erzbischof Konrad va 
Mainz nach ‘Akka. 

Die Hauptmasse brach Anfangs Mai nach Apulien auf 
Ende Juni war der größte Teil der Kreuzfahrer dort eir- 
getroffen. Man lagerte in verschiedenen Küstenstädten. 
Aber die Sonnenhitze wurde so groß, daß Krankheiten aus 
brachen und viele starben. Noch immer fehlte es an 





Schiffen. Dies alles entmutigte manche Pilger so, daß se 


in die Heimat zurückkehrten. 


Im August erschien die deutsche Flotte, die 44 Schiffe 


aufwies. Das Heer fuhr teilweise von Messina, teilweise 


von den Hafenstädten Apuliens aus am 1. September sb 


und gelangte unter günstiger Fahrt schon am 22. Sep 
tember 1197 nach “Akka. 

Nachdem das Heer unter dem Jubel der Einwohner 
vor ‘Akkä zusammengekommen war, rückte man nach Sir 
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r und von da in nördlicher Richtung nach Saida. Da 
6 Bewohner aus Furcht vor den Feinden die Stadt ver- 
ssen hatten, zerstörte man die Mauer und marschierte 
ch Beirüt. Es scheinen hauptsächlich die syrischen Barone 
wesen zu sein, die eine Eroberung der Seestädte wünschten. 
rrteilhaft war es dabei, daß ein Teil zu Schiffe die Küste 
tlang fuhr, während die anderen auf dem meist weichen 
nde des Strandes zu Pferde leicht vorwärtskamen. 

Auch hier hatten sich die Bewohner geflüchtet. Bie 
ıren in das wohlbefestigte Kastell geeilt und hatten das- 
Ibe aufs beste mit Waffen und mit Nahrungsmitteln ver- 
ion. Die Schiffe der Kreuzfahrer konnten sie nicht 
üch erblicken, da das Land in westlicher Richtung weit 
ı Meer vorspringt, so daß man von dem nordöstlich an 
sem Vorsprunge gelegenen Beirüt tiber die Berge und 
igel nach Süden zu das Meer nicht überblicken konnte. 

Das Landheer erregte bei den Verteidigern des Ka- 
lls keine zu große Besorgnis. Man öffnete vielmehr die 
sfallstore und rückte den Kreuzfahrern entgegen. Ein 
itterter Kampf entspann sich. 

Hier war auch für die Schwarzburger gute Gelegen- 
t, sich hervorzutun. In einem alten Kreuzfahrergedichte 
ßt es von ihnen: 

„Die von Swartzburc da waren 
Mit einer erlichen rote, 
als si da wolden dienen gote, 
Grave Gvnther vn Heinrich 
sines wesens da nieht shamten sich. .... 
Also taten ouch die werden 


Von Bwartzburc, menlich die striten, 
not die viende von in Jiten '). 


1) v. d. Hagen, Des Landgrafen Ludwigs des Frommen 
uzfahrt, Vre. 1761 ff. 2085 ff., vgl. Vre. 996 ff. 3125 ff. Der un- 
ınnte Dichter läßt unseren Grafen fälschlich am 3. Kreuzzug 
ehmen. In Wirklichkeit handelt e&& sich um Taten im Kreuzzug 

1197/98, die der Dichter irrtümlich auf frühere Zeiten über- 
t. Vgl. Lundgreen, Schwarzburg und Kreuzz. 6 u. 17. In ge- 
XL 
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Inzwischen kam auch die Flotte heran. In der Stadt 


unter Bewachung zurückgelassene Abendländer erkannte | 


an der Form der Segel das Nahen eines zweiten Christen 
heeres, töteten die Wächter und riefen mit lauter Stimme: 
„Es helfe uns Christus, Gottes Sohn, und sein heilige 
Grab!“ Dadurch wurden auch die Muslimen aufmerksan. 
Erschreckt verließen sie das Schlachtfeld und flohen in die 
Berge, während der kaiserliche Kanzler die Schiffe vor 


Anker gehen ließ. Ungeheuer reich war die Beute, de 
nunmehr in die Hände der Kreuzfahrer fiel. Man jubelte 


über den leichten Erfolg und blieb fünfzehn Tage dort. 


indem man die Stadt wiederherstellte und Beute machte 
Ja man war so zuversichtlicher Stimmung, daß die Zurüd- 


eroberung Jerusslems nicht mehr schwer erschien. 

In der Tat rückte das Heer nun von der syrische 
Küste ins Innere des Landes und belagerte die Festung 
Tibnin, die auf dem Wege von Sür nach Tabarija Is. 
Das Kastell erhob sich auf einem jäh nach allen Seite 
abfallenden Hügel. Vorteilhaft war es, daß Bergleute at 
Goslar am Harz sich beim Heere befanden; denn dies 
höhlten den Felsen unter den Mauern aus, damit man so it 
das Innere des Kastells gelangen könnte. 

Diese Arbeit scheint aber sehr schwierig gewesen ri 
sein. Daher versuchten einige, durch Verhandlungen mit 
den Gegnern die Übergabe herbeizuführen. 

Es dürfte wohl richtig sein, daß unter den Kreurs 
fahrern vor Tibnin drei Parteien zu unterscheiden waren 
Ein Teil des Heeres hoffte durch Minierarbeiten die Be 
wohner zu einem Vertrage zu bringen. Kanzler Konrsd 
dagegen wollte mit seinen Anhängern von Verträgen nicht 
hören, da der Fall der Festung doch nur eine Frage der 
Zeit sein konnte. Die dritte Partei bildeten die verschlagener 
syrischen Barone, die Zwietracht säeten und sogar die Be 


nannter Arbeit hatte ich noch keinen Grund, meiner 
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Ausdruck zu geben, daß die genannten Stellen im Gedicht sich anf 


den Kreuzzug unter Heinrich VI. beziehen. 
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lagerten zum Ausharren ermutigt zu haben scheinen, damit 
das Heer der Abendländer ermattete und ihren eigenen 
Plänen nicht länger gefährlich wäre. 

Durch Mangel an Lebensmitteln wurde die Lage des 
Heeres noch schlimmer; denn wegen der Gefährlichkeit des 
Weges nach Sür mußte eine große Anzahl Kreuzfahrer 
dahin geschickt werden, und es dauerte lange, bis diese 
mit dem Ersehnten zurtickkehrte. Die Freude über die 
frische Nahrung war zwar groß, aber die Proviantleute 
brachten auch eine traurige Nachricht mit, die zunächst 
freilich dem Heere selbst verschwiegen worden zu sein 
scheint. 

Kaiser Heinrich VI. war nämlich wegen eines Auf- 
standes nach Sizilien geeilt. Im August erkrankte er 
während einer Jagd in der Nähe von Messina. Auf seinen 
Wunsch in die Stadt gebracht, hatte er sich zwar ein wenig 
erholt, als aber ein Rückfall der Krankheit eintrat, war 
er am 28. September 1197 gestorben und in Palermo be- 
graben worden. 

Die Nachricht hiervon wird zwar bald nach ‘Akkä 
gelangt sein, aber das Heer erfuhr nichts davon, da es in- 
zwischen weitergezogen war. Frtühestens in Beirüt mögen 
einige die Trauerkunde erhalten haben. Dem großen Heere 
aber wagte man nicht Mitteilung davon zu machen, damit 
der Kreuzzug nicht verunglücke. 

Die Fürsten vor Tibnin bestimmten schnell den 2. Fe- 
braar zu einem energischen Angriffe auf das Kastell, 
und die Belagerer waren aus Freude tber die neuen 
Nahrungsmittel aus Sür auch gern dazu bereit. Aber plötz- 
lich verbreitete sich die Schreckensnachricht, daß der kaiser- 
liche Kanzler Konrad das Heer im Stiche gelassen habe 
und mit seinem ganzen Gepäck nach Sür aufgebrochen 
sei. 

Nun gab es auch für die übrigen kein Halten mehr. 
Unter dem Bewußtsein, daß nach dem Tode des Kaisers 
der Kanzler selbst nicht mehr an einen guten Erfolg des 

29* 
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Unternehmens glaubte, floh alles Hals über Kopf nach Sür 
oder gar gleich nach “Akkä, um sich einzuschiffen. 

Es ist unwahrscheinlich, daß die Grafen von Schwarz- 
burg Tibnin mitbelagerten; denn da sie unter dem Erz- 
bischof Konrad von Mainz nach dem Heiligen Lande ge- 
fahren sein müssen, so werden sie auch dort zur Begleitung 
des Kirchenfürsten gehört haben, dessen Lehensträger sie 
waren. 

Erzbischof Konrad befand sich aber damals in Armenien 
bei König Leo. Dieser nämlich hatte schon, als Kaiser 
Heinrich VI. am 29. Mai 1194 zu Mailand das Pfingstfest 
feierte, Gesandte dahin geschickt, um die Oberlehenshoheit 
des römischen Reiches und den Königstitel zu erbitten. 
Eine Zusage wurde diesen vom Kaiser sogleich zuteil. 

Kanzler Konrad war ursprünglich mit der Aufgabe 
betraut, dem Armenier die Königskrone zu bringen, da er 
aber beim Kreuzfahrerheer nötiger erschien, hatte man den 
Erzbischof Konrad dazu ausersehen. Dieser segelte mit 
den armenischen Gesandten von ‘Akkä ab. Wegen seiner 
hohen Stellung und wegen der wichtigen Aufgabe konnte 
er ohne stattliches Gefolge unmöglich in Armenien an- 
kommen. Auch dies berechtigt uns zu der Annahme, daß 
die Grafen von Schwarzburg mit zu Leo aufbrachen. 

Am 6. Januar 1198 leistete letzterer vor dem Ers- 
bischof den Lehenseid und erhielt dafür das Löwenbanner, 
während der Patriarch von Tarsus, Gregor VL Abirad, 
ihm die Krone aufsetzte. Graf Heinrich von Schwarzburg 
ist nach alledem Augenzeuge der feierlichen Vorgänge in 
Armenien gewesen. 

Konrad von Mainz versöhnte noch den König Leo von 
Armenien mit dem Fürsten Bohemund IIL von Antiochien. 
Im Frühjahr 1199 kehrte er in die Heimat zurück !) und 
kam in Apulien am 15. Juli wieder an. 


1) Cron. 8. Petri Erford. mod. 200: MCXCIX In Idibus Jul 
Cunradus Mogontinus archiepiscopus reversus est ab Antiochia sd 
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Dagegen vom Grafen Günther dem Älteren hören wir 
nichts mehr. Weder in Urkunden noch in Aufzeichnungen 
zeitgenössischer Geschichtschreiber wird er wieder erwähnt. 
Liegen seine Gebeine vergessen im Heiligen Lande, wie 
die Friedrich Barbarossas? Starb er auf dem Meere, wie 
einst Landgraf Ludwig der Fromme oder wie damals Meyn- 
hard von Mühlberg und Poppo von Wasungen? Wurde 
sein Leichnam in den Fluten des Mittelmeeres versenkt? 
Oder starb er in Europa? 

Der Tod des Grafen ist in Dunkel gehüllt. Aber es 
liegt nahe, in ihm ein Opfer der Kreuzzüge zu erblicken. 

Graf Heinrich von Schwarzburg und sein Bruder 
Günther gelangten wohlbehalten nach Thüringen zurtick ; 
denn wir finden sie daselbst seit dem Jahre 1201 urkund- 
lich wieder. 

Graf Heinrich von Schwarzburg hatte an Kaiser Hein- 
rich VI. den besten Lehrmeister in den schwierigen Fragen 


— — — — 


partee Appulie — Bisher (Schwarzburg u. Kze. 29) glaubte ich 
an einen Schreibfehler in der Chronik, weil ich mir den langen 
Aufenthalt des Erzbischofs im Orient nicht erklären konnte. Denn 
am 25. Juli 1198 kehren die Kreuzfahrer zurück. (Cron. S. Petri 
Erf. mod. 200; Annal. Pegav., MG. SS. XVI, 268.) Gerade der 
Mainzer war bei der Wahl eines neuen Königs dringend notwendig. 
Mangel an Pflichtgefühl für die Aufgaben in der Heimat ist bei 
Konrad von Mainz undenkbar. — Aber Gesta Halb. 113 u. Cron. 
Reinh. 561 setzen die Rückkehr auch ins Jahr 1199. Cron. Reinh. 
662 versichert ausdrücklich, daß der Erzbischof 4 Jahre entfernt gewesen 
sei. Auch der Erzbischof von Bremen kehrt erst 1199 zurück. (Ann. Stad. 
363.) Vor allem übersah ich Reg. deneg. Rom. imp., Migne CCXVI, 
1,8.995. Nach diesem Briefe setzt der Papst noch im Mai 1199 den 
Aufenthalt des Erzbischofs im Morgenlande voraus, läßt aber deutlich 
erkennen, daß ihm die Rückkehr des Erzbischofs sehr erwünscht sei. Die 
späte Wiederkehr Konrads erklärt sich dann so, daß er in Armenien 
reichlich viel Arbeit vorfand, um den neuen Lehensstaat nach abend- 
ländischem Muster einzurichten und gerade in dieser schwierigen 
Zeit für das Reich festzuhalten. Seine Anwesenheit in Europa erschien 
ihm unnötig, da er auf Grund seines Eides für Heinrichs V[. Sohn 
Friedrich an eine Neuwahl gar nicht dachte. Die war nach seiner 
Ansicht völlig ausgeschlossen. 
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der Staatskunst und in dem Erzbischof Konrad von Mains 
einen einflußreichen Freund; denn die gemeinsamen Ge- 
fahren in der Fremde stärkten die Freundschaft Wenn 
er auch seinen Vater während des Kreuzzuges durch den 
Tod verlor, so hatte er doch außerordentlich reiche Er- 
fahrungen gesammelt, sein Gesichtskreis war erweitert, 
seine Menschenkenntnis vergrößert und verschärft. 


IIL Teil. 


Graf Heinrich unter König Philipp und unter 
Kaiser Otto IV. 


$ 1. Der Thronstreit. 


Es erschien als ein großes Unglück für Deutschland, 
daß Kaiser Heinrich VI. so bald gestorben war. Denn wer 
sollte das Reich nun regieren ? 

Nach den Wünschen der Großen im fernen Kreus- 
fahrerheere fragte man nicht. Jeder daheim schaute nach 
einem Manne aus, der durch seine Macht und durch seine 
persönlichen Eigenschaften die Sicherheit böte, daß er das 
Staatsschiff gut durch die Wogen und Klippen der Ge 
fahren steuern würde. Aber die Parteien spalteten sich. 
So zog ein selten schweres Unwetter für Deutschland 
herauf, unter dessen Blitzen und Hagelschlägen das Reich 
schwer geschädigt wurde. 

Philipp, der jüngste Bruder des bisherigen Kaisers, 
wurde zunächst in Erfurt, dann in Arnstadt als Reichs- 
verteidiger mit unbedingter kaiserlicher Macht gewählt. 
Sein Amt sollte aber erlöschen, sobald König Friedrich 
nach Deutschland käme). Das war eine Maßregel der 


— 





1) Otto v. St.-Blasien 501. Seine electio in defensorem im- 
perii zu „Arnisperc‘, die electio in regem zu Muinhusin. Gesta 
Halberst. 113. Ann. Egmund. 471: Facto conventu principum de 
regni provisione duci Suevise Philippo unanimiter assenserunt ita ut 
filius Heinrici imperatoris Frethericus puer quinquennis patri suc- 
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thüringischen Fürsten, mit der man unmöglich bei allen 
Großen des Reiches durchdringen konnte. Am Ende ließ 
sich der Staufer zur Annahme der Krone bewegen. Er- 
kannte er doch auch, daß man jetzt an das Kind in dem 
fernen Apulien nicht denken dürfe. So wurde er am 8. März 
1198 zu Mühlhausen i. Thür. gewählt). 

Da Graf Heinrich ihn persönlich kannte, müssen wir 
uns vorzustellen versuchen, welchen Eindruck der Staufer 
auf ihn machte. 

Der neue König war ein zart gebauter Mann, von 
wenig mehr als 20 Jahren. Blonde Locken schmückten 
sein Haupt und umrahmten ein feines Gesicht?). Er ver- 
fügte über höhere Bildung. Dichtkunst und Musik liebte 
er. Auf gute Umgangsformen legte er hohen Wert. Er 
selbst konnte nur schwer jemandem schroff entgegentreten, 
auch wenn es sich als nötig erwies®). Heiterkeit des Ge- 
mütes zeichnete ibn aus. Leutseligkeit umstrahlte ihn, und 
sein Lebenswandel war tadellos. Seine Gemahlin war 
die schöne, tugendreiche byzantinische Prinzessin Irene). 
Was Wunder, wenn Deutschlands größter politischer 
Dichter, Walter von der Vogelweide, das Königspaar in 
herrlichen Liedern besang ?$) 


cederet et ipse omnia imperialia ageret et disponeret. Nach Cron. 8. 
Petri Erf. mod. 199 wurde Philipp am 6. März auch zu Ichters- 
hausen an der Gera gewählt. 

1) Winkelmann, Philipp 68 u. 600-502. Hauck IV, 68. — 
Bereits Ende Mai war die Wahl Philippe in Rom bekannt. Innoc. 
Regest. I, 230, S. 197. 

2) Chron. Ursp. 85. 

3) Arn. Chron. Slav. VI, 2, 8. 220: astutia magis quam con- 
gressionibus vincere studebat. 

4) Arn. Chron. Slav. VII, 12, 8.283. Cron. 8. Petr. Erf. mod. 
206. Chron. Urep. 85. 

5) Arn. Chron. Slav. VI, 2, 8. 219 u. Anm. 4. Reineri ann. 
658. Gest. Innoc. C. XVII, 8. 30: Philippus relictam praefati Ro- 
gerii filiam imperatoris Constantinopolitani duxit uxorem. 

6) Walter von der Vogelweide, hreg. v. H. Paul®, Halle 1905» 
67. 
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„Sie lachent beide ein ander an, 

daz edel gesteine wider den jungen süezen man. 

die ougenweide sehent die fürsten gerne“!). 
Die Königin pries er bekanntlich als eine „rös äne dor, 
ein tübe sunder gallen“ ?2).. Sollte da Graf Heinrich kühl 
geblieben sein? Er hatte doch oft genug Gelegenheit, den 
Zauber dieses Paares auf sich wirken zu lassen. 


Aber auch der zweite Thronbewerber war ihm recht 
wohl bekannt. Als dritter Sohn Heinrichs des Löwen 
hatte Otto seinem Vater in die Verbannung einst folgen 
müssen. Normannisches Blut rollte in seinen Adern. Ge 
waltige Körperkraft zeichnete ihn aus, sein hoher Wuchs 
kam ihm zustatten®). Verwegenheit, ja Tollkühnheit hatte 
er schon bewiesen 4). 


Feine Bildung hob und veredelte ihn nicht). Es fehlte 
ihm der klare Blick, der die Netze der Staatskunst er- 
kennt, auch wenn sie vorsichtig gesponnen werden ®). Durch 
seine Rücksichtslosigkeit konnte er wohl gelegentlich die 
Schlingen zerreißen oder auch mit wuchtigem Schlage 


1) Walter v. d. Vogelweide 68, 7—9. 

2) Ebenda 68, 33. 

3) Chron. Ursp. 76: fortis videbatur viribus et statura pro- 
cerus. 

4) Chron. Mont. Ser. 183. Reg. de neg. Rom. imp. ep. 57, 
S. 1060: quia tamen audacia nonnunquam in principe soles esse 
damnosa si personam suam exponat improvide periculis et fortunse, 
sicut nuper fuisses expertus, nisi tibi manus Domini astitisset, per- 
sonae tuae sollicite studeas praecavere, rec usque adeo ais prodigus 
vitae tuae ut qui victoriam velis morte mercari. Arnoldi Chron. Slav. 
VI, 2, S. 220. 

5) Innoc. Regest. XV. 189, S. 711: pro quodam reprobo et in- 
grato imo J)eo et hominibus odioso, qui nunquam nisi mala pro 
bonis restribuit. Chron. Urep. 76: superbus et stultus. 

6) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 153, 8. 1147: vigilantes (Papst 
und Kurie) pro te quando tu (Otto) forsitan dormiebas ... . nec in 
concessionibus durus nec in promissionibus sis avarus .. . personam 
vero tuam caute custodias, et torpore deposito, sollicitudinem geras 
in omnibus vigilantem. 
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durchhauen, aber er besaß nicht die Gewandtheit, sich ihnen 
auf die Dauer zu entziehen !). 

Auf wessen Seite sollte sich nun Graf Heinrich von 
Schwarzburg stellen? Die Entscheidung war schwer; denn 
auch große Fürsten drehten sich je nach den Zeitumständen 
wie Wetterfahnen ?). Es war für ihn verlockend, die Partei 
König Ottos zu ergreifen; denn er durfte großer Beloh- 
nungen durch diesen sicher sein. Reichtum, Ehrungen und 
Landvergrößerungen auf Kosten der staufischen Anhänger 
winkten ihm. Außerdem hätte er auf die Unterstützung 
des Landgrafen Hermann von Thüringen rechnen können, 
der mit ähnlichen Erwägungen auf Ottos Seite getreten 
war®). Sein Bruder Günther auf der Kevernburg war 
Lehensmann des Landgrafen. Dadurch waren letzterem die 
Schritte wohl schon von vornherein vorgeschrieben. Die 
gemeinsamen Gefahren im Heiligen Lande hatten die Brüder 
innerlich fester vereinigt. Was war also nützlicher, als 
sich für Otto zu entscheiden ? 

Aber auf der anderen Seite sprach die Gepflogenheit 
des Hauses Schwarzburg dagegen. Der Vater beider 
Grafen war ein unbedingter Anhänger des Staufers Hein- 
rich VL gewesen. Sie selbst waren in solcher Gesinnung 
groß geworden und hatten ihre Treue gegen das staufische 
Haus in einem Kreuzzuge bewiesen. In den Strudel der 
Thronstreitigkeiten waren sie nicht gleich mit hinein- 
gerissen, weil diese begannen, als sie noch gar nicht aus 


1) Magdeb. Schöppenchron. 137: wente he striddich was und 
nicht vorsichtich. 

2) So Landgraf Hermann von Thüringen. Cron. 8. Petri Erf. 
mod. 200. Cron. Reinh. 6562. Gesta Innoc. c. 22, 8. 37 u. Anm. 92 
daselbet. Reg. de neg. Rom. imp. ep. 27, 8. 1023. Adolf v. Köln. 
Chron. reg. Col. 168. Cron. S. Petri Erf. mod. 200. Reg. de neg. 
Rom. imp. ep. 55, 8. 1065. Caes. Dial. mir. II. Köln 1851. dist. 
X.c.24, 8. 236: non solum principes saeculares, sed et spirituales 
moti sunt, quia tum propter pecuniam, tum propter amorem sive 
timorem, instabiles facti, nunc uni nunc alteri iuraverunt. 

3) Cron. 8. Petri Erf. mod. 200. Cron. Reinh. 560. 562. 


MP> Am 


454 Heinrich 11. 


dem Morgenlande zurückgekehrt waren. Als die Kunde 
vom Tode des Kaisers Heinrich VI. sie erreichte, dachten 
sie, wenn auch wahrscheinlich mit Schrecken, an das Kind 
in Apulien, für dessen Ernennung zum deutschen Könige 
sie seinerzeit mit eingetreten waren. 

Die Schwierigkeit der Entscheidung für Graf Heinrich 
wurde nicht geringer, wenn er sich mit dem Erzbischof 
Konrad von Mainz besprach. Eigentlich hätte dieser von 
Amtswegen an der Kaiserwahl sich beteiligen müssen !), 
aber man hatte nicht bis zu seiner Rückkehr aus Armenien 
gewartet. Erzbischof Adolf von Köln scheint es besonders 
eilig gehabt zu haben, vor dessen Rückkehr seinen welfi- 
schen Bewerber durchzubringen. 

Erzbischof Konrad erinnerte sich seines Eides vom 
Jahre 1196 zu Frankfurt a.M.2). Hatte er doch geschworen, 
den jungen, damals kaum 2-jährigen Friedrich als deutschen 
König anzuerkennen. Nach dem Tode des Kaisers hatten 
die Kreuzfahrer diesen Eid erneuert®). So konnte sich 
Konrad keinen anderen König denken, als Friedrich IL). 

Er gelangte daher zu dem jetzt sehr bedenklichen 
Entschlusse, die beiden streitenden Könige zum Rücktritt 
zu bewegen), die hadernden Parteien zu beruhigen und 
Friedrich von Sizilien als neuen König aufzustellen. 

Aber die Aussichten für den jungen Friedrich brachen 


1) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 1, S. 995. 

2) Cron. Reinh. 568. Ann. Marbac. 69. Chron. reg. Col. 159. 
Otto v. St.-Blasien c. 43, 8. 69; c. 45, S. 71. Chron. Urep. 70. 
Sächs. Weltchron. C. 339, S. 235: He (Heinrich VI.) schop oc, dat 
de vorsten sinen sone Vrederike to Koninge loveden unde dat se 
eme sworen. Gesta Innoc. c. 19, 8.31. Reg. de neg. Rom. imp. ep. 
29, 8. 1025. ep. 33, S. 1038. 

3) Ann. Stad. 353. 

4) Cron. Reinh. 562: sacramentum puero illi factum nunguam 
putavit violandum. 

5) Ebenda: Neutri denominatorum regum consensum adhibauit. 
Nam et Philippum pro duce Suevie, non pro rege habuit, Ottonis- 
que personam tamquam nobilem sed privatam iudicavit habendam. 
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zusammen, als Konrad von Mainz am 25. Oktober 1200 
starb !). 

Wenn bei dessen Lebzeiten Graf Heinrich von Schwarz- 
burg nicht anders konnte, als des Erzbischofs Absichten 
zu unterstützen, so durfte er ohne die Macht des Mainzers 
in den schlimmen Zeiten ein Kind als König des Reiches 
nicht mehr wünschen. Nun war er frei und neigte der 
Partei des Staufers Philipp zu. 


S 2. Graf Heinrich auf seiten des 
Königs Philipp. 


Der Übertritt zu König Philipp war dem Grafen Hein- 
rich immerhin nicht leicht gemacht; denn nach dem Tode 
des Erzbischofs Konrad entstand auch in Mainz eine un- 
selige Doppelwahl, unter der Heinrich als Lehensmann der 
Diözese und als Vogt von Paulinzelle in die größte Ver- 
legenheit kam. 


Bischof Lupold von Worms war ein zuverlässiger An- 
hänger Philipps. Diesen wählte man zum Erzbischof von 
Mainz, und namentlich der staufische König war damit 
sehr zufrieden, ja, er war selbst zugegen ?). Unmittelbar 
vor der Wahl erklärten aber die welfisch Gesinnten, daß 
die Vornahme der Handlung nicht geschehen dürfe, weil 
sie durch die Gegenwart Philipps beeinträchtigt werde. 
Dies war nur eine Ausrede der Welfen; denn nach dem 
Wormser Konkordat hatte der König das Recht, bei den 


1) Cont. Admunt. 589. Chron. reg. Col. 168, cont. 170, cont. 
197. Ann. Stad. 353. Cron. 8. Petr. Erf. mod. 200. Er starb nach 
Cont. Admunt. bei Neustadt a. Aisch und wurde nach Chron. reg. 
Col 197 in Mainz begraben. 


2) Chron. reg. Col. cont. II 170, cont, IIl 197. Chr. Mont. Ser. 
168. Oron. Reinh. 563. Cron. 8. Petri Erf. mod. 200. Gesta Trever. 
cont. IV, 1. 391. Chron. Ursp. 79. Innoc. Regest. V, 14, S. 966 
u. 969. COaes. Heist. Dial. II c. 9, 8. 74. — Winkelmann, Philipp 
191. 388. Hauck IV, 702. 
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Wahlen zugegen zu sein!). Daher verwarf die Versamm- 
lung den Einwand. Dompropst Sigfrid von Eppensten 
und seine Anhänger verließen die Versammlung, und letz 
tere wählte nunmehr einstimmig Lupold von Worms. 


Die Welfen dagegen einigten sich auf den Dompropst 
Sigfrid?2). Dabei konnten sie sicher sein, daß Papst Inno- 
zenz auf ihrer Seite stehen würde®) und beklagten sich ın 
Rom über die Wahl Lupolds. 

König Philipp beeilte sich, den neuen Erzbischof zu 
investieren 1. Aber gerade dies brachte ihn in einen 
schweren Kampf mit dem Papste; denn nach dem kanc- 
nischen Rechte hätte er die Zustimmung des Papstes erst 
abwarten müssen, da es sich um einen schon amtierenden 
Bischof handelte®). Indessen war dieser Grundsatz bisher 
in Deutschland nicht anerkannt worden ®). 


Wer war nun der rechtliche Erzbischof für Erfurt — 
Lupold oder Sigfrid? Wie sollte sich also Graf Heinrich 
verhalten ? Sollte er sich offen auf die Seite Lupolds steller, 
weil dieser der staufischen Partei angehörte, wie er? Dans 
war für seine Stellung als Vogt viel zu befürchten; denn ® 


1) Über Lupold Caes. Heist. Dial. II c. 9, 8.73f. — Hauei 
IV, 701. 702. Anm. 7. 729. 730. 731. 

2) Chron. reg. Col. cont. III, 197. Cron. Reinh. 563. 

3) Schon Papst Alexander III. erklärte dem Domkapitel von 
Bremen (Hamb. UB. I, 215, Nr. 237): Licet in electione pontifics 
favor principis debeat assensusque requiri ad electionem tamen laki 
admitti non debent. — Innozenz III. wünschte überhaupt keine Be 
teiligung des Fürsten. Innoc. Regest. II, 54, 5. 59%. Vgl. Begesi. 
I, 78, 8. 69, I, 335, S. 307, II, 54, S. 594. 

4) Gest. Trever. cont. IV I. MG. SS. XXIV, S. 391. Über 
die Investitur Boerger 16f. 

5) Hinschius KR. III, Berlin 1869—1897, 307. Der Grundsatz 
ist pseudoisidorisch, nicht erst gregorianisch. Schwemer, Innor. 
Straßburg 158, 81. Hauck IV, 728. 

6) Innoc. Regest. XI, 73, S. 1386 (Regest. II, 282, 8, 835). 
Chron. Hildesheim. MG. SS. VII, 859. — Hauck IV, 728 u. Anm. ? 
(vgl. 187). 670. 705, Anm. 4. 
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fragte sich, wie Erfurt und die dem Erzbistum unterstellten 
Kirchen Thüringens sich erklären würden. 

Am 3. Juli 1201 verkündete der Legat Wido von 
Präneste!) im Dome zu Köln, daß Otto König sei und daß 
alle seine Widersacher gebannt würden 2). Er bestätigte 
außerdem im Juli oder im August Sigfrid als Erzbischof 
von Mainz. Die Weihe fand am 30. September 1201 in 
Xanten statt: Die Wahl Lupolds wurde für nichtig er- 
klärt 3). 

Wenn sich Graf Heinrich dem Erzbischof Sigfrid unter- 
warf, stand er auch in einer gewissen Abhängigkeit vom 
welfischen Gegenkönige.. Die Lage war für ihn außer- 
ordentlich schwierig, aber kein Bericht und keine Urkunde 
deutet auch nur an, daß er auf der Seite des Königs Otto 
in diesen Jahren jemals gestanden hätte. 

Andererseits wird er auch der Partei des Königs 
Philipp sich nicht gleich offen angeschlossen haben. Von 
Kaiser Heinrich VL hatte er gelernt, seine Pläne vorsich- 
tig zu verbergen und auf günstigere Zeiten zu warten, dann 
aber durch Taten zu überraschen. 

Da Heinrichs Bruder, Günther von Kevernburg, als 
Lehensmann mehr oder weniger auf den Landgrafen Her- 
mann von Thüringen Rücksicht nehmen mußte, war dop- 
pelte Vorsicht geboten; denn der päpstliche Notar Magister 
Philipp hatte Ende September 1201 an Innozenz III. ge- 
schrieben, daß Hermann nur noch widerwillig zu Philipp 
von Schwaben halte*), und am Ende desselben Jahres 
sprach der Papst dem Landgrafen sogar seine Freude 


1) Östlich von Rom, vgl. Spruner-Menke, Karte 23. 

2) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 51, 8.1051, vgl. 116, 8. 1120. 
Ohron. reg. Col. 198. Ann. 8. Gereoni, MG. SS. XVI. 734. Beineri 
annal. 655. Aegid. Aureavall. gest. III, MG. 88. XXV, 75, 8. 117. 

3) Chron. reg. Col. 198. Ann. S. Gereon. 734. Reg. de neg. 
Rom. imp. ep. 52, 8.1054. Begest. V, 14, 8. 965. Cron. Reinh, 564. 


4) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 52, 8. 1054. — Dobenecker II, 
Nr. 1201. 
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darüber aus, daß er dem Könige Otto nunmehr den Treueid 
geleistet habe). 


Bald darauf befand sich Graf Heinrich von Schwarrz- 
burg in Weißensee zusammen mit seinem Bruder Günther 
beim Landgrafen. Es wäre aber falsch, daraus zu schließen, 
daß Heinrich ebenfalls zu König Otto übergetreten wäre. 
Es handelte sich vielmehr um die Anerkennung eines 
Kaufes, den Abt Albero von Paulinzelle in Schwabsdorf, 
südöstlich von Wealkenried a. Harz, vorgenommen hatte. 
Dieses neue Gut wurde naturgemäß unter den Schutz des 
Landgrafen gestellt?2). Graf Heinrich war aber nur darum 
als Zeuge zugegen, weil er Schutzvogt des Klosters Paulin- 
selle war. 

Auch eine Urkunde vom Jahre 1203 beweist nicht, 
daß unser Graf auf seiten Ottos gestanden hätte. Aller- 
dings befand er sich damals wiederum beim Landgrafen 
und war somit Zeuge eines Güterkaufes; aber er mußte, 
solarge es anging, mit Hermann in Frieden leben um seines 
zugleich mit anwesenden Bruders Günther willen und aus 
Rücksicht auf das Kloster Paulinzelle.. Ja, die Urkunde 
selbst zeigt, daß die meisten Anwesenden gerade Philipp 
als König anerkannten). 


1) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 35, S. 1042. — Dobenecker II. 
Nr. 1206. 

2) Anemüller Nr. 46. Dobenecker II, Nr. 1209. Dobenecker 
hat m. E. recht, wenn er die Urkunde in die Zeit nach dem Über- 
tritte Hermanns zu König Otto, also ans Ende des Jahres 1201 setzt. 
Ebenda Anm. 1. 

3) Dobenecker II, Nr. 1245. Mit conc. I. ind. VI regnante 
Philippo Rom. rege, Ludolfo Magdeb. archiep., Conrado Halberst. 
ep. — Ich kann Winkelmann hier nicht zustimmen (Winkelmann, 
Philipp 286 Anm. 4), wenn er meint, daß auch Graf Heinrich von 
Schwarzburg beim Landgrafen gewesen wäre, um den König Philipp 
mit trügerischen Verhandlungen bis in den Frühling 1203 hinzu- 
halten. Markgraf Dietrich von Meißen ist auch Zeuge, der sich 
1204 gegen Hermann auf Philipps Seite zeigt. — Auch ist es un- 
riehtig, wenn Winkelmann den Grafen Günther vor dem Grafen 
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Beim Zuge König Ottos nach Braunschweig zeigte 
'h Graf Heinrich von Schwarzburg als Gegner des Land- 
afen Hermann von Thüringen. Dieser war mit 400 
ttern gegen König Philipp aufgebrochen. Aber er traf 
n Staufer nicht mehr an und kehrte in der Meinung 
im, daß von diesem nichts zu befürchten sei !). 


Darin sollte er sich gewaltig täuschen. Graf Heinrich 
ın Schwarzburg und andere rüsteten sich mit großem 
fer in aller Stille für König Philipp?. Nordhausen 
achte sich frei von der Herrschaft des Landgrafen 3) und 
ıngerhausen wurde zur Übergabe gezwungen). Die Stadt 
rfurt war für Philipp schon früher durch Lupold von 
/orms gewonnen worden 5). 


So zog im Juli 1204 König Philipp gegen den Land- 
rafen®). Diethalm, Bischof von Konstanz, schwäbische 
ruppen und Hartwig von Augsburg”) mit bayerischen 
‚räften begleiteten ihn, ebenso Herzog Bernhard von 
‚ärnten 8) und die Mannen des Grafen Heinrich von Schwars- 


[einrich nennt; denn die Uk. bietet die umgekehrte Reihenfolge. 
‚benso ist es unrichtig, wenn er S. 376 den Grafen Günther als den 
teren der Schwarzburger bezeichnet. 

1) Cron. Reinh. 567. 

2) Ebenda 567. 

3) Braunschweig. Reimchron. MG. Deutsch. Chron. II v. 5887 f. 
lächs. Weltchron. c. 342, 8. 237. 

4) Cron. Reinh. 567. 

6) Ebenda 566. Wahrscheinlich war dies schon im Jahre 1202 
'eschehen; nach Böhmer-Will, Reg. archiep. Magunt. II, 207 im 
fahre 1203. Winkelmann, Philipp, 267, nimmt das Jahr 1202 an. 
Jie Rache ist schwer zu entscheiden. Vgl. O. Holder-Egger in Cron- 
Xeinh. 566 Anm. 3 u. Cron. Reinh. selbst. 

6) Cron. Reinh. 567f. Chron. Mont. Ser. 171. Cron. 8. Petri 
Erf. mod. 202. Chron. reg. Col. cont. III 216. 217. Arnold. chron. 
3lav. VI.c.8. Cont. Adınunt. 5%. Braunschw. Reimchron. v. 5887, 
— Gutbier, Itinerar d. Königs Philipp, Berlin 1912,37. Winkelmann. 
Philipp, 326. — Koochenhauer 256. — Kirmse 19 ist fehlerhaft. 

7) Cron. 8. Petri Erf. mod. 202. 203. 

8) Dobenecker II, Nr. 1264. 


46h Heiarich II_ 














berz. sowie die seines Bruders Gün:iher". Jer cHenbe 
Lebensberrschaft des Landgrafen frei zu werden 

Erzbischof Luiolf von Magdeburg kam vor jer anl 
Seite mit 10W) Streitern zu Fu, mi: IM Ritiern uni 
deren Bedienungsmannschaft für König Philirp berba? 
ebenso Herzog Bernhard von Sachsen. dessen Sohn Hs 
rich * Sangerhausen für den Staufer gewonnen karız, Mr 
graf Dietrich von Meißen?) und Markgraf Konrad 
Lendsberg *. Pfalzgraf Heinrich zeigte sich jetzt zum 
Male auf der Seite Philipps’, 

Ende Juli vereinigten sich die Truppen vor der ul 
ringischen Stadt Weißensee Nicht weit von dieser £: 


1) Cron. S. Petri Erf. mod. 202: auxilium ipsi ferentibes « 
mitibus Gunthero et Heinrico de Swarezburc et comite Lampe® 
Glichen. — Gleichen, nordwestl. von Arnstadt, vgl Spruner-Mesi 
Karte 38. 

2) Chron. Mont. Ser. 171. Magdeb. Schöppenchron. 126 

3) Magdeb. Schöppenchron. 126. 

4) Braunschw. Beimchron. v. 501 f.: 

innen dhes hatte ouch Wizenee 

wol achte wochen und me 

vigentliche und vormezzen 

herzogen Bernartes sun besezzen. 
Winkelmann, Philipp, 327, nennt Albrecht, aber es ist Heinrich 
wesen, der am 24. Aug. und am 22. Sept. Zeuge einer Urk. de 
Königs Philipp bei Erfurt unter dem Namen: Heinrich d. jüsget 
Herzog v. Sachsen ist. Dobenecker II, Nr. 1265. Weahrschenlk 
ist „Heinrich, Herzog von Sachsen“, Dobenecker II, Nr. 1264 de: 
selbe, Dobenecker denkt allerdings, wi Winkelmann, an den Pflr 
erafen H. Dagegen v. Heinemann 108. Böhmer-Ficker, Reg. inf 
V, Nr. 85. QGutbier, It. 37. 

5) Chron. Mont. Ser. 171. — Die Mark Meißen zu beiden Seite 
der Elbe, im Süden an Böhmen grenzend. Spruner-Menke 38. 

6) Die Markgrafschaft Landeberg zwischen Elbe und Saak 
von der Mulde durchflossen, nördlich von der Mark Meißen, östlich 
der Mark Lausitz. Spruner-Menke 38. 

7) Arnoldi chron. Slav. VI, 6, S. 27. Chron. Mont. Ser. 171. 
Chron. reg. Col. 217£. — v. Heinemann 96f. Hauck IV, 711. 
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.lorden die Helbe in östlicher Richtung zur Unstrut, 
_m Stiden und im Osten durch einen großen Bogen wie 
‚.3ürtel die Umgebung von Weißensee abgrenzte. 


ee __Herzog Heinrich von Sachsen hatte hier den Land- 
. m bereits eingeschlossen !). Indessen war ihm der 
m auf die Stadt nicht gelungen. Er verlor vielmehr 
6 Belagerungsmaschinen, weil die Gegner sie in Brand 
sckt hatten, nachdem sie durch Erdarbeiten sich bis an 
 elben herangeschlichen hatten). Heinrich verwüstete 
“ Gegend ringsherum, so daß an Zufuhr in die Stadt 
“ st zu denken war). Sechs Wochen schon dauerte die 
agerung °). 
Hierbei hatte König Philipp gelegentlich in seinem 
“ger Zeit, auch an friedliche Dinge zu denken und Ur- 
aden auszustellen. So nahm er am 24. August das 
 oster Walkenried mit allen seinen Besitzungen in Schutz 
d bestätigte ihm das Recht, reichslehnbare Güter bis zu 
ei Hufen von Reichsministerialen einzutauschen, und er- 
nnte die Rechtsgültigkeit eines Kaufes an, den das Kloster 
it zwei Grafen abgeschlossen hatte. Zeugen dieser Hand- 
ng waren unter anderen Graf Heinrich von Schwarzburg 
ad sein Bruder Günther von Kevernburg °). 


Vergeblich schaute Landgraf Hermann nach Hilfe 
eitens des Königs Otto aus. Dieser rührte sich nicht ®). 
Jagegen kam ihm ein Heer des Königs Ottokar von Böhmen 
m Hilfe”). Anfangs September zog es durch das Land 

1) Braunschw. Reimchron. v. 5901f. 

8) Cron. Reinh. 568. 

3) Ebenda 568: Princeps proviacie propter rerum inopiam quasi 
eirca extrema agens. Cron. S. Petri Erf. mod. 202. 

4) Cron. 8. Petri Erf. mod. 202. Nach der Braunschw. Reim- 
«hron. v. 5902 6—8 Wochen. — Gutbier, It. 37. 

5) Dobenecker II, Nr. 1264. 


6) Cron. Reinh. 568. 
7) Über das merkwürdige Verhalten Ottokars von Böhmen zu 


König Philipp, König Otto und zu Papst Innozenz III. von 1201 
XXI. 30 


— 
Rn 
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„Orlan“ !) in der Richtung nach Saalfeld weiter und ve: 
da nach Langewiesen, östlich von Königsee. Ottokar ver- 
folgte von hier die Ilm in nördlicher Richtung bis mac: 
Stadtilm ?), offenbar um von da in der Nähe Arnstadts de 
Gera zu erreichen, deren Laufe, als einer natürliche: 
Straße, er nur zu folgen brauchte, um zur Unstrut zu ge 

langen und damit in die Nähe von Weißensee. | 


Aber so weit kam er nicht; denn als ihm bei Stadı- 
ilm Kundschafter die Stärke des feindlichen Heeres me!- 
deten, sank ihm der Mut). Er ließ dem Markgrafen Korrs: 
von Landsberg melden, daß er mit dem König Philip 
persönlich zwecks Unterwerfung verhandeln wolle #). 


Man griff ihn daher zunächst nicht an, und der Aben! 
brach herein. Man sah die Lagerfeuer der Böhmen loder:. 
Aber das war nur eine List Ottokars. Denn unter des 
Schutze der Nacht, während das Feuer die Ruhe des Heeres 
vortäuschte, zog er sich unter Zurücklassung seines Ge- 
päckes schleunigst zurück5)., Am folgenden Tage hatten 
die Gegner das Nachsehen. Zwar schickte man den Bayerr. 


bis 1204 vgl. Hauck IV, 706, Anm. 4. Hier sind auch die Quelkı 
angegeben. 


1) Cron. 8. Petri Erf. mod. 203 fines Orlan. Trotz Arnok 
v. Lübeck VI, 8 ist Orlamünde nicht gemeint, wie Winkelmass. 
Philipp 327 will und Böhmer-Ficker, Reg. imp. V Nr. 848, sonden 
ein Gau auf beiden Seiten der Saale bei Saalfeld. Vgl. O. Hokder- 
Egger in Cron. 8. Petri Erf. mod. 203 u. Dobenecker II, Nr. 1264a. 
Spruner-Menke, Karte 34. Dobenecker I, Vorbem. IIIf. 

2) Mit Ilmin, Cron. 8. Petri Erf. mod. 203 ist nicht Ilmenau ge- 
meint, welches Ilmene hieß, sondern Stadtilm. Der Weg von Lange 
wiesen nach Weißensee führt in kürzerer Zeit über Stadtilm. D- 
menau wäre ein Umweg. Gegen O. Holder-Egger in MG. 88. XXI 
379, Anm. 5 und gegen Kirmse, Reichspolitik T. II, 20, der hinter 
„Ilmenau“ selbst ein Fragezeichen setzt. 

3) Cron. Reinh. 568. Cron. 8. Petri Erf. mod. 203. Magdet. 
Schöppenchron. 126. Chron. Mont. Ser. 171. 

4) Arnold. Chron. Slav. VI, 8. 

5) Chron. Mont. Ser. 171. Arnold. Chron. Slav. VI, & 
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to von Wittelsbach zur Verfolgung nach, aber man er- 
chte die böhmischen Truppen nicht mehr!). 

Somit blieb dem Landgrafen Hermann nichts anderes 
rig, als sich zu unterwerfen ?).. Am 17. September 1204 
m er nach Ichtershausen an der Gera®), nördlich von 
rnstadt, und tat einen Fußfall vor König Philipp. Aber 
er will es diesem verübeln, wenn er den Landgrafen nicht 

Gmnaden annehmen wollte? Erst als die anwesenden 
ürsten Fürsprache einlegten, ließ sich Philipp zur Be- 
nadigung herbei ®). 

Nachdem so auch mit unserer Grafen Unterstttzung 
‚önig Philipp einen mächtigen Anhänger Ottos gedemütigt 
atte, machte er sich auf, um Ottokar von Böhmen zu 
chlagen. Es kam jedoch gar nicht zu einer entscheidenden 
Ichlacht. Denn der Böhmenkönig suchte Frieden in der 
ürkenntnis, daß auf Ottos Seite nichts mehr zu gewinnen 
war). 

Nunmehr wurden die Aussichten für König Philipp 
besser. Die staufischen Anhänger meinten, daß es nützlich 
sein würde, wenn die Krönung noch einmal geschähe. 
Diese feierliche Handlung wurde auf den 6. Januar 1205 
angesetzt und von Erzbischof Adolf in Aachen ausgeführt ®). 

Ob Graf Heinrich von Schwarzburg dieser Handlung 
beiwohnte, ist unbekannt, wahrscheinlich aber war er nicht 
zugegen; denn als am 12. Januar zu Aachen tiber Allo- 


1) Arnold. Chron. Slav. VI, 8. 

2) Cron. Reinh. 568. Chron. Mont. Ser. 171. Arnold. Chron. 
Siav. VI, 8, 8. 228f. 

3) Cron. 8. Petr. Erf. mod. 202. Ann. Stad. 354 (ungenau). 
Chron. reg. Col. 217. — Gutbier, It. 88. 

4) Cron. Reinh. 568. Magdeb. Schöppenchron. 126. — Wagner, 
Außere Politik. Zeitschr. f. Thür. Gesch. u. Altertumsk. XIX. (1909), 
25. 26. 

6) Cont. Admunt. 590. — Winkelmann, Philipp 330 Anm. 1, 

6) Reineri ann. 668. COhron. reg. Col. 219. — Böhmer-Ficker, 
Reg. imp. V, 90 u. 91. Über die Tat Adolfs war der Papst sehr er- 
zürnt. Innoc. Regest. X, 19, 8. 1116. 

30* 
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dialgut in Saalfeld verhandelt wurde, welches seiner: 
vom Kölner Erzbischof dem Kaiser Friedrich L überlase 
worden war, steht unser Graf nicht mit in der Beihe der 
Zeugen, obgleich er für die Rückgabe des Gutes an de 
Erzbischof Adolf von Köln wegen seiner Bekanntschat 
mit Saalfeld der denkbar beste Zeuge gewesen wäre!) 

Dagegen im Frühjahr, als König Philipp sich in größerer 
Nähe von den Gütern der Schwarzburger befand, gehörte: 
sowohl Graf Heinrich wie sein Bruder Günther zum 6» 
folge des Staufers. Wahrscheinlich hatten sie mit dem 
Könige am 10. April das Osterfest in Nürnberg begangen 
Jedenfalls waren sie mit dem Markgrafen Dietrich vır. 
Meißen und mit dem Grafen Sigfrid von Orlamünde az 
14. April daselbst Zeugen in einer Urkunde des Königs 
für das Kloster Weißenau in der Nähe von Auerbach bei 
Nürnberg ?). 


Sie müssen sich länger am königlichen Hofe daselbst 
aufgehalten haben; denn noch am 23. Mai desselben Jahres 


waren sie in der Umgebung des Königs, als am Montag 
vor Pfingsten die Klage des Abtes Johann von Hersfeld 
gegen Übergriffe des Landgrafen Hermann von Thüringer 
sur Verhandlung kam, in welcher die Reibereien zwischen 
beiden durch einen Friedensvertrag wenigstens 
beendet wurden). 

Ein einflußreicher Anhänger König Philippe wurde des 
Schwarzburgers jüngerer Bruder Albert. Wir gehen wohl 
nicht irre, wenn wir dessen entschiedene Stellung mit auf 
den Einfluß des Grafen Heinrich zurtickführen. 


Als Erzbischof Ludolf von Magdeburg Mitte August 
1205 starb 4), kehrte sein Freund, Bischof Konrad von 


1) Dobenecker II, Nr. 1276. 

2) Dobenecker II, Nr. 1278. 

3) Dobenecker II, Nr. 1281. — Gutbier, It. 42. 

4) Chron. Mont. Ser. 171. Gesta ep. Halberst. 121. Oron. 
Beinh. 6570. Cron. 8. Petri Erf. mod. 202. Magdeb. Schöppen- 
chron. 128. 
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alberstadt, tiber Rom aus dem Morgenlandd heim). Papst 
anozenz UI. überhäufte ihn mit Ehren in der Hoffnung, 
urch bestrickende Liebenswtirdigkeit ihn auf König Ottos 
eite bringen zu können. Aber dies mißlang. Der Papst 
sagte indessen nichts gegen ihn. Der Mann mit dem 
tählernen Rückgrat machte Eindruck ?). 

Gleich nach seiner Ankunft in der Heimat mußte 
Bischof Konrad Magdeburg aufsuchen; denn es bestand 
swischen Halberstadt und dem Bistume an der Elbe eine 
alte Vereinbarung, nach welcher der tiberlebende Bischof 
den verstorbenen wegen der Nähe beider Orte zu bestatten 
hatte®). Da das Domkapitel in Verlegenheit war, wer als 
Nachfolger zu wählen sei, bewirkte Konrad die Weahl 
Alberts von Schwarzburg 4), den er wegen seiner Anhäng- 
lichkeit an König Philipp und wegen seiner sonstigen guten 
Eigenschaften schätzte. 

Bei einer Reise nach Bologna hatte Albert als Dom- 
propst von Magdeburg Papst Innozenz III. kennen ge- 
lernt5). Ja, der schwarzburgische Graf hatte dem Papste 
zu Rom sogar irgendeinen Dienst erwiesen, den wir zwar 
nicht kennen, der aber auch dazu beitrug, wohlwollende 
Erinnerungen bei Innozenz III. zu erregen ®). 

Der erwählte Erzbischof ließ keinen Zweifel an seiner 
Treue zu König Philipp aufkommen. Er erhielt alsbald 

1) Winkelmann, Philipp 375. 

2) Innoc. Regest. VIII, 108, S. 676. Gesta ep. Halberst. 119f. 

3) Magdeb. Schöppenchron. 128. Gesta ep. Halberst. 121. 

4) Magdeb. Schöppenchron. 129. Chron. Mont. Ser. 171. 
Cron. Reinh. 570. Gesta ep. Halberst. 121. _ Cron. S. Petr. Erf. 
mod. 203. — Silberborth 112f. achtet viel zu wenig auf die unbe- 
dingte Staufertreue des Grafengeschlechtes, aus dem Erzbischof Al- 
bert stammte. 

5) Innoc. Regest. II, 289, 8. 854. Eine Unterredung zwischen 
dem Papste und dem Grafen Albert fand in Rom statt. Ebenda, 

6) Innoc. Regest. IX, 28, 8. 822: Te per exhibitionem operis 

apecialis hactenus dileximus charitate, sicut tua discretia non 
ignorat. 
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von diesem die Investitur!). Natürlich war Innose: 
darüber zormig?). Aber er wagte doch nicht mit Härk 
einzuschreiten. Er fand keinen triftigen Grund, die A»- 
erkennung zu versagen ®). Allerdings hielt er mit der Ver 
leihung des Palliums noch einige Zeit zurück, weil Alber: 
unvorsichtig gehandelt habe), 

Im Jahre 1206 reiste Albert selbst nach Rom un 
wurde vom Papste am 22. September freundlich empfanges 
Am 24. Dezember weihte man ihn zum Erzbischof von 
Magdeburg. Der Schwarszburger war der erste Erzbischof 
von dort, der sich in Rom weihen ließ. Er blieb noch 
einige Zeit daselbst und versuchte kühn, die Stimmung 
des Papstes für König Philipp freundlicher zu gestalten. 
Als ibm dies nicht gelang, kehrte er heim. Am 15. April, 
dem Palmensonntage des Jahres 1207, wurde er in Magde- 
burg von dem Volke feierlich empfangen 3). 


1) Magdeb. Schöppenchron. 130. Cron. Reinh. 571: a Philippo 
rege contra voluntatem pape regalia accipiens. Innoc. Regest. IX. 
22, 8. 822. 97, S. 913. 261, 8. 1093. 

2) Cron. Reinh. 571. 

3) In einem Schreiben vom 25. Febr. 1206 erkannte der Papst 
die Wahl als kanonisch an. Innoc. Regest. IX, 22, S. 822. Die 
Wahl war nach Eubel, Hierarchia cathol., München 1913, I* 3% 
eine vorläufige. Schäfers 40. Potthast, Reg. pont. rom. I, Nr. 269%. 
Nr. 3004. 

4) Hertel, Uk. des Klosters U. L. Fr., Halle 1878, 81, Nr. 8: 
pro certo didicimus electionem de te factam canonicam exstitisse sed 
post electionem tuam quiddam a te inconsulte commissum. (Innoe. 
Regest. IX, 22, S. 822.) Cron. Reinh. 571. — Winkelmann, Philipp 
377. — Mit dieser Tatsache stimmt Silberborthi Urteil 137 gar nicht 
überein. 

5) Magdeb. Schöppenchron. 131. Cron. S. Petri Erf. mod. 2308: 
Adelbertus Magdeburgensis electus apostolicam sedem adiens ab In- 
nocentio papa pallium et pontificalem accepit infulam. Gesta archiep. 
Magd. 419. Innoc. Regest. IX, 261, S. 1093. Potthast, Reg. poat. 
1, Nr. 3004. — Nach Schäfers 40, Anm. 1 wurde Albert nicht „Kar- 
dinal vom Titel Nereus und Achilles“ ; dabei führt er Eubel als G*- 
währsmann an. indessen erwähnt Eubel I?, 8. 3—5 unter den vos 
Papet Innozenz III. ernannten Kardinälen überhaupt keinen mi 


| 
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Eine bessere Wahl konnte sich demnach König Philipp 
icht wtinschen. Nun schloß sich auch der zweite Bruder 
es Grafen Heinrich an. Die Macht der drei Schwarz. 
yurger wurde in ihrem Zusammenschlusse wichtig; denn 
\er Erzbischof konnte sich auf die Geschwister stützen, 
ınd der Einfluß Magdeburgs war tiberhaupt bedeutend’ 
Graf Heinrich konnte mit dem Verhalten seines bischöf- 
lichen Bruders zufrieden sein. 


Er selbst mußte in den Augen des Königs an Bedeu- 
tung gewinnen. So befand er sich in den folgenden Jahren 
öfter in der allernächsten Umgebung des Herrschers. Er 
muß geradezu dessen Begleiter geworden sein. Am 15. Fe- 
bruar 1206 befand er sich unter dem Hofstaate in Würrz- 
burg. Mit seinem Bruder Günther war er hier Zeuge einer 
Urkunde für Heinrich, den erwählten Bischof von Würz- 
burg, dem die Rechte bestätigt wurden, welche die Bischöfe 
von Würzburg nach alter Gewohnheit an den Eigengtitern 
der Freien und an denen der Leute ihrer Kirche hatten !}). 


Als der König sich aufmachte, um zu Pfingsten, am 
21. Mai, in Altenburg einen Hoftag abzuhalten ?), zog er 
wahrscheinlich nördlich um Thüringen®). Schon einige 
Tage vor dem Feste war er dort angelangt und benutzte 
die Zeit zu rechtlichen Entscheidungen, bei denen Graf 
Heinrich von Schwarzburg und sein Bruder Günther halfen. 
Am 18. Mai sicherte er dem Kloster Buch *) das zur Mark- 


dem Titel Nereus und Achille. In der Zusammenstellung der Kar- 
dinal-Presbyter mit genanntem Titel S. 45 finden sich solche erst 
vom Jahre 1305. Unter den Kardinaldiakonen findet sich überhaupt 
keiner mit genanntem Titel. Demnach kann die Bemerkung der 
Magdeb. Schöppenchron. 131 doch richtig sein. Es fragt sich frei- 
lich, ob das Heiligtum „Nereus-Ach.“ damals schon bestand. 

1) Dobenecker II, Nr. 1301. — Über die Rechte des Bischofs 
vgl. Zallinger, Das würzb. Herzogtum, MIÖG. XI (1890) 528 ff. 

2) Braunschw. Reimchron. v. 6145, 8. 636. 

3) Gutbier, It. 45. 

4) Zisterz.-Kloster an der Freiberger Mulde östlich Leisnig. 
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grafschaft Meißen gehörige Gut Poslitz zu!) und am 20.Us 
nahm er alle Besitzungen des Deutschen Ordens in seine 
Schutz und gestattete ihm die Erwerbung reichslehnbere 
Güter 2). Beide Urkunden wurden von unseren Grafen als 
rechtsgültig bezeugt. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß nach dem Hoftage m 
Altenburg die Grafen Heinrich von Schwarzburg ui 
Günther von Kevernburg den König auch nach Zwickse 
und nach Eger begleiteten). Denn diesen Weg schlag 
der Staufer ein, als er über das Fichtelgebirge nach Nür- 
berg ging, wo er im Juni sich aufhielt®). 

Am 27. Juli 1206 schlug Philipp den Gegenkönig ın 
der Schlacht bei Wassenberg an der Roer?°), so daß selbst 
Köln den Welfen verließ®). So konnte von einem König- 
tume Ottos nicht mehr die Rede sein. 


Zum Frieden war Innozenz III. trotzdem nicht g* 
neigt, aber er mußte den veränderten Verhältnissen Rech- 
nung tragen. So schickte er im Mai 1207 die Kardinäle 


1) Dobenecker II, Nr. 1306. 

2) Dobenecker II, Nr. 1307. 

3) Gegen Winkelmann, Philipp 387 und Böhmer-Ficker, Beg 
imp. V, Nr. 130a halte ich die Vermutung Dobeneckers für richtig, 
nach welcher die Uk. vom 18. Mai mit der Ortsbezeichnung Zwickas 
und die Uk. vom 20. Mai mit der Ortsebezeichnung Eger in Alten- 
burg entstanden sind, die Diplome dagegen erst in Zwickau bzw. in 
Eger ausgefertigt wurden, als König Philipp dahin kam. Dobenecker 
II, Nr. 1307a. Vgl. Gutbier, It. 45. Sollte diese Vermutung un- 
richtig sein, so wären unsere Grafen urkundlich mit dem König an 
den genannten Tagen in Zwickau und dann in Eger nachweisber. 
Dann müßte allerdings der Hoftag entweder anderswo als in Magde- 
burg stattgefunden haben (so Winkelmann, Philipp 387, Nr. 2), oder 
das Datum der Braunschw. Reimchron. v. 6145, 8. 536 müßte vor 
den 18. Mai gelegt werden (so Böhmer-Ficker, Reg. imp. s. o.). Beides 
ist unwahrscheinlich. 

4) Gutbier, It. 47. 

5) Cont. Admunt. 590, — Wassenberg am rechten Ufer des 
Unterlaufes der Roer. Spruner-Menke, Karte 32. 

6) Hampe, Deutsch. Kaise. Gesch. 208. 
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Ugolino von Ostia und Leo vom Heiligen Kreuz zu Jerusalem 
nach Deutschland }). 


In Worms wurde König Philipp vom Banne befreit ?), 
aber wenn dadurch weitere Verhandlungen mit der Kurie 
auch erleichtert wurden, so blieb Philipp für den Papst 
doch nur der Herzog von Schwaben ®), Otto dagegen König ®). 
Philipp kam dem Papste unter anderem dadurch entgegen, 
daß er von einem Anspruche Lupolds auf das Erzbistum 
Mainz absah und Sigfrid als Erzbischof daselbst an- 
erkannte). 


In die Verhandlungen mit den päpstlichen Legaten 
war auch Graf Heinrich von Schwarzburg hineingezogen. 
Über Worms und Würzburg ®) eilte nämlich König Philipp 
nach Nordhausen und hielt dort am 15. August einen Hof- 
tag ab”). In Würzburg sowohl wie in Nordhausen vertrat 
Heinrichs Bruder, der Erzbischof Albert von Magdeburg, 
die Vorteile Philipps 9). 


Um in noch größerer Nähe Ottos zu sein und dadurch 
den Gang der Verhandlungen zu erleichtern, reiste der 


1) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 141, 8. 1141, vgl. ebenda ep. 137, 
8. 1137. Innoc. Reg. X, 62, 8. 1158. Chron. Ursp. 83. Chron. reg. 
Col. 224. 225. 182. Arnold. Chron. Slav. VII, c. 6, 8. 262. 

2) Cron. 8. Petri Erf. mod. 204. 

3) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 143, S. 1142 (Philippo duci 
Bueviae vom 1. Nov. 1207). 

4) Reg. de neg. Ron. imp. ep. 150, 8. 1145 (Illustri regi Ottoni 
in Augustum electo von Anfang 1208). 

5) Innoc. Regest. XI, 93, S. 1410, 82, 8. 1397. Die Geistlich- 
keit von Mainz unterwarf sich, und Lupold wurde vom Banne be- 
freit. Reg. de neg. Rom. imp. ep. 149, 8. 1145. Chron. reg. Col. 
cont. III, 225, interventu regis. Cron. S. Petr. Erf. mod. 205. Erst 
nach der Ermordung des Königs ging Sigfrid aus Rom nach Mainz, 
wo er 1208 ohne Widerspruch Aufnahme fand. Chron. reg. Col. 226. 
Cron. Reinh. 576. 

6) Dobenecker II, Nr. 1344. 1345. 

7) Dobenecker Il, Nr. 13453. Gutbier, It. 49. 54. 

8) Dobenecker II, Nr. 1346. 
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Staufer im September nach Quedlinburg!, Zu dem He- 
tage daselbst begleiteten ibn die Fürsten. Auch Gras 
Heinrich von Schwarzburg und sein Bruder Günther va 
Kevernburg waren zugegen ?) und des Königs Berater a 
schwierigen Verhandlungen. So traten sie auch in eine 
Urkunde vom 22. September als Zeugen in einem Vertrags 
auf, der zwischen dem Erzbischof Eberhard von Salzburg 
und dem Grafen Heinrich von Lechsgemtnd hinsichtlich 
der Burg Matrei®) vor Philipp geschlossen wurde 4). 

Nicht nur in Quedlinburg sahen sich die drei schwars- 
burgischen Brüder im Gefolge des Königs, sondern se 
reisten als Begleiter Philipps von hier mit stidwärts nach 
Erfurt. Wir gehen kaum fehl, wenn wir vermuten, dal 
die Drei die gute Gelegenheit benutzten, wieder einmal suf 
der Kevernburg, dem Schauplatze ihrer Jugend, zusammen 
zu sein und persönliche Angelegenheiten in Ruhe zu be 
sprechen. Denn die Zeiten waren jetzt verheißungsroll 
genug, und Erfurt konnte in kurzer Zeit erreicht werden, 
wenn der König sie brauchte. 

Schon am 6. Oktober waren sie alle drei in Erfurt 
tätig, als König Philipp dem Patriarchen Wolfger und der 
Kirche von Aquileja das Schloß Monselice in der Mark 
Verona verlieh. Ihre Namen stehen unter der Urkunde®). 

1) Chron. Ursp. 83f. Chron. reg. Col. cont. II, 182. Arnold. 
Chron. Slav. 263. Ann. Stad. 354. — Winkelmann, Philipp 6, 
Anm. 3. Gutbier, It. 54. Dobenecker II, Nr. 1347. 1348. 1349. 
Winkelmann verlegt mit Unrecht den Hoftag schon in die Mitte des 
August. Nach Chron. reg. Col. dauerten die Verhandlungen is 
Nordhausen lange. 

2) Dobenecker II, Nr. 1348. 

3) Burg in Tirol. 

4) Dobenecker II, Nr. 1348. Gutbier, It. 54. 

5) Dobenecker II, Nr. 1351. — Gutbier, It. 55, hat m. E. nicht 
recht, wenn er meint, daß Erzbischof Albert gleich mit den päpst 
lichen Legaten über Halberstadt nach Magdeburg gereist sei, um 
dort die Grundsteinlegung des Domes zu vollziehen. Denn Erz- 
ischof Albert ist am 6. Okt. Zeuge einer Uk. zu Erfurt. Er scheiat 
won Erfurt über Giebichenstein bei Halle mit seinem jüngsten Bruder 
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Auch die Legaten, Kardinal Ugolino von Ostia und 
Kardinal-Priester Leo vom Heiligen Kreuz, konnten noch 
ru gunsten Philipps bearbeitet werden, als Erzbischof 
Albert nach Magdeburg zurückkehrte. Denn auf der Reise 
von Quedlinburg nach Erfurt und in letzterer Stadt mag 
König Philipp manchen Plan zur Gewinnung der päpst- 
lichen Legaten mit dem schwarzburgischen Erzbischof ge- 
schmiedet haben. 

Noch im Oktober kehrte Albert nach Magdeburg, ver- 
mutlich tiber Giebichenstein bei Halle a. 8., zurtick. Er 
nahm in Verbindung mit den genannten päpstlichen Le- 
gaten die Grundsteinlegung des neuen Domes, den man dem 
heiligen Mauritius geweiht hatte, vor!). Dabei konnte noch 
manches gute Wort für König Philipp den Legaten mit 
auf den Weg nach Rom gegeben werden. Im Februar 1208 
kehrten sie nach Italien zurück. Wenn auch der Friede 
damit noch nicht hergestellt war, so war doch ein Anfang 
dazu gemacht?). Innozenz konnte in der Tat nicht mehr 
anders, als dem Staufer die Kaiserkrönung zuzusagen. Da- 
mit erkannte er ihn auch als deutschen König an. 

Graf Heinrich von Schwarzburg durfte sich tiber den 
Erfolg des Königs freuen. Sein Bruder Günther von Kevern- 


Luadolf, dem Grafen v. Hallermund gereist zu sein, der also eben- 
falls Anfang Oktober auf der Kevernburg bei den Brüdern gewesen 
sein wird und dann den Erzbischof bis Giebichenstein begleitete. 
Dobenecker Il, Nr. 1356. Man reist jedenfalls nicht von Quedlin- 
burg nördlich nach Halberstadt und von da über Giebicheustein 
nach Magdeburg, da Giebichenstein schon südsüdöstlich von Qued- 
linburg liegt. Spruner-Menke, Karte 33. Bei solcher Reise hatte 
der Erzbischof noch reichlich Zeit zur Einweihung des Domes im 
Oktober des genannten Jahres. Die Legaten konnten demnach gut 
am 30. Nov. in Augsburg sein. 

1) Magdeb. Schöppenchron. 132: de quemen hir in de stad, 
und mit orer hulpe leide, bischop Albrecht dat fulment des nien 
domes den wi noch hebben. Vgl. Indulgenzbrief des Papstes Ho- 
norius III. vom 17. Mai 1222 in MG. Epist. saec. XIII, I, 139, 
Gesta archiep. Magdeb. 419. 

2) Hauck IV, 721. 
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burg war durch den Übertritt zu Philipp von der. Lebes 
abhängigkeit des Landgrafen von Thüringen befreit; w 
je machtvoller der König wurde, um so sicherer war de 
Unabhängigkeit desselben für die Zukunft. Seine eig 
Macht und sein Ansehen war mit dem Wachsen des Es- 
flusses Philipps gestiegen. Dieselbe politische Überzeugung 
umschlang die drei Brüder wie ein festes Band und machte 
sie stärker als je Die Treue des schwarzburgisches 
Hauses für die Staufer schien noch weiter belohnt werde 
zu sollen; denn die endgültige Unterwerfung des veren- 
samten Gegenkönigs war nur noch eine Frage der Zei 
König Philipp rüstete schon eifrig, um nach Ablauf de 
Weaffenstillstandes den Welfen im Braunschweigisches. 
seiner letzten Zufluchtsstätte, entscheidend zu schlage 
Welche glücklichen Aussichten eröffnete dies auch für de 
Schwarzburger! 

Da zerbrachen plötzlich alle Hoffnungeu; denn = 
21. Juni 1208 wurde König Philipp zu Bamberg dc 
Otto von Wittelsbach ermordet !). Die Schauer des Schreckens 
sitterten durch ganz Deutschland; denn niemand hatte eine 
solche Untat geahnt. König Philipp fiel als Opfer kler- 
licher Privatrache. 


$ 8. Graf Heinrich unter Kaiser Otto IV. 


Die eifrige Mitarbeit des Grafen Heinrich von Schwar- 
burg am Bau des Reiches schien umsonst gewesen za sein: 
denn was sollte nun geschehen ? Sollte man einen neue 
Gegenkönig aufstellen und so das Reich abermals in schwere 
Verderben stürzen? War nicht ftir die Schwarzburger de 
Landgrafen Rache wegen seiner Demütigung in Weißense 
und wegen der Befreiung des Grafen Günther von Kevert- 
burg aus der Lehensabhängigkeit zu befürchten ? 

1) Cron. Reinh. 574f. Magdeb. Schöppenchron. 132. Ant. 
Stad. 354. Ann. Floreff, 626. Reineri Ann. 661. Chron. Prixc. 


Brunsvic. Frag. MG. SS. XXX. 24. Cron. S. Petri Erf. mod. X. 
Ann. Thur. brev., MG. SS. XXIV, 41. 
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Papst Innozenz IIL, der den plötzlichen Tod Philipps 
ıls ein Gottesgericht hinzustellen den Mut hatte!), trat 
sofort wieder für seinen Schätzling Otto rührig ein. Auch 
ın den Bruder Heinrichs von Schwarzburg wendete er sich. 
Von Sore?) aus schrieb er dem Erzbischof von Magdeburg 
and seinen Suffraganen®), Albert solle verhüten, daß von 
neuem ein König gewählt würde, damit die neueste irr- 
tämliche Tat nicht schlimmer werde wie die frühere. Er 
verbot ihm sowie allen Erzbischöfen und Bischöfen, einen 
anderen König zu salben oder zu krönen). 


Die Zeit drängte zur Entscheidung. Daher hatten 
bald nach der Ermordung des Königs osterländische Fürsten 
m Altenburg tiber den Zustand des Königreiches sich be- 
sprochen ®). Auch Graf Heinrich von Schwarzburg scheint 
mit Günther von Kevernburg und mit seinem erzbischöf- 
lichen Bruder gleich nach der Untat des Wittelsbachers 
eine Verabredung gehabt zu haben), 


Man war allgemein des Streites mtide und sehnte sich 
‚nach geordneten Verhältnissen. Da nun König Philipp 
keine männlichen Nachkommen hinterlassen hatte, Gegen- 
könig Otto sich aber mit einer Tochter desselben verloben 


1) Reg. de neg. Bom. imp. ep. 156, 8. 1149: divino iudicio. 
Dobenecker II, Nr. 1368. — Winkelmann, Otto 109. 
| 2) Sora, nördlich von Arpinum. Spruner-Menke, Karte 23, 
Nebenkarte Campania, Maritima, Terra 8. Benedicti. 
3) Über Suffraganen, die stimmberechtigten Bischöfe in der 
. Diözese eines Erzbischofs, vgl. Jacobson in Hauck, RE. Bd. 19 (1907) 
. 149. 
4) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 154, 8. 1148: ne fiat novissimus 
. aror pejor prior. — Dobenecker II, Nr. 1367. Winkelmann, 
. Otto 10. 
5) Cron. 8. Petri Erf. mod. 205. — Dobenecker II, Nr. 1365 a. 
Winkelmann, Otto 106, Nr. 1. 
6) Das schließe ich daraus, daß die beiden Brüder des Erz- 
* bischofs in Gemeinschaft mit Albert sich um die Neuwahl so sehr 
‘ gekümmert haben, daß König Otto ihre Verdienste besonders be- 
“ ichnt hat. MG. LL. Bect. IV, Tom. II, Nr. 26, 8. 31. 
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sollte !;, so gingen die staufischen Ansprüche schlielir 
auf Otto selbst über. Man durfte hoffen. das die welfische 
und die staufischen Absichten sich nunmehr verein'ge 
lassen würden. 

Ich glaube, daß Graf Heinrich als der älteste der ir 
schwarzburgischen Brüder zuerst dem Krıbischof Alber 
zugeredet hat, unter solchen Verhältnissen für den = 
herigen Gegner einzutreten. Dies scheint mir sogar scheu 
geschehen zu sein, bevor der Brief des Pırsies m = 
Hände des Erzbischofs gelangte Der Auftrag war fr 
Albert nicht sehr verlockend; denn Otto hatte wenig Ar- 
ziehendes an sich. Aber er erkannte, das jeist Vitae 
Königsherrschaft für das Reich immer noch das \ützhchsw 
sein würde. 

Jedenfalls war er fest entschlossen, seinen Eines 
geltend zu machen. Er hatte eine Besprechung mit Otu 
bei der Sommerschenburg ?), und wahrscheinlich am 25. Ja 
kamen auf seine Veranlassung sächsische und thüringische 
Prälaten und Fürsten zusammen, um in Halberstadt einen 
fürstlichen Hoftag zu halten und sich hinsichtlich der 
Königsfrage zu entscheiden. Es ist das Verdienst Alberts 
auf Otto so eingewirkt zu haben, daß dieser seine bisherige 
Ansprüche ganz fallen ließ und bereit war, sich als Be 
werber um den Thron aufstellen zu lassen, als ob er nock 
nie dazu in Aussicht genommen worden wäre. Der Erı- 
bischof beherrschte durch die Macht seiner Persönlichkeit 


1) Chron. Princ. Brunsvic Frag. MG. SS. XXX. 24. Reineri 
Ann. 661. Cron. Beinh. 576. Ann. Stad. 354. Reg. de neg. Bom. 
imp. ep. 169, S. 1157, ep. 178, S. 1161, ep. 181, S. 1165, ep. 18. 
8. 1166. 

2) Magdeb. Schöppenchron. 133: unse biscop Albrecht voreinde 
sik to hant mit koning Otten bi der Sommerschenborch. Zar 
Sommerschenburg vgl Behrends, Neuhaldensleb. Chron. II, Nes- 
haldensleben 1826, 559. Daselbet auch ein farbiges Bild der Berg 
zwischen S. 554 u. 555. — Silberborth 127. 128; indessen stellt S. 
zu viel Vermutungen über Alberts Stellung zwischen Staufern und 
den Welfen auf, 8. 122, 123. 





‘u won SCiWmrzIugg £7:- 


ie erlauchte Versamminr sı üsl se ale ammic.r waren 
nd, seinem Weusche ers. er Beier 1 20m 


‚önige wählier_ Zee Drum vr Summer Werrge 
ietrich von Melsm (suire Zemenm va Teig 


nd jeder, der te der Kr wi mer Dre. um 
rohl auch Graf Hair. rm Sawevırz ui? —uu2 seıer 
teichsunmitte _>wrie sec sıcı sr Zu vera ur” rue 
jeite 1). 

Ks war eir riürsemie Eng Sa m. em suiwarz- 
surgischen ErriisimT rer u 1 er mi zu’ 
seine frühere Wi} ııl ei? ze v iumine iss Fame Ip 
rufen, würde er se mu: su re er ine Er 
beeilte sich, seiie _zuırzerıe- r Weswwusı: Zeiı ui 
demselben Mora: iezerre er Ze un £_ ver gesci.sesuner 
Vergleich, in welmsem er zi? ie "u. Lerreeit musik cr 
des Erzbischofs Li sur Aare temmisee?. Er 
gab damit ein wiriuizes Torruciı Ger kiriröchen Ge- 
welt auf. 

Er wußte da ee em Er: 5 as dem Graie 
Heinrich von Schwarzuurg vr: iewser Broier reriacktıe. 
Darum schenkte er iere si 2. Kiı:zemadt San eli uni 
versprach, ım Fa_e der Biczerweruzıg Serse.den 1. D Mark 
Silber an sie zu zai.er!. Angesicııs seizer sterigen Ge!d- 
verlegenheiten war ater an eisen Rü-kkauf im Ernstfalle 
kaum zu denken‘. 


1) Arnold. Chroa. Sisr. VII. e 13, 3.255. Gesis ep. Halbersı 
122 Magdeb. Schöppenchron. 153. Dosenecker II, Nr. 15b. — 
Wenn Graf Henrich nicht mit Namen als Wähler genannt wird, ao 
War er unter den alii, ad guss eleriio regis pertinere vıdebater. Ar- 
old. chron. Lc. Vgl such Beilage IL 
2) Dobenecker IL, Nr. 14%. — Hauck IV, 734, Anm. 1. Frey. 
Schicksale d. königl. Gutes, Berlin 1851, 91. 
3) MG. LL. sect. IV, Tom. II, Nr. 26, 8.31. — Frey, Schick. 
wie 47. 91. 122. 
4) Lundgreen. Bchwarzburg und die Kreuzrüge 31. 32. Frey, 
j = 
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. Es war fraglos ein Opfer, welches Graf Heinrich sich 
abgerungen hatte, als er für Otto eintrat, aber er war ein 
ruhig denkender Staatsmann, der nicht mehr zu erreichen 
suchte, als vernünftigerweise erlangt werden konnte. Er 
hatte die Genugtuung, daß der Erfolg ihm recht gab. Zu- 
gleich gewann er neue Vorteile; denn Otto fühlte sich ihm 
gegenüber verpflichtet und legte urkundlich Wert daranl, 
daß Graf Heinrich auch für die Zukunft auf seiner Seite 
stehe. Den Grafen Günther von Kevernburg aber nahm er 
mit in seinen königlichen Schutz, so daß der Landgraf von 
Thüringen an eine Rückkehr desselben in das frühere 
Lehensverhältnis nicht mehr denken konnte!). Graf Günther 
von Kevernburg blieb mit seinem Bruder Heinrich von 
Schwarzburg verbunden. 

Als am 22. September 1208 die Fürsten über den 
Stand des Beiches in Arnstadt berieten, werden schon 
wegen der Nähe der Kevernburg und der Schwarzburg 
Graf Heinrich und Graf Günther zugegen gewesen sein. 
Es liegt sogar nahe, zu vermuten, daß sie selbst der Wahl 
dieses Ortes für die Beratung nicht fern standen ?). Schließ- 
lich wurde am 11. November von allen Fürsten Otto zu 
Frankfurt a. M. einstimmig gewählt 3). 

Nachdem sich die drei schwarzburgischen Brüder für 
König Otto entschieden hatten, leuchtete die Gnadensonne 
des Papstes hell über dem Erzbischof Albert*). Wir sehen 


1) Wie vorige S., Anm. 2. In Uk. des Königs Otto: et sic cum 
archiepiscopo in nostro servitio permanebunt. 

2) Cron. S. Petri Erf. mod. 206. — Dobenecker Il, Nr. 1370a. 
Winkelmann, Otto 113, Nr. 1. Holder-Egger in NA. XXI, 538, Nr. 3 
gegen Böhmer-Ficker, Reg. imp. V, Nr. 240. Mir scheint Arnstadt 
vom Erzbischof Albert vorgeschlagen worden zu sein, weil diese Stadt 
in der Nähe der Kevernburg lag und wel Arnstadt von allen Thü- 
ringern leicht zu erreichen war. 

3) Magdeb. Schöppenchron. 133. Ann. Stad. 355. Ann. B. 
Pauli Virdun. MG. SS. XVI, 501. Cron. Reinh. 575. 576. — Abel 15f. 

4) Dobenecker II, Nr. 1378. 1379. 
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ihn ferner in der Umgebung des Königs zu Altenburg 
am 2. Mai 1209. Auch Graf Heinrich von Schwarz- 
burg und Graf Günther hatten sich eingefunden. So 
waren sie Zeugen einer Bestätigung Ottos zugunsten der 
Stadt Stade). 


Seitens des Papstes stand einer Kaiserkrönung nun 
nichts mehr im Wege; denn Otto, der sich König von 
Papstes Gnaden genannt hatte?), unterwarf sich ohne 
Zögern den Forderungen der Kurie. In den Versprechungen 
zu Speyer am 22. März 12098) verzichtete er auch auf 
Rechte, die der König bisher in Deutschland hinsichtlich 
kirchlicher Angelegenheiten gehabt hatte. Er gab zu, daß 
die Bischöfe ohne Mitwirkung des Laienelementes und 
ohne Beisein der Fürsten lediglich durch die von der Kurie 
immer abhängiger werdenden Domkapitel gewählt würden. 
Der Papst allein sollte aus kanonischen Gründen gegen die 
Rechtsgültigkeit entscheiden können. Der König verzichtete 
auf das Spolien- und Regalienrecht, versprach aber seine 
Unterstützung, wenn unkirchlicher Glaube ausgerottet werden 
sollte %). 

Die Krönung wurde am 4. Oktober 1209 in Rom voll- 
zogen ®). Erzbischof Albert von Magdeburg war zugegen ®). 


1) Dobenecker II, Nr. 1404. 

8) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 81, 8. 1087, ep. 106, 8. 1108. 

3) MG. LL. Sect. IV, Const. Tom. II, Nr. 31, 8. 37. 

4) Hinschius, KR. II, 573, Hauck IV, 733, Anm. 3. Krabbo, 
Besetzung d. deutsch. Bistümer, Berlin 1901, 28f. Hampe, D. Kais. 
@.210. 211. Auf das Spolienrecht hatte Otto schon 1198 zugunsten 
Adolfs von Köln verzichtet. Lacomblet, N. Rh. Ukb. I, Nr. 562, 
8. 392, im Juli 1208 zugunsten des Erzbischofs Albert von Magde- 
burg. MG. LL. Sect. IV, Tom. II, Nr. 26, 8. 31. — Hauck IV, 
734, Anm. 1. 

5) Cron. Reinh. 577. Ann. Pegav. 268. Ann. Stad. 365. Bei- 
neri Ann. 662 in eccleeia beati Petri. 

6) Über die Verpflichtung namentlich der geistl. Fürsten zum 
Bomzuge zwecks Kaiserkrönung vgl. Ficker-Puntschart $ 366, bes. 
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Indessen konnte das Benehmen des ungebildeten Kaisers 
dem geistig hochstehenden, vornehmen Albert unmöglich 
gefallen. Geradezu Mißbehagen mußte es hervorrufen, wenn 
er das unfeine Benehmen des neuen Kaisers gegen den 
Papst beobachtete !). Trotzdem trug er nach Kräften dasu 
bei, daß der Kaiser in Rom sehr geehrt wurde. Aber auf 
dem Heimwege kam es bei Aquapendente ?) im Kirchen- 
staate aus uns unbekannten Gründen zwischen Kaiser und 
Erzbischof zu einem Zerwürfnis. Letzterer trennte sich 
von Otto und ließ sich an dessen Hofe überhaupt nicht 
wieder sehen 8). Aus begreiflichen Gründen war der Kirchen- 
fürst auch weiterhin mit dem Verhalten Kaiser Ottos gegen 
den Papst nicht einverstanden 4). 


Wäre Innozenz III. noch im Zweifel darüber gewesen, 
daß er sich in Otto verrechnet habe, als er dessen Ver- 
sprechungen von Speyer traute, so mußten ihm die Augen 
aufgehen, als der Kaiser nun auch der sizilianischen Frage 
näher trat5). Im November 1210 begann der Krieg, und 
Otto eroberte Sizilien ohne große Mühe ®). 


Der Papst war entsetzt darüber, daß der Kaiser das 
Werk seines Lebens, die Trennung Siziliens vom Reiche, 





S. 355. Bei Arnold v. Lübeck (MG. SS. XXI, 248) sind die Tal- 
nehmer genannt. Vgl. auch MG. LL. Sect. IV, 1, 248. — Nach 
Uk. vom 19., 21., 23. August, 1. September, 12. u. 29. Oktober ist 
Erzbischof Albert Zeuge beim Kaiser in Italien. Böhmer-Ficker, 
Reg. imp. V, 1, Nr. 294. 296. 297. 300. 306. 312. 


1) Braunschw. Reimchron. v. 6628—6670. Reineri Ann. 663. 
Matth. Paris. Chron. maior 529. 

2) Nördlich vom Bolsenasee. Spruner-Menke, Karte 23. 

3) Magdeb. Schöppenchron. 134. Gesta archiep. Magd. 419. — 
Schirrmacher, Kaiser Friedrich, I, 62. 

4) Cron. Reinh. 578. 

5) Reg. de neg. Rom. imp. ep. 188, 8. 1168. 

6) Ann. Stad. 356. Ann. Pegav. 268. Beineri Ann. 664. — 
Winkelmann, Otto 248f. 259. Hauck IV, 736. 
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vernichtete. Schon hatte er die stolzen, in dem Munde des 
Papstes recht unfein klingenden Worte ausgesprochen, daß 
es ihn reue, den Menschen gemacht zu haben!). Jetzt 
schleuderte er auch noch den Bann am 18. November 1210 
gegen ihn ?). 

Erzbischof Albert von Magdeburg wurde durch den 
Papst gezwungen, am 2. Februar 1211 in der Kirche Unserer 
Lieben Frauen daselbst die Bannung des Kaisers vor allem 
Volke und vor den anwesenden Fürsten auszusprechen. 
Pfalzgraf Heinrich, Kaiser Ottos Bruder, veranstaltete 
darauf bei Halberstadt eine Versammlung von Fürsten 
gegen den Erzbischof und tat ihn in des Kaisers Acht. 
Albert hielt sich damals gerade zu Freckleben a. d. Wipper 
auf und schickte den Burggrafen Gebhard von Querfurt 
dahin, um zu beweisen, daß er nicht anders habe handeln 
dürfen. Aber jene ließen sich auf nichts ein. Als des- 
wegen große Aufregung im Lande entstand, suchte 
Erzbischof Albert Hilfe beim Papste. Dieser gab ihm 
natürlich recht und ernannte ihn zum apostolischen Le- 
gaten?°). 

Wir vermögen dem Erzbischof aus seinem Vorgehen 
keinen Vorwurf zu machen. Wir sahen ja schon, daß ein 
Zerwürfnis mit dem Kaiser sich in Rom angebahnt hatte 
und auf der Rückreise ausgebrochen war. Trotzdem ist 


1) Anspielung auf Genesis 6, 6, wobei der Papst die Worte 
Gottes als seine eigenen mißbraucht. 

2) Cron. Reinh. 577. Ann. Stad. 355. Reineri Ann. 664. Ann. 
Casin. 320. Chron. reg. Col. cont. II, 186. Magdeb. Schöppenchron. 
135 und Anm. 2 daselbst. Innoc. Regest. XIII, 193, 8. 361: Otto 
excommunicatus et maledictus. 

3) Magdeb. Schöppenchron. 135 und Anm. 5 daselbst. Gesta 
archiep. Magdeb. 419. Die Verkündigung des Bannes wurde von 
allen Bischöfen verlangt. Reineri Ann. 664. — Über den Legaten 
Albert Innoc. Regest. XV, 19. 20, S. 559. Nach Chron. Mont. Ser. 
183 wurde er um Ostern 1211 ernannt. Aber es muß 1212 heißen. 
Schäfers 41, Anm. 5. 
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Albert kein Feind Kaiser Ottos in der Öffentlichkeit ge- 
wesen!). Es war ihm leid, daß er die Bannung des Kaisers 
aussprechen sollte. Er suchte sich dem wiederholt zu ent 
ziehen, bis der Papst ihn mit Absetzung ernstlich bedrohte 
Da tat er, was er als Geistlicher tun mußte. Auch der 
Umstand, daß er den Burggrafen von Magdeburg zum 
Pfalzgrafen Heinrich schickte, um sein Verhalten zu 
erklären, beweist hinlänglich, wie unangenehm auch jetst 
noch dem Erzbischof der Gehorsam gegen den Papst er- 
schien. 

Dagegen hielt Graf Heinrich von Schwarzburg an 
Kaiser Otto noch fest. Am 20. März 1212 kam es zu einem 
Vertrage zwischen Otto und dem Markgrafen Dietrich von 
Meißen. Letzterer legte einen Eid ab, daß er den Kaiser 
gegen jedermann, insonderheit auch gegen Papst Inno- 
zenz III, gegen Ottokar von Böhmen und gegen den Land- 
grafen Hermann von Thüringen schützen wolle. Seine An- 
hänger ließ er schwören, daß sie auf der Seite des Kaisers 
treu aushalten wollten. Unter diesen waren die ersten Graf 
Heinrich von Schwarzburg, sein Schwager, Graf Gebhard 
von Querfurt, und Graf Burchard von Mansfeld ®). 

Heinrich befand sich mit dem Markgrafen Dietrich 


1) Allerdings war er schon im August 1210, also bereits vor 
der Bannung des Kaisers durch Papst Innozenz III, mit König 
Ottokar von Böhmen, dem Erzbischof Sigfrid II. von Mainz, dem 
Landgrafen. Hermann von Thüringen und dem Herzog von Meran 
in „irgend einer Stadt der östlichen Provinz*. zusammengekommen, 
um gegen den Kaiser zu beraten. Aber das war ganz heimlich ge- 
schehen. Cron. Reinh. 578: tacite diegredientes, ceteros principes 
ea latuere consilia. Nach einem Berichte des Papstes vom 30. Okt. 
1210 ist nämlich für marchio Misnensis wohl dux Meranie in ge 
nannter Stelle der Cron. Reinh. zu lesen, ebenso in der davon ab- 
hängigen Stelle Cron. 8. Petri Erf. mod. 209. Vgl. Dobenecker II, 
Nr. 1464. 

2) MG. LL. Sect. IV, Tom. Il, 48, Nr. 39. Dobenecker II, 
Nr. 1500. — Knochenhauer 275f. Winkelmann, Otto 300. 
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von Meißen gerade in Frankfurt a. M. beim Kaiser. So 
konnte er an demselben Tage auch als Zeuge einer Ur- 
kunde Ottos für das Stift Leipzig auftreten 1). 


Graf Günther von Kevernburg blieb, offenbar unter 
dem Einflusse seines Bruders Heinrich, ebenfalls dem ge- 
bannten Kaiser treu; denn am 10. Mai 1212 befand er sich 
bei diesem in Nürnberg und war Zeuge in einem kaiser- 
liohen Schutzbriefe für den Deutschen Orden ?). 

Graf Heinrich sagte sich damals, daß seine Macht auf 
die Dauer nicht ausreichen würde, um die Unabhängigkeit 
von dem Landgrafen von Thüringen im Falle eines Krieges 
erfolgreich zu wahren. Er mußte sich nach einem Bundes- 
genossen umsehen, namentlich als er dem gebannten Kaiser 
Otto treu blieb, während sein Bruder, der Erzbischof von 
Magdeburg, keine Gemeinschaft mehr mit dem Kaiser 
hatte®). Vom Erzbischof konnte er somit unbedingte Hilfe 
gegen den Landgrafen nicht erwarten. Diese war über- 
haupt ausgeschlossen, als letzterer durch sein Abrücken 
vom Kaiser dieselbe Politik verfolgte wie der Magde- 
burger ®). 

Da war es ein Beweis großer Staatsklugheit, als Graf 
Heinrich sich mit dem Markgrafen Dietrich von Meißen 
noch enger verbündete®). So brauchte er für seine Hoerr- 


1) Dobenecker II, Nr. 1501. 

2) Dobenecker II, Nr. 1504. 

3) Cron. Reinh. 578. Cron. 8. Petri Erf. mod. 208. 209. Mag- 
deb. Schöppenchron. 134. 

4) Cron. Reinh. 578. Dobenecker II, Nr. 1464a. 

6) MG. LL. Sect. IV, Tom. II, Nr. 39, 8. 48. — Wenn Mark- 
graf Dietrich von Meißen durch einen Eid sich für Kaiser Otto mit 
„nobiles et hominese sui* verbindet, eo sind die angeführten nobiles: 
Graf Gebhard von Querfurt, Graf Burchard von Mansfeld und Graf 
Heinrich von Schwarzburg. Die „homines sui* sind: Konrad 
v. Zahna, Heinrich v. Kohren, Burchard v. Glinde und Günther 
von Rochisberg. Es ist also nicht das „sui* bei homines auch auf 
das vorausgehende „nobiles* zu beziehen. Vielmehr werden die- 
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schaft nichts zu befürchten. Daß auch Graf Günther von 
Kevernburg zu diesem Bunde gehörte, war selbstverständ- 
lich !), 


jenigen nobiles, welche durch Belehnungen in das Verhältnis der 
Untertänigkeit geraten sind, erst weiterhin unter der Überschrift: 
alii nobiles infeodati sui angeführt. Hier ist das „sui“ zweifellos. 
Hierauf folgen noch: alii sui ministerialee. — Graf Heinrich von 
Schwarzburg steht also nicht in Lehensabhängigkeit vom Mark- 
grafen, sondern in einem Bundesverhältnisse. 

1) Dobenecker II, Nr. 1504. 


(Der Schluß folgt im nächsten Hefte.) 


IX, 


Ein altes Schriftstück 
zur Geschichte der Grafen von Henneberg. 
Von 
Ernst Koch in Meiningen. 


Der nach den Schriftzägen des Titels!) im 16. Jahr- 
hundert zusammengestellte Aktenband I Y 2 des Gemein- 
schaftlichen Hennebergischen Archivs zu Meiningen birgt 
ungefähr in der Mitte ein quer eingeheftetes Folioblatt in 
sich, das man nicht darin erwartet, weil sein Inhalt mit 
dem sonstigen Inhalt des Bandes — Streitigkeiten zwischen 
Henneberg-Schleusingen und Henneberg-Römhild — nichts 
zu schaffen hat. Bevor es eingeheftet wurde, war es der 
Länge nach in der Mitte, ferner mitten in der Breite und 
anscheinend auch in der oberen und unteren Hälfte quer 
gefaltet, und der in der Breitenmitte befindliche schadhafte 
Bruch, sowie überhaupt der ganze Zustand des Blattes be- 
weist, daß es damals Öfters auf- und zugeschlagen, also 
viel gelesen und benutzt wurde. 

Die Aufzeichnung, die hier in Betracht kommt, mag 
den Schriftzügen zufolge um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
geschrieben worden sein und ist wohl, mit Ausnahme der 
zur 1. Zeile gehörigen Einschaltung, sowie der Rand- 
bemerkung zur 4. Zeile und der Korrekturen in der 23. Zeile, 
Abschrift einer um das Jahr 1400 entstandenen Urschrift. 
Ihr Verfasser war vermutlich ein Chorherr zu Schmal- 


1) „Forderung und Handelung der uralten Gebrechen, zwischen 
beyden Herschaften zu Hennenbergk sich erhalten thun.“ Daneben 
steht als späterer Zusatz links: „zu Schleüsingen und Römhilt“, 
rechts: die Jahrzahl 1414. 
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kalden !), jedenfalls ein für seine Zeit hochgebildeter Mann. 
Das bis jetzt unbekannt gebliebene Schriftstück lautet ?): 


1 „Grave Bertolt von Hennberg hatt dry sone, graven Bertolt, 
(Dyß graven Bertolts mutter hyße Sophia, er hatt auch tzwen ge 
bruder, eyner waß ein dutschherre, der ander waß ein heußer)°) | 

2 graven N., dutsche herre, grave N., Johannit. Grave Berltolt*) | 

3 waß ein monch zcu Erffurt jn der Prediger orden und waß | 

4 Diaconus [ewangelier]°®). Do sein vater gestarb, do solten die vorsteher 

5 des landes | uß den dryen sonen eynen herren kyßen und eyn erben 

6 zcu dem lande. | Do koren sie den monch graven Bertolt und er- 

7 huben den zcu eynem | herren. Der nameeyn lantgravyn von Hessen, 

8 lantgraven °) | tochter; die hyße Adelheit, die liget zcü 

9 Vesßer jn dem monchen closter. | Die sal selig sein und tzeichen 

10 thun. Und der hyße der Wyße von Henberg. |! Den macht keyßer 

11 Albertus des namen zcu eynem fursten aldo zcu | Slusungen, und 

ı2 der waß der erste gegravet und gemacht furst under | den von 

ı3 Hennberg. Und weß er nicht enhatt, das wart jme gegeben, | ge 

macht und gefryet von dem keyßer, als ein iglich furste haben sal, | 
i4 ein stift mit thümhern, do er ein lehenherre uber sey, ein schiff- 
ı5 rich | wasser, ein wildbann uber landt, ein gefryheten furstenwaldt, 

16 ein | fry montz, ein fry keyßerlich gericht, graven, fryen, ritter und | 

17 knecht, die do lehen von jme haben, fry tzolle uff schiffrichen | 

ı8 wasßer und uff der erden, swartz und wyß epte mit coventen, | 

19 swartz und wyeß nonne mit coventen, swartz und wyß geistlich | 

20 luthe, dätschherren und heußer, mit andern zcugehorungen key- 

21 Ser-|liche rechten. Der grave Bertolt waß ein anheber des stifts 

22 zcu | Smalk[alden] ’). Der hatt vier sone, graven Heinrlich]*), graven 


1) Vgl. weiter unten die Bemerkungen zu Zeile 14 und 28/29. 

2) Wegen der weiterhin folgenden Erläuterung und sonsti 
Besprechung des Schriftstückes sind die Zeilenschlüsse desael 
durch senkrechte Striche im Text und die Zeilenanfänge durch fort- 
laufende Ziffern am Rande gekennzeichnet. 

3) Die eingeklammerte Stelle ist von derselben Hand, wie das 
übrige, auf den Rand des Blattes oberhalb der ersten Zeile Be 
schrieben und soll nach Ausweis eines am Schluß der 1. Zeile 
u. om als Nachtrag zu derselben gelten. 

1) 

5 Das Wort „ewangelier‘‘ steht, von derselben Hand wie das 
übrige geschrieben, am Rande. 

6) Hier ist in der Handschrift Raum gelassen zu nachträg- 
licher Einfügung des Namens. 

7) Die Handschrift hat: Smalk. 

8) Die Handschrift hat „Heinr“‘ mit einem dem r angehängten 
Abkürzunghaken. 
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Hansen, graven | Bertolt und graven Lutzen [Ludwig]'). Grave 23 
Lutz [Ludwig]?) waß ein thumherre und | custor zcu Meydeburg #4 
und thumherre zcu Lüneburg, grave Bertolt | ein heußer zcu Kun- 3 
dorf. Grave Heinrlich]*) hatt ein wyb, die hyße | Jutta, ein kur- 28 
furstin, eyn margravyn von Brandenburg. Der grave Heinrfich]°) | 
satzt seinen bruder graven Hansen von und*) dem lande, wann 37 
er villicht | zcu arm waß zcu der herrschaft. Der grave Heinrf[ich]*) 2g 
hüb den stift | an zcu buwen noch synes vater tode anno m’ccc’xl" 29 
und buwet | nicht vile und er starb. Der hatte dry tochter, Kathe- » 
rinam, die name | margraven Friderich von Myssen. Der waß selb sı 
vier gebruder zcu den getzy-|ten. Der eyn hyeß Balthasar, lant- 33 
grave zcü Doringjen]°). Der ander Wilhelm, | marggrave jn Myssen. 33 
Der dritte Ludewig, bischoff zcu Bamberg und | Meydeburg ; der #4 
ville sich tod zcu Kolbe von dem tantzhuße. Derselbe || Derselbe*) 35 
margrave Friderich hat dry sone mit syner wirtin Katherin | von 36 
Hennberg, Friderich, Wilhelm und Jorgen. Die ander tochter 
Sophia | hatt burgraf Albrecht von Nurenberg. Mit der hatt der » 
burgrave | N). Die dritte hyße Elizabet. Die hat 3s 
graven | Ebirhart von Wirtenberg. Mit der hatt er 9.| 
Nü do der selbe grave Heinr[ich]?) sterben wolt, do hat er keynen # 
sone. Do | müsten an sinem tode syn man und dyner, die er do « 
zcu hisch, dar gehen, | und must man jme gotis leichnam uff sein 42 
hertze setzen. Do müsten die | dyner uff gotis lichnam sweren, das 43 
sie die obgnanten dry tochter mit gelde | wolten ußrichten und ver- «4 
geben und das land bey einander lasen. Des | namen sie gabe und #6 
gift und teylten das land jn vier teyl und gaben | jglicher tochter «s 
ein teyl zcu jrem herren. Also bleib des landes nicht mer | wan ein #7 
firtel by der herrschaft. Die besaße noch sinem tode grave | Hans « 
sein bruder. Der selbe grave Hans nome ein lantgravyn von | 


.— 





1) In der Handschrift ist das Wort „Lutzen“ ausgestrichen. 
Darüber steht (von derselben Hand) „Ludwig“. 

2) In der Handschrift ist das Wort „Lutz“ ausgestrichen. 
Darüber steht (von derselben Hand) „Ludwig“. 

3) Die Handschrift hat „Heinr“ mit einem dem r angehängten 
Abkürzungshaken. 

4) Hier fehlt in der Handschrift wahrscheinlich das Wort 


6) Die Handschrift hat „Doriog‘“‘ mit einem dem g angefügten 
Abkürzungshaken. 

6) In der Handschrift aus Versehen wiederholt, weil mit Zeile 35 
die andere Seite des Blattes beginnt. 

7) Hier ist in der Handschrift eine halbe Zeile Raum gelassen, 
offenbar in der Absicht, Zahl und Namen der Kinder nachzutragen. 

8) Auch hier ist in der Handschrift zu gleichem Zweck Raum 
(gegen °/, Zeile) gelassen. 


”„ 
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4 Lutenberg. Mit der hatt er dry sone und tzwu tochter. Eyn toch- 
50 ter | hyeß Elizabet, die name ein fürsten, graven Hansen von An- 
51 halt, mit | dem hat sie dry sone und dry tochter. Der jungst sone 
62 grave | Volmar starb an wyp, der ander grave Albrecht nome eyne 
53 von Stahelberg; der dritte der eldeste name eyne von Quernfurt, 
54 mit der hatt er vile kynder. Die ander tochter hyeß Anna, 
55 die nome eyner von Hohenloch.“ 


Auf der zweiten Seite des Blattes befindet sich außer- 
dem, den Schriftzügen nach aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts stammend, der Vermerk: 

„Handelünge Smalkalden 
den stieft belangende.“ 


Darunter in der Schrift des 16. Jahrhunderts: 
„Genelogia deorum“. 

Das Wort „deorum“ steht hier vielleicht für „domi- 
norum“, so daß mit „Genelogia deorum“ wohl der Inhalt 
des Schriftstückes — Stammbaum der Landesherren — 
bezeichnet werden sollte. Die darüber befindlichen beiden 
Zeilen aber lassen darauf schließen, daß das beschriebene 
Blatt von einem Zeitpunkt in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts an als Umschlag oder oberste Lage von 
Schriftstücken, die das Egidienstift zu Schmalkalden be- 
trafen, verwendet wurde. Wahrscheinlich erst im Laufe 
des 16. Jahrhunderts wurde irgend ein Beamter der henne 
bergischen Regierung auf das merkwürdige Schriftstück 
aufmerksam, und die Folge davon war, daß es zur Auf- 
nahme in ein Aktenheft für wert erachtet wurde. Wie es 
aber geschehen konnte, daß es in dem sonst sachgemäß an- 
gelegten Aktenhefte einen Platz angewiesen erhielt, bleibt 
unerfindlich. 


Anmerkungen. 


(Zeile 1.) Der zu Anfang des Schriftstückes genannte 
Graf Berthold war Graf Berthold V. (VIIL), infolge 
der mit seinen Brüdern Hermann und Heinrich im Jahre 
1274 vorgenommenen Landesteillung Begrtinder der 
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Linie Henneberg-Schleusingen. Er starb am 
18. Februar 1284. (Vgl. über ihn Spangenberg, Henne- 
bergische Chronica, 5. Buch, 1. Kapitel, und Schultes, 
Diplomatische Geschichte des Gräflichen Hauses Henne- 
berg U, S. 3—7.) 

Seine in dem Zusatz zur 1. Zeile genannte Gemahlin 
(seit 1268) Sophia war eine geborene Gräfin von Schwarrz- 
burg. Sie starb im Jahre 1279 (nach Sebastian Glaser, 
„Wearhaftige Genealogia der gefürsteten Grafen und Herrn 
zu Henneberg“, S. 198 der von Christoph Albrecht Erck 
herausgegebenen „Rhapsodien“ Glasers), nach andern Ge- 
schichtsschreibern 1280 oder 1282. (Vgl. Spangenberg 
a. a, O., Schultes a. a. O., 8. 7.) 


Der in der 1. Zeile an zweiter Stelle genannte Graf 
Berthold, Sohn Graf Bertholds V. (VIII), war Graf Bert- 
hold VII. (X.), über den von Zeile 2 bis 21 weiteres 
berichtet wird. 


Mit dem in der Anfügung zu Zeile 1 und in Zeile 2 
an erster Stelle angeführten Bruder des Grafen Berthold VII. 
(X.) ist Graf Heinrich VII. gemeint, der sich für die 
Jabre 1815 und 1316 als Komtur der Deutschordenskom- 
mende zu Mtnnerstadt nachweisen läßt. (Vgl. Schultes 
a. a. O., S. 8/9.) 


Mit dem in der Anftigung zu Zeile 1 und in Zeile 2 
an zweiter Stelle angeführten Bruder des Grafen Bert- 
hold VII. (X.) ist Graf Berthold VI. (IX.), Prior des 
Jobanniterordens in Böhmen und Polen, Komtur der Johan- 
niterkommende zu Schleusingen, gemeint. Er starb im Jahre 
1880. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 2. Kapitel; Schultes 
a. a. 0O., S. 8.) 

Das Wort „heußer“ am Ende der Einschaltung zur 
1. Zeile ist hier gleichbedeutend mit „Johanniter“. Die 
Niederlassungen des Johanniterordens führten die Bezeich- 
nung „Haus“; danach wurden die Ritter dieses Ordens 
„Häuser“ (in der Einzahl: „der Häuser“) genannt. 
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(Zeile 2.) Hinsichtlich der in der 2. Zeile angeführten 
beiden Grafen N. vergleiche unter „(Zeile 1)“ Absatz 4 und b. 

Mit den Worten „Grave Berltolt“ beginnen die näheren 
Ausführungen über den in Zeile 2 an zweiter Stelle ge- 
nannten Graf Berthold VII. (X). (Vgl. über ihn Se- 
bastian Glasers Rhapsodien, herausgeg. von Erck, S. 94 
bis 133; Spangenberg a. a. O., 5. Kapitel; Schultes a. a. O., 
8. 11—55; Wilhelm Füßlein, Berthold VII, Graf von 
Henneberg [Marburg in Hessen, 1905)].) 

(Zeile 3—6.) Die Erzählung, daß Graf Berthold VOL 
ein Mönch im Predigerkloster zu Erfurt gewesen und von 
den „Vorstehern des Landes“ zum Nachfolger seines Vaters 
Graf Berthold V. (VIII.) erkoren worden sei, findet sich 
bei keinem andern hennebergischen Geschichtsschreiber. 
Dagegen erzählt Spangenberg a.a. O., 1. Kapitel!), das 
gleiche, nur ausführlicher, von Bertholds Vater, Graf Bert- 
hold V. (VIII): 

„Dieser Grafe Bertholt, des nahmens der VIII., Grafen Hein- 
richs des VIII. zu Henneberg ältester sohn, war inn seiner Jugend, 
als der erst geborne, von seinen Eltern, aus sonderlicher andacht, 
GOTTE verlobt, und (nach derselben zeit brauch) geistlich zu werden 
ergeben, ward auch darauff gen Erffurt, inn der Dominicaner oder 
Prediger Closter gethan: da Er ein Mänch, auch albereit Evan- 
gelier (wie man denselben grad genand) geworden. Als aber sein 
Herr Vatter Grafe Heinrich verstorben Anno 1262, und der kinder 
vormänden, und vorsteher des landes, der andern beyden bräder 
einen zum regierenden Herren des landes erwehlen und bestettigen 
solten, bedachten und berahtschlagten sie sich wol untereinander, 
und wurden endlich raths, diesen jungen Mänch, Grafen Bertholden, 
dessen kopff, sitten und all sein thun jhnen wol bekandt und wol- 
gefällig, zum regierenden Landesherrn zu befordern. Handelten 
also hiervon mit Ertz Bischoff Wernherrn von Mentz und erlangten, 
nach erzelung vieler wichtigen ursachen so viel, daß derselbe die 
Dispensation bey dem Bapst zuwegen brachte: daß Mänch Bert- 
holden erlaubt und vergönnet ward, wiederumb aus dem Closter zu 
gehen, und die auff jhn geerbt Herrschafft und Landes Regierung 
ahnzunemen: Wie dann auch alsbalt geschehen. Doch hat Er die | 


1) S. 168 der Ausgabe von 1599. 
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Kegierung also angenommen, daß seine bräder neben jhme inn ge- 
meiner ungetheilter Herrschafft gesessen und Er sie zu MitRegenten 
zugelassen: und haben also das Regiement inn gesambt gefähret 
zwölff Jar lang.“ 


Anscheinend schöpften die Verfasser der beiden Be- 
richte aus ein und derselben Quelle. Dann aber hat einer 
von ihnen sich in der Person des Grafen Berthold geirrt. 
Es läßt sich nicht mit voller Gewißheit entscheiden, wer 
den Febler beging und um welchen Berthold es sich han- 
delte. Der von Spangenberg als Vermittler genannte Ers- 
bischof Wernher (von Eppenstein) zu Mainz kann für den 
Ausschlag nicht herangezogen werden, weil er von 1269 
bis zum 2. April 1284 den erzbischöflichen Mainzer Stuhl 
innehatte, demnach sowohl für Graf Berthold V. (VIII.), 
der 1262 zur Regierung gelangte, wie für Graf Bert- 
hold VII. (X.), der doch wohl gleich nach dem Tode seines 
Vaters (13. Februar 1284) zur Regierung berufen wurde, 
in Betracht kommen kann. Gegen Graf Berthold V. spricht 
die Tatsache, daß er bis 1274 mit seinen Brüdern — Graf 
Heinrich IV. (IX.) und Graf Hermann II. (III) — gemein- 
schaftlich regierte und dann das Land mit ihnen teilte. 
Denn dies verträgt sich nicht mit dem Bericht Spangen- 
bergs, daß die Vormunde der drei Brüder und die Vor- 
steher des Landes sich dahin einigten, den Mönch Bert- 
hold VIII. „zum regierenden Landesherren zu befordern“. 
Zwar erzählt Spangenberg weiter, Graf Berthold habe die 
an ihn ergangene Aufforderung unter der Bedingung an- 
genommen, daß seine Brüder sich mit an der Regierung 
beteiligten; aber diese Erzählung sieht ganz danach aus 
als ob Spangenberg sie aus freier Erfindung hinzugefügt 
habe, um seinen Bericht mit dem Tatbestand in Einklang 
zu bringen. Für Graf Berthold VII. (X.) spricht, daß er 
nicht nur allein, sondern auch in jeder Hinsicht klug und 
kraftvoll regierte. Gerade auf ihn würde zutreffen, daß 
um seiner wohl schon früh bekannt gewordenen geistigen 
Anlagen willen die Vorsteher des Landes ihn zum Nach 
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folger seines Vaters erkoren. Somit verdient die Angabe 
unseres Schriftstückes mehr Glauben als der Bericht Spanges- 
bergs!). 

(Zeile 7—8.) Graf Bertholds VII. (X) Gemahlin 
Adelheid war eine Tochter des Landgrafen Heinrich L 
von Hessen. Nach ihrem Tode (7. Dezember 1815) schloß 
Berthold eine zweite Ehe mit Gräfin Anna von Hohenlohe. 
In welchem Jahr diese ihm vermählt wurde und wann sie 
starb, ist unbekannt. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 5. Kapitel 
[S. 192 der Ausgabe von 1599]; Schultes a. a.0. DL, S. 54/66; 
Füßlein a. a. O., S. 17. 18. 21.) 


(Zeile 9.) Von Gräfin Adelheid schreibt Spangenberg 
a. a. O.: „ein gar Christlichs und gegen die armut mit 
leidend, guthertzige und wolthätige Fürstin, die jhrer an- 
frawen 8. Elisabethen in vielen Gottseligen stücken nach- 
zufolgen sich befliessen.*“ Die heilige Elisabeth war ihre 


Urgroßmutter. Vielleicht trug dieser Umstand dazu bei, dass 
man glaubte, auch Gräfin Adelheid sei heilig („selig“) und an 
ihrem Grab zu Kloster Veßra geschäben Wunderzeichen. 


Dieser Glaube ist schon für das 14. Jahrhundert bezeugt. 
Denn am 6. September 1385 beurkundete der Komtur Otto 
von Heßburg und der Konvent der Johanniterkommende 


1) W. Füßlein, der, wie alle andern hennebergischen Ge 
schichtsschreiber nach Spangenberg, die bewußte Erzählung nur in 
der von letzterem gegebenen Fassung kennt, hält sie a. a. O., 8. i2 
für eine haltlose Fabel, die vielleicht auf das Vorkommen eines vor 
ihm gemutmaßten Erfurter Mönchs Bierthold) de Hennenberg zu- 
rückgehe. Denn am 22. Juli 1265 stellten in Erfurt B. von Henne- 
berg, Propst der Kirche zu Ohrdruf, ferner der Dechant B, und ds 
Kapitel daselbst in betreff der Pfarrei zu Günsrode eine Urkund 
aus (Michelsen, Codex Thuringiae diplomaticus, 1. Lief., Jena 185. 
8. 17), und Füßlein meint, der genannte Propst sei sicher identisch 
mit dem von ihm gemutmaßten Mönche, könne darum unmöglich 
einerlei sein mit Graf Berthold V. (VIII.), der 1262 die Regierunr 
seines Landes antrat. In letzterem Punkte hat Füßlein natürlich 
recht, im übrigen aber braucht jener Propst nicht unbedingt eis 
Erfurter Mönch gewesen zu sein. 


—_ 
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zu Schleusingen, daß Graf Heinrich XI. (XIIL) von 
Henneberg und seine Gemahlin Mechthild ihrem Ordens- 
hause zu Schleusingen einen See geschenkt haben, wofür 
die Johanniter zu Schleusingen sie und ihre Anverwandten, 
sowie drei in ihrem Dienst gefallene Edelleute jährlich 
„begehen“ sollten!). Unter den Anverwandten sind ge- 
nannt: „dy edeln hern grafen Bertolde, dez vorgnanten 
grafen Heinriches eldervather, dy edelen frauwen santta 
Alheiden, lantgrafin von Hessin, syner eldermuther, dy 
edeln frauwen Annen von Hohenloch, synes eldervather 
eliche husfrauwe nach santta Alheiden.“ 


Brückner meinte, daß „sancta“ hier „fromme“ be- 
deute?2). Aber das Wort sanctus wurde nur im Sinne von 
„heilig“ gebraucht und bedeutet, wie aus Zeile 9 unseres 
Schriftstückes hervorgeht, auch in der angezogenen Urkunde 
nichts anderes. 

Übrigens ist Frau Adelheid, Graf Bertholds VII. erste 
Gemahlin, auch in der von Graf Heinrich XI. (XIII.) am 
1. September 1385 tiber dieselbe Schenkung ausgestellten 
Urkunde als heilig bezeichnet. Diese Urkunde befindet sich 
bei Schultes (a. a. O. H, Urkundenbuch 8. 173/174) und 
die betreffende Stelle lautet daselbst: „dem edeln Herrn 
Graven Bertholdt unßern elder Vatter, Gauta Alheyden 
Landgravin von Heßen, unßer elder Mutter, dy edeln Frau- 
wen Annen von Hoenloch, unser elder Vaters eliche Haus- 
frawe nach unßer elder Mutter.“ Vermutlich durch diese 
Stelle wurde Schultes veranlaßt, Bertbolds erste Gemahlin 
„Jutta Adelbeid“ zu nennen (a. a. O. II, S. 54) Aber 
seine Vorlage enthielt ohne Zweifel nicht „Gauta Alheyden“, 
sondern „Santa Alheyden“, 


(Zeile 10.) Nicht Kaiser Albrecht, sondern sein Nach- 
folger Kaiser Heinrich (von Luxemburg) erhob Graf Bert- 


1) Schöppach, Bechstein u. Brückner, Hennebergi- 
sches Urkundenbuch V, 8. 193/194. 
2) Ebenda, 8. 193, Anm. 


och 
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hold in den erblichen Reichsfürstenstand (durch Urkunde 
vom 25. Juli 1310). Aber Kaiser Albrecht war der erste, 
der Bertholds ihm erwiesene Dienste zu würdigen wußte 
und entsprechend belohnte. 

(Zeile 11.) Der Ausdruck „gegravet“ ist hier nicht 
am Platze; es müßte heißen: „gefurstet“. 

(Zeile 12.) „Und weß er nicht enhatt“, d. ı. und was 
er nicht schon hatte. 

(Zeile 14.) In der hier beginnenden ausdrucksvollen 
Aufzählung von Zeichen fürstlicher Macht ist sowohl, was 
Graf Berthold bei seinem Regierungsantritt schon besal 
oder später aus eigenen Mitteln noch erwarb und schuf, 
als auch das, was kaiserliche Huld ihm verlieh, angeführt. 

Das „stift mit thümhern“ war das von Graf Berthold 
1319 gegründete Kollegiatstift St. Egidii und Erhardi (ge 
wöhnlich als „Egidienstift“ bezeichnet) zu Schmalkalden, 
dessen Chorherren den stolzen Namen „Domherren“ führten. 
Die Voranstellung dieses Stiftes läßt darauf schließen, dal 
der Verfasser des Schriftstückes ein Chorherr desselben war. 

(Zeile 14/15.) Das „schiffreiche Wasser“ war der 
Main, soweit er im Amte Mainberg floß, das Graf Berthold 
1306 von Walter von Barby kaufte. (Vgl. Sebastian Glaser, 
Rhapsodien, S. 113; Spangenberg a. a. O., S. 117 der Aus 
gabe von 1599; Schultes a. a. O. IL, S. 16, verlegt den 
Kauf ins Jahr 13065.) 

(Zeile 15.) Die hohe Jagd („Wildbann* bzw. „Wild- 
bahn“) stand dem Fürsten in seinem ganzen Lande zu. — 
Mit dem „gefreiten Fürstenwald“ sind wohl die gesamten 
herrschaftlichen Forste der Grafschaft Henneberg gemeint. 

(Zeile 16.) Das Münzrecht der Grafen von Heaneberg 
ist zwar erst in den von Kaiser Karl IV. am 11. und 
12. Januar 1356 für Graf Johannes von Henneberg aus 
gestellten Urkunden !) ausdrücklich erwähnt, wurde aber 
schon im 18. Jahrhundert, jedenfalls auf Grund kaiserlioher 








1) Henneberg. UR. Il, 8. 126 u. 128, 
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Bewilligung von ihnen ausgeübt. (Vgl. Schultes a. a. O. 
II, 8. 259/260.) 

Die oberste Gerichtsbarkeit über alle seine Untertanen 
wurde dem Grafen Berthold VII. (X.) durch die von Kaiser 
Ludwig am 11. Juli 1315 erlassene Urkunde!) als erb- 
liches Recht verliehen. Nur wenn jemand sein Recht vor 
den hennebergischen Gerichten nicht finden konnte, 8o war 
cs ihm gestattet, sich an den kaiserlichen Gerichtshof zu 
wenden. 

(Zeile 17—18.) Mit dem „fry tzolle uff schiffrichen 
wasßer“ ist der Mainzoll im Amte Mainberg (vgl. auf voriger 
Seite die Anmerkung zu Zeile 14/15) gemeint. 

Das Zollregal zu Lande („uff der erden“) gehörte 
wohl schon frühzeitig zu den Vorrechten der Grafen von 
Henneberg. Wie aus dem zwischen Bischof Iring von 
Würzburg und den Grafen Heinrich III. (VIIL) und Her- 
mann I. (II.) von Henneberg am 6. Februar 1259 abge- 
schlossenen Vertrag?) hervorgeht, besaßen die genannten 
Grafen es um diese Zeit gemeinschaftlich mit dem ge- 
nannten Bischof; und auf Befehl Graf Hermanns I. (II.) 
erteilten der gräfliche Vogt und der Stadtrat zu Schmal- 
kalden durch Urkunde vom 14. Juli 12623) dem Kloster 
Geörgenthal das Recht, in Schmalkalden zollfrei zu ver- 
kaufen. Mit der Erhebung in den Fürstenstand war dem 
Grafen Berthold und seinen Nachfolgern das Zollregal an 
und für sich gewährleistet. 

(Zeile 18—19.) Es handelt sich um Klöster mit 
Mönchen oder Nonnen in schwarzer oder weißer Ordens- 
tracht. 

(Zeile 19—20.) Die Worte „swartz und wysß geist- 
lich luthe“ beziehen sich jedenfalls auf die unmittelbar 


1) Schöppach, Bechstein u. Brückner, Hennebergi- 
sches Urkundenbuch I, 8. 61. 
2) Ebenda J, 8. 26. 
3) Rudolphi, Fürstlicher Sachsen-Gothaischen Historien Be- 
schreibung II, 8. 246. 
xXXXI. 32 
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danach angeführten geistlichen Ritterorden. Denn die 
Tracht der „Deutschherren“ (d. i. Ritter des Deutschen 
Ordens) bestand hauptsächlich in einem weißen Mantel mit 
schwarzem Kreuz, und die der „Häuser“, d. ı. Johanniter 
(vgl. die Anmerkungen zur 1. Zeile, letzter Absatz), in 
einem schwarzen Mantel mit weißem Kreuz. Jene hatten 
eine Niederlassung zu Münnerstadt, diese zu Schleusingen 
und Kühndorf. 

(Zeile 21.) Graf Berthold VII. (X.) gründete, wie 
schon bemerkt, das Chorherrenstift zu Schmalkalden im 
Jahre 13191). 

(Zeile 22—23.) Die vier Söhne des Grafen Bert- 
holds VII. (X.) — Heinrich VIIL (XII.), Johann L, Ber:- 
hold XI. (XIIL) und Ludwig I. (IIl.) — entstammten seiner 
ersten Ehe. 

(Zeile 23—24.) Graf Ludwig ist für das Jahr 134 
als Dompropst zu Magdeburg und Custor zu Bamberg be- 
zeugt ?), 1349 ala Dompropst zu Magdeburg®). Custor des 
Domstiftes zu Bamberg war er bereits 13264). Mindestens 
von 1334 bis 1339 hatte er auch die Pfarrei zu Schmal- 
kalden inne). Über seine Lüneburger Domherrenstelle ist 
in den hennebergischen Geschichtsbüchern nichts zu finden. 

(Zeile 24—25.) Graf Berthold XL (XIII.) war schon 
1323 Prior des Johanniterordens in Böhmen, Polen, Öster- 
reich usw.®), 1352 Ordensmeister in den deutschen Lar- 
den”). Als Komtur zu Kühndorf ist er für das Jahr 1345 
(30. Juni) bezeugt). 


1) Henneberg. Urkundenbuch II, S. 71—74. 

2) Ebenda II, S. 75. 

3) Ebenda V, S. 104. 

4) Ebenda I, S. 104. 

5) Ebenda V,S.85 und Kuchenbecker, Analecta Hassisca. 
Collectio I, S. 145/146, 

6) Henneberg. UB. I, 8. 9. 

7) Ebenda II, 8. 106. 

8) Schöttgen u. Kreysig, Diplomataria et scriptores his- 
toriae Germaniae, III, S. 533 und 53. 
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(Zeile 25—26.) Graf Heinrichs VIII. (XII) Gemahlin 
Jutta war eine Tochter des Markgrafen Hermann von 
Brandenburg und wahrscheinlich im Jahre 1314 ihm ver- 
mählt!, Der Titel „Kurfürstin“, mit dem der Verfasser 
des Schriftstückes sie belegte, kam ihr nicht zu. 

(Zeile 26—28.) Graf Heinrich VIII. (XII.) war der 
unmittelbare Nachfolger seines Vaters Graf Bertholds VII, 
der am 13. April 1340 starb2). Bereits zu Lebzeiten des 
letzteren befand sich Graf Johannes öfters außerhalb des 
Landes). Wo er sich während der Regierung Heinrichs 
aufbielt, ist nicht bekannt. Fest steht aber, daß letzterer 
ihn nicht an der Regierung teilnehmen ließ. 

Allerdings beurkundeten Graf Berthold VI. (IX.) von 
Henneberg und seine Schwester Jutta am 2. Mai 1316, 
daß ihr Neffe Graf Berthold XI. (XIII.) völlig, und dessen 
Bruder Graf Johannes I. bedingungsweise zugunsten Graf 
Heinrichs VII. (XII.) auf die Erbfolge verzichtet hatten ®). 
Aber als Graf Berthold VII. (X.) am 22. April 1339 seinem 
Sohn Graf Johannes 2000 Pfund Heller als jährliche Rente 
aussetzte 5), bekannte er, dabei ausdrücklich, daß sich der- 
selbe „nicht verzigen hat dekeines unsers erbes“. Dies 
Zeugnis wiegt um so schwerer, als es von Graf Berthold 
in seinem letzten Lebensjahre ausgesprochen wurde. ÖOffen- 
bar hatte der von Graf Berthold VI. und seiner Schwester 
beurkundete Verzicht des Grafen Johannes inzwischen seine 
Gültigkeit verloren, und Graf Johannes war berechtigt, zu 
Lebzeiten seines Bruders Heinrich an der Regierung teil- 


1) Vgl. Füßleina. a.0.98.22u.23; Spangenberga.a. O., 
9. Kapitel; Schulte» a. a. O., II, 8. 43, verlegt die Vermählung 
in das Jahr 1312. 

2) Dies Datum wurde von Füßlein ermittelt, a. a. O., 8. 26/27. 
Die sonstige Überlieferung bezeichnet den 15. April als den Todestag. 

3) Vgl. Spangenberg a. a. O., 13. Kapitel; Schultes 
a. a. OÖ. II, S. 67/68. 

4) Schultes a. a. O., II, Urkundenbuch 8. 27/28. 

5) Ebenda, 8. 122/123, und — mit falschem Datum — Henne- 
berg. UB. II, S. 29/30. 
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zunehmen. Daß er nach dem Tode seines Vaters auch gr 
willt war, sein Recht durchzusetzen, das beweisen die beiden 
Urkunden vom 7. bzw. 10. Juni 13401), wonach ihn Kaiser 
Ludwig mit der Grafschaft Henneberg und allem, was vom 
Reich zu Lehen ging, und Abt Ludwig von Hersfeld mit 
den durch den Tod seines Vaters ihm zugefallenen hers- 
feldischen Lehengütern („bona pheodalia ad ipsum ex suc- 
cessione paterna devoluta, que a nobis et ecclesia nosira 
optinere debebit“) belehnte. In der Urkunde des Abtes ist 
bemerkt, daß die Belehnung auf die Bitte des Grafen Jo- 
bannes erfolgte. Die kaiserliche Urkunde spricht sich 
darüber nicht aus; aber selbstverständlich verhielt es sich 
mit dieser Belehnung ebenso. 

Die von Schultes wiederholt zum Ausdruck gebrachte 
Ansicht, im hennebergischen Grafenhause sei schon zu jener 
Zeit nur der älteste Sohn zur Regierungsnachfolge berufen 
gewesen, läßt sich nicht aufrechterhalten. Zwar stellte 
schon Sebastian Glaser in seiner „Genealogia der gefürsteten 
Grafen und Herren zu Henneberg“ ?) die Behauptung auf, 
Graf Berthold VII. (X.) habe angeordnet, „daß allwege 
nicht mehr denn ein regierender Herr seyn solte“, und 
daß demgemäß zugunsten seines ältesten Sohnes Heinrich 
dessen drei Brüder „kraft väterlicher Verordnung“ von der 
Mitregierung ausgeschlossen (ihm „entwichen“) seien. Von 
solcher angeblichen Verordnung ist aber urkundlich nichts 
bekannt. Wenn Füßlein 8) auf die Monumenta Boica XXXIX, 
S. 51 verweist, woselbst sich Nachricht über die am 2. Mai 
1316 zu Schleusingen festgesetzte „Regelung der Erbfolge 
im Hause Henneberg-Schleusingen“ befinde, so muß dem- 
gegenüber festgestellt werden, daß an der bezeichneten 
Stelle darüber nichts enthalten ist. Wahrscheinlich liegt eine 
Verwechslung mit der oben (S. 495, Zeile 13 ff.) berührten, von 


1) Henneberg UB. II, 8. 36. 

2) Herausgeg. von Erck (vgl. Absatz 2 der Anmerkungen zu 
Zeile 1), 8. 199. 

3) A. a. O. 8. 22, Anm. 1. 
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Schultes veröffentlichten Urkunde vor, durch die aber nicht 
die „Erbfolge im Hause Henneberg-Schleusingen“ geregelt 
wurde. Vielmehr handelte es sich damals, wie schon be- 
merkt, nur um den Verzicht der Grafen Berthold XI. und 
Johannes I. zugunsten ihres Bruders Heinrich. Und als 
Graf Johannes im Jahre 1347 zur Regierung gelangt war, 
mußte er sich noch mit seinem Bruder Ludwig abfinden, 
wie aus der bezüglichen Urkunde vom 19. November 1347 
erhellt). 

Wenn nun Graf Johannes trotz seines Anrechtes auf 
die Mitregentschaft erst nach dem Tode seines Bruders 
Heinrich zur Regierung gelangte, so lag dies offenbar an 
Heinrich, der ihn daran verhinderte. Gegen Heinrichs 
Herrschsucht hatte sein eigener Vater sich schützen und 
im Jahre 1326 sogar den Kaiser um Hilfe bitten müssen ?), 
Da ist es kein Wunder, daß Graf Johannes sie ebenfalls 
zu spüren bekam. Und ebensowenig darf man sich wundern, 
daß er seine Rechte nicht zur Geltung bringen konnte. Er 
war, wie unser Schriftstück sagt, „zu arm“ dazu, d. h. er 
besaß nicht die Machtmittel, die seinem Bruder gegenüber 
nötig waren, sie durchzusetzen. 

(Zeile 28-30.) Bisher mußte man annehmen, daß 
Graf Berthold VII. das von ihm gegründete, an die be- 
reits vorhandene St. Jakobskapelle zu Schmalkalden an- 
gegliederte Chorherrenstift daselbst erbaut habe. Obige 


1) Henneberg. UB. II, S. 75. 

2) Vgl. die von König Friedrich für Graf Berthold VII. aus- 
gestellte Urkunde vom 8. Januar 1326 (abgedruckt bei Joh. Friedr. 
v. Baumann, Voluntarium imperii consortium inter Fridericum 
Austriacum et Ludovicum Bavarum, Editio nova — Frankfurt u. 
Leipzig 1735 — S. 105/106; Henneberg. UB. I, S. 102,103, mit 
falschem Datum). — Füßlein vermutet (a. a. O., S. 21), daß die 
Heiratspläne und die zweite Vermählung Graf Bertholds VII. der 
Anlaß zu den Mißhelligkeiten zwischen ihm und seinem Sohne Hein- 
rich gewesen seien, und verlegt deshalb den Tod Annas von Hohen- 
lohe, die nach Spangenberg a. a. O., 5. Buch, Ende des 5. Kapitels, 
vor dem Jahr 1323 starb, in eine spätere Zeit. 
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Nachricht aber, daß Graf Heinrich VIII. den Bau dieses 
Stiftes begann, verdient um deswillen Glauben, weil der 
Verfasser des Schriftstückes allem Anschein nach ein Chor- 
herr besagten Stiftes war; denn sonst würde er „den Stift“, 
mit dem unbedingt das Egidienstift zu Schmalkalden ge- 
meint ist, näher bezeichnet haben. Übrigens meldet auch 
das unter dem Namen des Monachus Vesserensis oder Ves- 
seranus bekannte Chronicon Hennebergense: „Iste Henricus 
obiit sine virili herede anno [1347] et complevit inceptum 
patris sui opus collegiate ecclesie Smalkaldensis“ 1). 

Vielleicht bezieht sich die Nachricht, daß Graf Hein- 
rich den Bau des Egidienstiftes begonnen habe, nur auf den 
Neubau der Stiftskirche, die an die Stelle der Jakobs- 
kapelle trat; möglicherweise aber auch auf die sonstigen 
Stiftsgebäude. Es ist recht wohl denkbar, daß die Stifts- 
herren bis zu jener Zeit in ehemaligen Bürgerbäusern ge- 
wohnt hatten. 

(Zeile 30.) Nicht drei, sondern vier Töchter hatte 
Graf Heinrich VIII. (XII). Die oben nicht angeführte 
Anna blieb unvermählt und starb, als Nonne im Kloster 
Sonnefeld. (Vgl. Schultes a. a. O. II, S. 66/67.) Aber 
auch ein Sobn war ihm geboren; er ist für das Jahr 1329 
bezeugt und starb wohl in jugendlichem Alter. (Vgl. 
Füßlein a. a. O. S. 21.) 

(Zeile 30—31.) Katharina wurde die Gemahlin des 
Markgrafen Friedrich des Strengen von Meißen, Laudgrafen 
von Thüringen, der von 1349 bis 1381 regierte. 

(Zeile 32.) Balthasar war regiereuder Landgraf von 
Thüringen seit der vorläufigen Landesteilung im Jahre 1379 
(die endgültige erfolgte 1382). Er starb 1406. 

(Zeile 33.) Wilhelm war regierender Markgraf von 
Meißen seit der erwähnten Landesteilung. Er starb 1407. 


l) Grundig u. Klotzsch, Sammlung vermischter Nach- 
richten zur Sächsischen Geschichte, XII, S. 264; K. Eichhorn in der 
Einladungsschrift des Gymnasiums Bernhardinum zu Meiningen zum 
Henflingschen Gedächtnistage im Jahre 1900, S. 24. 
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(Zeile 33—34.) Ludwig wer zunächst Bischof von 
Halberstadt (seit 1358), dann von Bamberg (seit 1365), 
hernach sowohl vom Papst als auch vom Kaiser erwählter, 
aber nicht vom Domkapitel bestätigter Erzbischof von Mainz, 
schließlich (1381) Erzbischof von Magdeburg. Als solcher 
starb er im Februar 1382. Die merkwürdige Ursache 
seines Todes erregte viel Aufsehen. Ludwig hatte den 
Adel seines Sprengels und andere vornehme Personen (auch 
sein Bruder Markgraf Wilhelm und Bischof Nikolaus von 
Meißen sollen darunter gewesen sein) auf Fastnacht in die 
Stadt Kalbe an der Saale zu Tanz und sonstiger Lustbar- 
keit eingeladen und nahm selbst daran teil. Die Fest- 
freude wurde jäh unterbrochen, als in dem Hause, wo dies 
stattfand, Feuer ausbrach und infolgedessen alle nach der 
Treppe eilten, um sich ins Freie zu retten. Unter der Last 
der Hinabdrängenden stürzte die Treppe zusammen, und 
nach der Erzählung einiger Geschichtsschreiber !) fiel sich 
Erzbischof Ludwig dabei unmittelbar zu Tode. Nach dem 
Bericht anderer ?2) starb er an den Folgen des Sturzes erst 
:ags darauf. 

(Zeile 35—36.) „Wirtin* d. i. Gemahlin. — Die Söhne 
Friedrichs des Strengen waren Friedrich der Streitbare, 
Kurfürst von Sachsen, geb. 1369, gest. 1428; Wilhelm der 
Reiche, geb. 1376, gest. 1425; Georg, geb. 1380, gest. 1401. 


(Zeile 36—38.) Burggraf Albrecht (der Schöne) von 
Nürnberg vermählte sich mit Gräfin Sophia von Henneberg 
ım Herbst 1361 und starb 1372. Ihre Ehe blieb kinder- 
los. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 5. Buch, 12. Kapitel.) 


1) Z. B. dee Johannes Rothe, der übrigens, wie auch 
andere, den Vorfall ins Jahr 1381 verlegt (Thüringische Chronik, 
bei Mencken, Scriptores rerum Germanicarum, II, Spalte 1809; Aus- 
gabe von Lilieneron, 8. 632). 

2) Georg Fabricius im 6. Buch seiner Origines illustrissimae 
stirpis Saxonicae, Ausgabe von Nikolaus Reusner, Jena 1597, 8. 670; 
Albert Krantz in der Ecclesiastica historia sive Metropolis, Frank- 
fart 1590, 8. 278/279. 
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(Zeile 38—389.) Gräfin Elisabethens Gemahl war Grsi 
Eberhard der Greiner von Württemberg, der von 1344 ba 
1392 regierte. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 10. Kapitel) 
Zwei Kinder entsprossen dieser Ehe: Ulrich, der am 
23. August 1388 in der Schlacht bei Döffingen fiel, und 
Sophie, die sich 1361 mit Herzog Johann L von Loth- 
ringen vermählte. Elisabeth starb 1389. 

Der in Zeile 40-47 enthaltene Bericht ist weiter 
unten (von 8. 502 an) besprochen. 

(Zeile 48—49.) Graf Johanns Gemahlin war Elisabetb. 
eine Tochter des Landgrafen Friedrich zu Leuchtenberg. 
(Vgl. Spangenberg a. a. O., 13. Kapitel; Schultes a. a. O. 
I, S. 77—79.) 

(Zeile 50.) Die Vermählung der Gräfin Elisabeth mit 
Fürst Johannes (I.) von Anhalt-Zerbst fand um 1366 statı. 
Graf Johannes starb 1388, seine Gattin überlebte ihn. 

(Zeile 51—54.) Die ganze Stelle „Der jungst sone 

. mit der hatt er vile kynder“ bezieht sich auf die 
Worte „dry sone“ des unmittelbar vorhergehenden Satzes. 

Der eigentliche Name des Fürsten „Volmar“, der un- 
verehelicht („an wyp“) 1391 starb, war „Woldemar“ (IL.,. 

Nach der sonstigen Überlieferung war der in Zeile 523 
genannte Fürst Albrecht (III.) von Anhalt zuerst mit Gräfin 
Elisabeth, einer Tochter des Grafen Günther von Mans- 
feld, und nach deren Tode mit Elisabeth, einer Tochter 
Protzens IIL, edeln Herrn von Querfurt, vermählt. 

Der dritte (älteste) Sohn des Fürsten Johannes L von 
Anhalt und seiner Gemahlin Elisabeth hieß Siegmund (lI.). 
Seine Gemahlin war eine Tochter Gebhards, edeln Herrn 
von Querfurt, und hieß Jutta. Dieser Ehe entstammten 
soviel bekannt ist, vier Söhne und drei Töchter. Fürst 
Siegmund I. starb 1406. 

(Zeile 54—55.) Der Schlußsatz „Die ander tochier 
hyeß Anna“ usw. knüpft an die Worte „Eyn tochter hyeß 
Elizabet“ von Zeile 49/50 an. 

Gräfin Annas Gemahl war Graf Gottfried von Hohen- 
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lohe. Sie starb im Jahre 1388. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 
16. Kapitel, wo als Todesjahr verkehrterweise 1358 an- 
gegeben ist; Schultes a. a. O., S. 70.) 1) 

Wenn die in Zeile 49 nur der Zahl nach erwähnten 
drei Söhne des Grafen Johannes I. von Henneberg — 
Heinrich XI. (XIIl.), Bertbold XII. (XV.) und Johannes II. 
— in dem Schriftstück nicht einmal mit Namen angeführt 
sind, so ist dies ein Beweis dafür, daß der Verfasser des- 
selben sie im Anschluß an die von ihm besprochenen 
beiden Töchter des Grafen Johannes noch hatte besprechen 
wollen, aber verhindert wurde, seine Aufzeichnungen fort- 
zusetzen; oder — falls nicht Ur-, sondern Abschrift vor- 
lıegt — daß der Abschreiber aus irgendeinem Grunde es 
unterließ, die etwa vorhandene Fortsetzung gleichfalls ab- 
zuschreiben. 


Aus vorstehenden Bemerkungen ergibt sich, daß der 
davon berührte Teil des Schriftstückes zwar manche Un- 
genauigkeit enthält, im allgemeinen aber auf sorgfältig ge- 
sammelten zuverlässigen Nachrichten beruht. Auch die im 
Text gelassenen Lücken sind nicht etwa ein Zeichen von 
Nachlässigkeit, sondern lassen erkennen, daß der Verfasser 


1) Eine seltgaame Vermengung der Kinder (iraf Johannes 1. von 
Henneberg und des Fürsten Johannes 1. von Anhalt findet sich in 
dem oben S. 498 erwähnten Chronicon Hennebergense. Da heißt 
es (8. 265 der Ausgabe von Grundig und Klotzsch, S. 25 der Aus- 
gabe von Eichhorn): „Iete Johanues filius Bertoldi et frater Henrici 

. ex uxore Elisabeth lantgravia de Leuchtenberg tres habuit filios 
et duas filiaa: Volckmarum qui obiit sine uxore, Albertum qui 
habuit dominam de Stalburg, Henricum qui successit, Annam quam 
duxit comes de Hohenlohe et Elisabeth quam duxit comes in Anhalt.“ 

Im Hinblick auf Zeile 50—55 unseres Schriftstückes drängt 
sich die Vermutung auf, daß der Verfasser des bewußten Chronicon 
Hennebergense entweder das Original oder eine Abschrift des Schrift- 
stückes, oder eine in dieser Partie gleichlautende Quelle desselben 
benutzte und die darin genannten Brüder „Volmar“‘ und Albrecht, 
Fürsten von Anhalt, für Söhne des Grafen Jobannes von Henne- 


berg hielt. 
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noch weiteres ermitteln und in das schon Aufgezeichnee 
eintragen wollte. Ebendeshalb verdient das Schriftstäck 
auch da Beachtung, wo es von der sonstigen Überlieferung 
abweicht und diese nicht durch gewichtige Zeugnisse be 
glaubigt ist. 


Was Zeile 40 — 47 anlangtı, so steht der merkwürdige 
Bericht über die letztwillige Verfügung des Grafen Hein- 
rich VIII. ‚XI., und über die Umstoßung derselben dureh 
die nämlichen Mannen und Beamten, die sich durch feier- 
lichen Schwur zur Vollstreckung des letzten Willens ver- 
pflichtet und dafür im voraus „Gift und Gabe“ d. h. B-- 
lobnung empfangen hatten, in geradem Gegensatz zu dem 
Wortlaut der Urkunde vom 20. September 13471), durch 
welche der seit Schultes vorherrschenden Meinung zufolge 
Graf Johannes IL. und die Witwe seines Bruders Heinrich, 
Jutta, die Grafschaft Henneberg unter sich ein für allemal 
geteilt haben sollen. 

In Wirklichkeit bekannten Gräfin Jutta und Graf J.- 
hannes mit dieser Urkunde, daß sie dem genannten Grafen 
Heinrich, als er noch lebte, an seine Hand, sodann auch 
den Rittern Johannes von He!ba, Konrad von Heßberg und 
Johannes von Bibra, ferner dem Vogt Diezel zu Schleu- 
singen gelobt, auch auf den heiligen Leichnam Christi ge- 
schworen haben, unverbrüchlich zu halten, was die genarntens 
vier Männer zwischen ihr, der Gräfin Jutta, und ihm, dem 
Grafen Johannes, über die Teilung der Grafschaft Henne- 


1lı Das Original befindet sich im Gemeinachaftlichen Henpe- 
bergischen Archiv zu Meiningen. Abgedruckt bei Schultes a. a O.. 
I, S. 21?—245; besser, aber auch nicht fehlerlos, im Henneberg. UB. 
11, 8.73 74 (Seite 73, Zeile 24 lies: vmb die stat zu Swinfurt; Seite 74. 
Zeile 5: Säfflin, Zeile 9: geuerde statt geilde, Zeile 12: dräteil, 
Zeile 29: werltlich, Zeile 31: bräche, Zeile 46: herren Heinrichs 
grafen zu Hennenberg, Zeile 50: Cristus). — Entgegen der Bemer- 
kung auf 3. 73, daß die Punkte.. „meist statt der Namen‘ atänden, 
sei hiermit festgestellt, daß sie im Original weiter nichts als will- 
kürliche Interpunktionen sind. 
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berg in die sogenannte Alte und Neue Herrschaft fest- 
setzen würden; ferner daß der Gräfin die Neue Herrschaft, 
zu der die Pflege Coburg gehörte, auf Lebenszeit, und 
dem Grafen Johannes die Alte Herrschaft zugesprochen 
sei, deren Besitz aber durch mancherlei der Gräfin Jutta 
zugeteilte Rechte geschmälert war !). Die Töchter der Gräfin 


1) „Von ersten sint wir Jätte bescheiden zu der näwen her- 
schaft, daz ist zu Koburg huse und stat, Hohenstein, Helburg, 
Strufe, Känigeshoven, Sternberg, Wilberg, Rotenstein, Känigesberg, 
Irmoltehuren, Möorstat. Kizzige, Steina, Schildecke, Smalkalden, 
Hilteburgehusen, Esevelt, Nüwenstat, Rota, Ummerstat, und waz in 
der herschaft gelegen ist und darzu gehöret, wie daz genant sei, 
daz sullen wir Jütte habin zu unsermlibe...... Dar- 
nach 50 sint wir grave Johans zn Hennenberg zu der alten herschaft 
von Hennenberg bescheiden, als hernach beschriben stet, daz ist 
Hennenberg, Mäspach, Rorsdorf, Northeim, Fölkershusen, Franken- 
berg, Wasungen, Teimar, Släsungen, Elgersburg, Meienberg und 
waz damit gekauft ist und waz zu dem ınale darzu gehorte, da man 
ex kaufte. Waz abir nach dem kaufe sider da gekauft ist, Jdaz sal 
ie der herschaft halb sin, alter und näwer. Auch sint wir gescheiden 
ämb (ie stat zu Swinfurt, daz die ie der berschaft halb si sal ane 
geverde. Auch sint wir gescheiden ümb die andern gekauften vesten, 
ds wir Jütte bi bliben süllen, «daz ist Sonnenberg, daz Nüwehus, 
Fällebach, Scharfenberg halb, die vogtei zu Breitingen ane Werns- 
busen, daz blibet bi der alten herschaft, darnach Mülburg beider 
herschaft ..... Darnach esint wir gescheiden ümb die andern ge- 
kauften verten, di bi der alten herachaft zu Hennenl'erx bliben 
sullen, daz ist Ilmena, Elgereburg, Scharfenberg halb, Barchvelt, 
Wernshusen daz dorf uz der voitei zu Breitingen. Darnach sint wir 
gescheiden iimb andere gekaufte gut, wie sie genant »in, in beiden 
berscheften; di rullen bi beiden herscheften bliben, in denen si ge- 
legen sint, ane di wingarten zu Herbilstat und zu Alsleüb, die sullen 
bi der alten herschaft bliben. Der Sant sal blibe bi der alten her- 
schaft, die Hofemarg »al bliben bi der nüwen herschaft. Darnach 
sint wir gescheiden \mb alle lehen unser herschefte, geistlich oder 
wertlich, alao daz wir Jütte alle die lehen lihen sullen, die unser 
vater selige der marggrave von Brandenburg vormals hat gelihen, 
und als sie auch grave Herman von Hennenberg selige vor im ge- 
lihen hatte. Wir Jütte sullen auch lihen alle Wilpergisse lehen 
und alle Sternbergisse lehen. Und wir grafe Johans sullen lihen 
alle Hennenbergisse lehen, alle Frankensteinisse lehen, alle Dären- 
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Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet der 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen ge- 
bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alter 
Herrschaft wieder zufallen!, Auch hinsichtlich der weiter- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzunges 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogtei 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Müllburg sollte dar 
nämliche der Fall sein?). Aus dieser letzteren Bestimmung 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eben- 
falls nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde noch 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den In»- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, des 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bitte 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbart 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siegei 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 
Urkunde. 


gisse lehen, alle Büchenisse lehen und alle Hersveldiexe lehen, und 
darnach alle die lehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlich 
oder wertlich;, und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe aage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden ämb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der alten 
herschaft zu Hennenberg.“ 

1) „Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht von 
gescheiden, warzu sie abir niht rehte haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe muzen, 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Woarzu sie 
niht rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberg 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


1. 
Das Inventar des Erfurter Marienknechtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginis) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtskloster‘, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt!). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchsklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Karthäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stets zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle’). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu®). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten; nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechtskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterspensionäre (praebendarios) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, „gleichwie Brüder zu unterhalten“ *). Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta Ordinis Servorum SBanctae Marise, a PP. 
Augustino Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. IlI, Bruxelles 
1899, IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii Erfordiensis Servarum 
Sanctae Mariae (Excerptum ex „Monuimentis“ Ord. Serv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), 8. 1. 

2) Konrad Stolle, Memoriale (thüring.-erfurt. Chronik), hreg. 
von R. Thiele, Geschichtsquell. d. Prov. Sachs. XXXIX, 8. 499. 

3) Excerpt. 8. 75ff. 

N Ebenda 8. 70. 
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gehörten dem reichsten der Erfurter Klöster, dem von St. Peter 
34 Fratres an°). 


Das im folgenden abgedruckte Inventar von 1485 (Königl. Staats- 
Archiv zu Magdeburg, Erf. Geb. Cop. 1521) besteht aus 24 Papier- 
blättern, die in Pergament gebunden sind. Es trägt die Aufschrift: 
„Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis fratrum Seruorum 
Beate Marie virginis Erffordensi“. Es wurde am 11. Mai 1455 von 
dem damaligen Prior Johannes Pfennig, einem gebürtigen Erfurter. 
angelegt und, wie es scheint, auch selbst geschrieben. Die Hand- 
schrift ist sauber und gleichmäßig, leidet jedoch daran, daß sie von 
Abkürzungen in weitestem und regellosestem Maße Gebrauch macht. 
so daß man beim Entziffern oft auf große Schwierigkeiten stößt 
Daß lateinische und deutsche Worte unvermittelt nebeneinander ge- 
braucht werden, kennzeichnet das ganze Zeitalter. 


Über die Person des Verfassers berichtet die Chronik: ‚Johanne 
Pfennig, Marie knechten Ordens czu Erfort, wart nach vil losen 
anslegen vnd argen tuck gefancklich im orden verhaft; als er 
gezalt, nam er die flucht kegen Weynmar, do er von den furstes 
wart czu Herczogen Jorgen czu Sachssen etc. verschrieben. war en 
holdseliger prediger, darnach suffraganeus Bischof Vernenser rnd 
pfarner auf s. Anneberge. was auf der fart, sich czu den Behmen 
geben, vnd willens, di in irem Irrtbum czu stercken, aber von den 
von Brux kegen Dreßen geantwort, vnd danne Bischofe Johan czu 
Meysen (1501), der czu Stolpen vnd czu Worczen 6 Jar lang in huti 
gehalten. Entlich verbrante sich selbir im behaltnis, als sich da: 
stroe vom lichte entczunte, czum Stolpen‘“ ®). 


Diese Nachricht ist in einzelnen Zügen recht dunkel. Au: 
seinem Register ersehen wir, daß Johannes Pfennig im Jahre 1484 
zum Prior und Prokurator (Schaffner) des Erfurter Klosters erwählt 
wurde, augenscheinlich zum Zweck einer Reform. Denn er berichtet, 
daß ihm das Inventar von seinem Vorgänger, dem Bruder Johanne 
Udestedt, in Unordnung und zum Teil „auf ein Nichts herunter- 
gebracht“ übergeben sei. Johannes Pfennig muß jedoch bei der 
Verwaltung seiner Ämter auf Widerstand gestoßen sein. Schon nach 
Jahresfrist legte er sie in Gegenwart sämtlicher Fratres sowie der 
vom Rat bestellten Vormunde des Klosters nieder, und verschie 
dene Stellen des vorliegenden Registers erwecken ganz den Anschein, 
als sei es zu seiner Rechtfertigung geschrieben. Indessen muß et 


5) Th. Tb. Neubauer, Luthers Frühzeit, Erfurt 1917, 8. &. 
6) J. B. Menckenii Scriptores Rerum Germanicarum, praecipue 
Saxonicarum III, 1486/87 (Excerpta Monachi Pirnensis). 
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sich doch haben umstimmen lassen; denn eine Visitationsurkunde 
des nächsten Jahres nennt ihn wiederum als Prior"). 

Im Jahre 1489 war Pfennig nicht mehr Prior des Erfurter 
Marienknechtsklosters. Wahrscheinlich befand er sich schon auf dem 
Wege zum heiligen Lande, von wo er 1491 zurückkehrte. Er hatte 
die heiligen Stätten Galiläas, Samarias und Judäas besucht, war 
dann nach Alexandrien gewandert und von dort nach Rhodus ge- 
fahren. Über Kreta kehrte er heim und brachte mehr als 158 Re- 
liquien mit, darunter die rechte Hand des heiligen Chrysostomus, 
die er für 194 venezianische Dukaten von den Heiden erstanden 
hatte°). 

Frühstens im Jahre 1492 kann Johannes Pfennig wieder in 
seinem Erfurter Kloster eingetroffen sein. In den Urkunden wird 
er allerdings nicht mehr erwähnt. Wir wissen daher nicht, welcher 
Art die „vielen losen Anschläge und argen Tücken‘ waren, von 
denen der Pirnaer Mönch berichtet. 

Es wäre für die Geschichte des geistigen Lebens der Univeraitäts- 
stadt Erfurt sehr wichtig, wenn wir fest«tellen könnten, ob Johannes 
Pfennig schon in Erfurt irgendwelche ketzerischen Gedanken ver- 
treten hat. Wenn nämlich der Chronist berichtet, Pfennig sei willens 
gewesen, sich nach Böhmen zu begeben, um die Ketzer in ihrem 
Irrtum zu stärken, so denken wir an Martin Luthers Mitteilung, 
das Andenken des Johann Huß habe in allen Klöstern heimlich 
fortgelebt?. Es hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit, daß der 
Marienknechtsprior schon in Erfurt sich mit häretischer Gesinnung 
getragen habe. Als er sich immatrikulieren ließ (1473 Winter), war 
er bereits Bruder im Erfurter Marienknechtskloster. 1483 zum 
Magister artium promoviert, erhielt er von der atreng kirchlichen 
Erfurter Theologenfakultät (nach G. Oergel, Handschr. Nachlaß) 
die Würde eines Doktoren der heiligen Schrift. Auch die Umstände 
seiner Pilgerfahrt nach Palästina zeigen ihn noch als frommen, 
kirchentreuen Katholiken. 

Zweifellog war Johannes Pfennig ein bedeutender Mann. Sein 
Register läßt seine Energie in der Amtsführung erkennen, und der 
von ihm aufgezeichnete Katalog seiner Privatbibliothek, die er dem 
Erfurter Kloster vermachte, läßt auf einen achtenswerten Bildungs- 
kreis schließen. Nachdem er aus Erfurt gewichen war, gelang es 
ihm schnell, am Hofe der sächsischen Fürsten, und dann als Buf- 
fraganbischof von Annaberg eine angesehene Stellung zu finden. 

7) Excerpt. 8. 70. 

8) Ebenda 8. 83 ff. 

9) Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung, heraus- 
gegeben von E. Kroker, No. 65, Leipzig 193. 
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Das Register des Johannes Pfennig beschreibt zuerst (Blatt2—7a: 
das Inventar Sakristei, die zum Gottesdienst dienenden Requisiten: 
53 vollständige Ornate, meist sehr kostbar, über 22 Meßgewänder (Ks- 
seln), über 22 Humeralien, 22 Alben, 1] Prachtstolen, 13 sehr prächtige 
Röcke, 6 Chorkappen, 7 Tuniken, darunter eine tunica aurea beate 
virginis, 3 Pallien, 5 Listen, 18 Tücher (Queln), 121 Tischtücher, 
14 Halstücher (pepula), 4 Rosenkränze (paternoster), 1 goldenen 
Schleier der Jungfrau Maria, 2 Monstranzen, 12 Kelche, 5 Par- 
instrumente (pacificalia), 1 Kruzifix, ein silbernes Weihrauchbeckes 
u. a. m. Dazu die Reliquien der Heiligen, darunter ein Stein vos 
denen, die auf den heiligen Stephan geschleudert wurden, und in den 
Stein eingelassen ein kleines Kreuz vom echten Holze des Kreuzes 
Christi. 

Dann folgt (Blatt 7b—9b) das Inventar der Prokuratur, und zwar 
wird getrennt aufgezählt, was Johannes Pfennig beim Antritt seine 
Amtes übernommen, und was er selbst seinem Nachfolger über- 
geben hat. 

Nach 3 leeren Seiten werden (Blatt 11b—12a) die Einkünfte 
aus den sieben Termineien (Bettelbezirken) aufgeführt. Sie erbrachten 
insgesamt 45 Schock Groschen, 148 Schock Eier, 190 Malter Käse, 
24 Malter Getreide, ®/, Malter Leinsamen, 2!/, Malter Hopfen und 
2 Scheffel Hanf. 

Die Liste der jährlichen Erbzinsrenten (Blatt 13a—17a) ergibt 
45 Schock, 11 Groschen und 1 Pfennig, 8'/, Malter und 3 Arnstädter 
Metzen Korn, 3!,, Malter Hafer und 3 Hühner. 

Die letzten 13 Seiten (Blatt 18a—24a) nimmt das Verzeichnis 
der dem Kloster gehörigen Bücher ein. Sie waren in Regalen ao 
zwei Seiten des Bibliotheksraumes aufgestellt, deren einzelne Fächer 
waren mit den Buchstaben des Alphabetes bezeichnet. Die Bücher 
waren unter sich nicht nach Wissensgebieten geordnet, trugen auch 
keine besondere Signatur. (Die im folgenden abgedruckten Zahlen 
sind von mir der Übersicht wegen hinzugesetzt.) Oft waren mehrere 
Schriften verschiedenen Inhaltes (im folgenden getrennt numeriert) 
in einem Bande vereinigt. Die Privatbibliotbek des Johannis Pfennig, 
die dieser dem Kloster vermacht hatte, stand für sich. 


Pergamenteinband: Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis 
fratrum Seruorum Beate Marie virginis Erffordensi. 

fol. 1a factum est presens Registrtum Anno domini millesimo 
Quadringentesimo octuagesimo quinto In vigilıa ascensionis 
Domini nostri lesus Christi !°) etc. 
[frater Johannes pfeningk.] 


10) 11. Mai 1488. 
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fol. 2a Registrum Sacristie. 


Item In Scrinio Intitulato „In maioribus duplicibus festiuibus“ !!) 
habentur ornamenta'?) Subscripta, In primo: 

Item 3 pallia, maius absque omni defectu, secundum cum de- 
fectu paruo scilicet destructione vnius fibule, terceium cum 
minucione duarum fibularum. 

Item 7 Casule deaurate, vna cum clippeo argenteo. 

Item nern ornamentum deauratum, optimum et primum. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, der mdl- 
hawen !?), cum duobus clippeis. 

Item aliud Integrum ornamentum, Balneatorum !4), 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, cum vno 
clippeo argenteo. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, mitt flammen, 
der schwertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis quinque-rosarum, 
et alba cum fıbulis antea et retro. 

Item aliud Integrum ornamentum antea et retro mitt wasser 
perlen, humerale cum veris perlis. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulie magnis in modo 
tabernaculorum, in numero sex. 

Item aliud integrum ornamentum cum duabus cruscis et duo- 
bus leonibus argenteis pertotum. 

Item aliud integrum ornamentum von perlen, der hochhertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum literie E argenteis per- 
totum. 

Item aliud integrum ornamentum cum magnis fibulis quattuor 
leonibus, der hachenbergen. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 5 vnicarnis et plenum 
argento. 

Tom alind integrum ornamentum cum 5 fibulis liliatis argenteis. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 6 lintwormen argenteis 
pertotuin. 


fol. 2b Item aliud integrum ornamentum cum clippeo argenteo et 
cum duobus piscibur von perlen, prioris quondam Conradi 
wisense?!?). 


11) Zu den Festen der „Maior-Duplex“-Klasse. 

12) Ornamentum = Örnat. Zu einem integrum ornamentum 
Deu gen Ornat) gehört: 1) die Kasel (casula = Meßgewand), 
) das Humerale, eine die Schultern bedeckende Halsbekleidung mit 
einem eingenähten Kreuz in der Mitte, 3) die Alba, ein bis auf die 
Füße herabreichendes weißes Gewand mit Armeln, 4) die Stola, ein 
schmaler Streifen, den der Diakon über der linken, der Priester über 
beiden Schultern trägt, und 5) das Pallium, ein weißwollenes herab- 
hängendes Band. Manipel und Birrett werden in unserem Register 
nicht erwähnt. Die „tunica“ ist gewöhnlich das Diakongewand, im 
folgenden aber meist: Frauenrock (tunica aurea beate virginis). 

13) Die Mübhlbauen ist die Spenderin, ähnlich im folgenden. 

14) Über die Brüderschaft der Bader, die beiden Marienknechten 
tagte, vgl. Excerpta, S. 48 (1391), S. 93 (1518). 

16) In den Urkunden wird sonst nur ein Johannes Wissensee 
genannt (S. 69. 70. 86. 90). 


xXXXI. 33 
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(Zeile 88—39.) Gräfin Elisabethens Gemahl war Graf 
Eberhard der Greiner von Württemberg, der von 1344 bis 
1392 regierte. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 10. Kapitel) 
Zwei Kinder entsprossen dieser Ehe: Ulrich, der am 
23. August 1388 in der Schlacht bei Döffingen fiel, und 
Sophie, die sich 1361 mit Herzog Johann L von Loth- 
ringen vermählte. Elisabeth starb 1389. 

Der in Zeile 40-—47 enthaltene Bericht ist weiter 
unten (von S. 502 an) besprochen. 

(Zeile 48—49.) Graf Johanns Gemahlin war Elisabeth, 
eine Tochter des Landgrafen Friedrich zu Leuchtenberg. 
(Vgl. Spangenberg a. a. O., 13. Kapitel; Schultes a. a. O. 
I, S. 77-79.) 

(Zeile 50.) Die Vermählung der Gräfin Elisabeth mit 
Fürst Johannes (I.) von Anhalt-Zerbst fand um 1366 statt. 
Graf Johannes starb 1388, seine Gattin überlebte ihn. 

(Zeile 51—54.) Die ganze Stelle „Der jungst sone 

. mit der hatt er vile kynder“ bezieht sich auf die 
Worte „dry sone“ des unmittelbar vorhergehenden Satzes. 

Der eigentliche Name des Fürsten „Volmar“, der un- 
verehelicht („an wyp“) 1391 starb, war „Woldemar“ (III... 

Nach der sonstigen Überlieferung war der in Zeile 52 
genannte Fürst Albrecht (III.) von Anhalt zuerst mit Gräfin 
Elisabeth, einer Tochter des Grafen Günther von Mans- 
feld, und nach deren Tode mit Elisabeth, einer Tochter 
Protzens III. edeln Herrn von Querfurt, vermählt. 

Der dritte (älteste) Sohn des Fürsten Johannes L von 
Anhalt und seiner Gemahlin Elisabeth hieß Siegmund (Il... 
Seine Gemahlin war eine Tochter Gebhards, edeln Herrn 
von Querfurt, und hieß Jutta. Dieser Ehe entstammten, 
soviel bekannt ist, vier Söhne und drei Töchter. Fürst 
Siegmund I. starb 1406. 

(Zeile 54—55.) Der Schlußsatz „Die ander tochier 
hyeß Anna“ usw. knüpft an die Worte „Eyn tochter hyeb 
Elizabet“ von Zeile 49/50 an. 

Gräfin Annas Gemahl war Graf Gottfried von Hohen- 
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lche. Sie starb im Jahre 1388. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 
16. Kapitel, wo als Todesjahr verkehrterweise 1358 an- 
gegeben ist; Schultes a. a. O., S. 70.)1) 

Wenn die in Zeile 49 nur der Zahl nach erwähnten 
drei Söhne des Grafen Johannes I. von Henneberg — 
Heinrich XI. (XIIl.), Berthold XII. (XV.) und Johannes II. 
— in dem Schriftstück nicht einmal mit Namen angeführt 
sind, so ist dies ein Beweis dafür, daß der Verfasser des- 
selben sie im Anschluß an die von ihm besprochenen 
beiden Töchter des Grafen Johannes noch hatte besprechen 
wollen, aber verhindert wurde, seine Aufzeichnungen fort- 
zusetzen; oder — falls nicht Ur-, sondern Abschrift vor- 
liegt — daß der Abschreiber aus irgendeinem Grunde es 
unterließ, die etwa vorhandene Fortsetzung gleichfalls ab- 
zuschreiben. 


Aus vorstehenden Bemerkungen ergibt sich, daß der 
davon berührte Teil des Schriftstückes zwar manche Un- 
genauigkeit enthält, im allgemeinen aber auf sorgfältig ge- 
sammelten zuverlässigen Nachrichten beruht. Auch die im 
Text gelassenen Lücken sind nicht etwa ein Zeichen von 
Nachlässigkeit, sondern lassen erkennen, daß der Verfasser 


1) Eine seltsame Vermengung der Kinder (iraf Johannes 1. von 
Henneberg und des Fürsten Johannes I. von Anhalt findet sich in 
dem oben S. 498 erwähnten Chronicon Hennebergense. Da heißt 
ee (8. 265 der Ausgabe von Grundig und Klotzsch, S. 25 der Aus- 
gabe von Eichhorn): „Irte Johanues filius Bertoldi et frater Henrici 
.... ex uxore Elirabeth lantgravia de Leuchtenberg tres habuit filios 
et duas filiaa: Volckmarum qui obiit sine uxore, Albertum qui 
babuit dominam de Stalburg, Henricum qui successit, Annam quam 
duxit comes de Hohenlohe et Elisabeth quam duxit comes in Anbalt.“ 

Im Hinblick auf Zeile 50—55 unseres Schriftstückes drängt 
sich die Vermutung auf, daß der Verfasser des bewußten Chronicon 
Hennebergense entweder das Original oder eine Abschrift des Schrift- 
stückes, oder eine in dieser Partie gleichlautende Quelle desselben 
benutzte und die darin genannten Brüder „Volmar‘“ und Albrecht, 
Fürsten von Anhalt, für Söhne des Grafen Johannes von Henne- 


berg hielt. 
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noch weiteres ermitteln und in das schon Aufgezeichnets 
eintragen wollte. Ebendeshalb verdient das Schriftstück 
auch da Beachtung, wo es von der sonstigen Überlieferung 
abweicht und diese nicht durch gewichtige Zeugnisse be 
glaubigt ist. 


Was Zeile 40 —47 anlangt, so steht der merk würdige 
Bericht über die letztwillige Verfügung des Grafen Hei»- 
rich VIII. (XII.) und über die Umstoßung derselben durch 
die nämlichen Mannen und Beamten, die sich durch feier- 
lichen Schwur zur Vollstreckung des letzten Willens ver- 
pflichtet und dafür im voraus „Gift und Gabe“ d. h. Be- 
lohnung empfangen hatten, in geradem Gegensatz zu dem 
Wortlaut der Urkunde vom 20. September 13471), durch 
welche der seit Schultes vorherrschenden Meinung zufolge 
Graf Johannes I. und die Witwe seines Bruders Heinrich, 
Jutta, die Grafschaft Henneberg unter sich ein für allemal 
geteilt haben sollen. 

In Wirklichkeit bekannten Gräfin Jutta und Graf Jo- 
hannes mit dieser Urkunde, daß sie dem genannten Grafen 
Heinrich, als er noch lebte, an seine Hand, sodann auch 
den Rittern Johannes von Helba, Konrad von Heßberg und 
Johannes von Bibra, ferner dem Vogt Diezel zu Schleu- 
singen gelobt, auch auf den heiligen Leichnam Christi ge- 
schworen haben, unverbrüchlich zu halten, was die genannten 
vier Männer zwischen ihr, der Gräfin Jutta, und ihm, dem 
Grafen Johannes, über die Teilung der Grafschaft Henne- 


1) Das Original befindet sich im Gemeinschaftlichen Henne- 
bergischen Archiv zu Meiningen. Abgedruckt bei Schultes a. a. O. 
I, 8. 242—245; besser, aber auch nicht fehlerlos, im Henneberg. UB. 
II, S. 73/74 (Seite 73, Zeile 24 lies: vmb die stat zu Swinfurt;; Seite 74, 
Zeile 5: Säfflin, Zeile 9: geuerde statt geilde, Zeile 12: dräteil, 
Zeile 29: werltlich, Zeile 31: bräche, Zeile 46: herren Heinrich® 
grafen zu Hennenberg, Zeile 50: Cristus). — Entgegen der Bemer- 
kung auf S. 73, daß die Punkte.. „meist statt der Namen“ ständen, 
sei hiermit festgestellt, daß sie im Original weiter nichts als will- 
kürliche Interpunktionen sind. 
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berg in die sogenannte Alte und Neue Herrschaft fest- 
setzen würden; ferner daß der Gräfin die Neue Herrschaft, 
zu der die Pflege Coburg gehörte, auf Lebenszeit, und 
dem Grafen Johannes die Alte Herrschaft zugesprochen 
sei, deren Besitz aber durch mancherlei der Gräfin Jutta 
zugeteilte Rechte geschmälert war). Die Töchter der Gräfin 


1) „Von ersten sint wir Jütte bescheiden zu der näwen her- 
schaft, daz ist zu Koburg huse und stat, Hohenstein, Helburg, 
Strufe, Känigeshoven, Sternberg, Wilberg, Rotenstein, Käuigesberg, 
Irmoltehusen, Möänrstat. Kizzige, Steina, Schildecke, Smalkalden, 
Hilteburgehusen, Esevelt, Näwenstat, Rota, Ummerstat, und waz in 
der herschaft gelegen ist und darzu gehöret, wie daz genant sei, 
daz sullen wir Jütte habin zu unsermlibe...... Dar- 
nach 50 sint wir grave Johans zn Hennenberg zu der alten herschaft 
von Hennenberg bescheiden, als hernach beschriben stet, daz ist 
Bennenberg, Mäspach, Rorsdorf, Northeim, Fölkershusen, Franken- 
berg, Wasungen, Teimar, Släsungen, Elgersburg, Meienberg und 
waz damit gekauft ist und waz zu dem male darzu gehorte, da man 
ez kaufte. Waz abir nach dem kaufe sider da gekauft ist, Jaz sal 
ie der herschaft halb sin, alter und nAwer. Auch sint wir gescheiden 
ämb dıe stat zu Swinfurt, daz die ie der herschaft halb si sal ane 
geverde. Auch sint wir gescheiden ümb die andern gekauften vesten, 
da wir Jütte bi bliben süllen, daz ist Sonnenberg, daz Nüwehus, 
Föällebach, Scharfenberg halb, die vogtei zu Breitingen ane Werns- 
husen, daz blibet bi der alten herschaft, darnach Mülburg beider 
herschaft ..... Darnach sint wir gescheiden ümb die andern ge- 
kauften ve«ten, di bi der alten herschaft zu Hennenl'erır bliben 
aullen, daz ist Ilmena, Elgereburg, Scharfenberg halb, Barchrvelt, 
Wernshusen daz dorf uz der voitei zu Breitingen. Darnach sint wir 
gescheiden ümb andere gekaufte gut, wie sie genant sin, in beiden 
berscheften; di rullen bi beiden herscheften bliben, in denen si ge- 
legen sint, ane di wiugarten zu Herbilstat und zu Alsleüb, die sullen 
bi der alten herachaft bliben. Der Sant sal blibe bi der alten her- 
schaft, die Hofemarg »al bliben bi der nüwen herschaft. Darnach 
sint wir gescheiden ümb alle lehen unser herachefte, geistlich oder 
wertlich, also daz wir Jütte alle die lchen lihen sullen, die unser 
vater selige der marggrave von Brandenburg vormals hat gelihen, 
und als sie auch grave Herman von Hennenberg selige vor im ge- 
liben hatte. Wir Jütte sullen auch lihen alle Wilpergisse lehen 
und alle Sternbergisse lehen. Und wir grafe Johans sullen lihen 
alle Hennenbergisse lehen, alle Frankensteinisse lehen, alle Dären- 
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Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet der 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen ge- 
bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alter 
Herrschaft wieder zufallen!), Auch hinsichtlich der weiter- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzungen 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogtei 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Mühlburg sollte das 
nämliche der Fall sein?). Aus dieser letzteren Bestimmung 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eben- 
falls nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde noch 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den Ih- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, des 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bitte 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbart 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siegei 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 
Urkunde. 


gisse lehen, alle Büchenisse lehen und alle Hersveldisze lehen, und 
darnach alle die lehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlich 
oder wertlich; und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe sage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden ümb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der alten 
herschaft zu Hennenberg.“ 

1) „Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht von 
gescheiden, warzu sie abir niht rehts haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe mıuzen, 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Warzu ak 
niht rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberz 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


— 2 


1. 
Das Inventar des Erfurter Marienknechtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginis) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtakloster“, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt!'). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchaklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Karthäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stets zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle?). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu°). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten; nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechiskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterspensionäre (praebendarios) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, „gleichwie Brüder zu unterhalten“ *). Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta Ordinis Servorum SBanctae Mariae, a PP. 
Augustino Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. Ill, Bruxelles 
1899, IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii Erfordiensis Servarum 
Sanctae Mariae (Excerptum ex „Monuinentia“ Ord. Serv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), 8. 1. a 

2) Konrad Stolle, Memoriale (tbüring.-erfurt. Chronik), ar 
von R. Thiele, Geschichtsquell. d. Prov. Sachs. XXXIX, 8. 499. 

3) Excerpt. 8. 75ff. 

4) Ebenda 8. 70. 
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Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet der 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen ge- 
bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alten 
Herrschaft wieder zufallen!), Auch hinsichtlich der weiter- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzungen 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogtei 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Mülhlburg sollte das 
nämliche der Fall sein ?). Aus dieser letzteren Bestimmung 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eben- 
falle nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde noch 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den In- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, des 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bitte 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbart 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siegel 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 
Urkunde. 


gisse lehen, alle Büchenisse lehen und alle Hersveldisse lehen, und 
darnach alle die lehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlich 
oder wertlich; und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe sage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden üimb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der altes 
herschaft zu Hennenberg.“ 

1) „Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht von 
gescheiden, warzu sie abir niht rehts haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe muzen, 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Warzu ale 
niht rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberg 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


1. 
Das Inventar des Erfurter Marienknechtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginis) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtskloster‘, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt!'). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchsklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Karthäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stet3 zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle?). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu’). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten,, nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechtiskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterspensionäre (praebendarioe) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, „gleichwie Brüder zu unterhalten“*). Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta Ordinie Servorum SBanctae Mariae, a PP. 
Augustino Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. Ill, Bruxellea 
180, IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii 'Erfordiensis Servarum 
Sanctae Mariae (Excerptum ex „Monuinentis‘ Ord. Scrv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), 8. 1. 

2) Konrad Stolle, Memoriale (tbüring.-erfurt. Chronik), hreg. 
von R. Thiele, Geschichtaquell. d. Prov. Sache. XXXIX, 8. 499. 

3) Excerpt. 8. 75 ff. 

4) Ebenda S. 70. 
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zunehmen. Daß er nach dem Tode seines Vaters auch ge 
willt war, sein Recht durchzusetzen, das beweisen die beidea 
Urkunden vom 7. bzw. 10. Juni 13401), wonach ihn Kaiser 
Ludwig mit der Grafschaft Henneberg und allem, was vom 
Reich zu Lehen ging, und Abt Ludwig von Hersfeld mit 
den durch den Tod seines Vaters ihm zugefallenen hers- 
feldischen Lehengtütern („bona pheodalia ad ipsum ex suc- 
cessione paterna devoluta, que a nobis et ecclesia nostra 
optinere debebit“) belehnte. In der Urkunde des Abtes ist 
bemerkt, daß die Belehnung auf die Bitte des Grafen Jo- 
hannes erfolgte. Die kaiserliche Urkunde spricht sich 
darüber nicht aus; aber selbstverständlich verhielt es sich 
mit dieser Belehnung ebenso. 

Die von Schultes wiederholt zum Ausdruck gebrachte 
Ansicht, im hennebergischen Grafenhause sei schon zu jener 
Zeit nur der älteste Sohn zur Regierungsnachfolge berufen 
gewesen, läßt sich nicht aufrechterhalten. Zwar stellte 
schon Sebastian Glaser in seiner „Genealogia der gefürsteten 
Grafen und Herren zu Henneberg“ ?) die Behauptung auf, 
Graf Berthold VII. (X.) habe angeordnet, „daß allwege 
nicht mehr denn ein regierender Herr seyn solte“, und 
daß demgemäß zugunsten seines ältesten Sohnes Heinrich 
dessen drei Brüder „kraft väterlicher Verordnung“ von der 
Mitregierung ausgeschlossen (ihm „entwichen“) seien. Von 
solcher angeblichen Verordnung ist aber urkundlich nichts 
bekannt. Wenn Füßlein ®) auf die Monumenta Boica XXXIRX, 
S. 51 verweist, woselbst sich Nachricht über die am 2. Mai 
1316 zu Schleusingen festgesetzte „Regelung der Erbfolge 
im Hause Henneberg-Schleusingen“ befinde, so muß dem- 
gegenüber festgestellt werden, daß an der bezeichneten 
Stelle darüber nichts enthalten ist. Wahrscheinlich liegt eine 
Verwechslung mit der oben (8. 495, Zeile 13 ff.) berthrten, von 


1) Henneberg UB. II, S. 36. 

2) Herausgeg. von Erck (vgl. Absatz 2 der Anmerkungen zu 
Zeile 1), 8. 199. 

3) A. a. O. 8. 22, Anm. 1. 
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Schultes veröffentlichten Urkunde vor, durch die aber nicht 
die „Erbfolge im Hause Henneberg-Schleusingen“ geregelt 
wurde. Vielmehr handelte es sich damals, wie schon be- 
merkt, nur um den Verzicht der Grafen Berthold XI. und 
Johannes I. zugunsten ihres Bruders Heinrich. Und als 
Graf Johannes im Jahre 1347 zur Regierung gelangt war, 
mußte er sich noch mit seinem Bruder Ludwig abfinden, 
wie aus der bezüglichen Urkunde vom 19. November 1347 
erhellt !!). 

Wenn nun Graf Johannes trotz seines Anrechtes auf 
die Mitregentschaft erst nach dem Tode seines Bruders 
Heinrich zur Regierung gelangte, so lag dies offenbar an 
Heinrich, der ihn daran verhinderte. Gegen Heinrichs 
Herrschsucht hatte sein eigener Vater sich schützen und 
im Jahre 1326 aogar den Kaiser um Hilfe bitten müssen ?). 
Da ist es kein Wunder, daß Graf Johannes sie ebenfalls 
zu spüren bekam. Und ebensowenig darf ınan sich wundern, 
daß er seine Rechte nicht zur Geltung bringen konnte. Er 
war, wie unser Schriftstück sagt, „zu arm“ dazu, d. h. er 
besaß nicht die Machtmittel, die seinem Bruder gegenüber 
nötig waren, sie durchzusetzen. 

(Zeile 23-30.) Bisher mußte man annehmen, daß 
Graf Berthold VII. das von ihm gegründete, an die be- 
reits vorhandene St. Jakobskapelle zu Schmalkalden an- 
gegliederte Chorherrenstift daselbst erbaut habe. ÜObige 


1) Henneberg. UB. II, S. 75. 

2) Vgl. die von König Friedrich für Grraf Berthold VII. aus- 
gestellte Urkunde vom 8. Januar 1326 (abgedruckt bei Joh. Friedr. 
v. Baumann, Voluntarium imperii consortium inter Fridericum 
Austriacum et Ludovicum Bavarum, Editio nova — Frankfurt u. 
Leipzig 1735 — S. 105/106; Henneberg. UB. I, S. 102,103, mit 
falschem Datum). — Füßlein vermutet (a. a. O., S. 21), daß die 
Heiratspläne und die zweite Vermählung Graf Bertholds VII. der 
Anlaß zu den Mißhelligkeiten zwischen ihm und seinem Sohne Hein- 
rich gewesen seien, und verlegt deshalb den Tod Annas von Hohen- 
iohe, die nach Spangenberg a. a. O., 5. Buch, Ende des 5. Kapitels, 
vor dem Jahr 1323 starb, in eine spätere Zeit. 
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Nachricht aber, daß Graf Heinrich VIII. den Bau dieses 
Stiftes begann, verdient um deswillen Glauben, weil der 
Verfasser des Schriftstückes allem Anschein nach ein Chor- 
herr besagten Stiftes war; denn sonst würde er „den Stift“. 
mit dem unbedingt das Egidienstift zu Schmalkalden ge 
meint ist, näher bezeichnet haben. Übrigens meldet auch 
das unter dem Namen des Monachus \esserensis oder Ves- 
seranus bekannte Chronicon Hennebergense: „Iste Henricus 
obiit sine virili herede anno [1347] et complevit inceptum 
patris sui opus collegiate ecclesie Smalkaldensis“ 1). 

Vielleicht bezieht sich die Nachricht, daß Graf Hein- 
rich den Bau des Egidienstiftes begonnen habe, nur auf des 
Neubau der Stiftskirche, die an die Stelle der Jakobs»- 
kapelle trat: möglicherweise aber auch auf die sonstigen 
Stiftsgebäude. Es ist recht wohl denkbar, daß die Stifts- 
herren bis zu jener Zeit in ehemaligen Bürgerhäusern ge 
wohnt hatten. 

(Zeile 30.;, Nicht drei, sondern vier Töchter hatte 
Graf Heinrich VIII. (XII... Die oben nicht angeführte 
Anna blieb unvermählt und starb, als Nonze im Kloster 
Sonnefeld. (Vgl. Schultes a. a. O. II, S. 66/67.) Aber 
auch ein Sohn war ihm geboren; er ist für das Jahr 1329 
bezeugt und starb wohl in jugendlichem Aiter. (Vgl. 
Füßlein a. a. O., S. 21.) 

(Zeile 30—31.) Katharina wurde die Gemahlin des 
Markgrafen Friedrich des Strengen von Meißen, Landgrafen 
von Thüringen, der von 1349 bis 1381 regierte. 

(Zeile 32.) Balthasar war regiereı:der Landgraf vor 
Thürıngen seit der vorläufigen Landesteilung ım Jahre 1379 
(die endgültige erfolgte 1382). Er starb 1406. 

(Zeile 33.) Wilhelm war regierender Markgraf von 
Meißen »eit der erwähnten Landesteilung. Er starb 147. 


l) Grundig u. Klotzsch, Sammlung vermischter Nach- 
richten zur Sächsischen Geschichte, XII, S.264; K. Eichhorn in der 
Einladungsschrift des Gymnasiums Bernhardinum zu Meiningen zum 
Henflingschen Gedächtnistage im Jahre 190, S. 24. 
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(Zeile 33—34.) Ludwig war zunächst Bischof von 
Halberstadt (seit 1358), dann von Bamberg (seit 1365), 
hernach sowohl vom Papst als auch vom Kaiser erwählter, 
aber nicht vom Domkapitel bestätigter Erzbischof von Mainz, 
schließlich (1381) Erzbischof von Magdeburg. Als solcher 
starb er im Februar 1382. Die merkwürdige Ursache 
seines Todes erregte viel Aufsehen. Ludwig hatte den 
Adel seines Sprengels und andere vornehme Personen (auch 
sein Bruder Markgraf Wilhelm und Bischof Nikolaus von 
Meißen sollen darunter gewesen sein) auf Fastnacht in die 
Stadt Kalbe an der Saale zu Tanz und sonstiger Lustbar- 
keit eingeladen und nahm selbst daran teil. Die Fest- 
freude wurde jäh unterbrochen, als in dem Hause, wo dies 
stattfand, Feuer ausbrach und infolgedessen alle nach der 
Treppe eilten, um sich ins Freie zu retten. Unter der Last 
der Hinabdrängenden stürzte die Treppe zusammen, und 
nach der Erzählung einiger Geschichtsschreiber !) fiel sich 
Erzbischof Ludwig dabei unmittelbar zu Tode. Nach dem 
Bericht anderer ?2) starb er an den Folgen des Sturzes erst 
age darauf. 

(Zeile 35—36.) „Wirtin* d. i. Gemahlin. — Die Söhne 
Friedrichs des Strengen waren Friedrich der Streitbare, 
Kurfürst von Sachsen, geb. 1369, gest. 1428; Wilhelm der 
Reiche, geb. 1376, gest. 1425; Georg, geb. 1380, gest. 1401. 


(Zeile 36—38.) Burggraf Albrecht (der Schöne) von 
Nürnberg vermählte sich mit Gräfin Sophia von Henneberg 
ım Herbst 1361 und starb 1372. Ihre Ehe blieb kinder- 
los. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 5. Buch, 12. Kapitel.) 


1) Z. B. de Johannes Rothe, der übrigens, wie auch 
andere, den Vorfall ins Jahr 1381 verlegt (Thüringische Chronik, 
bei Mencken, Scriptores rerum Germanicarum, II, Spalte 1809; Aus- 
gabe von Liliencron, 8. 632). 

2) Georg Fabricius im 6. Buch seiner Origines illustriesimae 
stirpis Saxonicae, Ausgabe von Nikolaus Reusner, Jena 1597, 8. 670; 
Albert Krantz in der Ecclesiastica historia sive Metropolis, Frank- 
furt 1590, 8. 278/279. 
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(Zeile 88—39.) Gräfin Elisabethens Gemahl war Grai 
Eberhard der Greiner von Württemberg, der von 1344 bis 
1392 regierte. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 10. Kapitel! 
Zwei Kinder entsprossen dieser Ebe: Ulrich, der am 
23. August 1388 in der Schlacht bei Döffingen fiel, und 
Sophie, die sich 1361 mit Herzog Johann IL von Loth- 
ringen vermählte. Elisabeth starb 1389. 

Der in Zeile 40-—47 enthaltene Bericht ist weiter 
unten (von $S. 502 an) besprochen. 

(Zeile 48—49.) Graf Johanns Gemahlin war Elisabeth, 
eine Tochter des Landgrafen Friedrich zu Leuchtenberg. 
(Vgl. Spangenberg a. a. O., 13. Kapitel; Schultes a. a. O 
II, S. 77—79.) 

(Zeile 50.) Die Vermählung der Gräfin Elisabeth mit 
Fürst Johannes (I.) von Anhalt-Zerbst fand um 1366 statt. 
Graf Johannes starb 1388, seine Gattin überlebte ihn. 

(Zeile 51—54.) Die ganze Stelle „Der jungst sone 

. mit der hatt er vile kynder“ bezieht sich auf die 
Worte „dry sone“ des unmittelbar vorhergehenden Satzes. 

Der eigentliche Name des Fürsten „Volmar“, der un- 
verehelicht („an wyp“) 1391 starb, war „Woldemar“ (Ill.‘. 

Nach der sonstigen Überlieferung war der in Zeile 52 
genannte Fürst Albrecht (III.) von Anhalt zuerst mit Gräfin 
Elisabeth, einer Tochter des Grafen Günther von Mans>- 
feld, und nach deren Tode mit Elisabeth, einer Tochter 
Protzens IIL, edeln Herrn von Querfurt, vermählt. 

Der dritte (älteste) Sohn des Fürsten Johannes L von 
Anhalt und seiner Gemahlin Elisabeth hieß Siegmund (l.;. 
Seine Gemahlin war eine Tochter Gebhards, edeln Herrn 
von Querfurt, und hieß Jutta. Dieser Ehe entstammten, 
soviel bekannt ist, vier Söhne und drei Töchter. Fürst 
Siegmund I. starb 1406. 

(Zeile 54—55.) Der Schlußsatz „Die ander tochter 
hyeß Anna“ usw. knüpft an die Worte „Eyn tochter hyeb 
Elizabet“ von Zeile 49/50 an. 

Gräfin Annas Gemahl war Graf Gottfried von Hohen- 
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lohe. Sie starb im Jahre 1388. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 
16. Kapitel, wo als Todesjahr verkehrterweise 1358 an- 
gegeben ist; Schultes a. a. O., S. 70.)1) 

Wenn die in Zeile 49 nur der Zahl nach erwähnten 
drei Söhne des Grafen Johannes I. von Henneberg — 
Heinrich XI. (XIIl.), Berthold XII. (XV.) und Johannes II. 
— in dem Schriftstück nicht einmal mit Namen angeführt 
sind, so ist dies ein Beweis dafür, daß der Verfasser des- 
selben sie im Anschluß an die von ihm besprochenen 
beiden Töchter des Grafen Johannes noch hatte besprechen 
wollen, aber verhindert wurde, seine Aufzeichnungen fort- 
zusetzen; oder — falls nicht Ur-, sondern Abschrift vor- 
liegt — daß der Abschreiber aus irgendeinem Grunde es 
unterließ, die etwa vorhandene Fortsetzung gleichfalls ab- 
zuschreiben. 


Aus vorstehenden Bemerkungen ergibt sich, daß der 
davon berührte Teil des Schriftstückes zwar manche Un- 
genauigkeit enthält, im allgemeinen aber auf sorgfältig ge- 
sammelten zuverlässigen Nachrichten beruht. Auch die im 
Text gelassenen Lücken sind nicht etwa ein Zeichen von 
Nachlässigkeit, sondern lassen erkennen, daß der Verfasser 


1) Eine seltaame Vermengung der Kinder (raf Johannes ]. von 
Henneberg und des Fürsten Johannes I. von Anhalt findet sich in 
dem oben S. 498 erwähnten Chronicon Hennebergense Da heißt 
es (8. 265 der Ausgabe von Grundig und Klotzsch, S. 25 der Aus- 
gabe von Eichhorn): „Iete Johanues filius Bertoldi et frater Henrieci 
.... ex uxore Elisabeth lantgravia de Leuchtenberg tres habuit filios 
et duas filias: Volckmarum qui obiit sine uxore, Albertum qui 
babuit dominam de Stalburg, Henricum qui successit, Annam quam 
duxit comes de Hohenlohe et Elisabeth quam duxit comes in Anbalt.“ 

Im Hinblick auf Zeile 50—55 unseres Schriftstückes drängt 
sich die Vermutung auf, daß der Verfasser des bewußten Chronicon 
Hennebergense entweder das Original oder eine Abschrift des Schrift- 
stückes, oder eine in dieser Partie gleichlautende Quelle desselben 
benutzte und die darin genannten Brüder „Volmar“‘ und Albrecht, 
Fürsten von Anhalt, für Söhne des Grafen Johannes von Henne- 
berg hielt. 
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noch weiteres ermitteln und in das schon Aufgezeichne:e 
eintragen wollte. Ebendeshalb verdient das Schriftstlick 
auch da Beachtung, wo es von der sonstigen Überlieferung 
abweicht und diese nicht durch gewichtige Zeugnisse be- 
glaubigt ist. 


Was Zeile 40 — 47 anlangt, so steht der merkwürdige 
Bericht über die letztwillige Verfügung des Grafen Hein- 
rich VIII. (XII.) und über die Umstoßung derselben durch 
die nämlichen Mannen und Beamten, die sich durch feier- 
lichen Schwur zur Vollstreckung des letzten Willens ver- 
pflichtet und dafür im voraus „Gift und Gabe“ d. h. Be- 
lohnung empfangen hatten, in geradem Gegensatz zu dem 
Wortlaut der Urkunde vom 20. September 13471), durch 
welche der seit Schultes vorherrschenden Meinung zufolge 
Graf Johannes I. und die Witwe seines Bruders Heinrich, 
Jutta, die Grafschaft Henneberg unter sich ein für allemal 
geteilt haben sollen. 

In Wirklichkeit bekannten Gräfin Jutta und Graf Jo- 
hannes mit dieser Urkunde, daß sie dem genannten Grafen 
Heinrich, als er noch lebte, an seine Hand, sodann auch 
den Rittern Johannes von Helba, Konrad von Heßberg und 
Johannes von Bibra, ferner dem Vogt Diezel zu Schleu- 
singen gelobt, auch auf den heiligen Leichnam Christi ge- 
schworen haben, unverbrüchlich zu halten, was die genannten 
vier Männer zwischen ihr, der Gräfin Jutta, und ihm, dem 
Grafen Johannes, über die Teilung der Grafschaft Henne- 


1) Das Original befindet sich im Gemeinschaftlichen Henne- 
bergischen Archiv zu Meiningen. Abgedruckt bei Schultes a. a. O.. 
I, S.242—245;; besser, aber auch nicht fehlerlos, im Henneberg. UB. 
II, S. 73/74 (Seite 73, Zeile 24 lies: vmb die stat zu Swinfurt; Seite 74, 
Zeile 5: Säfflin, Zeile 9: geuerde statt geilde, Zeile 12: drätel, 
Zeile 29: werltlich, Zeile 31: bräche, Zeile 46: herren Heinrichs 
grafen zu Hennenberg, Zeile 50: Cristus). — Entgegen der Bemer- 
kung auf 8.73, daß die Punkte.. ‚meist statt der Namen‘ ständen, 
sei hiermit festgestellt, daß sie im Original weiter nichts ala will- 
kürliche Interpunktionen sind. 
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verg in die sogenannte Alte und Neue Herrschaft fest- 
setzen würden; ferner daß der Gräfin die Neue Herrschaft, 
zu der die Pflege Coburg gehörte, auf Lebenszeit, und 
dem Grafen Johannes die Alte Herrschaft zugesprochen 
sei, deren Besitz aber durch mancherlei der Gräfin Jutta 
zugeteilte Rechte geschmälert war !). Die Töchter der Gräfin 


1) „Von ersten sint wir Jätte bescheiden zu der näwen her- 
schaft, daz ist zu Koburg huse und stat, Hohenstein, Helburg, 
Strufe, Känigeshoven, Sternberg, Wilberg, Rotenstein, Känigeaberg, 
Irmoltehusen, Mönrstat. Kizzige, Steina, Schildecke, Smalkalden, 
Hilteburgehusen, Esevelt, Nüwenstat, Rota, Ummerstat, und waz in 
der herschaft gelegen ist und darzu gehöret, wie daz genant sei, 
daz sullen wir Jätte habin zu unserm libe...... Dar- 
nach »0 sint wir grave Johans zn Hennenberg zu der alten herschaft 
von Hennenberg bescheiden, als hernach beschriben stet, daz ist 
BHennenberg, Mäspach, Rorsdorf, Northeim, Fölkershusen, Franken- 
berg, Wasungen, Teimar, Släsungen, Elgersburg, Meienberg und 
waz damit gekauft ist und waz zu dem male darzu gehorte, da man 
ez kaufte. Waz abir nach dem kaufe sider da gekauft ist, daz sal 
je der herschaft halb sin, alter und näwer. Auch sint wir gescheiden 
Amb die stat zu Swinfurt, daz die ie der herschaft halb si sal ane 
geverde. Auch sint wir geacheiden ümb die andern gekauften vesten, 
ds wir Jütte bi bliben süllen, daz ist Sonnenberg, daz Nüwehus, 
Föllebach, Scharfenberg halb, die vogtei zu Breitingen ane Werns- 
busen, daz hlibet bi der alten herschaft, darnach Mülburg beider 
herschaft ..... Darnach sint wir gescheiden ümb die andern ge- 
kauften vesten, di bi der alten herschaft zu Hennenl'erx bliben 
sullen, daz ist Ilmena, Elgereburg, Scharfenberg halb, Barchrvelt, 
Wernshusen daz dorf uz der voitei zu Breitingen. Darnach sint wir 
gescheiden iüimb andere gekaufte gut, wie sie genant »in, in beiden 
berscheften; di aullen bi beiden herscheften bliben, in denen si ge- 
legen sint, ane di wingarten zu Herbilstat und zu Alsleüb, die sullen 
bi der alten herschaft bliben. Der Sant sal blibe bi der alten her- 
schaft, die Hofemarg sal bliben bi der nüwen herschaft. Darnach 
sint wir gescheiden ümb alle lehen unser herschefte, geistlich oder 
wertlich, alao daz wir Jütte alle die lehen liben sullen, die unser 
vater selige der marggrave von Brandenburg vormals hat gelihen, 
und als sie auch grave Herman von Hennenberg selige vor im ge- 
lihen hatte. Wir Jütte sullen auch lihen alle Wilpergisse lehen 
und alle Sternbergisse lehen. Und wir grafe Johans sullen lihen 
alle Hennenbergisse lehen, alle Frankensteinisse lehen, alle Dären- 
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Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet de 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen gr 


bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alla 


Herrschaft wieder zufallen!). Auch hinsichtlich der weite- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzungs 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogt: 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Mülhlburg sollte da: 
nämliche der Fall sein?). Aus dieser letzteren Bestimmurg 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eber 
falls nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde n>e 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den Ic- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, de 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bit« 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbar 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siege: 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 


darnach alle die Iehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlick 
oder wertlich;, und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe aage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden ämb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der altes 
herschaft zu Hennenberg.“ 

l) „\Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht vo@ 
gescheiden, warzu sie abir niht rehts haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe nıu.zen, 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Warzu sie 
niht rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberg 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


1. 
‘Das Inventar des Erfurter Marienknechtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginis) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtskloster‘‘, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt'). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchsklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Karthäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stets zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle”). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu°®). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten; nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechtskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterspensionäre (praebendarios) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ‚„gleichwie Brüder zu unterhalten“, Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta Ordinis Servorum Banctae Mariae, a PP. 
en Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. Ill, Bruxelles 
1899, IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii Erfordiensis Servarum 
Sanctae Mariae (Excerptum ex „Monuinentis“ Ord. Serv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), 8. 1. 

2) Konrad Stolle, Memoriale (thüring.-erfurt. Chronik), hreg. 
von R. T'hiele, Geschichtsquell. d. Prov. Sachs. XXXIX, 8. 499. 

3) Excerpt. 8. 75ff. 

4) Ebenda 8. 70. 
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gehörten dem reichsten der Erfurter Klöster, dem von St. Peter 
34 Fratres an?). 


Das im folgenden abgedruckte Inventar von 1485 (Königl. Staats 
Archiv zu Magdeburg, Erf. Geb. Cop. 1521) besteht aus 24 Papier- 
blättern, die in Pergament gebunden sind. Es trägt die Aufschrift: 
„Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis fratrum Seruorum 
Beate Marie virginis Erffordensi“. Es wurde am 11. Mai 1455 vor 
dem damaligen Prior Johannes Pfennig, eineın gebürtigen Erfurter. 
angelegt und, wie es scheint, auch selbst geschrieben. Die Hand- 
schrift ist sauber und gleichmäßig, leidet jedoch daran, daß sie von 
Abkürzungen in weitestem und regellosestem Maße Gebrauch machs, 
so daß man beim Entziffern oft auf große Schwierigkeiten stößı 
Daß lateinische und deutsche Worte unvermittelt nebeneinander ge- 
braucht werden, kennzeichnet das ganze Zeitalter. 


Über die Person des Verfassers berichtet die Chronik: „Johanne 
Pfennig, Marie knechten Ordens czu Erfort, wart nach vil losen 
anslegen vnd argen tuck gefancklich im orden verhaft; als er lo@ 
gezalt, nam er die flucht kegen Weynmar, do er von den fursten 
wart czu Herczogen Jorgen czu Sachssen etc. verschrieben. war ein 
holdseliger prediger, darnach suffraganeus Bischof Vernenser rad 
pfarner auf s. Anneberge. was auf der fart, sich czu den Behmen 
geben, vnd willens, di in irem Irrtbum czu stercken, aber von den 
von Brux kegen Dreßen geantwort, vnd danne Bischofe Johan czu 
Meysen (1501), der czu Stolpen vnd czu Worczen 6 Jar lang in hat: 
gehalten. Entlich verbrante sich selbir im behaltnis, als sich da: 
stroe vom lichte entczunte, czum Stolpen‘“ ®). 


Diese Nachricht ist in einzelnen Zügen recht dunkel. Aw 
seinem Register ersehen wir, daß Johannes Pfennig im Jahre 1484 
zum Prior und Prokurator (Schaffner) des Erfurter Klosters erwählt 
wurde, augenscheinlich zum Zweck einer Reform. Denn er berichtet, 
daß ihm das Inventar von seinem Vorgänger, dem Bruder Johannes 
Udestedt, in Unordnung und zum Teil „auf ein Nichts herunter- 
gebracht‘ übergeben sei. Johannes Pfennig muß jedoch bei der 
Verwaltung seiner Ämter auf Widerstand gestoßen sein. Schon nach 
Jahresfrist legte er sie in Gegenwart sämtlicher Fratres sowie der 
vom Rat bestellten Vormunde des Klosters nieder, und verschie- 
dene Stellen des vorliegenden Registers erwecken ganz den Anscheis, 
als sei es zu seiner Rechtfertigung geschrieben. Indessen muß er 


5) Th. Th. Neubauer, Luthers Frühzeit, Erfurt 1917, 8. 85. 
6) J. B. Menckenii Scriptores Rerum Germanicarum, prascipue 
Baxonicarum III, 1486/87 (Excerpta Monachi Pirnensis). 


N 
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sich doch haben umstimmen lassen; denn eine Visitationsurkunde 
des nächsten Jahres nennt ihn wiederum als Prior"). 

Im Jahre 1489 war Pfennig nicht mehr Prior des Erfurter 
Marienknechtaklosters.. Wahrscheinlich befand er sich schon auf dem 
Wege zum heiligen Lande, von wo er 1491 zurückkehrte. Er hatte 
die heiligen Stätten Galiläas, Samarias und Judäas besucht, war 
dann nach Alexandrien gewandert und von dort nach Rhodus ge- 
fahren. Über Kreta kehrte er heim und brachte mehr als 158 Re- 
ligquien mit, darunter die rechte Hand des heiligen Chrysostomus, 
die er für 194 venezianische Dukaten von den Heiden erstanden 
hatte®). 

Frühstens im Jahre 1492 kann Johannes Pfennig wieder in 
seinem Erfurter Kloster eingetroffen sein. In den Urkunden wird 
er allerdings nicht mehr erwähnt. Wir wissen daher nicht, welcher 
Art die „vielen losen Anschläge und argen Tücken‘ waren, von 
denen der Pirnser Mönch berichtet. 

Es wäre für die Geschichte des geistigen Lebena der Universitäts- 
stadt Erfurt sehr wichtig, wenn wir feststellen könnten, ob Johannes 
Pfennig schon in Erfurt irgendwelche ketzerischen Gedanken ver- 
treten hat. Wenn nämlich der Chronist berichtet, Pfennig sei willens 
gewesen, sich nach Böhmen zu begeben, um die Ketzer in ihrem 
Irrtum zu stärken, so denken wir an Martin Luthers Mitteilung, 
das Andenken des Johann Huß habe in allen Klöstern heimlich 
fortgelebt°. Es hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit, daß der 
Marienknechtsprior schon in Erfurt sich mit häretischer Gesinnung 
getragen habe. Als er sich immatrikulieren ließ (1473 Winter), war 
er bereits Bruder im Erfurter Marienknechtskloster. 1483 zum 
Magister artium promoviert, erhielt er von der streng kirchlichen 
Erfurter Theologenfakultät (nach G. Oergel, Handschr. Nachlaß) 
die Würde eines Doktoren der heiligen Schrift. Auch die Umstände 
seiner Pilgerfahrt nach Palästina zeigen ihn noch als frommen, 
kirchentreuen Katholiken. 

Zweifellos war Johannes Pfennig ein bedeutender Mann. Sein 
Register läßt seine Energie in der Amtsführung erkennen, und der 
von ihm aufgezeichnete Katalog seiner Privatbibliothek, die er dem 
Erfurter Kloster vermachte, läßt auf einen achtenswerten Bildungs- 
kreis schließen. Nachdem er aus Erfurt gewichen war, gelang es 
ihm schnell, am Hofe der sächsischen Fürsten, und dann als Suf- 
fraganbischof von Annaberg eine angesehene Stellung zu finden. 


7), Excerpt. 8. 70. 

8) Ebenda 8. 83 ff. 

9) Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung, heraus- 
gegeben von E. Kroker, No. 65, Leipzig 193. 
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Das Register des Johannes Pfennig beschreibt zuerst (Blatt2— 7a 
das Inventar Sakristei, die zum Gottesdienst dienenden Requisiten: 
53 vollständige Ornate, meist sehr kostbar, über 22 Meßgewänder (Ks- 
seln), über 22 Humeralien, 22 Alben, 1] Prachtstolen, 13 sehr prächtige 
Röcke, 6 Chorkappen, 7 Tuniken, darunter eine tunica aurea beat: 
virginis, 3 Pallien, 5 Listen, 18 Tücher (Queln), 121 Tischtücher, 
14 Halstücher (pepula), 4 Rosenkränze (paternoster), 1 goldenen 
Schleier der Jungfrau Maria, 2 Monstranzen, 12 Kelche, 5 Par- 
instrumente (pacificalia), 1 Kruzifix, ein silbernes Weihrauchbecken 
u.a. m. Dazu die Reliquien der Heiligen, darunter ein Stein vom 
denen, die auf den heiligen Stephan geschleudert wurden, und in den 
Stein eingelassen ein kleines Kreuz vom echten Holze des Kreuzes 
Christi. 

Dann folgt (Blatt 7b—9b) das Inventar der Prokuratur, und zwar 
wird getrennt aufgezählt, was Johannes Pfennig beim Antritt seine 
Amtes übernommen, und was er selbst seinem Nachfolger über- 
geben hat. 

Nach 3 leeren Seiten werden (Blatt 11b—12a) die Einkünfte 
aus den sieben Termineien (Bettelbezirken) aufgeführt. Sie erbrachten 
insgesamt 45 Schock Groschen, 148 Schock Eier, 190 Malter Käse, 
24 Malter Getreide, */, Malter Leinsamen, 21/, Malter Hopfen und 
2 Scheffel Hanf. 

Die Liste der jährlichen Erbzinsrenten (Blatt 13a—17a) ergibt 
45 Schock, 11 Groschen und 1 Pfennig, 8'/, Malter und 3 Arnstädter 
Metzen Korn, 3',, Malter Hafer und 3 Hühner. 

Die letzten 13 Seiten (Blatt 18a—24a) nimmt das Verzeichnis 
der dem Kloster gehörigen Bücher ein. Sie waren in Regalen an 
zwei Seiten des Bibliotheksraumes aufgestellt, deren einzelne Fächer 
waren mit den Buchstaben des Alphabetes bezeichnet. Die Bücher 
waren unter sich nicht nach Wissensgebieten geordnet, trugen auch 
keine besondere Signatur. (Die im folgenden abgedruckten Zahlen 
sind von mir der Übersicht wegen hinzugesetzt.) Oft waren mehrere 
Schriften verschiedenen Inbaltes (im folgenden getrennt numeriert) 
in einem Bande vereinigt. Die Privatbibliothek des Johannis Pfennig, 
die dieser dem Kloster vermacht hatte, stand für eich. 


Pergamenteinband: Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis 
fratrum Seruorum Beate Marie virgınie Erffordensi. 

fol. la factum est presens Registrtum Anno domini millesimo 
Quadringentesimo octuagesimo quinto In vigilia ascenaionis 
Domini nostri lesus Christi ?°) etc. 
[frater Iohannes pfeningk.)] 


10) 11. Mai 1485. 
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fol. 3a Registrum Sacristie. 


item In Scrinio Intitulato ‚In maioribus duplicibus festiuibus‘“ !!) 
habentur ornamenta'?) Subscripta, In primo: 

Item 3 pallia, maius absque omni defectu, secundum cum de- 
fectu paruo scilicet destructione vnius fibule, tercium cum 
minucione duarum fibularum. 

Item 7 Casule deaurate, vna cum clippeo argenteo. 

Item Integrum ornamentum deauratum, optimum et primum. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, der mßdl- 
hawen !?,, cum duobus clippeis. 

Item aliud Integrum ornamentum, Balneatorum !*), 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, cum vno 
clippeo argenteo. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, mitt flammen, 
der schwertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis quinque-rosarum, 
et alba cum fıbulis antca et retro. 

Item aliud Integrum ornamentum antea et retro mitt wasser 
perlen, humerale cum veris perlis. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulie magnis in modo 
tabernaculorum, in numero sex. 

Item aliud integrum ornamentum cum duabus cruscis et duo- 
bus leonibus argenteis pertotum. 

Item aliud integrum ornamentum von perlen, der hochhertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum literia FE argenteis per- 
totum. 

Item aliud integrum ornamentum cum magnis fibulis quattuor 
leonibus, der hachenbergen. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 5 vnicarnis et plenum 
argento. 

Item aliud integrum ornamentum cum 9 fibulis liliatis argenteis. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 6 lintwormen argenteia 
pertotuın. 


fol. 2b Item aliud integrum ornamentum cum clippeo argenteo et 
cum duobur piscibur von perlen, prioris quondam Conradi 
wisense'!®). 


11) Zu den Festen der „Maior-Duplex‘“-Klasse. 

12) Ornamentum = Ornat. Zu einem integrum ornamentum 
(vollständigem Ornat) gehört: 1) die Kasel (casula = Meßgewand), 
3) das Humerale, eine die Schultern bedeckende Halsbekleidung mit 
einem eingenähten Kreuz in der Mitte, 3) Jie Alba, ein bis auf die 
Füße herabreichendes weißes Gewand mit Armeln, 4) die Stola, ein 
schmaler Streifen, den der Diakon über der linken, der Priester über 
beiden Schultern trägt, und 5) das Pallium, ein weißwollenes herab- 
hängendes Band. Manipel und Birrett werden in unserem Register 
nicht erwähnt. Die ‚tunica“ ist gewöhnlich das Diakongewand, im 
folgenden aber meist Frauenrock (tunica aurea beate virginis). 

13) Die Mühlhauen ist die Spenderin, ähnlich im folgenden. 

14) Über die Brüderschaft der Bader, die beiden Marienknechten 
tagte, vgl. Excerpta, S. 48 (1391), S. 93 (1518). 

15) In den Urkunden wird sonst nur ein Johannes Wissensee 
genannt (S. 69. 70. 86. 90). 


xXXX1. 33 
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Item aliud integrum ornamentum cum 2 draconibu: mega 
perlen, von der Sachsen !*). en 

Item aliud integrum ornamentum mitt 4 großen perlen rosen. 
er Nurthusen. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 silbern Engkern. 

Item aliud integrum ornamentum cum perlen rosen vnd eilbern 
roßen adiunctis. 
Item aliud integrum ornamentum perlen et circumquegue cum 
fibulis argenteis cum duabus coronis et duabis literis k. 
Item aliud Integrum ornamentum cum t literir M coronatz 
argenteis perltotum. 

Item aliud Integrum ornamentum mitt perlen pertotum, der 
Segelbachen. 

Item aliud Int m ornamentum cum quattuor fibulis leoni- 
bus, Swester Eylen. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 7 silbern spangen vnd 
flammen. 

ltem aliud integrum ornamentunı cum perlis, der Edelen frawen. 

Item aliud integrum ornamentum plenum fibulis argentes: 
paruis, der Stichelingen. 

ltem aliud integrum ornamentum mitt 4 silbern lawen, der 
fetterlin. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 17 silbern =pangen wni 
vormenget mitt perlen. 

Item aliud integrum ornamentum cum quattuor fibulis magnis. 
plenum fibulis argenteis, des alden Schwerborns. 

Item aliud integrum ornamentum, quondam communicasun 
priori friderico (pye marie) sacre theologie. 


fol. 3a Item 2 humeralia ministrandorum cum literis %&. cum 


‘ fibulis diuersis pertotum. 


Item 3 humeralia ministrandorum viridis coloris cum literis M 
signata, argentea pertotum. 

Item alia 3 Blauy coloris cum perlis pertotum. 

Item 2 Casule nigricoloris, 1 Sammed, dy andere dammaseiken 
met eym perlen crutze. 

Item 2 guldene rocke mitt perlen schilden et argenteis. 

Item 2 guldene rocke mit silbern Schulden. 


fol. 3b In Reßnaculo „In Sanctis duplicibus‘“ !7) habentur Subuovtata. 


Item 2 tunice viridis coloris cum duobus clippeir argentei- 
angelicis. 

Item 2 roth syden rocke cum 2 clippeis, cum E quilibet. 

Item 2 harryß rocke met silbern lawen. 

Item 2 plawe rocke, hynden mitt perlen. 

Item 4 gute Caseln balcken stugk mitt gold vnderwirckt. 

ltem 2 Caseln, eyn rot purpur, dy andere blau balcken, beyde 
mitt crutzen. 

Item tunica aurea beate virginis cum 20 magnis fibulis, signatı- 
eruce christi et Iılijs. 





16) Aus dem alten Junk echt von der Sachsen. 


17) Zu den Festen der heiligen „Duplex‘-Klasse. 
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Ivem alia tunica, wyß syden cum fibulis liliatis viginti quat- 
tuor et 1 salat. 

Item tunica beate virginis aurea cum fibulis aureis et perlis 
pulcre ornata. 

Item tunica beate virginis Blauy coloris cum argenteis rosis 17. 

Item 3 slechte syden rocke, 1 rot, 1 swartz, 1 blaw. 

Item 1 grune Iysten!’) cum majoribus fibulis argenteis per- 
totum et sine notabili defectu. 

Item 1 plawe Iyste mıtt 40 fibulis rosen czwige. 

Item in vno Scrinio 15 queln!®) pro decore processionum. 

Item 1 magna noua mappa ?) quam comparauit frater Johannes 
denarij, ınagister arcium In officio Sui prioratus. 

Item Stole Il ad exequias fratrum. 

Item Cortina aurea beate virginis. 

Item tunica beate virginis, viridis coloris, Sammedt. 


fol. 4a Item 1 silbern gerelschafft, dieta Jungk Heynrich von der 

Sachßen. 

Item 3 erlich siden queln beate vırginis. 

Iteın pepula?!) beate virginis numero 14. 

Item eine schone korkappa mitt vil silberwergß vnd großen 
Schild 

Item 1 gantz guldene korkappen vı scitur mitt eym ailbirn 
vorgespann. 


ltem dy paternoster beate virginis. 

Item I, der edelen frawen gewest, ane 5 korn 6 sexag., eyn 
silbern proposel 20 perlen 3 silbern ringe. 

item 1, gewest der holtschechern, met 8 »chogk korn vnd 17 
eyntzeln. 

Item 1, gewest der Becken, mitt 13 Schog vnd 1 groß herß 
gwie in silber gefast, vnd 9 silberne ringe vnd 1 hertze vnd 
l pacem vnd 1 crutze vod 2 schilde, alß silbern. 

Item 1, gewest gerschen mechtelt, met /, schog vnd 1 kleyn 
crutze vnd 1 bertze, alß silbern. 

Item 1 grune czindel Casel, gewest der swertzen. 

Item 1 swartz Uasel, vorstat cum clippeo argenteo, Balnea- 
torum. 


fol. Ab In Reßnaculo „In festis duplicibus“ Sequencia. 

Item integrum ornamentum cum 10 fibulis, litera m signati-, 
argenlein. 

Item aliud integrum ornamentum cum Carula de beata virgine, 
plenum argenteis pertotum lilije. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 14 silbern h, der heringen. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, groß vnd vil cleyn 
spangen per totum. 


18) Iyste =- Litze, vgl. das Wörterbuch von R. Tbiele in 
Konrad Stolles Meimoriale. Geschichtequ. f. d. Pr. Sachs. 39. 

19) queln — Tuch. 

20) mappa =- ein Behältnis zum Aufbewahren der Regnisiten. 


21) pepulum -- ein Leinentuch, das die Nonnen unter dem 
Kinn tragen. 
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Item aliud wium ornamentum. grun. miit ei,ber m zerir 
vormengt. 

Item aliud integrum ornamentum. grun. ı:ı garger vı 
kleynen flammen vormenget. 

Item aliud integrum ornamentum, blaw. met 12 rain « a 
paruis fibulir. 

Item aliud integrum ormnamentum met il rsen vnd am 
diuerßir. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, met + € 

Item aliud integrum ornamentum, rubeum. mitt 12 gekronese 
E cum is multir. 

Item aliud integrum ornamentum, eciam rubeum. met !: rroßer 
rosen et paruis multis fibulıe. 

Item aliud integrum ornamentum absque Casula, met 3 ziiernes 
lilijjen vnd 3 corallen rosen. 

Item aliud integrum ornamentum met silbernen rwen alııya 
corallis. 

Item aliud integrum ornamentum, valde bonum cum !. russ 
alijs circumpositie. 

Jtem aliud integrum ornamentum, Blauium, quo rer & 
missam corporıs christi mitt silber gestigkt. 

Jtem 1 bunt Casula, 1 humeral mitt biyg gestigt. 


fuül. 5a Item aliud integrum ornamentum, grun, met evm 
dragken, circumpositum 38 fibulis argentei<. fratris Nicola 
quondam yßenachs ??). 

Item 1 casel met 1 echilde cum 3 lilijs, Et 1 humerale cum 
quattuor rigmis perlen et circumpositum 30 fibulis argentes. 

Item aliund Integrum ornamentum, rubeum, cum Casula rot 
streyffig. met eym silbern Schilde et humerali argenteo, valde 
bono mitt grosen rosen. 

Item Integrum ornamentum mitt eym perlen humeral met re 
edelem gesteyn vndermenget, habens de perlis factum cruci- 
fixum Beatam virginem et sanctum lohannem. 

Item 1 Casula noua, rot Sammet, cum magna cruce. 

Item Solemne humerale cum magnis fibulis argenteis cont- 
nentes ymaginem crucifixi, circumpositum aliis diuersis. 

Item Casula, rot Scindel, cum magna cruce. 

Item Casula streyfficht syden cum magna cruce. 

Item diuerra humeralia et albe numero 7, Que omnia ordi- 
nauit et legauit de suo patrimonio et (fr... . .)**) procurauit 
fr. Magister lohannes phennig. 


fol. 5b In Scrinio „In Summis festiuibus“: 


Item integrum ornamentum cantorum, humerale cum clippeo. 
guntheri Bogkß antiqui ?*). 


22) Über Nicolaus Eisenachs vgl. Excerpta 6. 55. 58. 59. (um 


23) Versehentlich fr(ater) schon vor das Verbum gesetzt, dann 
noch einmal übergeschrieben. 

24) Gunter Bock, Raismeister und führender Mann im Streit 
gegen Erzbischof Diether von Isenburg, trat in seinem Alter noch 
ın das Predigerkloster ein. 


1420) 
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Item aliud integrum ornamentum cum fibulie argenteis plum- 
beis inductis. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 fibulis. 

Item 15 alben sine humeralibus. 

Item Casule quadragesimales?) et alie diuersorum colorum 
feriales et diuersa ornamenta. 


In Cista Sancti Stephan). 


Item humeralia 10 

Item Calices consecrati et non consecrati numero 11. 

Item 1 rotundum pacificale |) Beyd steende 

Item 1 pacificale crucifixi et tota argentea 

Item thuribulum argenteum. 

Item Caput argenteum Sancti Stephan). 

Item lapis Sancti Stephani. 

Itenn Reliquie Sanctorun et Sanctarım diuerse in Scrinio 
deaurato. 

Item in primo Scrinio Cristalli diueri. 

ltem circa lapidem Sancti Stephani recondita parua crux et 
vera de ligno crucis domini. 


fol. 6a Item I pacificale rotundum, der edelen frawen. 

Item 2 silber crutze parificalia, eynß gewe=t prioris Nicolai 
yßBenachs, «las andere Swester Eylen. 

Item Alonstrancia noua, tota argentea. 

Item 1 humerale met 16 silbernen spangen, dedit magister 
hann» dylman, der beder. 

Item 1 humerale mitt flaımmen, dedit er Johann Neffe. 

Item 1 humerale mitt vier spangen heydeschen blumen, der 
Stichelingen. 


In reßnaculo Signato signo 7 scilicet crueis: 


Item magna crux christi argentea. 
Item monstrancia argentea. 

Item dy perlen muter In silber gefast. 
Item der Schone Struß. 


Extra vagancia: Item Calix vous cum ornamento integro 
et votiuali In Ghenis *®). 


fol. 6b Dy Iysten. 
Item eyn perlen Iysten ad 
summum altare 
Item eyn perlen Iysten ad 
altare beate virginis 


Item 1 groß liste mitt silbernen lilijen. vol rpangen circum- 
queque, ad altare Summum sine omni defectu 


| ambe cum multis fibulis argen 
teis et lapidibus preciosis sine 
omni defectu 


25) le an für die Fastenzeit. 
26) In Jena, wo eine Niederlassung des Klurter-, Mittelpunkt 
der Saalterminei, war. 


504 Ein altes Schriftstück z. Geschichte d. Grafen v. Henneberz. 


Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet der 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen ge- 
bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alten 
Herrschaft wieder zufallen!), Auch hinsichtlich der weiter- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzungen 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogtei 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Mülılburg sollte das 
nämliche der Fall sein?). Aus dieser letzteren Bestimmung 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eben- 
falle nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde noch 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den In- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, des 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bitte 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbart 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siegel 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 
Urkunde. 


gisse tehen, ie Büchenisse lehen und alle Hersveldis«e lehen. und 
darnach alle die lehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlich 
oder wertlich; und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe sage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden ümb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der altea 
herschaft zu Hennenberg.“ 

l) „Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht vo@ 
gescheiden, warzu sie abir niht rehts haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe muzen, 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Warzu ae 
niht rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberg 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Forteetzung folgt.) 
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I. 
Das Inventar des Erfurter Marienkneehtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginis) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtskloster‘“, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt!). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchsklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Kartbäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stets zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle’). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu’). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten; nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechiskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterapensionäre (praebendarios) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, „gleichwie Brüder zu unterhalten“ *),, Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta Ordinris Servorum Sanctae Marise, a PP. 
a Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. Ill, Bruxelles 

IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii 'Erfordiensis Servarum 
Sanctae Mariae (Excerptum ex „Monuimentis“ Ord. Serv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), S. 1. 

2) Konrad Stolle, Memoriale (thüring.-erfurt. a ErrE: 
von R. Thiele, Geschichtaquell. d. Prov. Sachs. XXXIX, 8. 4 

3) Excerpt. 8. 75ff. 

4) Ebenda S. 70. 
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gehörten dem reichsten der Erfurter Klöster, dem von St. Peter 
34 Fratres an?). 


Das im folgenden abgedruckte Inventar von 1485 (Königl. Staats 
Archiv zu Magdeburg, Erf. Geb. Cop. 1521) besteht aue 24 Papie- 
blättern, die in Pergament gebunden sind. Es trägt die Aufschrift: 
„Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis fratrum Seruorue 
Beate Marie virginis Erffordensi“. Es wurde am 11. Mai 1485 von 
dem damaligen Prior Johannes Pfennig, einem gebürtigen Erfurter. 
angelegt und, wie es scheint, auch selbst geschrieben. Die Hand- 
schrift ist sauber und gleichmäßig, leidet jedoch daran, daß sie vor 
Abkürzungen in weitestem und regellosestem Maße Gebrauch macht. 
so daß man beim Entziffern oft auf große Schwierigkeiten stößt 
Daß lateinische und deutsche Worte unvermittelt nebeneinander gr 
braucht werden, kennzeichnet das ganze Zeitalter. 


Über die Person des Verfassers berichtet die Chronik: ‚„Johanne 
Pfennig, Marie knechten Ordens czu Erfort, wart nach vil loser 
anslegen vnd argen tuck gefancklich im orden verhaft; als er lo« 
gezalt, nam er die flucht kegen Weynmar, do er von den fursten 
wart czu Herczogen Jorgen czu Sachssen etc. verschrieben. war ein 
holdseliger prediger, darnach suffraganeus Bischof Vernenser nd 
pfarner auf s. Anneberge. was auf der fart, sich czu den Behmen 
geben, vnd willens, di in irem Irrtbum czu stercken, aber von den 
von Brux kegen Dreßen geantwort, vnd danne Bischofe Johan czu 
Meysen (1501), der czu Stolpen vnd czu Worczen 6 Jar lang in hut: 
gehalten. Entlich verbrante sich selbir im behaltnis, als sich da; 
stroe vom lichte entczunte, czum Stolpen‘“ ®). 


Diese Nachricht ist in einzelnen Zügen recht dunkel. Aw 
seinem Register ersehen wir, daß Johannes Pfennig im Jahre 1484 
zum Prior und Prokurator (Schaffner) des Erfurter Klosters erwählt 
wurde, augenscheinlich zum Zweck einer Reform. Denn er berichtet, 
daß ihm das Inventar von seinem Vorgänger, dem Bruder Johanne 
Udestedt, in Unordnung und zum Teil „auf ein Nichts herunter- 
gebracht‘ übergeben sei. Johannes Pfennig muß jedoch bei der 
Verwaltung seiner Ämter auf Widerstand gestoßen sein. Schon nach 
Jahresfrist legte er sie in Gegenwart sämtlicher Fratres sowie der 
vom Rat bestellten Vormunde des Klosters nieder, und verschie- 
dene Stellen des vorliegenden Registers erwecken ganz den Anscheie, 
als sei es zu seiner Rechtfertigung geschrieben. Indessen muß er 


5) Th. Th. Neubauer, Luthers Frühzeit, Erfurt 1917, S. 85. 
6) J. B. Menckenii Scriptores Rerum Germanicarum, praecipue 
Saxonicarum III, 1486/87 (Excerpta Monachi Pirnensis). 
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sich doch haben umstimmen lassen; denn eine Visitationsurkunde 
des nächsten Jahres nennt ihn wiederum als Prior"). 

Im Jahre 1489 war Pfennig nicht mehr Prior des Erfurter 
Marienknechtsklosters. Wahrscheinlich befand er sich schon auf dem 
Wege zum heiligen Lande, von wo er 1491 zurückkehrte. Er hatte 
die heiligen Stätten Galiläas, Samarias und Judäas besucht, war 
dann nach Alexandrien gewandert und von dort nach Rhodus ge- 
fahren. Über Kreta kehrte er heim und brachte mehr als 158 Re- 
liquien mit, darunter die rechte Hand des heiligen Chrysostomus, 
die er für 194 venezianische Dukaten von den Heiden erstanden 
hatte®). 

Frühstens im Jahre 1492 kann Johannes Pfennig wieder in 
seinem Erfurter Kloster eingetroffen sein. In den Urkunden wird 
er allerdings nicht mehr erwähnt. Wir wissen daher nicht, welcher 
Art die „vielen losen Anschläge und argen Tücken‘ waren, von 
denen der Pirnaer Mönch berichtet. 

Es wäre für die Geschichte des geistigen Lebena3 der Univeraitäts- 
stadt Erfurt sehr wichtig, wenn wir feststellen könnten, ob Johannes 
Pfennig schon in Erfurt irgendwelche ketzerischen Gedanken ver- 
treten hat. Wenn nämlich der Chronist berichtet, Pfennig sei willens 
gewesen, sich nach Böhmen zu begeben, um die Ketzer in ihrem 
Irrtum zu stärken, so denken wir an Martin Luthers Mitteilung, 
das Andenken des Johann Huß habe in allen Klöstern heimlich 
fortgelebt?. Es hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit, daß der 
Marienknechtsprior schon in Erfurt sich mit häretischer Gesinnung 
getragen habe. Als er sich immatrikulieren ließ (1473 Winter), war 
er bereits Bruder im Erfurter Marienknechtskloster. 1483 zum 
Magister artium promoviert, erhielt er von der streng kirchlichen 
Erfurter Theologenfakultät (nach G. Oergel, Handschr. Nachlaß) 
die Würde eines Doktoren der heiligen Schrift. Auch die Umstände 
seiner Pilgerfahrt nach Palästina zeigen ihn noch als frommen, 
kirchentreuen Katholiken. 

Zweifellos war Johannes Pfennig ein bedeutender Mann. Sein 
Register läßt seine Energie in der Amtsführung erkennen, und der 
von ihm aufgezeichnete Katalog seiner Privatbibliothek, die er dem 
Erfurter Kloster vermachte, läßt auf einen achtenswerten Bildungs- 
kreis schließen. Nachdem er aus Erfurt gewichen war, gelang es 
ihm schnell, am Hofe der sächsischen Fürsten, und dann als Buf- 
fraganbischof von Annaberg eine angesehene Stellung zu finden. 

7) Excerpt. 8. 70. 

8) Ebenda S. ff. 


9) Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung, heraus- 
gegeben von E. Kroker, No. 65, Leipzig 193. 
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Das Register des Johannes Pfennig beschreibt zuerst {Blart?—ı 
das Inventar Sakristei, die zum Gottesdienst dienenden Bequisiter 
53 vollständige Ornate, meist sehr kostbar, über 22 Meßgewänder (ks 
seln), über 22 Humeralien, 22 Alben, 1) Prachtstolen, 13 sehr prächi= 
Röcke, 6 Chorkappen, 7 Tuniken, darunter eine tunica aurea bez 
virginis, 3 Pallien, 5 Listen, 16 Tücher (Queln), 121 Tischtüche 
14 Halstücher (pepula), 4 Rosenkränze (paternoster), 1 goldene 
Schleier der Jungfrau Maria, 2 Monstranzen, 12 Kelche, 5 Par- 
instrumente (pacificalia), 1 Kruzifix, ein silbernes Weihrauchbeckes 
u. a. m. Dazu die Reliquien der Heiligen, darunter ein Stein von 
denen, die auf den heiligen Stephan geschleudert wurden, und in de 
Stein eingelassen ein kleines Kreuz vom echten Holze des Kreuze 
Christi. 

Dann folgt (Blatt 7b—9b) das Inventar der Prokuratur, und zwar 
wird getrennt aufgezählt, was Johannes Pfennig beim Antritt seine 
Amtes übernommen, und was er selbst seinem Nachfolger über- 
geben hat. 

Nach 3 leeren Seiten werden (Blatt 11b—12a) die Einkünfte 
aus den sieben Termineien (Bettelbezirken) aufgeführt. Sie erbrachten 
insgesamt 45 Schock Groschen, 148 Schock Eier, 190 Malter Käse 
24 Malter Getreide, */, Malter Leinsamen, 21/, Malter Hopfen und 
2 Scheffel Hanf. 

Die Liste der jährlichen Erbzinsrenten (Blatt 13a—17a) eygib: 
45 Schock, 11 Groschen und 1 Pfennig, 8'/, Malter und 3 Arnstädter 
Metzen Korn, 3'!,, Malter Hafer und 3 Hühner. 

Die letzten 13 Seiten (Blatt l3a—24a) nımmt das Verzeichnis 
der dem Kloster gehörigen Bücher ein. Sie waren in Regalen ss 
zwei Seiten des Bibliotheksraumes aufgestellt, deren einzelne Fächer 
waren mit den Buchstaben des Alphabetes bezeichnet. Die Bücher 
waren unter sich nicht nach Wissensgebieten geordnet, trugen auch 
keine besondere Signatur. (Die im folgenden abgedruckten Zahlen 
sind von mir der Übersicht wegen hinzugesetzt.) Oft waren mehrer 
Schriften verschiedenen Inhaltes (im folgenden getrennt numeriert' 
in einem Bande vereinigt. Die Privatbibliotbek des Johannis Pfennig, 
die dieser dem Kloster vermacht hatte, stand für sich. 


Pergamenteinband: Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis 
fratrum Seruorum Beate Marie virginis Erffordensi. 

fol. la factum est presens Registrtum Anno domini millesimo 
Quadringentesimo octuagesiıno quinto In vigilıa ascensionis 
Domini nostri lesus Christi !°) etc. 
[frater Iohannes pfeningk.] 


10) 11. Mai 1485. 
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fol. 3a Registrum Sacristie. 


Item In Scrinio Intitulato „In maioribus duplicibus festiuibus‘“ !!) 
habentur ornamenta!?) Subscripta, In primo: 

Item 3 pallia, maius absque omni defectu, secundum cum de- 
fectu paruo scilicet destructione vnius fibule, tercium cum 
minucione duarum fibularum. 

Item 7 Casule deaurate, vna cum clippeo argenteo. 

Item Integrum ornamentum deauratum, optimum et primum. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, der möl- 
hawen''?), cum duobus clippeis. 

Item aliud Integrum ornamentum, Balneatorum !*). 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, cum vno 
clippeo argenteo. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, mitt flammen, 
der schwertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis quinque-rosarum, 
et alba cum fıbulis antea et retro. 

Item aliud Integrum ornamentum antea et retro mitt wasser 
perlen, humerale cum veris perlis. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulie magnis in modo 
tabernaculorum, in numero Bex. 

Item aliud integrum ornamentum cum duabus cruscis et duo- 
bus leonibus argenteis pertotum. 

Item aliud integrum ornamentum von perlen, der hochhertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum literie E argenteis per- 
totum. 

Item aliud integrum ornamentum cum magnis fibulis quattuor 
leonibus, der hachenbergen. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 5 vnicarnis et plenum 
argento. 

jean altad integrum ornamentum cum 5 fibulis liliatis argenteis. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 6 lintwormen argenteis 
pertotuin. 


fol. 2b Iten: aliud integrum ornamentum cum clippeo argenteo et 
cum duobur piscibus von perlen, prioris quondam Conradi 
wisense!°). 


11) Zu den Festen der „Maior-Duplex“-Klasse. 

12) Ornamentum = ÖOrnat. Zu einem integrum ornamentum 
en Ornat) gehört: 1) die Kasel (casula = Meßgewand), 

) das Humerale, eine die Schultern bedeckende Halsbekleidung mit 

einem eingenähten Kreuz in der Mitte, 3) die Alba, ein bis auf die 
Füße herabreichendes weißes Gewand mit Armeln, 4) die Stola, ein 
schmaler Streifen, den der Diakon über der linken, der Priester über 
beiden Schultern trägt, und 5) das Pallium, ein weißwollenes herab- 
hängendes Band. Manipel und Birrett werden in unserem Register 
nicht erwähnt. Die „tunica“ ist gewöhnlich das Diakongewand, im 
folgenden aber meist Frauenrock (tunica aurea beate virginis). 

13) Die Mühlhauen ist die Spenderin, ähnlich im folgenden. 

14) Über die Brüderschaft der Bader, die beiden Marienknechten 
tagte, vgl. Excerpta, S. 48 (1391), S. 93 (1518). 

15) In den Urkunden wird sonst nur ein Johannes Wissensee 
genannt (S. 69. 70. 86. 90). 
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(Zeile 38—39.) Gräfin Elisabethens Gemahl war Grsi 
Eberhard der Greiner von Württemberg, der von 1344 bis 
1392 regierte. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 10. Kapitel‘ 
Zwei Kinder entsprossen dieser Ehe: Ulrich, der am 
23. August 1388 in der Schlacht bei Döffingen fiel, und 
Sophie, die sich 1361 mit Herzog Jobann L von Loth- 
ringen vermählte. Elisabeth starb 1389. 

Der in Zeile 40—47 enthaltene Bericht ist weiter 
unten (von S. 502 an) besprochen. 

(Zeile 48—49.) Graf Johanns Gemahlin war Elisabeth, 
eine Tochter des Landgrafen Friedrich zu Leuchtenberg. 
(Vgl. Spangenberg a. a. O., 13. Kapitel; Schultes a. a. O. 
II, S. 77—79.) 

(Zeile 50.) Die Vermählung der Gräfin Elisabeth mit 
Fürst Johannes (I.) von Anhalt-Zerbst fand um 1366 statt. 
Graf Johannes starb 1388, seine Gattin überlebte ihn. 

(Zeile 51—54.) Die ganze Stelle „Der jungst sone 

. mit der hatt er vile kynder“ bezieht sich auf die 
Worte „dry sone“ des unmittelbar vorhergehenden Satzes. 

Der eigentliche Name des Fürsten „Volmar“, der un- 
verehelicht („an wyp“) 1391 starb, war „Woldemar“ (IL.). 

Nach der sonstigen Überlieferung war der in Zeile 52 
genannte Fürst Albrecht (III) von Anhalt zuerst mit Gräfin 
Elisabeth, einer Tochter des Grafen Günther von Mans- 
feld, und nach deren Tode mit Elisabeth, einer Tochter 
Protzens III, edeln Herrn von Querfurt, vermählt. 

Der dritte (älteste) Sohn des Fürsten Johannes L von 
Anhalt und seiner Gemahlin Elisabeth hieß Siegmund (l.). 
Seine Gemahlin war eine Tochter Gebhards, edeln Herrn 
von Querfurt, und hieß Jutta. Dieser Ehe entstammten, 
soviel bekannt ist, vier Söhne und drei Töchter. Fürst 
Siegmund I. starb 1406. 

(Zeile 54—55.) Der Schlußsatz „Die ander tochier 
hbyeß Anna“ usw. knüpft an die Worte „Eyn tochter hyeb 
Elizabet“ von Zeile 49/50 an. 

Gräfin Annas Gemahl war Graf Gottfried von Hohen- 
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lohe. Sie starb im Jahre 1388. (Vgl. Spangenberg a. a. O., 
16. Kapitel, wo als Todesjahr verkehrterweise 1358 an- 
gegeben ist; Schultes a. a. O., S. 70.)1) 

Wenn die in Zeile 49 nur der Zahl nach erwähnten 
drei Söhne des Grafen Johannes I. von Henneberg — 
Heinrich XI. (XIIl.), Bertbold XII. (XV.) und Johannes II. 
— in dem Schriftstück nicht einmal mit Namen angeführt 
sind, so ist dies ein Beweis dafür, daß der Verfasser des- 
selben sie im Anschluß an die von ihm besprochenen 
beiden Töchter des Grafen Johannes noch hatte besprechen 
wollen, aber verhindert wurde, seine Aufzeichnungen fort- 
zusetzen; oder — falls nicht Ur-, sondern Abschrift vor- 
liegt — daß der Abschreiber aus irgendeinem Grunde es 
unterließ, die etwa vorhandene Fortsetzung gleichfalls ab- 
zuschreiben. 


Aus vorstehenden Bemerkungen ergibt sich, daß der 
davon berührte Teil des Schriftstückes zwar manche Un- 
genauigkeit enthält, im allgemeinen aber auf sorgfältig ge- 
sammelten zuverlässigen Nachrichten beruht. Auch die im 
Text gelassenen Lücken sind nicht etwa ein Zeichen von 
Nachlässigkeit, sondern lassen erkennen, daß der Verfasser 


1) Eine seltsame Vermengung der Kinder (iraf Johannes I. von 
Henneberg und des Fürsten Johannes I. von Anhalt findet sich in 
dem oben 5. 498 erwähnten Chronicon Hennebergense Da heißt 
es (S. 265 der Aurgabe von Grundig und Klotzsch, S. 25 der Aus- 
gabe von Eichhorn): „Irte Johanues filius Bertoldi et frater Henrici 
.... eX uxore Elisabeth lantgravia de Leuchtenberg tres habuit filios 
et duas filiaa: Volckmarum qui obiit sine uxore, Albertum qui 
hbabuit dominam de Stalburg, Henricum qui successit, Annam quam 
duxit comes de Hohenlohe et Elisabeth quam duxit comes in Anbalt.“ 

Im Hinblick auf Zeile 50—55 unseres Schriftstückes drängt 
sich die Vermutung auf, daß der Verfasser des bewußten Chronicon 
Hennebergense entweder das Original oder eine Abschrift des Schrift- 
stückes, oder eine in dieser Partie gleichlautende Quelle desselben 
benutzte und die darin genannten Brüder „Volmar“ und Albrecht, 
Fürsten von Anhalt, für Söhne des Grafen Johannes von Henne- 


berg hielt. 


502 Ein altes Schriftstück 


noch weiteres ermitteln und in das schon Aufgezeichnete 
eintragen wollte. Ebendeshalb verdient das Schriftstück 
auch da Beachtung, wo es von der sonstigen Überlieferung 
abweicht und diese nicht durch gewichtige Zeugnisse be- 
glaubigt ist. 


Was Zeile 40 — 47 anlangt, so steht der merkwürdige 
Bericht über die letztwillige Verfügung des Grafen Hein- 
rich VIII. (XII.) und über die Umstoßung derselben dureh 
die nämlichen Mannen und Beamten, die sich durch feier- 
lichen Schwur zur Vollstreckung des letzten Willens ver- 
pflichtet und dafür im voraus „Gift und Gabe“ d. h. Be- 
lohnung empfangen hatten, in geradem Gegensatz zu dem 
Wortlaut der Urkunde vom 20. September 13471), durch 
welche der seit Schultes vorherrschenden Meinung zufolge 
Graf Johannes I. und die Witwe seines Bruders Heinrich, 
Jutta, die Grafschaft Henneberg unter sich ein für allemal 
geteilt haben sollen. 

In Wirklichkeit bekannten Gräfin Jutta und Graf Jo- 
hannes mit dieser Urkunde, daß sie dem genannten Grafen 
Heinrich, als er noch lebte, an seine Hand, sodann auch 
den Rittern Johannes von Helba, Konrad von Heßberg und 
Johannes von Bibra, ferner dem Vogt Diezel zu Schleu- 
singen gelobt, auch auf den heiligen Leichnam Christi ge- 
schworen haben, unverbrüchlich zu halten, was die genannten: 
vier Männer zwischen ihr, der Gräfin Jutta, und ihm, dem 
Grafen Johannes, über die Teilung der Grafschaft Henne- 


1) Das Original befindet sich im Gemeinschaftlichen Henne- 
bergischen Archiv zu Meiningen. Abgedruckt bei Schultes a. a. O.. 
I, S. 212-245; besser, aber auch nicht fehlerlos, im Henneberg. UB. 
II, S. 73/74 (Seite 73, Zeile 24 lies: vmb die stat zu Swinfurt; Seite 74, 
Zeile 5: SäAfflin, Zeile 9: geuerde statt geilde, Zeile 12: dräteil, 
Zeile 29: werltlich, Zeile 31: bräche, Zeile 46: herren Heinrichs 
grafen zu Hennenberg, Zeile 50: Cristus). — Entgegen der Bemer- 
kung auf S. 73, daß die Punkte.. „meist statt der Namen“ ständen. 
sei hiermit festgestellt, daß sie im Original weiter nichts als will- 
kürliche Interpunktionen sind. 
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verg in die sogenannte Alte und Neue Herrschaft fest- 
setzen würden; ferner daß der Gräfin die Neue Herrschaft, 
zu der die Pflege Coburg gehörte, auf Lebenszeit, und 
dem Grafen Johannes die Alte Herrschaft zugesprochen 
sei, deren Besitz aber durch mancherlei der Gräfin Jutta 
zugeteilte Rechte geschmälert war). Die Töchter der Gräfin 


1) „Von ersten sint wir Jütte bescheiden zu der näwen her- 
schaft, daz ist zu Koburg huse und stat, Hohenstein, Helburg, 
Strufe, Känigeshoven, Sternberg, Wilberg, Rotenstein, Känigeaberg, 
Irmoltshusen, Möorstat. Kizzige, Steina, Schildecke, Smalkalden, 
Hilteburgehusen, Esevelt, Nüwenstat, Rota, Ummerstat, und waz in 
der berschaft gelegen ist und darzu gehöret, wie daz genant sei, 
daz sullen wir Jüätte habin zu unserm libe...... Dar- 
nach s0 sint wir grave Johans zn Hennenberg zu der alten herschaft 
von Hennenberg bescheiden, als hernach beschriben stet, daz ist 
Bennenberg, Mäspach, Rorsdorf, Northeim, Fölkershusen, Franken- 
berg, Wasungen, Teimar, Släsungen, Elgersburg, Meienberg und 
waz Jamit gekauft ist und waz zu dem male darzu gehorte, da man 
ez kaufte. Waz abir nach dem kaufe sider da gekauft ist, Jdaz sal 
ie der herschaft halb sin, alter und näwer. Auch sint wir gescheiden 
Amb die stat zu Swinfurt, daz die ie der herschaft halb si sal ane 
xeverde. Auch sint wir gescheiden ümb die andern gekauften vesten, 
ds wir Jütte bi bliben süllen, daz ist Sonnenberg, daz Nüwehus, 
FSllebach, Scharfenberg halb, die vogtei zu Breitingen ane Werns- 
husen, daz blibet bi der alten herschaft, darnach Mülburg beider 
herschaft ..... Darnach »int wir gescheiden ümb die andern ge- 
kauften vesten, di bi der alten herschaft zu Hennenl'erx bliben 
sullen, daz ist Ilmena, Elgersburg, Scharfenberg halb, Barchrvelt, 
Wernshusen daz dorf uz der voitei zu Breitingen. Darnach sint wir 
gescheiden ümb andere gekaufte gut, wie sie genant sin, in beiden 
berecheften; di rullen bi beiden herscheften bLliben, in denen si ge- 
legen sint, ane di wingarten zu Herbilstat und zu Alaleüb, die sullen 
bi der alten herschaft bliben. Der Sant sal blibe bi der alten her- 
schaft, die Hofemarg zal bliben bi der nüwen herschaft. Darnach 
sing wir gescheiden ümb alle lehen unser herschefte, geistlich oder 
wertlich, also daz wir Jütte alle die lehen lihen sullen, die unser 
vater selige der marggrave von Brandenburg vormals hat gelihen, 
und als sie auch grave Herman von Hennenberg selige vor im ge- 
liben hatte. Wir Jütte sullen auch lihen alle Wilpergisse lehen 
und alle Sternbergisse lehen. Und wir grafe Johane sullen lihen 
alle Hennenbergisse lehen, alle Frankensteinisse lehen, alle Dären- 
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Jutta aber sollten nach deren Tode von dem Gebiet der 
Neuen Herschaft haben, was ihnen von Rechts wegen ge- 
bühre; was ihnen nicht rechtmäßig zustehe, sollte der Alten 
Herrschaft wieder zufallen!, Auch hinsichtlich der weiter- 
hin Jutten ganz oder zur Hälfte vorbehaltenen Besitzungen 
Sonneberg, Neuhaus, Füllbach, halb Scharfenberg, Vogte: 
Breitungen ohne Wernshausen, halb Mühlburg sollte das 
nämliche der Fall sein?2). Aus dieser letzteren Bestimmung 
ergibt sich, daß Jutta die betreffenden Gebietsteile eben- 
falls nur auf Lebenszeit erhielt. Schließlich wurde noch 
verschiedenes andere in der Urkunde festgesetzt. 

Die genannten drei Edelleute und der Vogt zu Schleu- 
singen bezeugten zu Ende der Urkunde, daß sie den In- 
halt derselben auf Bitte und Geheiß ihres Herren, des 
inzwischen verstorbenen Grafen Heinrich, und auf Bitte 
der Gräfin Jutta sowie des Grafen Johannes vereinbart 
hätten, und bekräftigten dies durch Anhängung ihrer Siegel 
an die auch von Gräfin Jutta und Graf Johannes besiegelte 
Urkunde. 


gisse lehen, alle Büchenisse lehen und alle Hersveldisse lehen, und 
darnach alle die lehen, si sint gekauft oder geerbet, sie sint geistlich 
oder wertlich; und bi namen sullen wir lihen alle die geistlichen 
lehen des stiftes zu Smalkalden, nach der briefe sage, die unser 
vater selige darüber hat gegeben. Auch sint wir gescheiden ümb die 
burggut, von den herren zu enphahen, di sullen bliben bi der alten 
herschaft zu Hennenberg.“ 

1) „Waz unsere kint nach unserm tode darzu rehtes haben 
oder gehabe mügen, da sint sie von den vorgenanten vieren niht von 
gescheiden, warzu sie abir uiht rehtse haben, daz sal wider zu der 
alten herschaft gevallen.“ 

2) „Und waz unsere kint rehts darzu haben oder gehabe muzen. 
davon sin sie niht von den benanten vieren gescheiden. Warzu sie 
nibt rehts haben, daz sal wider zu der herschaft zu Hennenberg 
gevallen nach unserm tode, ane geverde.“ 


(Fortsetzung folgt.) 
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l. 
Das Inventar des Erfurter Marienknechtsklosters vom Jahre 1485. 
Von Theodor Th. Neubauer, Dr. phil. 


Im Jahre 1311 hat der Mönchsorden der Marienknechte (Servi 
Beatae Virginie) zu Erfurt eine Niederlassung gegründet. Durch 
die Verlegung der Zisterziensernonnen nach St. Martin im Brühl 
war das bis dahin von ihnen bewohnte Kloster am Krämpfertore 
frei geworden. Dieses wurde nunmehr den Serviten überlassen. 
Gewöhnlich wurde es „Marienknechtskloster‘‘, oft aber auch Stephans- 
kloster, nach dem Schutzpatron der Kirche, genannt'). 


Obwohl dem Orden im Jahre 1424 die Privilegien der Bettel- 
mönche verliehen wurden, hat seine Erfurter Niederlassung nie eine 
größere Bedeutung für das Leben der damaligen Großstadt erlangt; 
vielmehr stand sie gegenüber den sieben anderen Mönchsklöstern, 
den Benediktinern zu St. Peter, den Schotten zu St. Jakob, den 
Karthäusern, Reglern, Dominikanern, Minoriten und Augustiner- 
Eremiten, stet3 zurück. Bei den Prozessionen gingen die Marien- 
knechte an letzter Stelle?). Im Vergleich zu den anderen ansässigen 
Konventen waren sie arm. Erst im Jahre 1489 flossen ihnen durch 
die reichen Stiftungen des Erfurter Bürgers Johannes Zinzerling 
größere Besitztümer zu°). Von all den angesehenen Erfurter Zünften 
tagte keine bei den Serviten; nur die wenig geachteten Bader hielten 
ihre Brüderschaftsfeiern dort ab. 

Im Jahre 1486 zählte das Marienknechtskloster 23 Insassen: 
13 Priester, 8 Kleriker und 2 Laienbrüder. Außerdem hatte es 
10 Alterspensionäre (praebendarios) mit Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, „gleichwie Brüder zu unterhalten“*‘). Um dieselbe Zeit 


1) Monumenta ÖOrdinis Servorum SBanctae Mariae, a PP. 
- stino Morini et Peregrino Soulier edita, Tom. Ill, Bruxelles 

‚IV, ibid. 1900,01. — Chartae Monasterii 'Erfordiensis Servarum 
a Mariae (Excerptum ex „Monuinentis“ Ord. Serv. St. Mariae), 
Bruxelles 1901 (im folgenden stets zitiert als Excerpt.), 8. 1. 

2) Konrad Stolle, Memoriale (thüring.-erfurt. Chronik), hreg. 
von R. Thiele, Geschichtsquell. d. Prov. Sachs. XXXIX, 8. 499. 

3) Excerpt. 8. 7bff. 

4) Ebenda S. 70. 
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gehörten dem reichsten der Erfurter Klöster, dem von St. Peter. 
34 Fratres an?). 


Das im folgenden abgedruckte Inventar von 1485 (Königl. Staats- 
Archiv zu Magdeburg, Erf. Geb. Cop. 1521) besteht aus 24 Papier- 
blättern, die in Pergament gebunden sind. Es trägt die Aufschrift: 
‚Presens Registrum pertinet Conuentui Ordinis fratrum Seruorum 
Beate Marie virginis Erffordensi“. Es wurde am 11. 3lai 1455 von 
dem damaligen Prior Johannes Pfennig, einem gebürtigen Erfurter. 
angelegt und, wie es scheint, auch selbst geschrieben. Die Hand- 
schrift ist sauber und gleichmäßig, leidet jedoch daran, daß sie von 
Abkürzungen in weitestem und regellosestem Maße Gebrauch macht, 
so daß man beim Entziffern oft auf große Schwierigkeiten stößt. 
Daß lateinische und deutsche Worte unvermittelt nebeneinander gr- 
braucht werden, kennzeichnet das ganze Zeitalter. 


Über die Person des Verfassers berichtet die Chronik: ‚„Johanne 
Pfennig, Marie knechten Ordens czu Erfort, wart nach vil losen 
anslegen vnd argen tuck gefancklich im orden verhaft; als er lor 
gezalt, nam er die flucht kegen Weynmar, do er von den fursten 
wart czu Herczogen Jorgen czu Sachssen etc. verschrieben. war ein 
holdseliger prediger, darnach suffraganeurs Bischof Vernenser nd 
pfarner auf s. Anneberge. was auf der fart, sich czu den Behmen 
geben, vnd willens, di in irem Irrtbum czu stercken, aber von den 
von Brux kegen Dreßen geantwort, vnd danne Bischofe Johan czu 
Meysen (1501), der czu Stolpen vnd czu Worczen 6 Jar lang in hutı 
gehalten. Entlich verbrante sich selbir im behaltnis, als sich da- 
stroe vom lichte entczunte, czum Stolpen‘“ ®). 


Diese Nachricht ist in einzelnen Zügen recht dunkel. Aw 
seinem Register ersehen wir, daß Johannes Pfennig im Jahre 1484 
zum Prior und Prokurator (Schaffner) des Erfurter Klosters erwählt 
wurde, augenscheinlich zum Zweck einer Reform. Denn er berichtet, 
daß ihm das Inventar von seinem Vorgänger, dem Bruder Johannes 
Udestedt, in Unordnung und zum Teil „auf ein Nichts herunter- 
gebracht‘ übergeben sei. Johannes Pfennig muß jedoch bei der 
Verwaltung seiner Ämter auf Widerstand gestoßen sein. Schon nach 
Jahresfrist legte er sie in Gegenwart sämtlicher Fratres sowie der 
vom Rat bestellten Vormunde des Klosters nieder, und verschie- 
dene Stellen des vorliegenden Registers erwecken ganz den Anschein, 
als sei es zu seiner Rechtfertigung geschrieben. Indessen muß er 


5) Th. Th. Neubauer, Luthers Frühzeit, Erfurt 1917, 8. 8. 
6) J. B. Menckenii Scriptores Rerum Germanicarum, praecipur 
BSaxonicarum III, 1486/87 (Excerpta Monachi Pirnensis). 
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sich doch haben umstimmen lassen; denn eine Visitationsurkunde 
des nächsten Jahres nennt ihn wiederum als Prior). 

Im Jahre 1489 war Pfennig nicht mehr Prior des Erfurter 
Marienknechtaklosters. Wahrscheinlich befand er sich schon auf dem 
Wege zum heiligen Lande, von wo er 1491 zurückkehrte. Er hatte 
dio heiligen Stätten Galiläas, Samarias und Judäas besucht, war 
dann nach Alexandrien gewandert und von dort nach Rhodus ge- 
fahren. Über Kreta kehrte er heim und brachte mehr als 158 Re- 
ligquien mit, darunter die rechte Hand des heiligen Chrysostomus, 
die er für 194 venezianische Dukaten von den Heiden erstanden 
hatte). 

Frühstens im Jahre 1492 kann Johannes Pfennig wieder in 
seinem Erfurter Kloster eingetroffen sein. In den Urkunden wird 
er allerdings nicht mehr erwähnt. Wir wissen daher nicht, welcher 
Art die „vielen losen Anschläge und argen Tücken‘ waren, von 
denen der Pirnaer Mönch berichtet. 

Es wäre für Jdie Geschichte des geistigen Lebens der Univeraitäts- 
stadt Erfurt sehr wichtig, wenn wir feststellen könnten, ob Johannes 
Pfennig schon in Erfurt irgendwelche ketzerischen Gedanken ver- 
treten hat. Wenn nämlich der Chronist berichtet, Pfennig sei willens 
gewesen, sich nach Böhmen zu begeben, um die Ketzer in ihrem 
Irrtum zu stärken, so denken wir an Martin Luthers Mitteilung, 
das Andenken des Johann Huß habe in allen Klöstern heimlich 
fortgelebt?.. Ea hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit, daß der 
Marienknechtsprior schon in Erfurt sich mit häretischer Gesinnung 
getragen habe. Als er sich immatrikulieren ließ (1473 Winter), war 
er bereits Bruder im Erfurter Marienknechtekloster. 1483 zum 
Magister artium promoviert, erhielt er von der streng kirchlichen 
Erfurter Theologenfakultät (nach G. Oergel, Handschr. Nachlaß) 
die Würde eines Doktoren der heiligen Schrift. Auch die Umstände 
seiner Pilgerfahrt nach Palästina zeigen ihn noch als frommen, 
kirchentreuen Katholiken. 

Zweifellos war Johannes Pfennig ein bedeutender Mann. Sein 
Register läßt seine Energie in der Amtsführung erkennen, und der 
von ihm aufgezeichnete Katalog seiner Privatbibliothek, die er dem 
Erfurter Kloster vermachte, läßt auf einen achtenswerten Bildungs- 
kreis schließen. Nachdem er aus Erfurt gewichen war, gelang es 
ihm schnell, am Hofe der sächsischen Fürsten, und dann als Suf- 
fraganbischof von Annaberg eine angesehene Stellung zu finden. 





7, Excerpt. 8. 70. 

8) Ebenda 8. 83 ff. 

9) Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung, heraus- 
gegeben von E. Kroker, No. 65, Leipzig 1%. 
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Das Register des Johannes Pfennig beschreibt zuerst (Blatt2—7 a: 
das Inventar Sakristei, die zum Gottesdienst dienenden Requisiten: 
53 vollständige Ornate, meist sehr kostbar, über 22 Meßgewänder (ka 
seln), über 22 Humeralien, 22 Alben, 1) Prachtstolen, 13 sehr prächtige 
Röcke, 6 Chorkappen, 7 Tuniken, darunter eine tunica aurea beste 
virginis, 3 Pallien, 5 Listen, 18 Tücher (Queln), 121 Tischtücher, 
14 Halstücher (pepula), 4 Rosenkränze (paternoster), 1 goldenen 
Schleier der Jungfrau Maria, 2 Monstranzen, 12 Kelche, 5 Pax- 
instrumente (pacificalia), 1 Kruzifix, ein silbernes Weihrauchbeckes 
u. a. m. Dazu die Reliquien der Heiligen, darunter ein Stein von 
denen, die auf den heiligen Stephan geschleudert wurden, und in den 
Stein eingelassen ein kleines Kreuz vom echten Holze des Kreuzes 
Christi. 

Dann folgt (Blatt 7b—9b) das Inventar der Prokuratur, und zwar 
wird getrennt aufgezählt, was Johannes Pfennig beim Antritt seine 
Amtes übernommen, und was er selbst seinem Nachfolger über- 
geben hat. 

Nach 3 leeren Seiten werden (Blatt 11b—12a) die Einkünfte 
aus den sieben Termineien (Bettelbezirken) aufgeführt. Sie erbrachten 
insgesamt 45 Schock Groschen, 148 Schock Eier, 190 Malter Käse. 
24 Malter Getreide, ®/, Malter Leinsamen, 2!/, Malter Hopfen und 
2 Scheffel Hanf. 

Die Liste der jährlichen Erbzinsrenten (Blatt 13a—17a) ergibt 
45 Schock, 11 Groschen und 1 Pfennig, 8'/, Malter und 3 Arnstädter 
Metzen Korn, 3',, Malter Hafer und 3 Hühner. 

Die letzten 13 Seiten (Blatt 18a—24a) nimmt das Verzeichnis 
der dem Kloster gehörigen Bücher ein. Sie waren in Regalen ss 
zwei Seiten des Bibliotheksraumes aufgestellt, deren einzelne Fächer 
waren mit den Buchstaben des Alphabetes bezeichnet. Die Bücher 
waren unter sich nicht nach Wissensgebieten geordnet, trugen auch 
keine besondere Signatur. (Die im folgenden abgedruckten Zahlen 
sind von mir der Übersicht wegen hinzugesetzt.) Oft waren mehrere 
Schriften verschiedenen Inhaltes (im folgenden getrennt numeriet: 
in einem Bande vereinigt. Die Privatbibliothek des Johannis Pfennig. 
die dieser dem Kloster vermacht hatte, stand für eich. 


Pergamenteinband: Presens Registrum pertinet Conuentui Ordin» 
fratrum Seruorum Beate Marie virginis Erffordensi. 

fol. 1a factum est presens Registrum Anno domini millesime 
Quadringentesimo octuagesimo quinto In vigilıa ascensioni 
Domini nostri lesus Christi !°) etc. 
[frater Johannes pfeningk.] 


10) 11. Mai 1485. 
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fol. 2a Registrum Sacristie. 


Item In Scrinio Intitulato ‚In maioribus duplicibus festiuibus‘“ !!) 
habentur ornamenta'?) Subscripta, In primo: 

Item 3 pallia, maius absque omni defectu, secundum cum de- 
fectu paruo scilicet destructione vnius fibule, tercium cum 
minucione duarum fibularum. 

Item 7 Casule deaurate, vna cum clippeo argenteo. 

Item an ornamentum deauratum, optimum et primum. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, der mödl- 
hawen!!), cum duobus clippeis. 

Item aliud Integrum ornamentum, Balneatorum !4). 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, cum vno 
clippeo argenteo. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, mitt flammen, 
der schwertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis quinque-rosarum, 
et alba cum fıbulis antea et retro. 

Item aliud Integrum ornamentum antea et retro mitt wasser 
perlen, humerale cum veris perlis. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulie magnis in modo 
tabernaculorum, in numero sex. 

Item aliud integrum ornamentum cum duabus cruscis et duo- 
bus leonibus argenteis pertotum. 

Item aliud integrum ornamentum von perlen, der hochhertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum literie E argenteis per- 
totum. 

Item aliud integrum ornamentum cum magnis fibulis quattuor 
leonibus, der hachenbergen. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 5 vnicarnis et plenum 
argento. 

Item aliud integrum ornamentum cum 5 fibulis liliatis argenteis. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 6 lintwormen argenteis 
pertotum. 


fol. 2b Item aliud integrum ornamentum cum clippeo argenteo et 
cum duobus piscibus von perlen, prioris quondam Conradi 
wisenee!®). 


nie Ornat) gehört: 1) die Kasel (casula = Meßgewand), 


XXXI. 33 
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Item aliud integrum ornamentum cum 2 draconibus magni 
perlen, von der Sachsen !°). 

Item aliud integrum ornamentum mitt 4 großen perlen rosen. 
er Nurthusen. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 silbern Engkern. 

Item aliud integrum ornamentum cum perlen rosen vnd silbern 
roßen adiunctis. 

Item aliud integrum ornamentum perlen et circumqueque cum 
fibulis argenteis cum duabus coronis et duabis literis k. 

Item aliud Integrum ornamentum cum t literie M coronat« 
argenteis tum. 

Item aliud Integrum ornamentum mitt perlen pertotum, der 
Segelbachen. 

Item aliud Int m ornamentum cum quattuor fibulis leoni- 
bus, Swester Eylen. 

Item aliud integrum ornpamentum mitt 7 silbern spangen vnd 
flammen. 

ltem aliud integrum ornamentun: cum perlis, der Edelen frawen. 

Item aliud integrum ornamentum plenum fibulis argenteis 
paruis, der Stichelingen. 

ltem aliud integrum ornamentum mitt +4 silbern lawen. der 
fetterlin. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 17 silbern =pangen vn:] 
vormenget mitt perlen. 

Item aliud integrum ornamentum cum quattuor fibulis magnie. 
plenum fibulis argenteis, des alden Schwerborns. 

Item aliud integrum ornamentum, quondam communicasum 
priori friderico (pye marie) sacre theologie. 


fol. 3a Item 2 humeralia ministrandorum cum literir G, <um 


‘ fibulis diuersis pertotum. 


Item 3 humeralia ministrandorum viridis coloris cum literis M 
signata, argentea pertotum. 

Item alia 3 Blauy coloris cum perlis pertotum. 

Item 2 Casule nigricoloriz, 1 Sammed, dy andere dammasgken 
met eym perlen crutze. 

Item 2 guldene rocke mitt perlen schilden et argenteie. 

Item 2 guldene rocke mit silbern Schilden. 


fol. 3b In Reßnaculo „In Sanctis duplicibus‘“ 17) habentur Subnotata. 


Item 2 tunice viridis coloris cum duobus elippeis argente:- 
angelicie. 

Item 2 roth syden rocke cum 2 clippeis, cum E quilibet. 

Item 2 harryß rocke met silbern lawen. 

Item 2 plawe rocke, hynden mitt perlen. 

Item 4 gute Caseln balcken stugk mitt gold vnderwirckt. 
Item 2 Caseln, eyn rot purpur, dy andere blau balcken, beyde 
mitt crutzen. 
Item tunica aurea beate virginis cum 20 magnis fibulis, signati- 

cruce christi et lılijs, 


16) Aus dem alten Junk echt von der Sachsen. 
17) Zu den Festen der heiligen .„Duplex‘-Klasse. 
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ltem alia tunica, wyß syden cum fibulis liliatis viginti quat- 
tuor et 1 salat. 

Item tunica beate virginis aurea cum fibulis aureis et perlis 
pulcre ornata. 

Item tunica beate virginis Blauy colorie cum argenteis rosie 17. 

Item 3 slechte syden rocke, 1 rot, 1 swartz, 1 blaw. 

Item 1 grune Iysten!®) cum majoribus fibulis argenteis per- 
totum et sine notabili defectu. 

Item 1 plawe Iyste mitt 40 fibulis rosen czwige. 

ltem in vno Scrinio 15 queln!”) pro decore processionum. 

Item 1 magna noua mappa ”) quam comparauit frater Johannes 
denarij, ımagister arcium In officıo Sui prioratus. 

Item Stole 11 ad exequias fratrum. 

Item Cortina auren beate virginis. 

Item tunica beate virginis, viridis coloris, Sammedt. 


fol. 4a Item 1 silbern gerelschafft, dieta Jungk Heynrich von der 
Sachßen. 


ltem 3 erlich siden queln beate vırginis. 

Item pepula®!) beate virginis numero 14. 

Iten: Fe schone korkappa mitt vil silberwergß vnd großen 
Schild. 

Jtem 1 gantz guldene korkappen vt scitur mitt eym eilbirn 
vorgespann. 


Item dy paternoster beate virginis. 


Item 1, der edelen frawen gewest, ane b korn 6 sexag., eyu 
silbern proposel 20 perlen 3 silbern ringe. 

item 1, gewest der holtschechern, met 8 »chogk korn vnd 17 
eyntzeln. 

Item 1, gewest Jer Becken, mitt 13 Schog vnd 1 groß herß 
ewie in silber gefast, vnd 9 silberne ringe vnd 1 hertze vnd 
l pacem vnd 1 crutze vud 2 schilde, alß silbern. 

Item 1, gewest gerschen mechtelt, met V!/, schog vnd 1 kleyn 
crutze vnd 1 hertze, alß silbern. 

Item 1 grune czindel Casel, gewest der swertzen. 

Item 1 swartz Casel, vorstat cum clippeo argenteo, Balnea- 
torum. 


fol. 4b In Reßnaculo „In festis duplicibus“ Sequencia. 


Item integrum ornamentum cum 10 fibulis, litera m signati-, 
argentlein. 

Item aliud integrum ornamentum cum Ca=ula de beata virgine, 
plenum argenteis pertotun: lilije. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 14 silbern h, der heringen. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, groß vnd vil cleyn 
spangen per totum. 


18) Iyste — Litze, vgl. das Wörterbuch von R. Thiele in 
Konrad Stolles Meimoriale. Geschichtsqu. f. d. Pr. Sachs. 39. 

19) queln = Tuch. 

20) mappa = ein Behältnis zum Aufbewabren der Regnisiten. 

21) pepulum -- ein Jseinentuch, das die Nonnen unter dem 
Kinn tragen. 


39% 
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Item aliud totum ornamentum, grun, mitt silber und perien 
vormengt. 

Item aliud integrum ornamentum, grun. mitt spangen vnd 
kleynen flammen vormenget. 

Item aliud integrum ornamentum, blaw, met 12 roßen et alir 
paruis fibulis. 

Item aliud integrum ornamentum met 1l rosen vnd cleya 
diuerßis. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, met 4 perlen engeln. 

Item aliud integrum ornamentum, rubeum, mitt 12 gekroneten 
E cum peruis multis, 

Item aliud integrum ornamentum, eciam rubeum, met 5 großer 
rosen et paruia multis fibulie. 

Item aliud integrum ornamentum absque Casula, met 3 silbernen 
lilijen vnd 3 corallen rosen. 

Item aus integrum ornamentum met silbernen roeen alijsque 
corallis. 

ltem aliud integrum ornamentum, valde bonum cum 5 rosis 
alija circumpositis. 

Item aliud integrum ornamentum, Blauium, quo vnum & 
missam corporiß christi mitt silber gestigkt. 

Item 1 bunt Casula, 1 humeral mitt blyg gestigt. 


ful. 58 Item aliud integrum ornamentum, grun, met eym en 
dragken, circumpositum 38 fibulis argenteis, fratris Nicola: 
quondam yßBenachs ??). 

Item 1 casel met 1 schilde cum 3 lilijs, Et 1 humerale cum 
quattuor rigmis perlen et circumpositum 30 fibulis argenteis. 

Item alind Integrum ornamentum, rubeum, cum Casula rot 
streyffig, met eym silbern Schilde et humerali argenteo, valde 
bono mitt grosen rosen. 

Item Integrum ornamentum mitt eym perlen humeral met ve 
edelem gesteyn vndermenget, habens de perlis factum cruci- 
fixum Beatam virginem et sanctum lohannem. 

Item 1 Casula noua, rot Sammet, cum magna cruce. 

Item Solemne humerale cum magnis fibulis argenteis cont- 
nentes ymaginem crucifixi, circumpositum aliis diuersis. 

Item Casula, rot Scindel, cum wagna cruce. 

Item Casula streyfficht syden cum magna cruce. 

Item diuerea humeralia et albe numero 7, Que omnia ordı- 
nauit et legauit de suo patrimonio et (fr... . .)?*) procurauit 
fr. Magister lohannes phennig. 


fol. 5b In Scrinio „In Summis festiuibus“: 


Item in um ornamentum cantorum, humerale cum clippeo 
guntheri Bogkß antiqui *). 
en 22) Über Nicolaus Eisenachs vgl. Excerpta 6. 55. 58. 59. (um 
1420). 
23) Versehentlich fr(ater) schon vor das Verbum gesetzt, danr. 
noch einmal übergeschrieben. 
24) Gunter Bock, Ratsmeister und führender Mann im Streit 
gegen Erzbischof Diether von Isenburg, trat in seinem Alter noch 
ın das Predigerkloster ein. 
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Item aliud integrum ornamentum cum fibulis argenteis plum- 
beis inductis. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 fibulis. 

Item 15 alben sine humeralibus. 

Item Casule quadragesimales?’) et alie diuerrorum colorum 
feriales et diuersa ornamenta. 


In Cista Sancti Stephan]. 


Item humeralia 10 

Item Calices consecrati et non consecrati numero 11. 

Item 1 rotundum pacificale } Beyd steende 

Item 1 pacificale crucifixi et tota argentea 

Item thuribulum argenteum. 

Item Caput argenteum Sancti Stephan). 

Item lapis Sancti Stephani. 

Item Reliquie Sanctorun et Sanctarum diuerse in Scrinio 
deaurato. 

Item in primo Scrinio Cristalli diuersi. 

Item circa lapidem Sancti Stephani recondita parua crux et 
vera de ligno crucis domini. 


fol. 6a Item 1 pacificale rotundum, der edelen frawen. 

Item 2 silber crutze pacificalia, eynß gewert prioris Nicolai 
yßenachs, «as andere Swester Eylen. 

Item NMonstrancia noua, tota argenten. 

Item 1 humerale met 16 silbernen spangen, dedit magister 
hann» dylman, der beder. 

Item 1 humerale mitt flammen, dedit er Johann Neffe, 

Item 1 humerale mitt vier spangen heydeschen blumen, der 
Stichelingen. 


In reßnaculo Signato signo 7 acilicet erucis: 


Item magna crux christi argentea. 
Item monstrancia argentea. 

Item dy perlen muter In silber gefast. 
Item der Schone Struß. 


Extra vagancia: Item Calix vous cum ornamento integro 
et votiuali In Ghenir ®*). 


fol. 6b Dy Iysten. 
Item eyn perlen Iysten ad 
summum altarc 
Item eyn perlen Iysten ad 
altare beate virginis 


Item 1 groß liste mitt silbernen lilıjen. vol zpangen circum- 
queque, ad altare Summum sine omni defectu 


amıbe cum multis fibulis argen 
teis et lapidibus preciosis sine 
omni defectu 


25) quadragesimales für die Fastenzeit. 
26) In Jena, wo eine Niederlassung de= Kloster-, Mittelpunkt 
der Saalterminei, war. 
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Appostolicum. 


Item Ma 1 27 
Item aensalia | an { 21 


Missalia. 
Item numero #6. Item 1 miasale paruum cum eradali et wm- 
mune. 
Item 1 missale in litera In preesa. 


fol. 7b Registrum procurarie. 


Item Hec Subnotata reperit frater Iohannie phennig, arcıum 
liberalium Magister, In Sui prioratus et procuracionia oflich 
apgressu, dimiera et relicia ei a ‚priore ct procuratore Con 
uentus Erffordensis, fratre Iohanne vdenstett ?’). 


Item linteamina®) bona et mala: paria 7. 
Item lecta bona et mala rcilicet: 27 
Item lussinos 16 
Item pulmiuaria 8 
Item lodices 4 
Item menesalia procurariam continencia in toto 24or 
ltem mappas 11. 


Item Cantros Stoparum 
Item Cantros quartaliunı 
Item medie Stope 

Item discor plumbeos 
Item Salsaria 


Ivan wu 5 da 


Scutellas ?°) coquine. 
Item quae libet peram continens numerc 10 
Item pitancias l 
ltem maiores in toto 
Vllas cuprear. 
Itenı maiores et minores numero 9 


fol. 8a Tegel. 
Item magne et parue numero dor et vna destructa. 
rotpfannen 1 
Brotspyß 2 


Item 1 craticulam et 1 penitus destructam. 
Item Cetera vero omnia fuerin predicta In nihilum redacta = 
inordinate (ut claruit) relicta. 


27) Johanner Udestedt, am 12. Sept. 1485 als Custor genannt, 
1486 as den Sacerdotes an dritter Stelle aufgeführt (Excerpt- 
69. 70). 

28) linteamen == Bettuch, cussinus = Kissen, pulminarium - 
Pfühl. Jodix = Loden, Wintergewand, mensale = Tischtuch, mo- 
deracia -= Matratze. 

29) scutella = flache Schüssel, pitancia — Schürsel für dı: 
außer den gewöhnlichen Speisen übliche Extraportion. olla, ulla 
Korsel ınit 2 Henkeln. craticula == Rost. 
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acta anno domini Millesimo quadrigentesimo octuagesimo 
uarto in die clementis martiris °°) in presencia patrum et 
ratlrum conuentus prenominati. 


fol. &b Hec Subecripta reliquit frater Iohannes phennig, predictus 
magister, In Sui prioratus et procuracionis officij resignacione 
fratribus et patribus Conuentus Erffordensis In presencia om- 
pium patrum Et vniuersalium dominorum prenominati Con- 
uentus promotorum, prouidorum, scilicet circumspectorum 
virorum Dytheri Brampach et Nicolai Brommen *"\. 


Item lecta 38 

Item linteamina aria 17 

1 a 12, : fuerunt theoderici wirense. 
Item lodices g 


Item moderacias 2 
Scutellas Uoquine 





Item Quelibet peram continens 30 
itanciar 20 
tem quelibet quattuor peras continens 6 !omne-< Noue. 

Item sex vel octo peras continen= 2 

Item 12 peras continens 2 

Scutellas antiquas 
Item diuerse disposicionis 8 
Senff Beckyn 

Item numero 16 

fol. Ya Saltzfäßgin 

Item numero 32 


Coclearia abzque argentea 


Jtem In zweyen futern 24 

Item coclearia argentea 12 

Item discos rtaneos 37T 

Cantros 
Item quelibet parua continet continen» quartale 19 
item nosels kannen mit zweyen hocken 27 
Item medie Stope N 
Item Stoparum 8 
Groß flaschen 
Item cruselo= et vitra diuerszarum specierum ”) 3% 
vllaa Coquine Cuprear 

Item magnas 11 
item medias et paruar 4or 


30) 23. November 1484. 

31) Die beiden «ind Ratsherren und Vormunden Jdes Kloster». 

32) crusellus — cruselinus: Tongefäß zum Trinken; vitrum 
== «vphus vitreur: Trinkgefäß. 
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Lebetes 

Item Magnas 
Item medias 
Item paruas 

Brotpfannen 

Brotspyß 

Brantreden 
Item Craticulas 

fol. 9b Item Holringen 

Bruw kessel 

Margkt kessel 2 
Item multen, gelten, Stützen et alias tot, quot necessitas exigebat 


item In cista magna Trium clauium que fuit fratris Johannis 


vw win sw 
ka } 


Truter °®) 
Item mensalia 40 
linteamina | f 10 
Mappe j 2umero 2 


In promptuario praeter iam enumerata 
Item mensalıa 60 

Mappe 30 

Item Siten Specks 32 

Item zwen gantz ochsen In Salcz 

Item 6 Schopsenbuch 

Item 3'/, tonnas Caseorum 

Item 2 Zentener Butiri 

Item Strumulos. 


frumenta 
vff dem obersten Boden 90 malder 
vff dem vnder 40 malder. 
fol. 11b Registrum pensiovoum Terminarum 
Dy Huß Terminye vmb dy Stat dat: 
Item 40 sexag. ouorum. Item 6 maldra frumenti. 


Item 40 maldra Caseorum. Item 1 Erff. firtel lyn somen. 


Dy Berger °**). 


Item 4 maldra frumenti Item 40 maldra Caseorum 
Item 30 sexag. ouorum Item 1 Erff. firtel Iyrn somen. 
Wymaria. 


Item 4 maldra frumenti 
Item 24 sexag. ouorum 
Item 30 maldra Caseorum. 


Vff der finne. 


Itennı 4 maldra frumenti Item 30 sexag. ouorum 
Item 40 maldra Caseorum Item 1 firtel Iynsomen. 
33) Ein Johannes Trutter wird 1486 unter den auswärtigen 
Sacerdotes aufgezählt; er war Prior des Klosters Radeburg. 
34) Die ‚Berger‘ — Bergdörfer. 
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fol. 2a Registrum Sacristie. 


item In Scrinio Intitulato ‚In maioribus duplicibus festiuibus“ !!) 
habentur ornamenta'?) Subscripta, In primo: 

Item 3 pallia, maius absque omni defectu, secundum cum de- 
fectu paruo scilicet destructione vnius fibule, tercium cum 
minucione duarum fibularum. 

Item 7 Casule deaurate, vna cum clippeo argenteo. 

Item Integrum ornamentum deauratum, optimum et primum. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, der mdl- 
hawen '?), cum duobus clippeis. 

Item aliud Integrum ornamentum, Balneatorum !4). 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, cum vno 
clippeo argenteo. 

Item aliud Integrum ornamentum et sine defectu, mitt flammen, 
der schwertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis quinque-rosarum, 
et alba cum fıbulis antea et retro. 

Item aliud Integrum ornamentum antea et retro mitt wasser 
perlen, humerale cum veris perlis. 

Item aliud integrum ornamentum cum fibulis magnis in modo 
tabernaculorum, in numero Bex. 

Item aliud integrum ornamentum cum duabus cruscis et duo- 
bus leonibus argenteis pertotum. 

Item aliud integrum ornamentum von perlen, der hochhertzen. 

Item aliud integrum ornamentum cum literis E argenteis per- 
totum. 

Item alind integrum ornamentum cum magni» fibulis quattuor 
leonibus, der hachenbergen. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 5 vnicarnis et plenum 
argento. 

Item aliud integrum ornamentum cum 5 fibulis liliatis argenteis. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 6 lintwormen argenteis 
pertotum. 


fol. 2b Item aliud integrum ornamentum cum clippeo argenteo et 
cum duobus pircibus von perlen, prioris quondanı Conradi 
wisense!®). 


11) Zu den Festen der „Maior-Duplex“-Klasse. 

12) Ornamentum = Ornat. Zu einem integrum ornamentum 
nen Ornat) gehört: 1) die Kasel (casula = Meßgewand), 

) das Humerale, eine die Schultern bedeckende Halsbekleidung mit 

einem eingenähten Kreuz in der Mitte, 3) die Alba, ein bis auf die 
Füße herabreichendes weißes Gewand mit Armeln, 4) die Stola, ein 
schmaler Streifen, den der Diakon über der linken, der Priester über 
beiden Schultern trägt, und 5) das Pallium, ein weißwollenes herab- 
hängendes Band. Manipel und Birrett werden in unserem Register 
nicht erwähnt. Die ‚tunica“ ist gewöhnlich das Diakongewand, im 
folgenden aber meist Frauenrock (tunica aurea beate virginis). 

13) Die Mühlhauen ist die Spenderin, ähnlich im folgenden. 

14) Über die Brüderschaft der Bayer, die beiden Marienknechten 

vgl. Excerpta, S. 48 (1391), S. 93 (1518). 

15) In den Urkunden wird sonst nur ein Johannes Wissensee 
genannt (S. 69. 70. 86. 90). 
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Item aliud integrum ornamentum cum 2 draconibus magnis 
perlen, von der Sachsen !9). 

Item aliud integrum ornamentum mitt 4 großen perlen rosen, 
er Nurthusen. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 eilbern Engkera. 

Item aliud integrum ornamentum cum perlen rosen vnd silbern 
roßen adiunctis. 

Item aliud integrum ornamentum perlen et circumqueque cum 
fibulis argenteis cum duabus coronis et duabis literis k. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 6 literis M coronati: 
argenteis pertotum. 

Item aliud Integrum ornamentum mitt perlen pertotum, der 

elbachen. 

Item aliud In m ornamentum cum quattuor fibulis leoni- 
bus, Swester Eylen. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 7 silbern spangen vnd 
flammen. 

ltem aliud integrum ornamentum cum perlis, der Edelen frawen. 

Item aliud integrum ornamentum plenum fibulis argenteis 
paruis, der Stichelingen. 

item aliud integrum ornamentum mitt + silbern lawen. der 
fetterlin. 

Item aliud Integrum ornamentum cum 17 silbern spangen vnd 
vormenget mitt perlen. 

Item aliud integrum ornamentum cum quattuor fibulia magnis. 
plenum fibulis argenteis, des alden Schwerborns. 

Item aliud integrum ornamentum, quondam communicatam 
priori friderico (pye marie) sacre theologie. 


fol. 3a Item 2 humeralisa ministrandorum cum literir G. cum 


fibulis diuersis pertotum. 


Item 3 humeralia ministrandorum viridis coloris cum literta M 
signata, argentea pertotum. 

Item alia 3 Blauy coloris cum perlis pertotum. 

Item 2 Casule nigricoloris, 1 Sammed, dy andere dammasgken 
met eym perlen crutze. 

Item 2 guldene rocke mitt perlen schilden et argenteis. 

Item 2 guldene rocke mit silbern Schulden. 


fol. 3b In Reßnaculo „In Sanctis duplicibus‘“ 1?) habentur Subnotata. 


Item 2 tunice viridis coloris cum duobus elippeis argentei 
angelicis. 

Item 2 roth syden rocke cum 2 clippeis, cum E quilibet. 

Item 2 harryß rocke met silbern lawen. 

Item 2 plawe rocke, hynden mitt perlen. 

item 4 gute Caseln balcken stugk mitt gold vnderwirckt. 

ltem 2 Caseln, eyn rot purpur, dy andere blau balcken, beyde 
mitt crutzen. 

Item tunica aurea beate virginis cum 20 magnis fibulis, signatı- 
cruce christi et lılijs. 





16) Aus dem alten Junk chlecht von der Sachsen. 
17) Zu den Festen der heiligen „Duplex‘‘-Klasse. 
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ltem alia tunica, wyß syden cum fibulis liliatis viginti quat- 
toor et 1 salat. 

Item tunica beate virginis aurea cum fibulis aureis et perlis 
pulcre ornata. 

Item tunica beate virginis Blauy coloris cum argenteis rosis 17. 

Item 3 slechte syden rocke, 1 rot, 1 swartz, 1 blaw. 

Item 1 grune Iysten!®) cum majoribus fibulis argenteis per- 
totum et sine notabili defectu. 

Item 1 plawe Iyste mıtt 40 fibulis rosen czwige. 

Item in vno Serinio 15 queln!’) pro decore processionum. 

Item 1 magna noua mappa ?, quam comparauit frater Johannes 
denarij, magister arcium In officio Sui prioratus. 

Item Stole 11 ad exequias fratrum. 

Item Cortina aurer beate virginis. 

Item tunica beate virginis, viridis coloris, Sammedt. 


fol. 4a Item 1 »ilbern gexelschafft, dieta Jungk Heynrich von der 
Sachßen. 


Item 3 erlich siden queln beate vırginis. 

Item pepula?'!) beate virginis numero 14. 

Item ae schone korkappa mitt vil silberwergß vnd großen 
Schild. 

Item 1 gantz guldene korkappen vt scitur mitt eym silbirn 
vorgespann. 


Item dy paternoster beate virginis. 


Item 1, der edelen frawen gewest, ane 5 korn 6 sexag., eyn 
silbern proposel 20 perlen 3 silbern ringe. 

Item 1, gewest der holtschechern, met 8 schogk korn vnd 17 
eyntzeln. 

Item 1, gewest der Becken, mitt 13 Schog vnd 1 groß herß 
gwie in silber gefast, vnd 9 silberne ringe vnd 1 hertze vnd 
l pacem vnd 1 crutze vnd 2 »childe, alß silbern. 

Iten 1, gewest gerschen mechtelt, met 9'/, schog vnd 1 kleyn 
erutze vnd 1 hertze, alß silbern. 

Item 1 grune czindel Casel, gewert der swertzen. 

ltem 1 swartz Casel, vorstat cum clippeo argenteo, Balnea- 
torum. 


fol. Ab In Reßnaculo „In festie duplicibus“ Sequencia. 

Item integrum ornamentum cum 10 fibulis, Jitera m signatis, 
argentein. 

Item aliud integrum ornamentum cum Casula de beata virgine, 
plenum argenteis pertotum lilijs. 

Item aliud integrum ornamentum mitt 14 silbern h, der heringen. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, groß vnd vil cleyn 
spangen per totum. 


18) Iyste =- Litze, vgl. das Wörterbuch von R. Tbiele in 
Konrad Stolles Mcimoriale. (seschichtequ. f. d. Pr. Sachs. 39. 

19) queln = Tuch. 

20) mappa =: ein Behältnis zum Aufbewahren der Requisiten. 

21) pepulum - ein Leinentuch, das die Nonnen unter dem 
Kinn tragen. 


35° 
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Item aliud totum ornamentum, grun, mitt silber und perlen 
vormengt. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, nıtt spangen vnd 
kleynen flammen vormenget. 

Item aliud integrum ornamentum, blaw, met 12 roßen et alij 
paruis fibulis. 

Item aliud integrum ornamentum met 11 rosen vnd cleyn 
diuerßis. 

Item aliud integrum ornamentum, grun, met 4 perlen engeln. 

Item aliud integrum ornamentum, rubeum, mitt 12 gekroneten 
E cum paruis multis,. 

Item aliud integrum ornamentum, eciam rubeum, met 5 großen 
rosen et paruis multis fibulie. 

Item aliud integrum ornamentum absque Casula, met 3 silbernen 
lilijen vnd 3 corallen rosen. 

Item Aa integrum ornamentum met silbernen rosen alijsque 
corallis. 

Item aliud integrum ornamentum, valde bonum cum 5 rosis 
alijs circumpositis. 

Item aliud integrum ornamentum, Blauium, quo vnum ad 
missam corporıs christi mitt silber gestigkt. 

Item 1 bunt Casula, 1 humeral mitt biyg gestigt. 


fol. 5a Item aliud integrum ornamentum, grun, met eym N sr 
dragken, circumpositum 38 fibulis argenteis, fratris Nicolai 
quondam yßenachs ??). 

Item 1 casel met 1 schilde cum 3 lilijs, Et 1 humerale cum 
quattuor rigmis perlen et circumpositum 30 fibulis argenteis. 

Item aliud Integrum ornamentum, rubeum, cum Casula rot 
streyffig, met eym silbern Schilde et humerali argenteo, valde 
bono mitt grosen rosen. 

Item Integrum ornamentum mitt eym perlen humeral met vel 
edelem gesteyn vndermenget, habens de perlis factum cruci- 
fixum Beatam virginem et sanctum lohannem. 

Item 1 Casula noua, rot Sammet, cum magna cruce. 

Item Solemne humerale cum magnis fibulis argenteis conti- 
nentes ymaginem crucifixi, circumpositum aliis diuersis. 

Item Casula, rot Scindel, cum magna cruce. 

Item Casula streyfficht syden cum magna cruce. 

Item diuersa humeralia et albe numero 7, Que omnia ordi- 
nauit et legauit de suo patrimonio et (fr... . .)?”) procurauit 
fr. Magister Iohannes Sag, 


fol. 5b In Serinio „In Summis festiuibus“: 


Item integrum ornamentum cantorum, humerale cum clippeo. 
guntheri Bogkß antiqui*). 


16 22) Über Nicolaus Eisenachs vgl. Excerpta 6. 55. 58. 59. (um 
1 . 

23) Versehentlich fr(ater) schon vor das Verbum gesetzt, dann 
noch einmal übergeschrieben. 

24) Gunter Bock, Ratsmeister und führender Mann im Streit 
gegen Erzbischof Diether von Isenburg, trat in seinem Alter noch 
ın das Predigerkloster ein. 
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ltem aliud integrum ornamentum cum fibulis argenteis plum- 
beis inductis. 

Item aliud integrum ornamentum cum 12 fibulis. 

Item 15 alben sine humeralibus. 

Item Casule quadragesimales*) et alie diuersorum colorum 
feriales et diuersa ornamenta. 


In Cista Sancti Stephanj. 


Item humeralia 10 

Item Calices consecrati et non consecrati numero 11. 

Item 1 rotundum pacificale ) Beyd steende 

Item 1 pacificale crucifixi } et tota argentea 

Item thuribulum argenteum. 

Item Caput argenteum Sancti Stephan). 

Item lapıs Sancti Stephani. 

Item Reliquie Sanctorum et Sanctarım diuerse in Scrinio 
deaurato. 

Item in primo Scrinio Cristalli diuersi. 

Item circa lapidem Sancti Stephani recondita parua crux et 
vera de ligno crucis domini. 


fol. 6a Item 1 pacificale rotundum, der edelen frawen. 

Item 2 silber crutze pacificalia, eynß gewest prioris Nicolai 
yßenuchs, das andere Swester Eylen. 

Item Monstrancia noua, tota argentea. 

Item 1 humerale met 16 silbernen spangen, dedit magister 
hanns dylman, der beder. 

Item 1 humerale mitt flammen, dedit er Johann Neffe, 

Item 1 humerale mitt vier spangen heydeschen blumen, der 
Stichelingen. 


In reßnaculo Signato signo 7 acilicet crucis: 


Item magna crux christi argentea. 
ltem monstrancia argentea. 

Jtem dy perlen muter In silber gefast. 
Item der Schone Struß. 


Extra vagancia: Item Calix vnus cum ornamento integro 
et votiuali In Ghenix °®). 


fol. 6b Dy Iysten. 
Item eyu perlen Iysten ad 
summum altare 
Item eyn perlen Iysten ad | 
altare beate virginis 


Item 1 groß liste mitt silbernen lilijen, vol xpangen circum- 
queque, ad altare Summum »ine omni defectu 


| ambe cum multis fibulis argen- 
teis et lapidibus preciosis sine 
omni defectu 


25) Nuacrak as für Jdie Fastenzeit. 
26) In Jena, wo eine Niederlassung des Kioster-, Mittelpunkt 
der Saalterminei, war. 
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Appostolicum. 


Item Ma \ 27 
Item nen salia f Einen { 21 


Miessalia. 
Item numero 6. Item 1 missale paruum cum eradalı et com- 


mune. 
Item 1 missale in litera In pressa. 


fol. 7b Registrum procurarie. 


Item Hec Subnotata reperit frater lobannis phennig, arcium 
liberalium Magister, In Sui prioratus et; procuracionis offiai 
u, dimissa et relicta ei a 'priore ct procuratore Con- 

uentus Erffordensis, fratre lohanne vdenstett ?”). 


Item linteamina**) bona et mala: paria 7. 
Item lecta bona et mala scilicet: 27 
Item lussinos 16 
Item pulmiuaria 8 
Item lodices 4 
Item mensalia procurariam continencia in toto 24or 
ltem mappaz 11. 
Item Cantros Stoparum 4 
Item Cantros quartalium 9 
Item medie Stope 3 
Item discos plumbeos 4 
Item Salsaria 2 


Scutellas ?®) coquine. 


Item quae libet peram continens numero lt) 
Item pitancias 11 
ltem maiores in toto S 


Vilas cuprear. 
Item maiores et minores numero 9 


fol. 8a Tegel. 
Item magne et N au numero 4or et vna destructa. 
rotpfannen 1 
Brotspyß 2 


Item 1 craticulam et ] penitus destructam. 
Iten Cetera vero omnia fuerin predicta In nihilum relacta »* 
inordinate (ut claruit) relicta. 


27) Johannes Udestedt, am 12. Seh: 1485 als Custos genannt, 
1486 unter den Sacerdotes an dritter Stelle aufgeführt (Excerpta 


69. 70). 
28) linteamen = Bettuch, cussinus = Kissen, pulminarium = 
Pfühl, lodix = Loden, Wintergewand, mensale — Tischtuch, me- 


deracia — Matratze. 

29) scutella — flache Schüssel, pitancia = Schüssel für dir 
außer den gewöhnlichen Speisen übliche Extraportion. olla, ulla - 
Kerzel mit 2 Henkeln, craticula — Rost. 
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acta anno domini Millesimo quadrigentesimo octuagesimo 
uarto in die clementis martiris °) in presencia patrum et 


atrum conuentus prenominati. 


fol. 5b Hec Subscripta reliquit frater Iohannes phennig, predictus 
magister, In Sui prioratus et procuracionis officij resignacione 
fratribus et patribus Conuentus Erffordensis In presencia om- 
nium patrum Et vniuersalium dominorum prenominati Con- 
uentus promotorun, prouidorum, scilicet circumspectorum 
virorum Dytheri Brampach ct Nicolai Brommen ?"\. 


Item lecta 38 
no linteamina paria 17 
tem lussinos 28\et 6\ De rn. 
Item pulminaria 12 jet 1j fuerunt theoderici wisense. 
Item lodices 9 
Item moderacias 2 
Scutellas Coquine 
Item Quelibet peram continens 30 
Bands 20 
tem quelibet quattuor peras continens 6 omnes Noue. 
Item »ex vel octo peras continens 2 
item 12 peras continens 2 
Scutellas antiquas 
Item diuerse dispoeicionis 8 
Senff Beckyn 
Item numero 16 
fol. va Saltzfäßein 
Item numero 32 
Coclearia absque argentea 
item In zweyen futern 24 
Item coclearia argentea 12 
Item discos »tancos 37 
Cantros 
item quelibet parua continet continens» quartale 
item norels kannen mit zweyen hocken 
Item medie Stope 
Item Stoparum 
Groß fliaschen 
Item cruselo- et vitra diuersarum specierum ””) 
vllas Coquine Cupreas 
Item magnas 
item medias= et paruas 


30) 23. November 1484. 
31) Die beiden sind Ratsherren und Vormunden des Klosters. 
32) crusellus — cruselinus: Tongefäß zum Trinken; vitrum 
= "„yphur vitreus: Trinkgefäß. 


ll 


4or 
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Lebetes 

ltem Magnas 
Item medias 
Item paruas 

Brotpfannen 

BrotspyB 

Brantreden 
Item Craticulas 


fol. 9b Item Holringen 
Pruw kessel 

Margkt kessel 2 

Item multen, gelten, Stützen et alias tot, quot necessitas exigebat 


Item In cieta magna Trium clauium que fuit fratris lohannie 


zwmo munanwww 
In) 


Truter ®®) 
Item mensalia 2 
linteamina 
Mappe } numero 105 


In promptuario praeter iam enumerata 
Item mensalıa 
Mappe 30 
Item Siten Specke 32 
Item zwen gantz ochsen In Salcz 
Item 6 Schopsenbuch 
Item 3, tonnas Caseorum 
Item 2 Zentener Butiri 
Item Strumulos. 


frumenta 
vff dem obersten Boden 90 malder 
vff dem vnder 40 malder. 
fol. 11b Registrum pensiopum Terminarum 
Dy Huß Terminye vmb dy Stat dat: 
Item 40 sexag. ouorum. Item 6 maldra frumenti. 


Item 40 maldra Caseorum. Item 1 Erff. firtel lyn somen. 


Dy Berger **). 
Item 4 maldra frumenti Item 40 maldra Caseorum 
Item 30 sexag. ouorum Item 1 Erff. firtel \yn somen. 


Wymaria. 
Item 4 maldra frumenti 
Item 24 sexag. ouorum 
Item 30 maldra Caseorum. 


Vff der finne. 


Item 4 maldra frumenti Item 30 sexag. ouorum 
Item 40 maldra Caseorum Item 1 firtel Iynsomen. 
33) Ein Johannes Trutter wird 1486 unter den auswärtigen 
Bacerdotes aufgezählt; er war Prior des Klosters Radeburg. 
34) Die „Berger“ = Bergdörfer. 
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Dy Bichelingen. 
Item 6 maldra frumenti 
Item 40 maldra Caseorum 
Jtem 24 sexag. ouorum 
Item duos modios = scheffel Canapi = hanffs. 


fol. 12a Dy Sal terminye. 


Item 12 sexag. pecuniarum grossorum 
Item 10 Erff. firtel humüli = hopffen. 


Dy foyt lant. 


Item 6 Sexag. pecuniarum grossorum. 
Item Erffordia habet in se quattuor peticiones in anno: 


prima: Item 1. post festum exaltacionis sancte crucis®) scilicit 
quattuor temporum et dat Sexagen. grossorum 

secunda: In aduentu domini *) dat Sexag. 

tercia: In capite leiunij ') dat Sexag. 

quarta: post letare dat Sexag. 


sten 


fol. 18a. Registrum librorum. 


anamnmw 


D- 


Item Super pulpetum primum, Signatum prima littera alpha- 
beti, scilicet a: continentur Subscripti libri: In primie 
Item priscianus maior Et minor ®) 
Donatus, 
allegorismus in omnibus partibus °®). 
Item Breuiloquus *°). 
Item Mammotrectus Cornutus cum commento. 
ltem regimina et constrictiones. 
Item Tractatulus rethorice 
cum competu ludayco. 
In seeundo pulbeto signato littera B. 
Item Huguicio *!). 
Item petrus Helye*?) 
vocabularius exquo. 


. Item Simonia. 
. Item Grammatica Vincencij ‘°). 
. Item vocabularius. 


Item Catho Moralis*'). 


35) 14. September. 

36) I. Adventssonntag. 

37) Beginn der Fasten. 

38) Donat, Priscian und Alexander von Villa Dei waren die 


Verfasser der allgemein gebräuchlichen Schulgrammatiken der latei- 
nischen Sprache. 


39) Algorismus = Rechenbuch. 
40) Breviloquus: ein Vokabelbuch, ebenso No. 5 Mammotrectus 


für die Bibel). 


41) Huguitio, Bischof von Ferrara, fruchtbarer grammatischer 


Kommentator, gestorben 1212, 


42) Petrus Helias, Kommentator des Priscian, 12. Jahrhundert. 
43) Vincentius von Kom. 
44) Das beliebte lateinische Lesebuch. 
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C. 
16. Item Textus priorum, 
17. Textus petri Hispani, 
18. Et paruuli loyci, 
19. et veteris artis, 
20. Necnon textus parnorum loycalium. 


21. Item Commentum Elencorum *). 

22. Item vocabularius. 

23. Item luchtenberg per quadriennia. 

24. Item Euangelia In vulgari. 

25. Item Notabilia Collecta in sacra pagina. 
26. Item Cantica canticorum in vulgari. 


D 


27. Item franciscus petrarcha ars predicandi, 

28. Cantica consonis. 

29. Item dictamina de omni Statu. 

30. Item Horologium Sapiencie, 

31. et declamaciones Senece*), 

32. Necnon Casus flagellatorum. 

33. Item Cronica Notabilis Ieronimi ab exordio mundi urque ad 
‘  finem?), 

34. Item Quadripartitus Brunellus Metricns Tractatulus actorum * 

35. Item laborintus “°), 


36. cum Sexto rethorice. 
E. 
37. Item Bohecius cum commento de consolatione 
38. Commentum super philosophiam alberticum textu eiuaden:.. 


39. Item dietamina nominatim multoram philosophorum. 
40. Item Questiones Naturales de quolibet. 

41. ltem Summa naturalium albertı. 

42. Item puncta pro gradu Magisterij°®). 

43. Item roliloquium beati Augustini. 

44. Item Textus Metcorice, 

45. de celo et mundo, 

46. de generatione et corruptione. 


45) No. 16—21 logieche Schriften; 16 die erste Analytik und ?2i 
die Elenchi sopbistici des Aristoteles, 17 die Summule logicales de 
Petrus Hispanur, 18 und 20 die kleinen logischen Schriften de 
Marsilius von Inghen, Thomas Maulfeld und Biligam, 19 die „alte 
Logik“, d. h. die Isagoge des Porphyrius, die „Interpretation“ und 
die Kategorien‘ des Aristoteles. Vgl. dazu Neubauer, Luthers Früb- 
zeit, cap. IV. V. 

46) Lateinische Schullektüre. 

47) Die bekannte Chronik des Hieronymus. 

48) Vgl. Kleinere latein. Denkmäler der Thiersage aus dem 
XIIL.—XIV. Jahrh., hreg. v. E. Voigt, Straßburg 1878. 

; 49) Das allgemein eingeführte Lehrbuch der Rethorik von 
Eberhard von Bethune. 

50) Eine Zusammenstellung der im Magirterexamen gestellten 

Anforderungen. 
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41. Item Textus phisicorum. 
48. librorum de anima. 
49. Item Excerpta librorum ethicorum cum commento’*). 


ff. 


9%. Item Exposicio orationis dominice paternoster, 
nl. et vnum quadragerimale cum tribus sermonibus per <epti- 
manam vt Sermones Sensati. 

52. Item Sermones dominicaler cum sermonibur de sanctis per 
totum annum. 

53. Item pars estiualis passionalie florum. 

54. Item pare hiemalis passionalis florum. 

55. Item omnium Sanctorum vita. 

Sf. Item cancionale bonum, prioris quondam Hermanni widelingn. 


G. 
5%. Iteın Sceriptum super Cantica. 
58. Item postile Epistolarum dominicalium. 
59. Item postille Hortatorir. 
60. Item Contractus. 
tl. Item poetille Epistolarum et euangeliorun, de Sanctis. 
62. Item Sermoner dominicales epistolares ipsius Genensi-. 


H. 


6;. Item Sermones tam de sanctis quam de tempore. 

‘34. Item Questiones philosophorum vt lira°*) ruper Iheremiani. 
65. Item Genimianus. 

66. Item Generales sermones de communitate Sanctorun:. 

67. Item secunda par= | 

68. Item prima par= jJordanie: 


I. 
#9. Item pralterium in vulgari 
70. et Contractus. 
l. Item vitaspatrum ®') in tribus partibux. 
72. Item quadragerimale lacobi de voragine”''. 
3. Item Nicomeus in sermonibus. 
?4. Item Iacobu- cum optimis et multis sermonibur «de sanctis. 
5, Item ludewiens augustinensis de qualibua mansionibus fıliorum 
Irraelis. 
K. 
’t. Item percgrinur®') de Sanctir et tempore. 


. Item prima parr | ]„cobi de 


8. Item secunda pars | FIBENG 


51) Aristotelische Schriften. 

52) Nicolaus von Lyra, berühniter Kommentator. 

53) „Leben der Väter“. 

54) Jacob von Viragpio, berühmter Dominıkanertheologe, gelb. 
um 1230, Verfasser der Legenda aurea und vielverbreiteter igt- 
sammilungen. 


56) Peregrinus (Polonurı Dominikanerprovinzial, Ende des 
12. Jahrhunderte. 
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29. 
80. 


8. 
&. 
83. 
34. 


85. 


86. 
87. 


88. 
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Item parisiensis de sanctis et tempore. 
Item angelus de angela. 


L. 


Item Questiones super quartum summarum. 


Item Estiualis . . 
Item Dars Hiemala [ [2C0bi de Voragine. 
Item Tabula originalium secundum ordinem alphabeti. 


M. 


Item Textus Ethicorum cum commento. 

Item Textus Meteorice cum commento. 

Item postille Remigij super epistolas pauli. 

Item Collaciones varie tam de euangeliis quam epiatolie. 


89. Item Sermones Notabiles de Sanctis. 


. Item prima pars 

. Item secunda pars 
. Item Summa viciorum. 

. Item Maius compendium | 
. Item paruum compendium | 


N. 


. Item Summa parua virtutum et viciorum. 

. Item Summa Notabilis de credendis. 

. Item Heynricus de frymaria‘*). 

. Item lohannes albis super euangelia et epistola«. 
. [tem varii Sermones hic et inde Sermonentes. 


OÖ. 


. Item tille Super euangelia. 

. Item Questiones Erff. 

. Item lira super euangelistas. 

. Item Omeliarium. 

. Item Tractatus de corpore christi 


et vnum quadragesimale de petitionibus. 
Et 10 precepta frymarii. 


. Item Gorra Super epistolas pauli. 


P. 
Moralium Gregorii. 


thomice veritatie. 


. Item ascenßus in paruis quatior librie. 
. Item alia pars ascenßus 

. Item prima pars 

. Item secunda pars 
. Item Questiones paruorum Naturalium. 

. Item lectura super primum et quartum summarum. 


} lecture doctoris Zacharie°'). 


56) Heinrich v. Fr. war ein berühmter Lehrer des Erfurter 


Augustinerklosters, vgl. W. Hümpfner, H. v. Fr., Ztechr. d. V. f. 
Thür. Gesch. u. Alt, N. F. XXIl, Jena 1915. 


57) Der als „Hussomastix“ berühmte Erfurter Augustiner 


theologe, vgl. J. Ch. Motschmann, Erfordia literata II, S. 60f. 
Erfurt 1733. 


114. 
119. 
116. 


117 
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R. 
Item lectura tercie partis Zacharie. 
ltem prima beate Thome. 
Item Heinricus de Hassia’°“) circa primum, secundum, tertium 
et quartum summarum. 


S. 


. Item prima pars 

118. Item secunda pars 
119. 
120. 


Item tercia pars pantheologie. 
Item quarta pars | 


T 


. Item secunda secunde beati Thome. 
. Item attinencia ad secundam secunde. 
. Item prima pars Beatı thome circa primum et secundum »um- 


marum. 
V. 


. Item lectura circa primum et secundum summarum. 
. Item secunda pars | pinjie 
. Item prima pare | " 


X. 


. Item lectura antiqua Summarum 

. Item Textus primi libri Summarum. 

. Item Scolastica Historia ®°). 

. Item Excerpta »cripti Beati thome circa omnes libros sum- 


marum. 
Y, 


. Item Totalis Textus Biblie. 

. Item lira super penthateucem. 

. Item Biblia metrice composita. 

. Item Hugo de Bancto Victore ). 
. Item Methosius. 

. Item Biblia in vulgari. 


Item In pulpeto Sinistri lateris Signato litera A habentur 
Subsequentes libri: 


. Item decretum nouum completum. 
. Item decretalea cum glosa. 
. Item decretum antiquum. 


B. 


. Item Statuta prouincialia. 
. Item remissiones ad Innocencium. 
. Item Tabula Calandrini. 


58) Vgl. Überweg: Grundriß der Geschichte der Philosophie 


Il, hreg. von M. Baumgartner, 10. Aufl., Berlın 1915, 8. 473.607 


u.8. 


m. 
59) Die weitverbreitete Historienbibel des Petrua Comestor 


(um 1170). 


60) Vgl. Überweg Il, 337 ff. 
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143. Item Compendium figurarum mobilium. 
144. Item registrum Iuris. 

145. Item Bartholomeus BrigcenßBis **). 

146. Item Casus legum. 


C. 
147. Item Summa confessionum in optima litera. 
148. Item Tractatus confessionum. 
149. Item Summa pisani. 


D. 
150. Item prima pars 
151. Item secunda pare + Summe Raymundi °°). 
152. Item tercia pars 


E. 
153. Item lectura bona sexti decretalium. 
154. Item apparatus monachi super sextum decretalium. 
155. Item Summa arnoldi. 
156. Item ordo Iudıciarius. 
157. Item Summa pisani domıini Egidi). 


if. 
158. Item penitenciarius. 
159. Item Notabiles Sermones de Sanctis et tempore. 
160. Item liber Iuris. 
161. Item vocabularius cum cunctis euangeliues. 
162. Item De Sancta appolonia et Sancto valentino. 


G. 
163. Item Compendium Notabile ımoralium. 
164. Item Bohecius de consolatione 
165. et de disciplina. 
166. Item Quadragesımale bonum. 
167. Magister Henricus Holtungen de Sanctis. 
168. Item Collecta runtzeberg ®°). 


H. 
169. Sermones dominicales. 
170. Item Meliores Sermones dominicales. 
171. Item lira super psalterium. 
172. Item Certi Sermones. 


I. 
173. Item Sermones Iohannie runtzeberg opus Epistolare. 
174. Item plage Egipciarum. 
175. Item Quadragesimale. 
176. Item varia themata Sermonum. 
177. Item Sermones Jacobi. 


61) Casus super decretales. 

62) Raimundus von Pennaforti, Summa sacramentorum. 

63) Nikolaus Runzenberg, vom Erfurter Marienknechtsklosts" 
1405 an der Universität Erfurt immatrikuliert. Excerpta 8. 5. 
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K. 
178. Sermones Notabiles de Sanctis. 
179. Bermones Notabiles de tempore. 
180. Quadragesimale runtzenberg. 


l. 
381. Item 10 precepta Speculum rectoris. 
182. Item Euangelia In vulgari. 
183. Itenı longa legenda Sancte katherine. 
184. Item Sermones de omnibus. 
185. Item dominicales Sermones. 


M. 
186. Item vita multorum Sanctorum. 
187. Item Romanorum Gesta %), 
188. Item Collecta bona. 


189. Exposicio titulorum hebraycorum et alphabeti hebrayei. 
190. Item Biblia parus. 


N. 
191. Item Quadragesimal Iacobi. 
192. Item Epistola Augustini ad comitem carissimum. 
193. Item quadragesiniale paruum. 
194. Item Augustinus de honestate clericorum. 
195. Item Collecta prioris ysenachs ®), 


O. 
196. Item peregrinus de Sanctis et tempore. 
197. Boni Sermones de tempore. 
198. Registrati Sermones. 
1%. Optimi Sermones de Sanctis in fine. 


I: 
. Certi Sermones runtzeberg. 
. Item Medicinale primum. 
ae zum merlicinale. 


200 

202 

203 
Q. 

204. Item Exempla Bona. 

205. Item peregrinus de Sanctin. 

206. Item vita Sanctorum. 

207. Item Bubtilis Sermocionator. 

208. Item Questiones super secundum Summarum. 

209. Item Speculum Beate virginie. 


R. 
210. Item vtiles Sermones euangeliorum et epistularum. 
211. Item informalia Confessionum. 
212. Item pharetra Iudeorum. 
213. Sermones de Sanctis. 


64) Das bekannte lateinische Sagenbuch des Mittelaltere. 
65) Vgl. Anm. 22. 
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214. Baus 
215. Bertrandus prophecie. 
216. Tractatus anglicus Beate virginis. 


8. 


217. Item de Sanctis Sermones. 
218. Item discipulus. 

219. Item festiuales Sermones. 
220. Item lumen anime. 

231. Effectus psalmorum. 


T. 
222. Epistule et prophecie quadragesimales. 
223. variji Sermones runtzberg. 
224. Item Boni Sermones de beata virgine. 
225. Sensatus. 


V; 
226. Item Epistole quadragesimales bone. 
227. Item rappelarium runtzenberg. 
228. Item raymundus metricus. 
229. Item Miracula beate virginis. 
230. Exposicio Imni „aue Maria Stella“. 


X. 
231. Cronica Imperatorum. 
232. in fine permissis certis sermonibus. 
233. Item Collecta runtzeberg. 
234. Item rusticales Sermones runtzeberg. 
235. Item antiqui Sermones. 


I. 
236. Item Sermones de Sanctis et aliis. 
237. Item Collaciones, 
238. et paruum in Iheremiam fratris frederici Schtelegij. 
239. ars Moriendi in fine eiusdem libri. 


Subsequuntur libri fratris Iobannis denarii, arcium liberalium 
et philosophie Magistri, Quos ordinauit et legauit ad liberariam 
Conuentus Erffurdensis: 


Item duo Magna volumina Magistri Nicolai de lira super totam 
2) bibliam cum addicionibus et replicibus multorum magt- 
*)  strorum. 


242. Item Concordancie maiores in magno volumine. 

243. Item magnum volumen magistri Ianuensis in ka... cam). 

244. Item Moralia lire super totam bibliam. 

245. Item Magnum volumen continens questiones de veritate fidei 
Beati thome de aquino. 

246. Item Tabula et auctores magistri Calandrini, 

247. et Scrutinium Scripturarum. 


m — nn on 


66) Unleserlich. 
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Dy Bichelingen. 
Item 6 maldra frumenti 
Item 40 maldra Caseorum 
Item 24 sexag. ouorum 
Item duos modios = scheffel Canapi = hanfir. 


fol. 12a Dy Sal terminye. 


Item 12 sexag. pecuniarum grossorum 
Item 10 Erff. firtel humüli = hopffen. 


Dy foyt lant. 


Item 6 Sexag. uniarum grossorum. 
Item Erffordia habet in se quattuor peticiones in anno: 


prima: Item 1. post festum exaltacionir sancte crucis”) scilicit 
quattuor temporum et dat Sexagen. grossorum 

secunda: In aduentu «domini®*) dat Sexag. 

tercia: In capite leiunij ’’) dat Sexag. 

quarta: post letare dat Sexax. 


AR ER EN 


fol. 18a. Registrum librorum. 


Item Super pulpetum primum, Signatum prima littera alpha- 
beti, scilicet a: continentur Subscripti libri: In primie 


l. Item priscianus maior Et minor ®) 


2, 


Donatus, 
allegorismus in omnibus partibus °®). 


. Item Breuiloquus *°). 


Item Mammotrectus Cornutus cum commento. 
ltem regimina et constrictiones. 


. Item Tractatulus rethorice 


cum competu Iudayco. 
In secundo pulbeto signato littera B. 
Item Huguicio''). 
Item petrus Helye*?) 
vocabularius exquo. 

. Item Simonia. 
. Item Grammatica Vincencij *'). 
. Item vocabulariur. 
. Item Catho Moralis *). 


35) 14. September. 

36) I. Adventssonntag. 

37) Beginn der Fasten. 

38) Donat, Priscian und Alexander von Villa Dei waren die 


Verfasser der allgemein gebräuchlichen Schulgrammatiken der latei- 
nischen Sprache. 


39) Algorismus =: Rechenbuch. 
40) Breviloquus: ein Vokabelbuch, ebenro No. 5 Mammotrectus 


für die Bibel). 


41) Huguitio, Bischof von Ferrara, fruchtliarer grammatischer 


Kommentator, gestorben 1212, 


42) Petrus Helias, Kommentator der Priscian, 12. Jahrhundert. 
43) Vincentius von Rom. 
44) Das beliebte lateinische Lerebuch. 
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©. 
16. Item Textus priorum, 
17. Textus petri Hispani, 
18. Et paruuli loyei, 
19. et veteris artis, 
20. Necnon textus parnorum loycalium. 


21. Item Commentum Elencorum ®°), 

22. Item vocabularius. 

23. Item luchtenberg per quadriennia. 

24. Item Euangelia In vulgari. 

25. Item Notabilia Collecta in sacra pagina. 
26. Item Cantica canticorum in vulgari. 


D. 
27. Item franciscus petrarcha ars predicandi, 
28. Cantica consonis. 
29. Item dicetamina de omni Statu. 
30. Item Horologium Sapiencie, 


31. et declamaciones Senece*°), 

32. Necnon Casus flagellatorum. 

33. Item Cronica Notabilis Ieronimi ab exordio mundi usque ad 
finem *’). 


34. Item Quadripartitus Brunellus Metricus Tractatulus actorum * 
35. Item laborintus *°), 
36. cum Sexto rethorice. 


E. 


37. Item Bohecius cum commento de conrolatione 

38. Commentum super philosophiam alberti cum textu einaden. 
39. Item dietamina nominatim multorum philosophorum. 

40. Item Questiones Naturales de quolibet. 

41. Item Summa naturalium albertı. 

42. Item puncta pro gradu Magisterij °°). 

43. Item soliloquium beati Augustini. 

44. Item Textus Meteorice, 

45. de celo et mundo, 

46. de generatione et corruptionc. 


45) No. 16 —21 logische Schriften; 16 die erste Analytik und ?i 
die Elenchi sophistici des Aristoteles, 17 die Summule logicaler de 
Petrus Hispanur, 18 und 20 die kleinen logischen Schriften de 
Marsilius von Inghen, Thomas Maulfeld und Biligam, 19 die „alte 
Logik“, d. h. die Isagoge des Porphyrius, die „Interpretation“ und 
die Kategorien“ des Aristoteles. Vgl. dazu Neubauer, Luthers Früh- 
zeit, cap. IV. V. 

46) Lateinische Schullektüre. 

47) Die bekannte Chronik des Hieronymur. 

48) Vgl. Kleinere latein. Denkmäler der Thiersage aur dem 
XII.— XIV. Jahrh., hrag. v. E. Voigt, Straßburg 1878. 
j 49) Das allgemein eingeführte Lehrbuch der Rethorik von 
Eberhard von Bethune. 

50) Eine Zusammenstellung der im Magisterexamen gestellten 
Anforderungen. 
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7. Item Textus phisicorum. 
48. librorum de anime. 
?. Item Excerpta librorum ethicorum cum commento''*). 


ff. 


&ı. Item Exposicio orationis dominice paternoster, 
ah et vnum quadragerimale cum tribus sermonibus per septi- 
manam vt Sermones Sensati. 

52. Item Sermones dominicales cum sermonibus de sanctis per 
totum annunm). 

»3. Item pars estiualis passionalie florum. 

54. Item pare hiemalis passionalis florum. 

55. Item omnium Sanctorum vita. 

»#. Item cancionale bonum, prioris quondam Hermanni wideling». 


G. 
5°. Item Seriptum super Cantica. 
58. Item postile Epistolarum dominicalium. 
59. Item postille Hortatorie. 
60. Item Contractus. 
‘1. Item postille Epistolarum et Hehe de Sanctis. 


2. Item Sermoner dominicales epistolares ipsius Genensi-. 


H. 


6. Item Sermunes tam de ranctis quam de tempore. 
4. Item Questiones philosophorum vt lira®”) super Iheremianı. 
65. Item (Grenmianur. 
56. Item Generales sermones de communitate Sanctorum. 
67. Item secunda par- | a 
68. Item prima park uordanın. 
I. 


a) 


68. Item pralterium in vulgari 
70. et Contractus. 
"1. Item vitaspatrum ®°) in tribus partibus. 
2. Item quadragerimale Iacobi de voragine°*). 
3. Item Nicomeur in sermonibus. 
74. Item Iacobus cum optimis et multis sermonibus de sanctis. 
5. Item ludewicus augustineneis de qualibus mansionibus tıliorum 
Israelis. 
K. 


Item peregrinus°") de Sanctir et tempore. 
Item prima par» | 


TR: Item recunda Dars | lacobi de voragine. 


51) Aristotelische Schriften. 
32 Nicolaus von Lyra, berühmter Kommentator. 

53) „Leben der Väter“. 

54) Jacob von Viragpio, berühmter Dominikanertheologe, gelr. 
um 1230, Verfasser der Legenda aurea und vielverbreiteter igt- 
sammlungen. 

55) Peregrinus (Polonurı Dominikanerprovinzial, Ende des 
12. Jahrhunderts. 
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. Item parisiensis de sanctis et tempore. 
Item angelus de angela. 


&3 


L. 


: an ER su quartum summarum. 
. Item pars Estiualis N R 
: Ttem: para: Hiemala Iacobi de Voragine. 


. Item Tabula originalium secundum ordinem alphabeti. 


M. 


85. Item Textus Ethicorum cum commento. 

86. Item Textus Meteorice cum commento. 

87. Item postille Remigij super epistolas pauli. 

88. Item Collaciones varie tam de euangeliis yuam epiatolia. 
89. Item Sermones Notabiles de Sanctie. 


N. 


90. Item Summa parun virtutum et viciorum. 

91. Item Summa Notabilis de credendis. 

92. Item Heynricus de frymaria‘*). 

93. Item lohannes albis super euangelia et epistolae. 
94. Item varii Sermones hic et inde Sermonentes. 


OÖ. 
95. Item postille Super euangelia. 
96. Item Questiones Erff. 
97. Item lira super euangelistas. 
98. Item Omeliarium. 
99. Item Tractatus de corpore christi 


ERRE 


100. et vnum quadragesimale de petitionibus. 
101. Et 10 precepta frymarii. 
102. Item Gorra Super epistolas pauli. 

pP. 


108. r pars n > 
1 en Prima pars N Moralium Gregorii. 
105. Item Summa viciorum. 

106. Item Maius compendium | 
107. Item paruum compendium [ 


Q. 


108. Item ascenßus in paruis quatior libris. 
109. Item alia pars ascenßus 

110. Item prima pars 
111. Item secunda pars 
112. Item Questiones paruorum Naturalium. 

113. Item lectura super primum et quartum summarum. 


56) Heinrich v. En je ein berühmter en des Erfurter 
Augustinerklosters, vgl. W fuer, H. v. Fr., Ztechr. d. V. f 
Thür. Gesch. u. Alt, N. F. xx Jena 196 

57) Der als „Hussomastix“ berühmte Erfurter Augustiner- 
MaeoloBe.; zei J. Ch. Motschmann, Erfordia literata II, S. 60f.. 


thomice veritatie. 


lecture doctorie Zacharie°'). 


140. 
141. 
142, 
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R. 


Item lectura tercie partis Zacharie. 
item prima beate Thome. 


. Item Heinricus de Hassia’°“) circa primum, secundum, tertium 


et quartum summarum. 
S. 
Item prima pars 
Item secunda pars 


. Item tercia pars pantheologie. 
. Item quarta pars 


T 


. Item secunda secunde beati Thome. 
. Item attinencia ad secundam secunde. 
. Item prima pars Beatı thome circa primum et secundum sum- 


marum. 
V. 


. Item lectura circa primum et secundum summarum. 
. Item secunda 


. Item prima pare | 


PArs | Riblie, 


X. 


. Item lectura antiqua Summarum 
. Item Textus primi libri Summarum. 
. Item Scolastica Historia °®). 


. Item Excerpta »cripti Beati thome circa omnes libros sum- 


marum. 


N: 


. Item Totalis Textus Biblie. 

. Item lira super penthateucem. 

. Item Biblia metrice composita. 

. Item Huco de Bancto Victore ®). 
. Item Methosius. 

. Item Biblia in vulgari. 


Jtem In pulpeto Siniatri lateris Signato litera A habentur 
Subseqnentes lıbri: 


. Item decretum nonuum completum. 
. Item decretaler cum glosa. 
. Item decretun antiquum. 


B. 
Item Statuta prouincialia. 
Item remissiones ad Innocencium. 
Item Tabula Calandrini. 


58) Vgl. Überweg: Grundriß der Geschichte der Philosophie 


[, hreg. von M. Baumgartner, 10. Aufl., Berlın 1915, 8. 473.607 


u.8. 


m. 
59) Die weitverbreitete Historienbibel des Petrus Comestor 


(um 1170). 


60) Vgl. Überweg II, 337 ff. 
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143. Item Compendium figurarum mobilium. 
144. Item registrum Iuris. 

145. Item Bartholomeus Brigcenßis ©"). 

146. Item Casus legum. 


C. 
147. Item Summa confessionum in optima litera. 
148. Item Tractatus confessionum. 
149. Item Summa pisani. 


D. 
150. Item prima pars 
151. Item secunda pars + Summe Raymundi ®?). 
152. Item tercia pars 


E. 
153. Item lectura bona sexti decretalium. 
154. Item apparatus monachi auper sextum decretalium. 
155. Item Suınma arnoldi. 
156. Iteın ordo Iudiciarius. 
157. Item Summa pisani domini Eeidi). 


tf, 
158. Item penitenciarius. 
159. Item Notabiles Sermones de Sanctis et tempore. 
160. Item liber Iuris. 
161. Item vocabularius cum cunctis euangelius. 
162. Item De Sancta appolonia et Sancto valentino. 


G. 
163. Item Compendium Notabile moralium. 
164. Item Bohecius de consolatione 
165. et de disciplina. 
166. Item Quadragesımale bonum. 
167. Magister Henricus Holtungen de Sanctis. 
168. Item Collecta runtzeberg ®°). 


H. 
169. Sermones dominicales. 
170. Item Meliores Sermones dominicales. 
171. Item lira super psalterium. 
172. Item Certi Sermones. 


I. 
173. Item Sermones Iohannie runtzeberg opus Epirtolare. 
174. Item plage Egipciarum. 
175. Item Quadragesimale. 
176. Item varia themata Sermonum. 
177. Item Sermones lacobi. 


61) Casus super decretalee. 

62) Raimundus von Pennaforti, Sunma sacramentorum. 

63) Nikolaus Runzenberg, vom Erfurter Marienknechtskloster. 
1405 an der Universität Erfurt immatrikuliert. Excerpta 8. 5. 
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K. 
178. Sermones Notabiles de Sanctis. 
179. Sermones Notabiles de tempore. 
180. Quadragesimale runtzenberg. 


l. 
181. Item 10 pr ta Speculum rectoris. 
18. Item Eaangelia In Talgari; 
183. Itenı longa legenda Sancte katherine. 
184. Item Sermones de omnibus. 
185. Item dominicales Sermones. 


M. 
186. Item vita multorum Sanctorum. 
187. Item Romanorum Gesta *), 
188. Item Collecta bona. 


189. Exposicio titulorum hebraycorum et alphabeti hebrayci. 
190. Item Biblia parus. 


N. 
191. Item Quadragesimal Iacobi. 
192. Item Epistola Augustini ad comitem carissimum. 
193. Item quadragesinale paruum. 
194. Item Augustinus de honestate clericorum. 
195. Item Collecta prioris ysenachs %). 


Ö. 
196. Item peregrinus de Sanctis et tempore. 
187. Boni Bermanes de tempore. = 
198. Registrati Sermones. 
199. Optimi Sermones de Sanctis in fine. 


P. 
200. Certi Sermones runtzeberg. 
. Item Medicinale primum. 
Er a ee medicinale. 


203 

Q. 
204. Item Exempla Bona. 
205. Item peregrinus de Sanctix. 
206. Item vita Sanctorum. 
207. Item Subtilis Sermocionator. 
208. Item Questiones super secun 


dum Summarum. 
208. Item Speculun: Beate virginis. 


R. 
210. Item vtiles Sermones euangeliorum et epistularum. 
211. Item informalia Confessionum, 
212. Item pharetra Iudeorum. 
213. Bermones de Sanctie. 


64) Das bekannte Isteinische Sagenbuch d Mittelalters. 
65) Vgl. Anm. 22. “= a 
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214. 
215. 
216. 


217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
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tus. 
Bertrandus prophecie. 


Trectatus anglicus Beate virginis. 


S. 


Item de Sanctis Sermone. 
Item discipulus. 

Item festiuales Sermones. 
item lumen anime. 
Effectus pealmorum. 


T 


. Epistule et prophecie quadragesimales. 
. varij Sermones runtzberg. 

. Item Boni Sermones de beata virgine. 
. Sensatus. 


V. 
Item Epistole quadragesimales bone. 
Item rappelarium runtzenberg. 
Item raymundus metricus. 


. Item Miracula beate virginie. 
. Exposicio Imni „aue Maria Stella“. 


X. 


. Cronica Imperatorum. 


in fine permissis certis sermonibus. 


. Item Collecta runtzeberg. 
. Item rusticales Sermones runtzeberg. 
. Item antiqui Sermones. 


I. 


). Item Sermones de Sanctis et aliin. 
. Item Collaciones, 


et paruum in Iheremiam fratris frederici Schtelegij. 


. ars Moriendi in fine eiusdem libri. 


Subsequuntur libri fratris Iobannis denarii, arcium liberaliur 


et philosophie Magistri, Quos ordinauit et legauit ad liberariaz 
Conuentus Erffurdensis: 


Item duo Magna volumina Magistri Nicolai de lira super totaz 


241.( bibliam cum addicionibus et replicibus multorum mag 


242, 
243. 
244. 
245. 


246. 
247. 


strorum. 
Item Concordancie maiores in magno volumine. 
Item magnum volumen magistri Ianuensis in ka... cam“. 
Item Moralia lire super totam bibliam. 
Item Magnum volumen continens questiones de veritate fid« 
Beati thome de aquino. 
Item Tabula et auctores magistri Calandrini, 
et Scrutinium Scripturarum. 


66) Unleserlich. 
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a 
jmd 
| 


Dy Bichelingen. 
Item 6 maldra frumenti 
Item 40 maldra Caseorum 
Item 24 sexag. ouorum 
Item duos modios = scheffel Canapi — hanffr. 


fol. 12a Dy Sal terminye. 


Item 12 sexag. pecuniarum grossorum 
Item 10 Erff. firtel humüli = hopffen. 


Dy foyt lant. 


Item 6 Sexag. pecuniarum grossorum. 
Item Erffordia habet in se quattuor peticiones in anno: 


prima: Item 1. post festum exaltacionis sancte crucis®5) scilicit 

quattuor temporum et dat Scxagen. grossorum 7. 
secunda: In aduentu «domini**) dat Sexag. 
tercia: In capite leiunij ’’) dat Sexag. 
quarta: post letare dat Sexag. 


cıon 


fol. 18a. Registrum librorum. 


zuammanm 


Item Super pulpetum primum, Signatum prima littera alpha- 
beti, scilicet a: continentur Subscripti libri: In primis 
Item priscianus maior Et minor °*) 
Donatus, 
allegorismus in omnibus partibus ®). 
Item Breuiloquus *°). 
Item Mammotrectus Cornutus cum commento. 
ltem regimina et constrictiones. 
Item Tractatulus rethorice 
cum competu Iudayco. 


In secundo pulbeto signato littera B. 


. Item Huguicio ''). 
. Item petrus Helye*?) 


vocabularius exquo. 


. Item Simonia. 

. Item Grammatica Vincencij *"). 
. Item vocabularius. 

. Item Catho Moralis *). 


35) 14. September. 

36) I. Adventssonntag. 

37) Beginn der Fasten. 

38) Donat, Priscian und Alexander von Villa Dei waren die 


Verfasser der allgemein gebräuchlichen Schulgrammatiken der latei- 
nischen Sprache. 


39) Algorismus = Rechenbuch. 
40) Breviloquus: ein Vokabelbuch, ebenso No. 5 Mammotrectus 


für die Bibel). 


41) Huguitio, Bischof von Ferrara, fruchtliarer grammatischer 


Kommentator, gestorben 1212, 


42) Petrus Helias, Kommentator der Prircian, 12. Jahrhundert. 
43) Vincentius von Rom. 
44) Das beliebte lateinische Lesebuch. 
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C. 
16. Item Textus priorum, 
17 Textue petri Hispani, 
18 Et paruuli loyci, 
19 et veteris artis, 
20. Necnon textus parnorum loycalium. 
21. Item Commentum Elencorum *). 
22. Item vocabularius. 
23. Item luchtenberg per quadriennia. 
24. Item Euangelia In vulgari. 
25. Item Notabilia Collecta in sacra pagina. 
26. Item Cantica canticorum in vulgari. 


D. 
27. Item franciscus petrarcha ar: predicandi, 
28. Cantica consonis. 
29. Item dietamina de omni Statu. 
30. Item Horologium Sapiencie, 


31. et declamaciones Senece **), 

32. Necnon Casus flagellatorum. 

33. Item Cronica Notabilis leronimi ab exordio mundi u:yue ad 
finem *"). 


34. Item Quadripartitus Bruncllus Metricus Tractatulus actorum “ 
35. Item laborintus *°), 


36. cum Sexto retliorice. 
E. 
37. Item Bohecius cum commento de consolatione 
38. Commentum super philosophiam alberti cum textu eiusden. 


39. Item dictamina nominatim multorum philosophorum. 
40. Item Questioner Naturales de quolibet. 

41. Item Summa naturalium albertı. 

42. Item puncta pro gradu Magisterij ®). 

43. Item solilogquium beati Augustini. 

44. Item T'extus Meteorice, 

45. de celo et mundo, 

46. de generatione et corruptione. 


45) No. 16 —21 logische Schriften; 16 die erste Analytik und ?: 
die Elenchi sophistici des Aristoteles, 17 die Summule logicales de 
Petrus Hispanus, 18 und 20 die kleinen logischen Schriften de 
Marsilius von Inghen, Thomas Maulfeld und Biligam, 19 die ‚alt 
Logik“, d. h. die Isagoge des ne die „Interpretation“ und 
die Kategorien‘‘ des Aristoteles. Vgl. dazu Neubauer, Luthere Früh- 
zeit, cap. IV. V. 

46) Lateinische Schullektüre. 

47) Die bekannte Chronik des Hieronymus. 

48) Vgl. Kleinere latein. Denkmäler der Thierzage aus dem: 
X11.—XIV. Jahrh., hrag. v. E. Voigt, Straßburg 1878. 

49) Das allgemein eingeführte Ichrbuch der Rethorik var 
Eberhard von Bethune. 

50) Eine Zusammenstellung der im Magisterexamen gestellten 
Anforderungen. 
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4. Jtem Textus phisicorum. 
48. librorum de anima. 
. Item Excerpta librorum ethicorum cum commento°*). 


ff. 
&%'. Item Exposicio orationis dominice paternoster, 
3r et vnum quadragesimale cum tribus sermonibus per septi- 
manam vt Sermones Sensati. 
52. Jtem Sermones dominicales cum sermonibus de sanctis per 
totum annum. 
3. Item pars estiualis passionalie florum. 
54. Item pars hiemalis passionalis florum. 
>). Item omnium Sanctorum vita. 
»#. Item cancionale bonum, prioris quondamı Hermanni wideling». 


G 


5%. Item Seriptum super Cantica. 
58. Item postile Epistolarum dominicalium. 

59. Item postille Hortatoris. 

60. Item Contractus. 

til. Item postille Epistolarum et euangeliorun: de Sanctis. 
62. Item Sermones dominicales eniätolarea ipsiua Genensi-. 


H. 


6. Item Sermones tam de sanctis quanı de tempore. 
+4. Item Questiones philorophorum vt ira?) super Iheremianı. 
35. Item Gemmianus. 
66. Item Generaler sermones de communitate Sanctorum. 
7. Item secunda pars | - 
v8. Item prima parz ann, 
I. 


64. Item psalterium in vulgari 
70. et Contractus. 
*1. Item vitaspatrum °°) in tribus partibus. 
2. Item quadragerimale Jacobi de voragine’*). 
3. Item Nreömene in sermonibus. 
4. Item lacobus cum optimis et multis sermonibus de sanctis. 
5. Item ludewicus augustinensis de qualibus mansionibus filioruni 
Jaraelis. 
K. 
”o. Item peregrinus‘°) de Sanctis et tempore. 
‘«. Item prima pars | 


78. Item secunda pars | lacobi de voraginc. 


51) Aristotelische Schriften. 
52) Nicolaus von Lyra, berühmter Konimentator. 
53) „Leben der Väter“. 

54) Jacob von Viragpio, berühmter Dominıkanertheologe, geb 
um 1230, Verfasser der Legenda aurea und tielverhreileter Predigt: 
aammlungen. 

56) Peregrinus (Polonus! Dominikanerprovinzial, Ende des 
12. Jahrhunderte. 
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79. Item parisiensis de sanctie et tempore. 
80. Item angelus de angela. 


L. 


2 Item nenn 2 quartum summarum. 
. Item pars Estiualis . 

8. 1 tem pare Hiemals Iacobi de Voragine. 

84 


abula originalium secundum ordinem alphabeti. 


M. 


85. Item Textus Ethicorum cum commento. 
86. Item Textus Meteorice cum commente. 

87. Item postille Remigij super yes uli. 
88. Item Collaciones varie tam de euanzche «uam epietolis. 
89. Item Sermones Notabiles de Sanctis. 


N. 


90. Item Summa parun virtutum et viciorum. 

91. Item Summa Notabilis de credendir. 

92. Item Heynricus de frymaria‘*). 

93. Item lohannes albis super euangelia et epistolas. 
94. [tem varii Sermones hbic et inde Sermonentes. 


0. 


95. Item postille Super euangelia. 
;. Auatione Erff. 
97. Item lira super euangelistas. 
98. Item Omeliarium. 
99. Item Tractatus de corpore christi 


100. et vnum quadragesimale de petitionibus. 
101. Et 10 precepta frymarii. 
102. Item Gorra Super epistolas pauli. 

Pr: 


103. I 
10. Lem pri pas. Moralium (regori 


105. Item Summa viciorum. 
106. Item Maius compendium \ 
107. Item paruum compendium j 


Q. 


108. Item ascenßus in paruis quatior libris. 
109. ve alia pars ascenßus 

110. Item prima pars or 5: 
111. Item secunda pars lecture doctoris Zacharie®'). 
112, Item Questiones paruorum Naturalium. 

113. Item lectura super primum et quartum summarum. 


56) £ Heinrich v. nn I un Lehrer des mu 
Augustinerklostere, vgl. W RE .v. Fr, Ztschr. d. V. f 
Thür. Gesch. u. ag N. F. xx Jena 1915. 

57) Der als „Hussomastix“ berühmte Erfurter Augustiner- 
theologe, vgl. J. Ch. Motschmaon, Erfordia literata IT, 8. f.. 
Erfurt 1733. 


thoniice veritatia. 
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R. 


114. Item lectura tercie partis Zacharie. 


116. 


116 


117 


Item prima beate Thome. 
Item Heinricus de Hassia°“ı circa primum, secundum, tertium 
et quartum summarum. 


S. 


. Item prima pars 

118. Item secunda pars 
119. 
120. 


Item tercia pars as 


Item quarta pars 
T 


. Item secunda secunde beati Thome. 
. Item attinencia ad secundam secunde. 
. Item prima pars Beatı thome circa primum et secundum sum- 


marum. 
V. 


. Item lectura circa primum et secundum rummarum. 
. Item secunda para | gipjie 
. Item prima pare | j 


X. 


. Item lectura antiqua Summarum 

. Item Textus primi libri Summarum. 

. Item Scolastica Historia °®). 

. Item Excerpta -cripti Beati thome circa omnes libros sum- 


marum. 
Y: 


. Item Totalis Textur Biblie. 

. Item lira super penthateucem. 

. Item Biblia metrice composita. 

. Item Hugo de Bancto Victore ®°). 
. Item Methozius. 

. Item Biblia in vulgari. 


Item In pulpeto Sinistri lateris Signato litera A habentur 
Subsequentes libri: 


. Item decretum nouum completum. 
. Item decretaler cuın glosa. 
. Item decretum antiquum. 


B. 


. Item Statuta prouincialia. 
. Item remissiones ad Innovencium. 
. Item Tabula Calandrini. 


58) Vgl. Überweg: Grundriß der Geschichte der Philosophie 


II, hreg. von M. Baumgartner, 10. Aufl., Berlın 1915, 8. 473.607 


u. 8 m. 


59) Die weitverbreitete Historienbibel des Petrus Comestor 


(um 1170). 


60) Vgl. Überweg II, 337 ff. 


1405 
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. Item Compendium fizurarum mobilium. 
. Item registrum Iuris. 

. Item Bartholomeus Brigcenßie ‘®'). 

. Item Casus legum. 


C. 


. Item Summa confessionum in optima litera. 
. Item Tractatus confessionum. 
. Item Summa pisani. 


D. 


. Item prima para 
. Item secunda pars +Summe Raymundi °®?). 
. Item tercia pare 


E. 


. Item lectura bona sexti decretalium. 

. Item apparatus monachi zuper sextum decretalium. 
. Item Suımma arnoldıi. 

. Item ordo Iudiciarius. 

. Item Summa pisani «domini Egidi). 


if. 


. Item penitenciarius. 

. Item Notabiles Sermones de Sancti» et: tempore. 
. Item liber Iuris. 

. Item vocabularius cum cunctis euangelius. 

. Item De Sancta appolonia et Sancto valentino. 


G 


. Item Compendium Notabile moralium. 
. Item Bohecius de consolatione 


et de disciplina. 


. Item Quadragesımale bonum. 
. Magister Henricus Holtungen de Sanctis. 
. Item Collecta runtzeberg °°). 


H. 


. Sermones dominicales. 

. Item Meliores Sermones dominicales. 
. Item lira super psalterium. 

. Item Certi Sermones. 


I, 


. Item Sermones Iohannis runtzeberg opus Epistolare. 
. Item plage Egipciarum. 

. Item Quadragesimale. 

;. Item varia themata Sermonum. 

. Item Sermones lacobi. 


61) Casus super decretales. 

62) Raimundus von Pennaforti, Summa sacramentorum. 

63) Nikolaus Runzenberg, vom Erfurter Marienknechtsklo--r 
an der Universität Erfurt immatrikuliert. Excrerpta S. 5. 
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K. 
178. Sermones Notabiles de Sanctis. 
179. Bermones Notabiles de tempore. 
180. Quadragesimale runtzenberg. 


l. 
181. Item 10 precepta Speculum rectoris. 
182. Item Euangelia In vulgari. 
183. Item longa legenda Sancte katherine. 
184. Item Sermones de omnibus. 
185. Item dominicales Sermones. 


M. 
186. Item vita multorum Sanctorum. 
187. Item Romanorum Gesta *), 
188. Item Collecta bona. 


189. Exposicio titulorum hebraycorum et alphabeti hebrayeci. 
190. Item Biblia parus. 


N, 
191. Item Quadragesimal Jacobi. 
192. Item Epistola Augustini ad comitem carissimum. 
193. Item quadragesinale paruum. 
194. Item Augustinus de honestate clericorunı. 
195. Item Collecta prioris ysenachs ®). 


OÖ. 
196. Item peregriaus de Sanctis et tempore. 
197. Boni Sermones de tempore. 
198. Registrati Sermones. 
199. Optimi Sermones de Sanctis in fine. 


P. 
200. Certi Sermones runtzeberg. 
2 se ende primum. 
. item secundum ie 
203. Item tercium } medieinale. 


Q. 
204. Item Exempla Bona. 
205. Item peregrinus de Sanctia. 
206. Item vita Sanctorum. 
207. Item Subtilis Sermocionator. 


208. Item Questiones super secundum Summarum. 
209. Item Speculum Beate virginia. 


R. 
210. Item vtiles Sermones euangeliorum et epistularum. 
211. Item informalia Confessionum. 
212. Item pharetra Iudeorum. 
213. Sermones de Sanctia. 


m — — 


64) Das bekannte lateinische Sagenbuch des Mittelaltere. 
65) Vgl. Anm. 22. 
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214. tus. 
215. ndus prophecie. 
216. Tractatus anglicus Beate virginis. 


8. 


217. Item de Sanctis Sermoner. 
218. Item discipulus. 

219. Item festiuales Sermones. 
220. Item lumen anime. 

221. Effectus psalmorum. 


T. 
222. Epistule et prophecie quadragesimales. 
223. variji Sermones runtzberg. 
224. Item Boni Sermones de beata virgine. 
225. Sensatus. 


vV 


226. Item Epistole quadragesimales bone. 
227. Item rappelarium runtzenberg. 

228. Item raymundus metricus. 

229. Item Miracula beate virginis. 

230. Exposicio Imni „aue Maria Stella‘. 


X. 
231. Cronica Imperatorum. 
232. in fine permissis certis sermonibus. 
233. Item Collecta runtzeberg. 
234. Item rusticales Sermones runtzeberg. 
235. Item antiqui Sermones. 


T. 


236. Item Sermones de Sanctis et aliis. 

237. Item Collaciones, 

238. et paruum in Iheremiam fratris frederici Schtelegij. 
239. ars Moriendi in fine eiusdem libri. 


Subsequuntur libri fratris Iohannis denarii, arcium liberalium 
et philosophie Magistri, Quos ordinauit et legauit ad liberanam 
Conuentus Erffurdensis: 


940,\!temm duo Magna volumina Magistri Nicolai de lira super totam 
‘+; bibliam cum addicionibus et replicibus multorum magl- 

241. strorum. 

242. Item Concordancie maiores in magno volumine. 

243. Item mıagnum volumen magistri Ianuensis in ka... cam“). 

244. Item Moralia lire super totam bibliam. 

245. Item Magnum volumen continens questiones de veritate fide 

Beati thome de aquino. 
246. Item Tabula et auctores magistri Calandrini, 
247. et Scrutinium Scripturarum. 


— [1 


66) Unleserlich., 
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248. Item Magister ropertus Holkot*') super libros sapiencie cum 
registro. 

249. Ten Sermones distincti de sanctis et tempore per circulum anni, 

50. et exempla multa cum promptusario. 

251. Item Materia aurea siue flos theologie Magistri Iohannis de.. .®) 
cum fıguris suis. 

252. Item Quadragesimale Domini Johannis gritsch, 

253. cum arte moriendi cum figuris suis. 

274. Item aurei Sermones de tempore et sanctis tocius anni ma- 
gistri Johannis Nyder ®). 

255. Item Exposicio breuis et vtilis super toto psalterio, 

256. Et quidam tractatus de conceptione beate virginie. 

257. Item flores siue legende Sanctorum domini Iacobi de voragine. 

258. Item racionale diuinorum officiorum continens libros octo. 

2859. Item Consolacio peccatorum Belial communiter Nuncupatus, 


260. Et Scripta super tercium summarum, 

201. Ft notabilis glosa psalterii infine dixi Custodiam, 
262. Et Martirlogium in vulgari per totum annum. 
263. Item vitaspatruem cum registro, 

264. vniuersalia thome de aquino, 

265. Tractatus de verbo rei. 

266. Item ars diptongandi Guarini veronensis, 

267. Et breuilogquus vocabularius, 

268. Et compendıosus dyalogus punctandi, 

269. Tractatus vtilis de accentu. 


270. Item Textualıa archiphilosophi aristotelis. 

271. Item Sermones dominicales super euangelia tocius anni fratris 
Nicolai de Seruis ordinis fratrum Seruorum quos dedit 
frater fridericus landegk arcium liberalium Baccal- 
aureug ®?), 

272. Item postille super epistulas et euangelia dominicalia et de 

tempore et sanctis in vulgare. 

273. En Speculum humane Baluacionis cum figuris factis pulchre 

e pictore. 

274. Item albertus magnus cum pulchra glosa. 

275. Item Quadragesimale viatoris. 

276. Item Summa dictaminis Magistri Thome de Capua Cardinalis. 

277. Item Mammotrectus super totam bibliam, 


278. Et vocabularius Ex quo. 

279. Item vocabularius predicatorum, 

280. Esopus primarius ”°), 

28l. Quare sexta feria frytag nuncupatur, 


282. Summa articuli fidei Beati thome et de Bacramentis. 
283. Item vocabularius vbi theutonicum procedit. 

284. Item Gesta romanorum, 

285. Et prophetica dicta Bibille in vulgari. 


67) Englischer Franziskaner und Okkamist, vgl. Überweg 
68) Dominikaner, } 1438 zu Nürnberg. Biogr. von K. Schieler, 


"69 Bereits 1473 als frater immatrikuliert in Erfurt. 
70) Lateinische Anfangslektüre der Trivialschulen. 
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289. Euangelia quadragesimalia in vulgari, 
So ._—. in vulgari, 
icio uenciarum, 

292. Et rciemus glosatus. 
= Item florista cum commento, 

Et exercicium phisicorum domini lohannis Discht. 
. Item secunda pars alexandri cum suis figuris, 

Commenta verborum, 

Grammatica vincencij de roma, 

Et Modus epistulandi. 
. Item Grammatica Sulpicij. 
. Item Concordancie euangeliorum cum figuris in ymaginibw 

continuorum euangelistarum, 

cum certis optimis Sermonibus. 
Item Bartholomeus de proprietatibus rerum '?). 
. Item fasciculus. 
304. Item Steffanus fliscus a) 
305. Item vocabularius de ordine rerum. 

acta anno domini Millesimo quadringentesimo 
octogesimo quinto. 
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eu Bearbeitun ya Gräcismus von Eberhard von Bethune. 
Überweg Il, 429. Er lebte im 13. Jahrhundert. 
LEN Grammatiker. 
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Die Zusammenlegung thüringischer Staaten: Koburg-6Gotha 
und beide Schwarzburg. Ein Vergleich. 


Von Dr. Friedrich Lammert. 


Wenn wir aus der Geschichte lernen sollen, so ist die Möglich- 
keit dazu gegeben, sobald die nötigen Tatsachen dargetan und ins 
rechte Licht gestellt werden, welche eine Lehre zu bieten vermögen. 
Das soll im folgenden geschehen in bezug auf die geplante Ver- 
einigung der beiden schwarzburgischen Fürstentümer, die nicht als 
Einzelfall, sondern als eine in der Geschichte der thüringischen 
Staaten allgemein sich zeigende Stufe der Entwicklung zu werten ist. 

Denn alle heutigen thüringischen Staaten sind das Ergebnis 
früherer Erbteilungen, des Aufhörens dieser infolge des Erstgeburts- 
rechtes und späterer Eıbanfälle infolge Aussterbens in den drei 
Familien der Ernestinischen Wettiner, der Schwarzburger und der 
Reußen'!). 

Einigungsfragen wie heute konnte es bei der alten Auffassung 
vom Staate nicht geben, wo sowieso der Staat und die Einheit seiner 
unter den verschiedensten Besitztiteln angegliederten Teile allein in 
der Person des Fürsten und allenfalls einer Art Zentralregierung 
dargestellt wurde und zum Ausdruck kam. Sehr lehrreich erscheint 
in dieser Beziehung das Verhältnis der Lande Koburg und Saalfeld 
im Herzogtum Koburg-Saalfeld vor den Änderungen des Jahres 

1805”). Hıerin erfolgte eine Änderung durch die große französische 
Umwälzung und den Rheinbund. Die Fürsten wurden souverän, 
und gleichzeitig gewöhnte man sich wieder in viel bedeutenderer 
Weise als früher, gewisse Regierungshandlungen von der Mitwirkung 
der Landesbevölkerung abhängig zu machen durch Repräsentativ- 
verfassungen nach dem Vorbilde der Westmächte Damit wurde 
der Besitztitel der Fürsten einheitlich, durch die nun erlassenen Ver- 
fassungen aber, sogar meist ausdrücklich, früheres Bonderdasein 
beseitigt. 

So wurden die bereits seit 1741 und 1690 weimarisch ge- 
wordenen Laudesteile der Linien Eisenach und Jena erst durch den 
Verfassungsentwurf des Großherzogs Karl August vom 20. Sept. 


1) Eine kurze Darstellung des Nähern bietet mein Aufsatz in 
Petermanns Geographischen Mitteilungen, Augustheft 1916, B. 283 
—-285: Die staaterechtliche Gestaltung der thüringischen Staaten in 
der (egenwart, Grundlage und Erläuterung der Karte auf Tafel 39. 

2) Vgl. J. A. v. Schultes, Sachsen-Coburg-Saalfeldische Lander- 
geschichte, Abt. 3, Coburg 1822, 8. 102—110. 
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1809 und die Verfassung vom 5. Mai 1816 zur Einheat mit 
Weimar verbunden. In dem anderen Zweige der Ernestiner, unter 
den Nachkommen Herzog Ernsts des Frommen von Gotha, erfolgte 
1826 eine völlige Neuverteilung des Besitzes nach dem Aussterben 
der Linie Gotha-Altenburg. Hierbei ergaben sich die heute be- 
stehenden drei Herzogtümer. 

Davon bildete Altenburg, das bereite mehrfach ein selbständiger 
Staat gewesen und auch in der Vereinigung mit Gotha selbständig 
geblieben war, schon eine Einheit für sich, zumal es noch nur erst 
seine mittelalterliche Ständevertretung besaß, deren Rechte nur 1818 
in bezug auf die Kammerverwaltung etwas erweitert worden waren. 
So erhielt es seine Verfassung erst nach der Bewegung von 1830 
am 29. April 1831. 

Der Herzog von Meiningen erhielt zu seinem Lande an früher 
selbständigen Gebieten das Herzogtum Hildburghausen und das 
Herzogtum Saalfeld. Meiningen besaß eine neuzeitliche Verfassung 
seit 4. Sept. 1824, Hildburghausen seit 19. März 1818, und Naalfeld 
hatte teil an der des damaligen Herzogtums Koburg-Saalfeld vom 
1. Aug. 1821. Unter Außerkraftsetzung dieser Verfassungen wurde 
in einer neuen, noch heute gültigen Verfassung am 23. Aug. 1829 
die Zusammenfassung zu einem staatsrechtlichen Ganzen aus- 
gesprochen. Ahnlich hätte man auch in Koburg verfahren können, 
dessen Herzog das Herzogtum Gotha dazu erhielt, wenn auch die 
beiden Länder getrennt lagen und im Wesen ihrer Bewohner und 
ihrem Erwerbsleben verschieden waren. Koburg hatte die Verfassung 
des Herzogtums Koburg-Saalfeld von 1821, Gotha dagegen noch 
uneingeschränkt seine mittelalterliche Ständevertretung. Bei der 
Regierung setzte sich die Ansicht durch, mit der letzteren sei leichter 
auszukommen, und so unterblieb die Einigung durch eine neue Ver- 
fassung!). Nur erhielten 1829 die bürgerlichen Rittergutabesitzer 
das bisher bestrittene Stimmrecht auf den Landtagen des Herzog- 
tums Gotha. So hatten die beiden Herzogtümer nur einen gemein- 
samen Herrecher sowie ein gemeinsames Staatsministerium und 
mußten beim Bundestaye als ein Staat auftreten. Dabei blieb es 
während der Regierung Herzog Ernsts I. 

Ihm folgte 1844 sein Sohn Ernst II., der Bruder des Prinz- 
gemahls von England und bereits bekannt durch seine freien An- 
echauungen. Er war nach seinem eigenen Zeugnis (Aus meinem 
Leben, I, S. 115) von vornherein der Ansicht, „daß den beiden 


1) Vgl. v. Seebach, Vereinigung und Verfassung von Oorag 
Gotha, Denkeschrift in H v»t IL, Aus menem Leben und 
aus meiner Zeit, III (1880), B. 677/78. 
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MHerzogtümern gleichmäßige konstitutionelle Verfassungen und ein 
gewisser Zusammenhang ihrer Institutionen durchaus nötig wären“. 
Mit seinem Plane der Einführung einer neuen Verfassung stieß er 
indes auf Widerstand, den hinwegzuräumen erst durch das Jahr 1848 
ermöglicht wurde. Am 19. März 1849 nahm schließlich die zu deren 
Beratung berufene Abgeordnetenversammlung die Gothaische Ver- 
fassung an, die am 26. März 1849 veröffentlicht wurde. Nun erst 
— die Regierung hatte gewünscht vor Erledigung der Verfassung 
— wollten die Vertreter der beiden Länder der Frage einer Ver- 
einigung von Koburg und Gotha näher treten, die der Herzog seit 
1846 mehrfach in seinen Reden an die Landtage angeregt; hatte. 
Am 25. April 1849 traten je 3 Mitglieder jedes der beiden Land- 
tage in Gotha zu einer Besprechung zusammen. Es war eine völlige 
Vereinigung beabsichtigt. Allein die Verhandlungen endeten infolge 
des Gegeneinanderwirkens der beiden Länder ergebnislos. Die Be- 
gierung, seit dem 1. Dez. 1849 unter der Leitung des Ministers 
v. Seebach, legte am 18. Mai 1850 einen neuen Antrag auf voll- 
ständige Vereinigung vor. Am 17. Febr. 1851 begannen die Be- 
sprechungen zwischen je 8 Mitgliedern eines jeden Landtages in 
Gotha. Die Zweckmäßigkeit einer Vereinigung wurde in jeder 
Richtung untersucht, und man fand eine nur teilweise Vereinigung 
genügend. 

Diese, wenn auch nur begrenzte, Willfährigkeit ließ dem Herzog 
und seinem Minister eine Oktroyierung nicht rätlich erscheinen. 
Der Entwurf einer gemeinsamen Verfassung von 1850 wurde also 
nun nach dem Ergebnis der Besprechungen umgeändert, am 17. Sept. 
1851 wieder vorgelegt und bis zum 1. Nov. 1851 von der Kom- 
mission geprüft. Daraufhin wurde die gemeinsame Verfassung in 
Koburg angenommen, in Gotha aber wegen der angeblichen Bevor- 
zugung Koburgs, in Wirklichkeit jedoch aus politischen Gründen 
abgelehnt. Da löste der Herzog den Landtag auf und wandte sich 
am 22. Febr. 1852 in einer Kundgebung unmittelbar an die Be- 
wohner des Herzogtums Gotha. Der daraufhin neugewählte Landtag 
nahm die Regierungsvorlage am 1. Mai an. Am 3. Mai 1852 trat 
das gemeinsame Grundgesetz in Kraft. 

Bald indes mußte man sich überzeugen, „daß der durch das 
gemeinschaftliche Staatsgrundgesetz geschaffene verfassungsmäßige 
Zustand kaum mit geringeren Unzuträglichkeiten verbunden sei, als 
es der durch dasselbe beseitigte Dualismus gewesen war, und jeden- 
falle der erstere jeder gedeihlichen Entwicklung des konstitutionellen 
Lebens hindernd entgegensteht“. Daher wurde wieder ein auf völlige 
Einigung abzielender Plan den Landtagen unterbreitet, aber zweimal 
vom Koburger abgelehnt, weil Koburg dadurch in seinem Dasein 
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beseitigt werde. Die Regierung war nun gezwungen, eine Teilung 
im Ministerium mit dem 1. Jan. 1858 eintreten zu lassen: der 
leitende Staatsminister hat die gemeinsamen Angelegenheiten, ist 
aber gleichzeitig Vorstand des einen der beiden Teilministerien. Die 
Erweiterung der Gemeinsamkeiten durch den Beitritt zum Nord- 
deutschen Bunde gab neue Hoffnung. Diesmal scheiterte der Eini- 
gungsversuch an seiner Verquickung mit der Domänenfrage durch 
die Landtage. Daher beschränkte sich bei der erneuten Ausdehnung 
gemeinsamer Einrichtungen bei der Gründung des Reiches die Re- 
gierung darauf, sie verfassungsgemäß im Staatshaushalt und in der 
Zuständigkeit des gemeinschaftlichen Landtages zur Geltung zu 
bringen. Infolge davon wurden weitere gemeinsame Angelegenheiten, 
zumal in der Justizverwaltung, 1874 anerkannt. 

Es besitzt demnach jetzt Koburg wie Gotha jedes seinen be- 
sonderen Landtag; die Vereinigung dieser beiden Einzellandtage 
ergibt den gemeinschaftlichen Landtag für Koburg-Gotha. Als ge- 
meinsam gilt das im $ 71 des Staategrundgesetzes und das im er- 
wähnten Nachtrage Bezeichnete, außerdem was unter Zustimmung 
des Herzogs von beiden Landtagen übereinstimmend oder von der 
Mehrheit des gemeinschaftlichen Landtages für gemeinsam erklärt wird. 

Man kann sagen, daß die Einigungsangelegenheit seit 1853 
keine bemerkenswerten Fortschritte aufweist, wenn man, wie billig, 
von dem absieht, was der Norddeutsche Bund und das Reich an 
Einheit gebracht hat. 

Dadurch ist ja überhaupt jeder solchen Einigungsfrage der 
größte Teil der früheren Bedeutung entzogen worden. Spottgedichte 
wie im „Tag“ zum schwarzburgischen Einigungsplane oder Äuße- 
rungen wie, das bedeute wohl etwa die Zusammenlegung zweier 
Kreise, wären im Beginn der koburg-gothaischen Angelegenheit als 
nahezu lästerlich empfunden worden. Sehr richtig hat auf diesen 
Wandel Herzog Ernst II. a. a. O. 1I, S. 102 hingewiesen: 
se o.. 80 darf man dagegen nicht vergessen, daß in Wirklichkeit 
vor 40 Jahren den partikular-staatlichen Lebenserscheinungen nicht 
nur eine viel größere Bedeutung beigelegt wurde, als heute, sondern 
ihnen auch tatsächlich zukam. Den später Geborenen, welche unter 
den Vorstellungen des wiedererstandenen Reichs schon von Jugend 
auf gewöhnt sind, Entscheidungen wichtigster Art nur im Zentrum 
getroffen zu sehen, mögen die lebhaften Verfassungsstreitigkeiten 
der kleinen und kleinsten Ländchen fast ein Lächeln abgewinnen. 
Aber in jenen Zeiten erschienen diese Angelegenheiten von vitalstem 
Interesse nicht nur für den kleinen Staat, sondern für die Freiheit 
und für die Zukunft von ganz Deutschland.“ Den schwarzburgischen 
Einigungsverhandlungen im Jahre 1916 kann also nicht entfernt die 





Kleine Mitteilungen. 531 


Bedeutung beigemessen werden, wie den koburg-gothaischen in den 
vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts!). 

Die Entwicklung in Schwarzburg war diese: Die 4 Söhne 
Göünthers XL. teilten 1571, aber nur zwei hatten Nachkommen, und 
so entstanden die Linien Sondershausen und Rudolstadt. In beiden 
fanden noch Teilungen statt, durch Mangel an Nachkommen nur 
auf kurze Zeit. 1713 wurde dann das Erstgeburtsrecht eingeführt. 
So bestanden, seit 1716 Arnstadt wieder an Sondershausen fiel, nur 
die genannten zwei Staaten, jeder in seiner Verfassungsentwicklung 
eine Einheit für sich geworden, als am 28. März 1909 der letzte 
Fürst der Sondershäuser Linie starb. Ihm folgte nach dem Haus- 
vertrage von 1713 und seiner Ergänzung 1896 der regierende Fürst 
von Schwarzburg-Rudolstadt. Auch wurde alsbald der rudolstädtische 
Staatsminister auch für Sondershausen bestellt und das Streben nach 
Vereinheitlichung als Regierungsgrundsatz ausgesprochen. Infolge- 
dessen ergaben sich seitdem als gemeinschaftlich: die Eichämter, die 
Gewerbeinspektion, das Erbschafte- und Zuwachssteueramt, sowie 
gleiche Kleidung der Forstbeamten und der Gendarmen?). Beit 
Februar und März 1916 sind von den Landtagen beider Staaten 
Einigungsverhandlungen genehmigt und im Gange. 

Setzen wir nun den Vergleich mit Koburg-Gotha fort! Zweitens 
lag für Koburg und Gotha von vornherein ein besonderer Grund 
vor. Wie sehr die Grundsätze, die bei der Teilung von 1826 maß- 
gebend waren, denen bei den früheren, mittelalterlich zu verstehen- 
den glichen, zeigt allein schon die durch diese Länderverteilung zu- 
stande gekommene Landkarte. Wie früher der Fürsten wegen neue 
Fürstentümer gebildet und neue Stimmen beim Reiche gewährt 
worden waren, so war auch jetzt für die zwei Länder die Tatsache, 
daß sie einem Fürsten gehörten, bestimmend. Sie mußten alsbald 
in ihren Beziehungen zum Reiche, und damit nach außen überhaupt, 
als Einheit auftreten, und der Herzog wie sein Minister bezeugen 
beide, welche Schwierigkeiten in dem zweigeteilten Innern das dann 
ergab. So erwähnt v. Seebach, S. 684, daß er mit dem Militäretat 
mehrmals den Thüringer Wald habe überschreiten müssen. Bei 


1) Übrigens ist es vielleicht nicht unnötig, jetzt, wo ich be- 
ginne, die gegenwärtigen schwarzburgischen Verhandlungen zu ver- 
leichen, zu betonen, daß ich durchaus nicht und in keiner Weise 
Rier Stellung nehme für oder gegen die Vereinigung, sondern allein 
das geschichtliche und deshalb lehrreiche Verhältnis jener vollzogenen 
Einigung zu der geplanten herauszuarbeiten mich bemühe. 

2) Siehe 8. 234 dern Aufsatzes von Dr. A. Laugbein, Die Ver- 
einigung der Fürstentümer Schwarzburg-Sondershausen und Schwarz- 
bur une in „Die Grenzboten“, 73. Jahrg. (1916), 8. 199—208 
und 8. 229—237. 
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Sehwarzburg hat, soviel bekannt ist, eine gleiche Veranlassung nieht 
vorgelegen. Beide Staaten waren ja in ihrem Verhältnis zum Reiche 
vollständig getrennt. Eine reine Personalunion war ako durchaus 
möglich, auch dann noch, als ein gemeinsamer Minister bestellt 
wurde, weil auch das als eine Art Personalunion aufgefsßt und 
durchgeführt werden konnte. Die Lage änderte sich erst damit, daß 
das Streben nach Vereinheitlichung als Regierungsgrundaatz au»- 
gesprochen wurde. So erfahren die schwarzburgischen Einigungs- 
pläne ihre Hauptbegründung in dem Verlangen nach Vereinheit- 
lichung und Verbilliıgung der Verwaltung, das übrigens auch in 
Koburg und Gotha seinerzeit natürlicherweise mitsprach. Jeder der 
beiden Staaten hat auch, wie in der Plenarversammilung des früheren 
Bundestage:, so im neuen Reiche seine Stimme im Bunderrate. 
Man hat hier an allerhand Änderungen gedacht (vgl. Langbaia, 
a. a. O. S. 200), und zumeist an den Wegfall einer Summe, wenn 
die Einigung vollzogen wäre. In einer nicht unterzeichneten Nox 
des Erfurter Allgemeinen Anzeigers vom 15. Mai 1916 wurde dies 
sogar gelegentlich als selbetverständlich, weil geschichtlich begründet, 
hingestell. Der Leser wird schon aus der bisherigen Darlegung 
den Eindruck haben, daß die Anwendung eines solchen Schlag- 
wortes völlig verkehrt ist. Der einzige Präzedenzfall, die Vereinigung 
von Koburg und Gotha, paßt, wie eben berührt, gerade in diesen 
Dingen nicht, jetzt, nach der Gründung des Reiches und der Weiter- 
bildung der Ansichten vom Staat gegenüber jenen Anfang:jahren 
der konst:tutionellen Verfassungen. Dagegen würde Schwarzburg 
einen wichtigen Präzedenzfall für die Zukunft abgeben; denn die 
gleiche Entwicklung steht in Reuß in sicherer Aussicht und kann 
sieh auch anderwärts wiederholen. Und durch Änderungen der 
Stimmverhältnisse würden dann gerade Stimmen verschwinden, die 
mit ganz geringen Ausnahmen allezeit Stützen und Beförderer der 
deutschen Einheit gewesen sind. 

In Koburg und Gotha war die Verschiedenheit der hier und 
dort seinerzeit gültigen Verfassungen von Bedeutung. Dem ent- 
spricht in Schwarzburg eine ziemliche Verschiedenheit des Weahl- 
rechts und der daraus hervorgegangenen Zusammensetzung der Land- 
tage. Wie in den Herzogtümern vor einer Angleichung in diesen 
Dingen den Einigungseversuchen nicht ernstlich näher getreten werden 
konnte, so gilt das auch für Schwarzburg. Daher führten auch 
schon die ersten Besprechungen zu einem Vorschlage in dieser 
Richtung: Der einzurichtende Landtag mit gleicher Abgeordneten - 
zahl aus jedem Fürstentum soll bestehen aus 4 vom Fürsten er- 
nannten, 12 von den Höchstbesteuerten und 16 in allgemeinen 


Wahlen nsch dem Reichstagswahlrecht gewählten Abgeordneten. 
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Andererseits hat indes die Sozialdemokratie bereits bündig jede Ge- 
staltung des Wahlrechts abgelehnt, durch die ihre 1911 im Rudol- 
städter Landtage errungene Stellung gefährdet würde, so daß schon 
allein dadurch die Verhandlungen zum Stocken kommen würden. 
Ahnliche Hemmnisse hat es ja auch in Koburg-Gotha gegeben. Ob 
man sie mit denselben Mitteln, wie damals dort, wegzuräumen suchen 
wird, wird sich erst zeigen. 

Man darf in dieser Verschiedenheit der beiden schwarzburgischen 
Vertretungen eine Folge der verschiedenen wirtschaftlichen Zustände 
der beiden Länder sehen. Die Industrie, von der hier auch be- 
zeichnenderweise stets die Anstöße zu Neuerungen im Verfassungs- 
leben ausgegangen sind, findet im Sonderzhäusischen ein Gegen- 
gewicht in der Landwirtschaft, in Rudolstadt nicht. Überhaupt 
werden zweifellos wirtschaftliche Fragen, wie in Koburg und Gotha, 
einen breiten Raum einnehmen, wenn auch von der dort zutage ge- 
tretenen Erbitterung bisher wenigstens nichts zu bemerken ist. Das 
kann einmal in der Inanspruchnahme durch den Krieg seinen Grund 
haben, dann aber auch in der erwähnten Einbuße, die solche Eini- 
gungefragen gegen früher an Bedeutung erlitten haben. Außerdem 
därfte etwaiges Gegeneinanderwirken schon dadurch an Kraft ver- 
lieren, weil in jedem der beiden Fürstentümer ohnedies ein Gegen- 
eatz wirksam ist, jeweils der Oberherrschaft am Thüringer Walde 
gegen die Unterherrschaft in Nordthüringen. 

Unter diesen Umständen und mit dem Beispiele der Koburg- 
gothaer Entwicklung vor Augen erscheint es erklärlich, wenn der 
Einigungsplan, was den Umfang der Einigung betrifft, recht vor- 
sichtig .‚die Vereinigung der beiden Fürstentümer Schwarzburg zu 
einem Staate oder wenigstens eine teilweise Vereinigung der Mini- 
sterien zu gemeinsamer Behörde und eine gleichmäßige Fortent- 
wicklung der Gesetzgebung in den schwarzburgischen Landen‘ zum 
Ziel nimmt, also durchaus die Möglichkeit offen läßt, daß es, wie 
in Koburg-Gotha, nicht zu einer völligen Verschmelzung kommt. 
Daß für diesen Fall dem dortigen Entsprechendes eingerichtet werden 
müsse, ist damit nicht gesagt, und es erscheint auch keineswegs 
empfehlenswert. Die Worte, mit denen der Gothaer Minister die 
Darstellung seiner Einigungsarbeit beschließt, sind Worte des Ver- 
zichtes. Er stellt fest, daß das Ziel der vollständigen Einigung nicht 
erreicht ist, „doch aber die Einheit beider Landesteile in einem 
solchen Umfange zur Anerkennung gebracht worden, daß die Dupli- 
zität des Staatsministeriums und die noch fortbestehende Triplizität 
der Landesvertretung der Regierung ernste Schwierigkeiten nicht 
mehr bereiten kann“. Der Grund, der in den Herzogtümern zu 
einer, wenn auch unbefriedigenden, Einheit zwang, die „Zwangs- 
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einheit‘“ im Verhältnis zum Bunde, ist für die beiden Schwarzburg 
ja nicht vorhanden. Betrachten wir aber hiernach trotzdem die 
1853 festgestellten koburg-gothaischen Gemeinsamkeiten im Hinblick 
auf schwarzburgische Verhältnisse, so würde sich eine schwarz- 
burgische Einheitlichkeit nach diesem Muster von recht wenig Be- 
lang erweisen. 

Aus dem Vergleich der vollzogenen Vereinigung von Koburg 
und Gotha mit den schwarzburgischen Einigungsplänen ergab 
sich also: 

1) Die absolute Bedeutung einer solchen Einigung ist beute 
geringer. 

2) Der Hauptgrund für die Koburg-gothaer Einheitebestrebungen 
ist für Schwarzburg nicht vorhanden. 

3) Verschiedenheiten in der Verfassung und 

4) in den wirtschaftlichen Verhältnissen machen sich bei beiden 
Einigungsversuchen bemerkbar. Was 

5) den davon abhängigen Umfang der Einigung anlangt, so 
empfiehlt es sich für Schwarzburg nicht, Koburg-Gotha zum Muster 
zu nehmen. 

Bei Punkt 2 ergab sich die Eigenart und Wichtigkeit der Frage 
der beiden schwarzburgischen Bundesratsstimmen, die über die Greasen 
der Fürstentümer hinaus lebhafte Anteilnahme erwecken muß. 
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Geschichte u. Altertumsk., hreg. von Prof. O. Dobenecker. N. F. 
: een Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1917. VIII, 321 88. 


Der Verf., der 2 Jahre an den Kämpfen des Weltkrieges teil- 
genommen, hat die durch schwere Krankheit erzwungene Muße da- 
zu benutzt, um dieses schöne Buch zu vollenden. enn man von 
irgendeinem Werke das häßliche Wort „aktuell“ gebrauchen darf, 
so von dem vorliegenden Beitrage zur Geschichte der deutschen Ein- 
heitsbewegung. Ich konnte es in der Novembertagung (1917) des 
weimarischen Landtags moch verwerten bei der Begründung eines 
von der lıberalen Fraktion gestellten Antrags auf stärkere Verein- 
heitlichung der Gesetzgebung und Verwaltung der thüringischen 
Staaten, der auch von den Konservativen angenommen wurde, nur 
die Sozialdemokraten, die weitergehen wollten, stimmten d ; 
Unterdessen hat die Frage den Altenburger und den Meininger 
Landtag beschäftigt und wird nicht eher zur Kuhe kommen, bis eine 
annehmbare Lösung gefunden ist. 

Wentzcke betont selbat, daß sein Beitrag Abachließendes nicht 
bringen könne, da sein Versuch, „den dankbaren Stoff durch tiefer 
schürfende Arbeit in den thüringischen Staatsarchiven zu runden, miß- 
lang“ und auch die reichen Schätze privater Überlieferung in Thü- 
ringen noch nicht gehopen sind. Man darf erwarten, daß die neue 
Zeit nach dem Frieden mit der Geheimniskrämerei von Regierungen 
brechen wird, „durch welche die Akten der Regierungen deutscher 
Mittel- und Kleinstaaten auch bewährten Forschern nach zwei 
Menschenaltern voll weltgeschichtlicher Umwälzungen aufs strengste 
verschlossen sind.“ Die neue Periode gegenseitigen Vertrauens wird, 
so hoffen wir, der Vertiefung geschichtlicher Kenntnisse keine lästigen 
Schranken mehr setzen. 

ber die thüringischen und deutschen Einheitsgedanken vor 
1848 verbreitet sich der 1. Abschnitt in lichtvoller Weise. Was der 
Bevollmächtigte Karl Augusts auf dem Wiener Kongresse, v. Gers- 
dorff, in seiner Denkschrift ausführte, ist eigentlich das Grund- 
problem, das auch heute wieder Regierungen und Landtage be- 
schäftigt. „Die Teiiuns Thüringens in 9 verschiedene Staaten“, so 
heißt es in der Denkschrift, „lähmt die geistigen und mechanischen 
Krälte, die hier zur Entfaltung kommen könnten... .. Man solle 
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sich darum bedeutender künetlich durch freiwillige Verbindung 
machen, als man von Natur sei.“ 

Ein anziehendes Bild von der politischen Lage Thüringens im 
Frübjahr 1848 entwirft der Verf. im 2. Abschnitt. Man merkt, daß 
er nicht als Neuling an den Gegenstand herantritt. Hat er doch 
durch seine „Kritische Bibliographie der Flugschriften zur deutschen 
Verfassungsfrage 1848—51“ (1913) sich eine gründliche Kenntnis der 
verfassungsgeschichtlichen Literatur dieser Periode angeeignet. Gegen- 
über der stark unitarischen Richtung, die in den ersten Monaten 
ungestüm hervorbrach, hat namentlich Meiningen unentwegt den 
Standpunkt des tatkräftigen Partikularismus vertreten. Die uni- 
tarische Flut ebbte dann etwas ab. Es sind drei Hauptlinıen, die 
im Sommer 1848 in der thüringischen Einheitsfrage hervortraten: 
Anschluß an das Königreich Sachsen, Erhebung zum Reichaland 
mit republikanischer oder monarchischer Spitze, endlich Vereinigung 
Thüringens zu eineın Gesamtstaat. Der Gefahr einer Mediatisierung 
der Kleinstaaten durch das Verfassungswerk der Paulskirche suchte 
Herzog Josef von Altenburg durch vollständigen Anschluß an die 
Albertiner in Dresden zu begegnen. Ihm schwebte eine Erbverbrü- 
derung mit den Albertinern vor, alle Prinzen und Prinzessinnen der 
Ernestiner sollten königliche Prinzen und Prinzessinnen werden und 
für den Fall des Aussterbens der königlichen Familıe diesen die 
Thronfolge gesichert werden. Gegenüber dıesem rein dynastischen 
Plan hatte das Weimarer Ministerium, an dessen Spitze v. Watzdorf 
getreten war, den Gegenvorschlag der Vereinigung sämtlicher ernesti- 
nischen Länder zu einem Gesamtstaat gemacht, wohl unter der Vor- 
aussetzung, daß der Großherzog von 8.-Weimar Herrscher dieses 
Gesamtstaates würde Der Herzog von Altenburg lehnte ab, wie 
auch die Herzöge von Meiningen und Gotha sich ablehnend ver- 
hielten. In der Frankfurter Nationalverrammlung fand der Pias 
einer Verringerung der großen Zahl deutscher Staaten viele Anhänger. 

Es ist eine anschauliche Darstellung aller politischen me 
(der revolutionären Erhebung in Altenburg, Gera und Rudo s 
im Juni 1848), der Minen und nminen, der Zusammenhänge 
der diplomatischen und publizistischen Arbeit in der großthüringi- 
schen Frage, der Gedanken der Paulskirche, die der Verf. aus 
Fülle seiner Quellenkenntnisse schöpfend, von den einzelnen Stadien 
der thüringischen Einheitspolitik in dieser bewegten Zeit liefert. 
Drohend blieb die Mediatisierungsfrage gleich einem Richtschwert 
über der Selbständigkeit der Kleinstaaten schweben. 

Mit der Erschütterung des unitarischen Gedankens in der Pauls- 
kirche unter dem Ministerium Schmerling schließt der 3. Abschnitt 
wirkungsvoll ab. 

Der Herbstaufstand in Altenburg und an anderen Orten Thü- 
ringens veranlaßte das Reichsministerium, den Greifswalder Ober- 
appellationsgerichtsrat v. Mühlenfels zum Reichskommiasar für Tbhü- 
ringen zu ernennen, der im Namen der Reichsgewalt alle zur Er- 
haltung’ oder Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung erforderlichen 
Maßregeln zu ergreifen und ‚zur Kräftigung des gesunkenen An- 
sehens der Gesetze die Regierungen in Beseitigung anarchischer 
Zustände energisch zu unterstützen‘ hatte, wie ein Aufruf vom 
18. Oktober 1848 „an die Bewohner Thüringens und Altenburge“ 
verkündete. Die Wirksamkeit v. Mühlenfels’ und die Zustände in 
den einzelnen Ländern werden auf rund seiner Berichte zuverlässig 
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tellt. Etwa Anfang Dezember hatte der Reichskommissar in 
Verbindung mit den Behörden und durch geschickte Verteilung der 
Beichstruppen die gesetzliche Ordnung wiederhergestellt. ach 
Lösung dieser ersten Aufgabe schritt der Reichskommissar an die 
zweite, an die Vereinigung der widerstrebenden Einzelstaaten Thü- 
ringens unter dem Schutz und mit Zustimmung der Reichsgewalt 
(5. Abschnitt). Die Unitarier in der Nationalversammlung, die eine 
Vernichtung der Kleinstaaten anstrebten, betrachteten die Ereignisse 
als Stütze ihrer Ansichten. Interessant ist die Stellungnahme König 
Leopolds von Belgien, der seinen Neffen, den Herzog Ernst von 
Gotha, zum Widerstande gegen die zur freiwilligen Herrschafts- 
aufgabe mahnenden Ratschläge des Fürsten von Leiningen auf- 
forderte. Gegen dıe Abdankungs- und Mediatisierungspläne wandten 
sich nicht nur die Regierungen, sondern auch die Bevölkerung von 
Gotha und Meiningen. Am 5. Dezember 1818 ging die National- 
versammlung über die Mediatisierungsfrage zur Tagesordnung über, 
forderte aber die ae TUE auf, die Vereinigung der kleinen 
Staaten selbst zu vermitteln. ie Verhandlungen im Parlament 
werden im 6. Abschnitt eingehend erörtert. 
Nach dem Siege der österreichischen und preußischen ierung 
über die Revolution in Wien und Berlin war die politische Gesamt- 
derart geändert, daß die Mediatisierung der Kleinstaaten nicht 
mehr ernstlich in Frage kam. Auch für Thüringen konnte die Zen- 
tralgewalt nur noch eıne Vereinigung ins Auge fassen. Der Reichs- 
kommissar lud deshalb die thüringischen Ministerien zu einer Kon- 
ferenz über die Bildung eines thüringischen Staatenvereins ein. Drei 
Fragen wurden hier zur Erörterung gestellt: 1) Möglichkeit und 
Notwendigkeit der Aufrechterhaltung der bisherigen Beloständigkeit 
dem Reiche gegenüber, 2) Rätlichkeit des Anschlusses einzelner oder 
aller an größere Staaten, 3) Vereinigung aller thüringischen Staaten zu 
einem Gesamtstaat. Ein von Watzdorf ausgearbeiteter Entwurf eines 
„Staatsvertrags über eine engereVereinigung unter den Staaten von Thü- 
ringen“ wurde den Verhandlungen zugrunde gelegt. Gegen jede Ver- 
minderung der einzelstaatlichen Selbständigkeit sprach sich nur der 
meiningische Minister v. Speßhardt aus, der die Suprematie Weimars 
fürchtete. Nach dem Schlusse der ersten Ministerialkonferenz nahmen 
die thüringischen Regierungen die Verhandlungen mit dem Königreich 
Sachsen wieder auf. Zu einer neuen Versanımlung traten die Re- 
gierungsbevollmächtigten der thüringischen Staaten unter dem Vor- 
eitz v. Mühlenfel®’ am 3. Januar 1849 wieder in Gotha zusammen. 
Der von dem Koburger Geh.-Rat Bröhmer vorgel Entwurf eines 
‚Thüringer Staatenverbandes“, der die Grundgedanken des alten 
eimarer Verfassungsplanes aufgenommen hatte, wurde den Ver- 
handlungen zugrunde gelegt. Auch diese verliefen wieder ergebnis- 
loe und der Plan des Fhüringer Genammtstaates war gescheitert. 
Der Reichskommissar legte, nachdeın inzwischen die Herrschaft 
der Ordnung in Thüringen wieder hergestelll war, sein Amt nieder 
(10. Februar 1849). Verschiedene Zusammenkünfte thüringischer 
Landtagsabgeordneten (seit Januar 1849) beschäftigten sich noch mit 
dem Plan des Thüringer Staatenvereins, ohne auf diesem Wege die 
Vereinigungsfrage ihrer Lösung näher zu bringen. Der Gedanke 
einer Umwandlung der Kleinstaaten in Reichsland war verschwunden. 
Nur das Projekt eines Anschlusses an Sachsen wurde wieder ernst- 
haft besprochen — auch der Gedanke einer Kreiseinteilung im Ver- 
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band mit Sachsen taucht wieder auf. Wohltuend berührt die stasts- 
männische, deutsche Haltung des Herrn v. Watzdorf, der jetzt dem 
Anschlusse an Sachsen zuneigt, aber diese Politik davon abhängig 
macht, daß Sachsen seine gegen die allgemein deutschen Interessen 
eingenommene Stellung aufgebe, sich zur preußisch:n Führung be 
kenne und in der neuen Staatsorganisation den thüringischen Staaten 
ein mindestens die äußere Selbständigkeit wahrendes Stimmenver- 
hältnis einräume. v. Watzdorf konnte mit Recht betonen, wie man 
aus dieser Bereitwilligkeit erkenne, „wie Weimar bei dieser ganzen 
Angelegenheit nur durch sachliche und allgemeine Rücksichten ge- 
leitet werde‘. Auch der Reichskommissar hat in seinem Schluß- 
berichte an den Reichsminister des Innern den aufopfernden, staate- 
männischen Sinn und die echt deutsche Auffassung Weimars an- 
erkannt. v. Watzdorf fuhr auf Wunsch der Konferenz nach Dresden 
zur Vertretung des Planes einer Verbindung mit Sachsen — aber 
auch ohne Erfolg. Die Frage der staatlichen Zukunft Thürin 
stand in Wechselwirkung mit der der Ausgestaltung des Deu 
Reiches. Die Idee der bundesstaatlichen Einheit unter Preußen: 
Führung, das Unionsprojekt, vereinigte Thüringens Fürsten zu ge- 
meinsamer politischer nn 
In einem Anhange werden politische Briefe Moritz Seebecks, 

des nachmaligen Kurators der Universität Jena. aus Frankfurt und 
Berlin 1848—1851 abgedruckt. Seebeck war Bevollmächtigter des 
Herzogs von Meiningen und dann auch des H von Gotha bei 
der Zentralgewalt in Frankfurt und trat dann als Bevollmächtigeer 
des Großherzogs von Weimar und mehrerer anderer Fürsten in den 
Verwaltungsrat der verbündeten (Unions-)Regierungen ein. Die 
Briefe an den ihm nahestehenden Hermann Brandis, Mitglied der 
meiningischen Regierung, gewähren einen lehrreichen Einblick in 
die Strömungen am Mittelpunkte deutscher Politik und in die 
wechselreiche Entwicklung der politischen Ereignisse im en 
Meiningen. Die geistvolle Persönlichkeit des preußisch-deu ge- 
sinnten und ae einem maßvollen Fortschritt huldigenden Staats- 
mannes hat ihm großen Einfluß in den Kreisen der Mehrheits- 

teien des Frankfurter Parlaments verschafft. Die verständnisvolle 

aan er jeweiligen Lage durch die beiden deutschgesinnten 
Briefschreiber, die im Mittelpunkte des politischen Treibens standen, 
wie die Schilderung der Ereignisse selbet führen uns mitten hinein 
in jene sturmbewegten Tage der Vorgeschichte der deutschen 
Einheit. 


- In dem Buche erscheint mir besonders reizvoll die Verflechtung 
der Geschicke Deutachlands mit dem Problem der politischen Ge- 
staltung der thüringischen Staaten. Der Verf. versteht es vortreff- 
lich, diese wechselseitigen Beziehungen und ihre ge Ei- 
wirkung scharf herauszuarbeiten. Durch seine Snzehende arstel- 
lung einer der wichtigsten Epochen der neueren Geschichte liefert 
er einen sehr wertvollen Beitrag zur Geschichte der neueren Btaats- 
entwicklung Thüringens und Deutschlands. Es ist eine sehr ver- 
dienstvolle Veröffentlichung und kein politisch Interessierter — und 
das sollte jeder Deutsche sein — darf an diesem anregenden Buche 
vorbeigehen, das dem denkenden Leser auch ein unentbehrlicher 
Führer in den schicksalsvullen Fragen sein wird, die unsere Tage 
bewegen, nur daß diese Fragen eine Lösung erheischen von dem 
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festen, gelben Rechtsbestand der thüringischen Staaten als 
Glieder des Deutschen Reichs. 

... Der Wert des Buches wird erhöht durch die Beilagen, in denen 
mitgeteilt werden: Berichte, Aufrufe des Reichskommissars, die uns 
ein quellenmäßiges Bild der sich drängenden Ereignisse und Zu- 
stände gewähren. Von hervorragender Bedeutung sind aber die 
Sitzungsberichte der Ministerialkonferenzen zu Gotha (8. 193 ff.), die 
Hauptquelle der Sape une 

Im Interesse der Verbreitung des Buches in den weitesten 
Kreisen bietet der Verein für Thüringische Geschichte und Alter- 
sumeskunde dasselbe ee 8 el seinen Mitgliedern unentgelt- 
jich als Vereinsgabe für 1917 (jährlicher Mitgliederbeitrag 3 M.). 

Jena. Eduard Rosenthal. 


IV 


Welf, Gustav, Queilenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. 
1. Band: Vorreformation und en Reformationsgeschichte. 
Gotha, Fr. A. Perthes, 1915. XIV u. 582 SS. M. 16. 2. Band: 
Kirchliche Reformationsgeschichte. 1. Teil. Ebenda 1916. XII 
u. 362 SS. M. 12. 


Wolfs umfangreiches Buch ist ein Werk, von dessen Lektüre 
man mit sehr gemischten Gefühlen scheidet. Man bewundert die 
Arbeitsleistung und die Fülle von Kenntnissen; auch der Kenner 
der Zeit wird dem Werke mancherlei Belehrung entnehmen. Man 
leidet aber unter der Ungleichmäßigkeit der Stoffbehandlung, der oft 
gar zu trivialen Darstellung, der Außerlichkeit der Materialanhäufung 
und den merkwürdigen stilistischen Entgleisungen. 

Der Verf. fordert selbst zum Vergleich mit Wattenbachs und 
Lorenz’ berühmten Werken heraus. Wattenbach zu lesen ist ein 
Genuß, das Buch Wolfs wird schwerlich je anders als als Nach- 
schlagewerk Wert gewinnen. Wattenbach gibt biographische und 
literarische Würdigungen der Quellen, Wolf im wesentlichen Biblio- 
graphien mit räsonnierenden Bemerkungen dazu und erstaunlich 
wenig Lebensdaten oder auch nur Jahreszahlen. 

Der Verf. macht selbst darauf aufmerksam, daß er keine Voll- 
atändigkeit erstrebe und z. B. die Wiedertäufer und die katholischen 
Gegner Luthers nur nebenbei behandle, man darf das aber doch um 
so mehr bedauern, als man nicht recht einsieht, warum manche 
weniger wichtige Dinge so ungeheuer ausführlich behandelt werden. 
Man vergleiche etwa die Anmerkungen Bd. 1, S. 2—4 oder 8. 564 ff. 
den Abschnitt über Hans Bachs. Wie kurz ist 2omB enüber etwa 
Seckendorf weggekommen. Im 2. Bande, dessen 1. Teil die Quellen 
zur Geschichte des religiösen Lebens und die zur Geschichte der 
vier Hauptreformatoren Luther, Melanchthon, Zwingli, Calvin be- 
handelt, denen sich im 2. Teil die weiteren Reformatoren in alpha- 
betischer Reihenfolße anschließen sollen, scheint mir die an sich sehr 
dankenswerte Übersicht über die Geschichte der Visitationen in den 
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einzelnen Territorien 8. 11ff. nicht recht zum Stoffe zu gehören. 
Auch in 8 65 und 67 verliert sich der Verf. stark in die Geschichte 
der Theologie. 

Abgesehen von jenen bedauerlichen Auslassungen und dieser 
Ausführlichkeit an falscher Stelle kann man mit der Stoffauswahl 
einverstanden sein. Gut gelungen und recht unterrichtend scheinen 
mir besonders die Abschnitte über die Mystik, $ 13-17 die über 
die Vorreformatoren und von den territorial ichtlichen die über 
Hessen ($ 54) und Württemberg ($ 55). Fast zu ausführlich ist 
Herzog Albrecht von Preußen behandelt, auch sonst fragt man sich 
manchmal, wozu einem alle diese Lesefrüchte vorgetragen werden. 
An anderen Stellen wieder wünschte man Ergänzungen, eo z. B. in 
dem Kapitel über den Humanısmus einen Paragraphen über dar 
Verbältnis der Höfe zum Humanismus, besonders auch über das 
Maximilians.. Aus dem 2. Bande seien als besonders geglückt ange- 
führt 8 64 über die Kirchenordnungen. $ 66 über dıe Elsa Saar 
Bekenntniabildung bis 1555, $ 68 über die evangelischen Ka ismen, 
ee und 70 über die lutherische und reformierte Predigt und 

ibelauslegung, sowie die Paragraphen, dıe Zwingli und Caivin ge- 
widmet sind. 

In dieser Zeitschrift darf wohl besonders noch auf die Ab- 
schnitte hingewiesen werden, die een und Tbürınger betreffen. 
Da käme aus dem 1. Bande etwa $ 14 Eckart, in $ 28 Nicolaus von 
Siegen Si 257), 8 35 Humanismus auf den Universitäten (Erfurt, 
S. 299fi.), ferner eigentlich der ganze 1. Abschnitt des I. Kapitels 
des II. Buches: Allgemeine Reformationsgeschichte und aus dem 
2. Abschnitt 8 5}: Evangelische Wettiner in Betracht. Vom 2. Bande 
werden den Thüringer außer dem ganzen Abschnitt über Luther die 
Seiten interessieren, auf denen thüringische Reformatoren und Theo- 
logen behandelt werden, also etwa SS. 42, 84, 186 Walch, 58. 84. 
186 Buddeus, S. 64 der weimarische Pfarrer Weber, SS. 110£., 145 
Menius, 8. 121 Spangenberg, S. 145 Aquila, Myconius, 

Es ist überhaupt selbstverständlich., daß jeder, der Studien auf 
dem Gebiete der Vorreformation und der Reformationsgeschichte 
macht, viel Belehrung aus dem Wolfschen Buche schöpten kann. 
Hier und da wird er aber durch eine gerade bei einem eolchen Werke 
sehr störende Ungenauigkeit der Zitate gestört werden. Während 
W. im allgemeinen mit Recht auf bibliographische Korrektheit und 
Verständlichkeit großen Wert legt, läßt er dann wieder in vielen 
Fällen die Erscheinungsjahre der Bücher weg (z. B. I, 368 Drum- 
mond), ja er nennt wohl einfach den Namen des Verfaxwwerr ohne 
jede genauere Angabe über die Werke (vgl. z. B. Buddeus und Walch, 
8. 12, Denifle S. 40, Giovio S. 442, Fugger S. 470f.. Camerarius 
8. 471f.). In einem Werke, das sich Quellenkunde der Reformations- 
geit nennt, müßte man doch auch einen Hinweis darauf finden, 
welches die beste Ausgabe des Sleidan ist (S. 444). Vielleicht steht 
das in Wolfs „Einführung in das Studium der neueren (seschichte”, 
auf die er an dieser Stelle und sonst Öflers verweist. Gewiß brauchte 
er dort ausführlich hehandelte Dinge nicht hier noch einmal ebenso 
gründlich zu erörtern, aber die nötigsten bibliographischen Angaben 
mußten doch auch hier gegeben werden. Sie fehlen z. B. 5. 3951. 
bei den Nuntiaturberichten und den venetianischen Gesandtschafte- 
berichten, 8. 478 bei Roger Asham, 8. 497 bei Aventin usw., indem 
statt dessen auf die „Einführung“ verwiesen wird. An sonstigen 
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kleinen Lücken sind Ref. aufgefallen: Bd. I, S.424ff. fehlt ein Hin- 
weis auf die Arbeit von Schweizer über den Donaufeldzug, 8. 438/9 
war auf Brandis’ Ausgabe des Religionsfriedens hinzuweisen, S. 449 
oder besser im vorhergehenden Paragraphen war die Aktenpubli- 
kation von Doebner über die Hildesheimer Stiftsfehde zu erwähnen, 
. 466f. war die Bedeutung der italienischen und der französischen 
setzung Avilas hervorzuheben, 8. 502f. konnte das Buch von 
v. Welck über Herzog Georg immerhin erwähnt werden, in Bd. II 
vermißt man genauere bibliographische Angaben über die verschie- 
denen Lutherausgaben, bei der von Clemen ist z. B. weder der Ort 
des Erscheinens noch die Anzahl der Bände angegeben (S. 183). Bei 
Behandlung des Wormser Reichstags von 1521 werden weder die 
Aleanderdepeschen, noch die Reichstagsakten genannt (S. 203). 
3. 269 mußte, wenn einmal so ausführlich über Luthers Schluß- 
worte in Worms gehandelt wurde, auf die betreffende Notiz in den 
Reichstagsakten verwiesen werden. S. 272 wird der Karlstadtstreit 
behandelt, ohne daß die Schriften von Karl Müller überhaupt er- 
wähnt werden. Auch die Literaturangaben über die Frage der Be- 
kehrung Calvins sind auffallend unvollständig (8. 343). Eine stö- 
rende Lücke ist es auch, daß der Verf. Verweisungen auf den 
1. Band fast ganz vermeidet. Sie wären beispielsweise 8. 122. 
dringend nötig gewesen. 

Es wird dem Verf. selbst willkommen sein, wenn er auf der- 
arugr Lücken, die ja bei einem Werke, wie dem seinigen, unver- 
meidlich sind, hingewiesen wird. Bedauerlich ist es, daß W. sich 
der ganzen, allerdings sehr schwierigen Aufgabe nicht besser ge- 
wachsen gezeigt hat. 


Jena. G. Mentz. 


V. 


Brieger, Theodor, Martin Luther und wir. Das reformatorische 
Ohristentum Luthers, seinen Kernpunkten nach dargestellt. Gotha, 
Fr. A. Perthes, 1916. 106 SS. h. 2. 


Den Kern des von Bernhard Bess nach dem Tode Briegers 
herausgegebenen, aber schon von dıesem vorbereiteten Buches bilden 
Vorlesungen, die Br. im Jahre 1912 für Volksschullehrer gehalten 
hat. Zur Ergänzung sind Universitätsvorlesungen herangezogen. 
Das Werk gibt eine Darstellung des Christentums Luthers, die ge- 
wiß gerade im Jahre des Reformationsjubiläums vielen willkommen 
sein wird. Nach einigen Bemerkungen über die Aufgabe und über 
die gegenwärtige Lage des Protestantismus schildert Br. Luthers 
Glauben in seinem Werden und Wesen, dann rein Verhältnis zum 
Dogına, zur heiligen Schrift und zur Kirche. Überall ist der Verf. 
bemüht, das auch heute noch Gültige an Luthers Anschauungen 
herauszuschälen unter Beseitigung der Hüllen, durch die die Grund- 
anschauungen Luthers im Laufe der Jahrhunderte vielfach verdeckt 
worden sind. Br. verkennt nicht, daß Luther selbst zu manchrı 
XXXI. 35 
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Mißverständnissen Anlaß gegeben hat und daß manche seiner Äuße- 
rungen ihn beschränkter erscheinen lassen, als er im Grunde war. 
Er glaubt aber doch. ihn für eine ziemlich liberale Auffassung des 
Christentums in Anspruch nehmen zu können. 


Schr erwünscht sind die dem Buche beigegebenen Belegstellen, 
die eiue reichhaltige Zusammenstellung von Außerungen Tabs 
über die in Betracht kommenden Fragen im Wortlaut nach der Er- 
langer Ausgabe der Werke geben. 


Jena. G. Mentz. 


v1 


Urkundenbuch zur Geschichte des: Mansfeldischen Baigerhkandels 
im 16. Jahrhundert, bearbeitet: von Dr. Walter Möllenberg, 
Archivar am Kgl. Staatsarchiv zu Magdeburg, herauageg. von der 
Historischen Kommission der Provinz Sachsen und des Herzog- 
tums Anhalt (= Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und an- 

zender Gebiete, 47. Bandı. Halle a. S., Druck u. Verlag voa 
tto Hendel, 1915. XII u. 834 SS. 8°. 


In den Darstellungen der thüringischen Geschichte — die des 
Unterzeichneten nicht ausgenommen — ist bisher recht wenig die 
Rede gewesen von einem Gewerbe, welches unserem Lande seit dem 
15. Jahrhundert eine Rolle von steigender Wichtigkeit im deutschen, 
ja im europäischen Wirtschafteleben verschafft hat. Es ist das Ver- 
dienst von Walter Möllenberg, diese Bedeutung der thüringischen 

- und Hüttenindustrie erfaßt, die größtenteils noch ganz un- 
bekannten Quellen bekannt gemacht und die wichtigsten Ergebnisse 
im Zusammenhange mit der deutschen Wirtschaftsgeschichte darge- 
stellt zu haben. Seine seit 1906 im Manuskript abgeschlossene 
Sammlung nebst einleitender Darstellung über „Das Mansfelder 

ht und seine Geschichte“ ist 1914 als 3. Band der vom Harz- 

verein für Geschichte und Altertumskunde herauagegebenen „For- 
schungen zur Geschichte des Harzgebietes‘ erschienen. Inzwischen 
hat er „Die Eroberung des Weltmarktes durch das manafeldische 
Kupfer“, d. h. den Aufschwung der thüringischen Saigerhütten- 
industrie durch den Handel mit Mansfelder Kupfer im 16. Jahr- 
hundert, die Gründung, Blüte und Auflösung des mansfeldischen 
Kupfersyndikats eschildert (Verlag von F. A. Perthes A.-G., Goths 
1911. XIV u. 176 SS. 8%. Die weitere Entwicklung bis zum Za- 
sammenbruch der gräflich mansfeldischen Wirtschaft im Jahre 150 
zeigt ein als 2. Teil dieser Studien erscheinender Aufsatz über „Die 
Krisis des mansfeldischen Kupferhandels im 16. Jahrhunderts“ (in 
der Thüringiach-Sächsischen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 
Bd. 6, Heft 1, 8. 1—32\. Endlich legt er in dem gleichzeitig er- 
schienenen Urkundenbuch die Quellen selbet in aurführlicher, les- 
barer Form der wissenschaftlichen Welt zur Benutzung vor, eine 
Veröffentlichung von großer Bedeutung nicht nur für die Landes- 
ichte, sondern auch und noch mehr für die deutsche Wirt- 
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schaftsgeschichte und andere Zweige unserer Wissenschaft, von deren 
bedeutungsvoller Wechselwirkung solche gruppenweise zusammen- 
fassende Onellenaungaben immer neu anregende Zeugnisse und Bei- 
spiele geben. 


Als Studien zur Geschichte des thäringischen Saigerhandels im 
16. Jahrhunderts will Möllenberg die Aufsätze aufgefaßt wissen, mit 
denen er in das Verständnis der von ihm erschlossenen Quellen ein- 
führt. Diese Beschränkung des Stoffes ist von vornherein zu be- 
achten. Denn Thüringen hatte schon im 14. Jahrhundert einen 
ansehnlichen eigenen Bergbau, dessen Erzeugnisse in zahlreichen 
Hütten und Hämmern mit dem billigen Holz des Thüringerwaldes 
verarbeitet wurden. Beim Aufkommen der großkapitalistischen 
Unternehmungen in Süddeutschland während des 15. Jahrhunderts 
sind jedoch unsere Gegenden zurückgeblieben und es scheint, daß 
die Erzförderung als uneinträglich größtenteils eingestellt worden ist, 
während der Holzreichtum wenigstens teilweise zur Verhüttung 
fremder Erze, hauptsächlich des meißnischen, ausgenutzt wurde. Der 
neuerdings mehr als früher gewürdigte Herzog Wilhelm IlI. von 
Weimar scheint der Berg- und Hüttenindustrie neue AnreNn ges 
ogeben zu haben, die auch von den Henneberger Grafen zur sel 
Zeit gefördert wurde. Dringend zu wünschen ist eine gleich zuver- 
lässige Bearbeitung dieser ganzen älteren Entwicklun des thüringi- 
schen Bergwesens, wie Möllenberg, der darauf gar nicht eingegangen 
ist, sie gibt für den an den Mansfelder Kupferbergbau anknüpfenden 
Saigerhandel. Da für das seit Jahrhunderten am Eislebener und 
am Mansfelder Berge geförderte Kupfer- und Silbererz im eigenen 
Territorium nicht mehr genügend Holz zu erlangen war, suchten 
die Grafen und ihre Hüttenmeister seit Mitte des 15. Jahrhunderts 
in den größeren Waldgebieten oder doch in deren Nähe, an Wasser- 
läuften mit starkem Gefälle ihre Schmelzöfen zu errichten, und sie 
fanden zu diesem Zwecke besonders dienlich die alten Hammerwerke 
am Thüringerwald und seinen Ausgängen. Hier, an den beiden 
Handelsstraßen Erfurt— Würzburg und Leipzig— Bamberg trafen sie 
mit den Vertretern der süddeutschen Großhändler zusammen, und 
der Befruchtung mit dem Kapital von Nürnberg verdankt der thü- 
ringische Saigerhandel sein Entstehen, d. h. der Großbetrieb der 
Hüttenwerke, in denen aus dem Mansfelder Rohkupfer durch den 
zweiten Schmelzprozeß (Saigerung) Silber und Garkupfer geschieden 
wurden, und der Handel mit diesen Erzeugnissen. Neben den Nürn- 
bergern Fürer und Welser beteiligten sich auch Frankfurter Kapi- 
talisten und der Rat dieser Stadt an dieser Verbindung von Handel 
und Industrie, dann mehrere Großkaufleute der aufblühenden Han- 
delsstadt Leipzig, zuletzt das Haus Manlich in Augsburg. Aufstieg, 
Niedergang, Neubildung, Katastrophen wechseln ziemlich schnell. 
Weitausschauende Unternehmungen wohlgegründeter Häuser, aber 
auch unsichere und schwindelhafte Versuche verschiedener Art 
knüpfen sich an Betriebe, deren Anfänge noch ganz auf mittelalter- 
lichen Rechtsformen —- Regaliennutzung und Lehnswesen — beruhen. 
Seltsame Fäden verbinden den Holzhauer des Thüringerwaldes und 
den Eislebener Bergmann mit den glänzenden Patriziern der süd- 
deutschen Reichsstädte und den gewichtigen Handelsherren von 
Antwerpen. Das Urkundenbuch, welches hauptsächlich auf den Be- 
ständen des Archivs der Mansfeldischen Kupferschiefer bauenden 
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Gewerkschaft in Eisleben beruht und einige wichtige Stücke dem 
Familienarchiv der v. Fürer zu Haimendorf, eines von besonderem 
Werte dem Welserschen Familienarchiv zu Neunhof bei Lauf ent- 
nehmen konnte, gibt tiefe Einblicke in das Entstehen und Werden 
der Handelsgesellschaften, ihren gegenseitigen Wettbewerb und die 
Versuche, dessen Nachteile durch Syndikatsbildung aufzuheben. Das 
der Betrieb größtenteils in den Händen auswärtiger Unternehmer 
lag, auch, Kb Esschen vom Holzkauf, der Mitwirkung einheimischer 
Kräfte wenig bedurfte, wird wohl ein Grund dafür gewesen sein, 
daß die Behörden und die Bevölkerung Thüringens ihm nicht eben 
freundlich gegenüberstanden. Die Ernestinischen Kurfürsten und 
Herzöge scheinen ihn nicht nur wegen der Beeinträchtigung ihrer 
eigenen Bergwerke, sondern auch wegen der Schäden für Forsten 
und Jagden ungern gesehen zu haben, und im Volke wurde er als 
kapitalistische Ausbeutung empfunden, so daß sich der Grimm der 
Waldbauern 1525 wie gegen Klöster und Ritterburgen auch gegen 
die Hütten und Hammerwerke richtete. 


In allen diesen Dingen erhält unsere Landesgeschichte durch 
die vorliegende Veröffentlichung wertvolle Aufklärungen. Doch 
sich aus der landes- und ortsgeschichtlichen Literatur auch 
noch manche Ergänzungen zu Möllenbergs Arbeiten nachweisen. 
So kann dem Urkundenbuche der Stadt Arnstadt (namens des Ver. 
f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. hreg. von C. A. H. Burkhardt: 
Thüringische Geschichtsquellen, N. F. Bd. 1, 1883), Nr. 691. 701 
dazu ) entnommen werden, daß die Arnstädter Hütte schon im 
ahre 1472 von Gärtner und Missener aus Nürnberg erworbea 
worden ist (vgl. auch Joh. Bühring, Geschichte der Stadt Arnstads, 
S. 120. 130. 151). Über die Saalfelt er Familie Pfahler, die übrigens 
auch rüddeutscher Herkunft war, gibt K. un: Saalfeldische 
Historien (hreg. von E. Devrient 1904), S. 285 (vgl. auch Grobe in 
Wagners Chronik der Stadt Saalfeld De besonders S. 401) wich- 
tige Nachweise (Vater und Sohn Geo faler sind auseinander- 
alten). Das Saalfelder Stadtarchiv dürfte noch gute Ausbeute 
nicht nur zur Geschichte des Berg- und Hüttenwesens im allge 
meinen, sondern auch zu dem von M. behandelten Ausschnitt ver- 
eprechen, geringere auch das kürzlich neu geordnete Archiv der 
Stadt Eisleben. Und was Möllenberg über die Stellung des Kur- 
fürsten Johann Friedrich zu den mansfeldischen Unternehmungen 
berichtet, wird ergänzt durch Gg. Mentz, dessen Darstellung (Johann 
Friedrich der Großmütige, Bd. 3 [1908], S. 170f.) wiederum durch 
die Veröffentlichungen Möllenberge das rechte Licht erhalt. 
die Hohenkirchner Hütte vgl. auch Beck, Johann Friedrich der 
Mittlere I (1858), S. 152. 

Es versteht sich von selbst, daß eine so ausführliche Quellen’ 

ausgabe über einen beschränkten Zeitabschnitt nebenbei auch eine 
paar Reihe von Einzelnachrichten bringt, die für verschiedene 
istorische Forschungszwecke Wert haben. So erhalten wir hier 
Beiträge zur Geschichte mehrerer Familien, außer den schon ge 
nannten besonders der Blankenburg, Buchner, Mackenrodt, Reifee- 
stein und Reinicke aus der Grafschaft Mansfeld, Meyenburg ams 
Nordhausen, Wiedemann aus Erfurt, Straub in Sangerhausen : 
Rauscher und Scherl in Leipzig, der v. Thüna und natürlich des 
Mansfelder Grafenhauses. 
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Die Wiedergabe der Urkunden und Aktenauszüge macht überall 
en Eindruck großer Zuverlässigkeit, ag aaa das Register, worin 
aur geographische Bestimmungen für die weniger bekannten Orts- 
zmamen zu wünschen wären (z. B. Schwarza bei Meiningen, nicht bei 
Rudolstadt; Hüttensteinach bei Sonneberg, nicht zu verwechseln mit 
dem Marktflecken Steinach). Nach allem Ein dieses Urkundenbuch 
als ein besonders wertvolles Glied in der Reihe der von der Histo- 
zu Kommission herausgegebenen Geschichtaquellen bezeichnet 
werden. 

Jena. Ernst Devrient. 


VIL 


Wolf, Rudolf, Das Deutsch-Ordenshaus St. Kunigunde bei Halle a. 8. 
von seiner Entstehung bis zu seiner Aufhebung (1200—1511) unter 
besonderer Berücksichtigung seiner rechtlichen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Halle a. S. 1915 — Forschungen zur thü- 
ringisch-sächsischen Geschichte, Heft 7. 

Welf, Rudolf, Bibliographie zur Geschichte der Deutschordens- 
Balleien. Deutsche Geschichtsblätter, Bd. 16 (1915), S. 76—98. 


Es ist ein verdienstliches Unternehmen, aus dem spröden vor- 
liegenden Material — es sind nur wenige Urkuuden, darunter nur 
4 Originale, auf uns gekommen — die Geschichte des Deutach- 
Ordenshauses zu Halle a. S. aufzubauen. Wir müssen den Flaß 
des Verf. voll anerkennen und ihm zugestehen, daß er sein Vorhaben 
im allgemeinen erreicht hat. Der 1. Teil beschäftigt sich mit den 
äußeren Verhältnissen des Ordenshauses, das nur in der allerersten 
Zeit unter dem Komtur Philipp eine Rolle gespielt hat. Die Quer- 
furter Grafen sind als die wahrscheinlichen Gründer dieses Hauses 
anzunehmen. Die Lage des Platzes, den sie schenkten, ist nicht 
mehr genau zu bestimmen. Es war das erste Haus der Deutschen 
Ritter in Deutschland. Thüringen ist die älteste Ballei. So ist es mög- 
lich, daß es zuerst zur Ausbreitung des Deutschen Ordens in Deu 
land beigetragen hat. Wenn aber Halle der Ausgangspunkt 
für die Deutsch-Ordensballei Thüringen genannt wird (8. 10), eo 
kann dem nicht ohne weiteres Se werden. Meiner Mei- 
nung nach lag Halle dazu viel zu entfernt von den sonstigen Ordens- 
besitzungen in Thüringen, als daß es auf die neuen (tründungen 
irgendwelchen großen Einfluß hätte haben können. Dazu hatte es 
auch wohl von Anfang an zu viel mit sich selbst zu tun, als daß 
es sich noch um auswärtige Angelegenheiten kümmern konnte. 

Innerbalb des Saalkreises erfreute sich der Orden zu Anfang 

r Beliebtheit. Der umliegende Adel schenkte der hallischen 

ndung manche Besitzung, wohl auch um sich der Verpflichtung 
eines Kreurzuges zu entziehen. Gleichfalls tritt der Wohltätigkeits- 
sinn der hallischen Bürger dahinter nicht zurück. So hat das 
Ordenshaus um 1300 zahlreiche Güter und Liegenschaften und ent- 
faltet eine starke Bautätigkeit. Diese Zeit von der Mitte des 13. 
bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts kann man als die Blüte- 
zeit des kleinen Ordenshauses ansehen. Dann innt der Verfall. 
Das Haus muß viele Unterstützungen an den Orden abführen und 
hat mit sich selbst ständig infolge der ungünstigen Lage genügend 
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zu tun. Die Überschwemmungen der Saale schaden dem Hause 
sehr, so daß es nicht mehr an Ausbreitung denken kann, sonden 


sich nur noch auf die Bewirtschaftung seiner Güter beschränkt, um 
Geld zu schaffen; Gönner fehlen jetzt. Das Haus ist auf die sera 
Einkünfte angewiesen. Gerade aus dieser Zeit sind nun die Nach- 
richten sehr dürftig. — Die Lage des Ordenshauses ist der Stadt 
und dem Kloster Neuwerk ein Dorn im Auge. Sie benutzen dis 
sich immer schwieriger gestaltende Lage der Ritter, um sie schließ- 
lich zu bewegen, das Haus zu verkaufen. Der Lendkomtur von 
Thüringen gibt dazu im Jahre 1511 seine Zustimmung. Der eigent- 
liche Käufer ist das Kloster Neuwerk; einige Teile erwirbt der 
Rat der Stadt Halle. Das Ordenshaus wird sogleich gründlich vom 
Erdboden vertilgt, bald auch die anderen Gebäude, so daß wir jetzt 
nicht einmal mehr die Lage feststellen können. 

Der 2. Hauptteil behandelt die inneren Verbältnisse. Wıe W. 
nachweist, ist Halle nicht von Anfang an eine ordentliche Kom- 
mende, sondern nur ein größeres Haus, wie es Weimar war. Di 
Erhebung zur Kommende läßt sich überhaupt nicht nachweisen. 
Nach den Darstellungen von W. bin ich zu der Ansicht gekommen, 
daß St. Kunigunde in Halle niemals eine ordentliche Kommende 
en ist; denn wir erfahren nie, daß das Haus irgendwelche 

oheitsrechte über andere Häuser ausübt. Nur der Titel Komtur, 
auf den W. seine ganze Annahme stützt, genügt nicht. Auch der 
Vorsteher des DO.-Hauses Weimar führte den Titel Komtur, und 
doch war Weimar nie eine ordentliche Komturei; sein Vorsteher war 
eben der _Hauskomtur. Und W. führt ja selbet an, daß dieser Titel 
im 15. Jahrhundert abwechselnd mit Komtur gebräuchlich war (s. 
8. 55 und 63). Die Nachrichten über die Vorsteher sind, wie bei 
vielen Balleien, sehr spärlich. Taf. I am Schluß gibt uns tabel- 
larisch das Wichtigste, was wir über sie wissen. 

Der Besitz, über den wir nur wenig aus den Urkunden er- 
fahren und sonst Rückschlüsse aus der Verkaufsurkunde von 1511 
machen müssen, war sehr verstreut und fast ausschließlich südlich 
und östlich von Halle gelegen. „Die Hauptmasse des ländlichen 
Besitzes lag hierbei augenscheinlich in der Aue, dem fruchtbares 
Saaletal oberhalb Halles, in Judendorfer, Angersdorfer und Passen- 
dorfer Mark, daneben in den zahlreichen Besitzungen von Reideburg 
und Brunsdorf‘. Zur Blütezeit waren es ungefähr 100 Hufen. 
Taf. II und III gliedern sehr genau und anschaulich den Besitz. 
Leider erfahren wir auch nichts aus den Quellen von der Art der 
Bewirtschaftung, nur Schaf- und Schweinezucht scheint besonders 
getrieben worden zu sein. Die Art der Bewirtschaftung wird, so 
gut es geht, eingehend untersucht. 

Außer den Tabellen werden uns 2 Urkunden (1511, 17. Febr. 
und 1515, 24. Febr.) als Beilage ben, die beide aus Zeiten stam- 
men, ale dem DO. das hallische Haus nicht mehr gehörte, aber wohl 
die letzten Nachrichten über dasselbe sind. Ein Orts- und Personen- 
register schließt die Arbeit ab. 

Zwei Berichtigungen möchte ich noch anfügen. S. 51 hätte 
für die Schreibweise Krauenwinkel lieber Krawinkel t werden 
sollen; denn unter diesem Namen erscheint der Landkomtur meist 
in den Urkunden. S. 52 schreibt Verf. Lauchstädt, gemeint ist wohl 
auch hier Lunstedt. 

Gleichzeitig mit dieser Arbeit hat sich W. der dankenswerten 
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Aufgabe unterzogen, eine kurze Bibliographie der einzelnen 
Deutschordens-Balleien zusammenzustellen, die er in den 
Deutschen Geschichtsblättern veröffentlicht hat. Dabei wird nach 
dem angegebenen Plane die allgemeine Literatur über den Orden 

z außer Acht gelassen und vor allem nur die Erscheinungen der 
Tetzten 50 Jahre berücksichtigt. Ganz erschöpfend konnte natürlich 
dieser erste Versuch nicht sein. Wenn ich im folgenden einige Zu- 
sätze bringe, so soll damit der Wert der fleißigen Arbeit durchaus 
nicht herabgesetzt werden, sondern nur zum weiteren Ausbau einer 
DO.-Bibliographie dienen. Die Ergänzungen beziehen sich haupt- 
sächlich auf die DO.-Ballei Thüringen. Das Werk von G. Ch. Krey- 
sig, Beiträge zur Historie derer sächsischen Lande, T.1, S. 426—487, 
darf, obwohl älter, nicht übergangen werden (daneben noch T. IV, 
8. 144.). — Die Arbeit von v. d. Gablentz ist erschienen in den Mitt. 
Geschforsch. Ges. d. Osterlandes II, S. 145—201 (Altenburg 1846). 
Etwas über die Entstehung des DO.-Hauses Altenburg (besonders 
die ersten Urkunden) gibt uns F. v. Braun, Geschichte der Burg- 
grafen von Altenburg, Altenburg 1868. Ganz entgangen ist W. dıe 
Arbeit von P. Mitzschke in der Weimarischen Landeszeitung „Deutsch- 
land“, 1910, Nr. 218f.: Nachweisungen über die vormaligen geist- 
lichen Körperschaften und Wallfahrtsorte in Stadt und Flur Weimar. 
A. Deutschordenshaus. Dann ist noch die Arbeit von L. V., Ritter- 
brüder des deutschen Ordens aus dem Hause der Grafen von Weimar- 
Orlamünde und der Burggrafen von Kirchberg. Kommende Zwätzen, 
in den Blättern für Unterhaltung und Belehrung . . . Beilage zur 
Jenaischen Zeitung, 1912, Nr. 102, zu erwähnen. Es hätten auch 
noch einige Urkundenbücher aufgenommen werden können, die zahl- 
reiche Urkunden über einzelne Häuser bringen, wenn auch der Titel 
nicht ausdrücklich den DO. erwähnt, so Herquet, UB. der Stadt 
Mühlhausen und B. Schmidt, UB. der Vögte von Weida usw. Auch 
die Veröffentlichung von Joh. Müller, Urkunden und Urkundenaus- 
züge zur Geschichte Plauens und des Vogtlandes (Mitt. d. AV. 
Plauen i. V., 1—5) darf nicht vergessen werden, obwohl sie nicht 
sehr zuverlässig ist. 

Bei der Literatur zur Ballei Sachsen die ja zeitweise mit der 
Ballei Thüringen verbunden war, fehlt das „Testament des Land- 
comthurs der Ballei Sachsen deutschen Ordens Hans vou Lossow 
(1594)“ in den Magdeburg. Geschbl., Jahrg. 39 (1404), 8. 226—237, 
sowie die Arbeit in der gleichen Zeitschr. von Hermann Wäschke, 
Die Kommende Berge im Besitz Schwedens, 1632—1834, an 40, 
ee 165—177; auch sonst sind noch kleinere Arbeiten in dieser 


r. 

Endlich noch Kuhlmey: Der deutsche Ritterorden im Länd- 
chen Belzig, im Kreiskalender für Zauch-Belzig, Jahrg. 1914, 8. Yff. 

Verf. hat leider sehr recht. Die Literatur über den Deutschen 
Orden ist sehr zerstreut und eine ausführliche Bibliographie sehr 
am Platze. Es ist äußerst schwierig, sich zu jeder Arbeit über den 
DO. oder über einzelne Balleien oder Persönlichkeiten erst die so 
umfangreiche Literatur zusammenholen zu müssen, die oft in den 
entlegensten Zeitschriften und Veröffentlichungen zu finden ist, 
Aber leider muß man immer noch diese zeitraubende, mühsame Ar- 
beit machen. Es ist ganz unmöglich, bei den vielen Beziehungen, 
die zwischen den einzelnen Balleien bestanden haben, sich nur auf 
die Literatur der betreffenden Ballei, über die man arbeiten will, zu 
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beschränken. Eine kleine Lücke füllt daher die vorliegende Semn- 
lung aus. Ref. sammelt auch schon lange die Literatur über den 
DO. und hat doch hier noch manche Ergänzung gefunden. 


Berlin. Karl H. Lampe 


VIII. 


Wähler, M Die Einführung der Reformation in Orlamünde. 
Zugleich ein Beitrag zum Verständnis von Karlstadts Verhältnis 
zu Luther. Erfurt, Villaret, 1918. VIII u. 135 SS. 


Das Städtchen Orlamünde hat durch den Streit zwischen Barge 
und Karl Müller über „Luther und Karlstadt“ eine gewisse Berühmt- 
heit in der Reformationsgeschichte gewonnen. Wähler tritt an die 
Angelegenheit von einer neuen Seite heran, indem er Orlamünde 
selbst in den Mittelpunkt seiner Darstellung stellt. Er hat den Stoff 
in drei Abschnitte zerlegt und behandelt zuerat die vorreformatori- 
schen Zustände in Orlamünde, dann Karlstadts Reformation in Orla- 
münde und schließlich die Ordnung der kirchlichen Verhältnisse in 
Orlamünde. Im ersten Abschnitt berichtet er über die Entstehun 
des Orlamünder Kirchenwesens, über die Stellung, die Rechte 
das Einkommen des Orlamünder Pfarrers, ‚über die Kirchen, die 
Geistlichen und die Klöster und über die Außerungen des religiösen 
Lebens. Bei dessen Schilderung ist er allerdings vielfach darauf an- 
gewiesen, das, was wir im allgemeinen von diesen Verhältnissen 
wissen, auf Orlamünde anzuwenden, ohne spezielle Belege dafür aus 
Orlamünder Quellen bringen zu können. Das Bild, weiches er ent- 
wirft, wird aber doch richtig sein. 

Im zweiten Abschnitt strebt der Verf. offenbar nach möglichster 
Unparteilichkeit in deın Streit, der durch Barges Karlstadtbiographie 
hervorgerufen worden ist. Er hält sich von einer Überschätzung 
Karlstadts durchaus fern, erkennt an, daß dessen dauernde Fest- 
setzung in Orlamünde wohl kaum zu erwünschten Verhältnissen 
führt hätte, aber er hebt doch andererseits hervor, daß Luther ım 
Kampfe gegen Karlstadt sich manche unnötige Schärfe hat zu 
Schulden kommen lassen, daß er im Einzelnen ungerecht war und 
anch seine Landesherren zu Ungerechtigkeiten veranlaßte Das Ur- 
teil, zu dem W. so kommt, erscheint wohl begründet, Er v 
auch einige Einzelheiten aufzuklären, z. B. S. 49 bei der Deutung 
der Bulle Julius II. über die Besetzung der Orlamünder Vikarei. 

Die endgültige Ordnung der kirchlichen Verhältnisse Orls- 
mündes ist weniger durch Glatz, den Nachfolger Karlstadts, herbei- 

führt worden, als durch die Visitationen, besonders die von 1527. 
W. glaubt daher, dies Jahr als das eigentliche Reformationsjahr für 
Orlamünde bezeichnen zu können. Gerade für diese Visitation ist 
er in der Lage, ungedruckte Berichte aus dem Weimarischen Archiv 
heranzuziehen. Im übrigen beruht das Buch vor allem auf der ge- 
druckten Literatur. Sie ist vollständig und mit selbständigem Urteil 
benutzt, so daß das Werk als eine nützliche und erwünschte Gabe 
zur Reformationsgeschichte Thüringens bezeichnet werden kann. 


Jena. G. Mentz. 
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= 3. 2 des Umschlags. | 

ie deutsche Kolonisation des Orkagaues (' bis 13. PREISE) Von Dr, 
Alfred Wandsieb. Mit] Karte. 1911. (V1, 728.) Preis: I ark 50 Pf. 
- buch des Abtes Georgius Thun zu feld 1497 —1526, Her- 
agegeben von Ernst Koch. (LXXX, 3358. 8°.) 1913. Preiss 10 Mark. 
eschichte der allgemeinen Kirchenvisitation in den Ernestinischen 
en im Jahre 1554/55. Nach Akten des Sachsen-Ernestinischen Ge- 
Amtarchivs in Weimar bearbeitet von Dr. phil. Arno Heerdegen, Ober- 
rer am städt. Lyzeum in Jena. (XT, 12 $. 8%) 1914, Preis: 4 Mark, 


Geschichte der deutschen Einheitsbewegung. Mit einem Anhang: Poli- 
#ische Briefe Moritz Seebecks aus Frankfurt und Berlin 1848— 1801. Von 
Paul Wentzcke. {VIIL 321 S.). 1917. Preis: 8 Mark. 
Beiträge aus der Universitätsbibliothek zu Jena. Zur Geschichte des 
Aseformationsjahrhunderts, Von Carl Georg Brandis, Festschrift des 
Vereins zum ‚Jubiläum der Reformation. (VI, 84 8. 8°.) 1917. Preis: 2 Mark. 


Beiträge zur neueren Geschichte Thüringens. 


Vereins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde herausgegeben 
von der Thüringischen historischen Kommission, 


Erster Band: 


a Bearbeitet von Dr, Georg 
irich der Großmütige 1503 — 1554. Mentz, a. ö. Prof, an der 
rat Jena. Festschrift zum 400 jährigen Geburtstage des Kurfürsten. 

Seile. Preis: 33 Mark 60 Pf. 
srer Teil: Johann Friedrich bis zu seinem Regierungsantritt 
1532, MitdemBildnisJohann Friedrichs als Bräutigam, 1903. Preis:3Mark 60 Pf. 
@iter Teil: Vom Regierungsantritt bis zum Beginn des Schmal- 
chen Krieges. 1908. Preis: 15 Mark, 
ätter Teil: Vom Beginn des Schmalkaldischen Krieges bis zum 

E85 Kurfürsten. Der Landesherr. Aktenstücke. 1908, Preis: 15 Mark. 


Zweiter Band: 


u gung in Th en von 1526—1584. Bearbeitet von 
“Paul Wappler. (XIII, 541 S. gr. 8%) 1918, Preis: 15 Mark. 


Dritter Band: 


Festschrift zur Jahrliundert- 
nu auf dem Wiener Kongreß. feier des Bestehens des Groß- 


ums Sachsen-Weimar-Eisenach. Von Hermann Freiherr von Egluffsteln, 
on Bildnis. (XI, 200 8. gr. 8%) 1915. Preis: 5 Mark, 


Beiträge zur Kunstgeschichte Thüringens. 


Vereins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde herausgegeben 
von der Thüringischen historischen Kommission. 


Erster Band: 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Ordensbau- 
irchen Thüringens. weise. Von A, Holtmeyer. Mit 177 Text- 


1906. Preis: 8 Mark. 
Zweiter Band: 


“und Klöster der Franziskaner und Dominikaner in Th 


Biwag zur Kenntnis der Ordensbauweise. Von Dr. Ing. Felix Scheerer, 
akt. Mit 96 Abbildungen im Text und auf 3 Tafeln, 1910. Preis: 4 Mark, 


Dritter Band: 


Lendestreich und andere Saalfelder Maler {die Wende des 
@ Forschungen von Ernst Koch. 1914. (VIII, 62 $,) Preis: 2 Mark. 
iorende Studie befaßt sich in strenger Anlehnung an die archivalischen 
und in vorsichtigen Schlußfolgerungen unter kritischer Sichtung des bisher 
mit den mittelalterlichen Saalfelder „Malern“ und ihren kirchlichen 
ei. Das überraschende Ergebnis, zu dem die ap ne ie über den 
£ solcher Bildnisse führen, wird nieht nur den Kunsthistoriker, sondern 
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% ngische Einigungsbestrebungen im Jahre 1848, Ein Beitrag zur- 




















